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Die Folgen des Alkoholmissbrauchs und die zur Be- 
kämpiang desselben erlorderlichen Massnahmeii. 

Von Dr. med. Max Kölscher, Hochweitschen. 



Doch wenden wir uns wieder zu den arbeitenden Ständen. 
Kaum aus der Volksschule entlassen, geht ein grosser Teil von 
ihnen in die Fabriken. Burschen von 15, 16 Jahren verdienen 
hier schon und bekommen selbständig Gold in die Hände. Es 

ist klar, dass der Charakter der jungen Leute noch weniger 
gefestigt i^t, als der älterer, den Versuchungen des Alkohols 
zu widerstehen. Höhere Genüsse werden ihnen selten mit 
nötiger Freundlichkeit geboten, auch ist ihie Bildung zur Ver- 
dauung derselben ohne liebevolle Anleitung eine viel zu geringe. 
So ist auch ihr einziger Genuss das Kneipen beziehentlich das 
Sich-Bekneipen. 

Hier müsste sich ein Modus finden lassen, das unsinnige 
Ausgeben des Lohnes zu verhüten. Doch ist die Durchführung 
eines solchen Prinzipes sehr schwer ohne die jungen Leute der 
Gefahr auszusetzen, dass ihr sauer \'f ' flientes Geld von denen, 
an die es abgeliefert, in egoistischer Weise hinterzogen würde. 
Hier würde auch ein Verbot, dass Leuten unter 16 Jahren kein 
Branntwein verabreicht werden dürfte, günstige Wirkung haben. 
Was von der Fabrik selbst ausserhalb der sozialen Gesetz- 
gebung gethan werden könnte, den Leuten die Entbehrung des 
Alkoholgebrauchs zu. erleichtem, könnte bestehen in einem 
Verbot Branntwein mit in die Fabrik zu bringen, in einer 
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Warnung, bezüglich Belehrung, über die Folgen des Alkohol- 
missbrauchs, auch in Form von gedruckten Plakaten in den 
Arbeitssälen, in Lohnzulage (monatlich 1 Mark bei Fr. Brandts 
in M.-Gladbach) für den, der auf Treue und Gewissen schriftlich 
versichert, keinen Branntwein genossen zu haben. Vor allem 
wichtig ist aber eine Fürsorge für Trinkwasser und Trinkwasser- 
ersatz; Limonade und leichte Biere werden in einigen Fabriken 
zu den billigsten Preisen zur Verfügung gestellt, ebenso Kaffee, 
letzterer sogar literweise umsonst. Für preiswerte, gute Er- 
nährung haben Kantinen und Speiseanstalten zu sorgen. Auch 
sind Vorrichtungen zum Wärmen der mitgebrachten Speisen 
eingerichtet worden. Ja, sogar Speisewagen, die die entfernt 
Arbeitenden mit Speisen von Hause versorgen, sind an einigen 
Orten vorhanden und haben sich bewährt. Für Bauarbeiter 
sind schützende Baubuden, unter grösseren Verhältnissen Kan- 
tinen ohne Branntweinausscbank von Nutzen gewesen. Die ge- 
meinnützige Thädgkeit hat sich bewährt durch Einrichtungen 
von Kaffeepavillons, von denen einige auch Milch und Suppe 
verkaufen. In Rotterdam giebt es sogar einen Kaffeewagen. 
Dabei kann die Behörde viel mithelfen durch Verbot des 
Schnapsausschankes zu gewissen Stunden des Tages, nament- 
lich des Morgens vor Beginn der Arbeit in den Fabriken, sowie 
dadurch, dass sie von dem § 3B Abs. 2 der R. G. O., wonach 
die Konzessionserteilung für Schankbetriebe von dem Bedürfnis 
abhängig gemacht wird, insofern Gebrauch macht, dass sie eine 
Anhäufung von Schenken in der Umgebung von Arbeitsplätzen 
hintan hält. Der Bau von Arbeiterwarte- und Wärmehallen 
würde gewiss auch manchen Dienstmann und Droschkenkutscher 
abhalten, die verführerische Destille aufzusuchen. Das alles ist 
Kleinarbeit, die aber nötig ist gegenüber der viel schwereren 
Lösung der sozialen Frage, und gewiss würde sich auch diese 
Kleinarbeit lohnen. 

Wie ich schon sagte, haben alle diese Massregeln in der 
Hauptsache prophylaktische Wirkung gegen den Alkoholmiss- 
brauch. Es tritt nun aber die Frage an uns heran, was soll 
mit dem geschehen, den der Missbrauch bereits vergiftet hat, 
mit dem Trunksüchtigen, und welche Handhaben giebt uns der 
Staat und die Gesellschaft, um an die Heilung oder Unschäd- 
lichmachung solcher Kranken zu gehen? Da gilt es zuerst 
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festzustellen, welche Personen sind trunksüchtig zu nennen, um 
damit die Gmppe von Personen zu definieren, die einem Heil- 
verfahren zu unterziehen sein würden. In dem Worte Trunk- 
sucht liegt schon die Erklärung. Smith drückt es so aus: 
„derjeni^e^e, der an den Folgen des Gewohnheitstrinkens derart 
psychisch erkrankt, dass er nach immer grösseren Quantitäten 
verlangt und nun trotz der erkannten Schädlichkeit nicht mehr 
die nötige Energie hat, sich dem immer stärker werdenden 
Triebe zu entziehen" ist ein Trunksüchtiger. Gewohnheits- 
trinker ist aber nach Smith jeder, der gewohnheitsmässig, zu- 
meist ohne Ahnung von den schädigenden Folgen zu haben, 
täglich eine gewisse Menge alkoholartiger Getränke zu sich zu 
nehmen pflegt. Der Verein deutscher Irrenärzte erklärte als 
Gewohnheitssäufer einen Menschen, der dem regelmässigen oder 
periodischen Trünke anerkannt dermassen ergeben ist, dass er 
seine Selbstbeherrschung, die Fähigkeit seine Geschäfte zu be- 
sorgen, mehr oder weniger verloren hat, seine Pflichten ver- 
nachlässigt oder sich und seiner Umgebung gefährlich wird. 

Wohin gelangen heutzutage in Deutschland diese Kranken? 
Em Teil der Bemittelten bevölkert die Bade- und Kurorte und 
die Nervenheil- und Kaltwasseranstalten. An allen diesen Orten 
haben die Alkoholiker Gelegenheit sich alkoholische Getränke 
zu versciiailcn, wenn ihnen nicht sogar deren Gcnuss in massiger 
Weise noch angeraten wird. Im besten Falle verlassen die 
Kranken diese Orte körperhch gebessert, aber keineswegs von 
ihrer IVunksucht j^eheilt. Die ärmeren Kranken, in deren 
ökonomische Verhältnisse natürlich der Alkoholismus viel eher 
zerstörend eingreift, fallen, wenn sie sich nicht selbständig er- 
nähren können, womöglich mitsamt ihren Familien der Lokal- 
armenverwaltung zur Last. Ein anderer Teil von ihnen bildet 
die grössere Anzahl der Pfleglinge der ca. 30 Arbeiterkolonien 
mit ihren ungefähr 3000 Plätzen in allen Gegenden Deutsch- 
lands, in denen Arbeitslosen Gelegenheit zur Beschäftigung in 
Landwirtschaft, Handwerk und anderem gegeben wird, wofür 
sie Kost, Logis und geringen baren Lohn je nacli der Arbeits- 
leistung erhalten und aus erziehlichen Gründen verpflichtet sind, 
mehrere Monate in der Anstalt zu bleiben. In diesen Anstalten 
sind jetzt geistige Getränke prinzipiell ausgeschlossen und hat 
heimliche Einführung sofortige Entlassung zur Folge. Aber 
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dauernde I kilung wird natürlich nicht erzielt, denn sofort nach 
der Entlassung, auf der Wanderschaft iiiul in anderer Um- 
gebung nimmt sie der Alkoholismus wieder gefangen. Wieder 
ein anderer Teil kommt vor die Gerichte und in die Straf- 
anstalten, die natürlich keinen oder höchstens einen schädlichen 
Einfluss auf solche Kranke haben müssen. Diese Art Trinker 
fallen endlich ihrer zwangsweisen Detinierung im Arbeitshause 
anheim nach dem schon erwähnten § 361 des Strafgesetz- 
buches für das Deutsche Reich, in dem es unter No. 5 heisst: 
„wer sich dem Trunk, Spiel oder Müssig^ang dergestalt hingiebt, 
dass er in einen Zustand gerät, in welchem zu seinem Unter- 
halte oder zum Unterhalte derjenigen, zu deren Ernährung er 
verpflichtet ist, durch Vermittlung der Behörde fremde Hilfe in 
Anspruch genommen werden muss, wird mit Haft bestraft", und 
§ 362: „bei der Verurteilung (nach § 361 No. 3—8) kann so- 
gleich erkannt werden, dass die verurteilte Person nach ver- 
büsster Strafe der Landespolizeibehörde zu überweisen sei. 
Die LandespoHzeibehörde erhalt dadurch die Befugnis, die ver- 
urteilten Personen entweder bis zu zwei Jahren in ein Arbeits- 
haus unterzubringen oder zu gemeinnützigen Arbeiten zu ver- 
wenden." 

Auch aus diesen Arbeitshäusern kehren die Kranken 

sofort wieder zum Alkoholmissbrauch zurück und darnach 
direkt oder über eine Strafanstalt wieder in das Arbeitshaus. 
Die dem Delirium oder einer akuten Alkoholpsychose verfallen- 
den Trinker gelangen in ein Krankenhaus mit Isolirraum oder 
in eine Irrenanstalt. Nach Ablauf einer kürzeren oder längeren 
Zeit werden sie nach dem Abklingen der Psx'chose als von 
derselben geheilt entlassen; natürlich sind sie keineswegs von 
ihrer Trunksucht geheilt, doch fehlt in Abwesenheit von Geistes- 
krankheit die (Unterlage der Anstaltsbehandlung; dazu bilden 
solche Leute ein sehr sttwendes und hetzendes Element, so 
dass jeder Irrenanstaltsleitcr sie gern wieder los ist. Auf diese 
Weise werden auch Gemeingefährliche bald entlassen, weil sie 
nach der Bei uhigung wieder dispositionsfähig erscheinen. So 
gab es nach Siemerling im Jahre 1888—1890 2260 Alkoholisten- 
aufnahmen in der Kgl. Charit^ in Berlin, das waren aber 
nur 1813 Personen, da 1430 Personen einmal, 830 aber wieder- 
holt aufgenommen wurden. 383 Personen brachten es in diesem 
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Jahre auf 1184 Aufnahmen. Diejenigen allerdings, die an chro- 
nischen Alkoholpsychosen (Deiiientui und Paranoia alcoholica 
und Alkoholparalyse) leiden oder Irre, die erst sekundär li unk- 
süchtig wurden, werden natürlich, falls man keine Asyle für 
unheilbare Alkoholikt r einrichten will, immer den Irrenanstalten 
mit Recht verbleiben. ländlich ist noch d(M- Alkohok'pik-ptiker 
zu gedenken, die in KpiK'ptikcranstalten ihr Unterkommen fin- 
den, daselbst gewr)hnlich auch unter Abstinenz die Anfälle ver- 
lieren, entlassen aber aucli wieder dem Alkoholismus und damit 
der Epilepsie verfallen. 

In keiner Weise also, wie wir sehen, hat sich der deutsche 
Staat der Heilung der Trunksüchtigen angenommen, im Gegen- 
satz zu andern Staaten, deren Gesetze wir als beachtenswerte 
Vorbilder betreffs Massnahmen gegen den zur Trunksucht ge- 
wordenen Alkoholmissbrauch beachten müssen. Es sind das 
die Gesetze betreffs der Trinkerheilanstalten. Von allen Au- 
toritäten ist anerkannt, und unzweifelhafte Erfolge haben es 
bewiesen, dass die Trunksucht heilbar ist, ausser wenn sie 
schon zu einer wesentlichen Hirnerkrankung geführt hatte oder 
auf Grund eines degeneradven Hirn-Nervensystems bestand, 
heilbar jedoch nur unter besonderen gtlnstigen Bedingungen, 
wie solche sich in ihrer Gesamtheit nur in Trinkerheilanstalten 
schaffen Hessen. Zu diesen Bedingungen gehört absolute Ab- 
stinenz, die eine längere Zeit auch durch Zwangsaufenthalt in 
einer Anstalt gesichert werden muss (durchschnittlich 1 Jahr), 
dabei strenge Zucht und Arbeit unter streng systematischer 
Tageseinteilung, ernste Zuspräche zwecks sittlicher Hebung, 
Gymnastik und Terrainkuren, appetitanregende Mittel in streng 
individuellen Dosen und event. Schlafmittel. Solche Trinker- 
heilanstalten bestehen in den Staaten der nordamerikanischen 
Union und werden dort mit staatlichen Mitteln unterhalten; 
Privatanstalten wurden übernommen oder erhielten einen staat- 
lichen Zuschuss, bestehtMid aus 10 7o des Reinertr.iges der 
Steuern für geistige Getränke. Für diese Anstalten ist eine 
zwangsmässige Aufnahme gesetzlich festgesetzt, z. B. in üntario, 
wo die Gefahr der Schädigung der eigenen Gesundheit, sowie 
die Benachteilit^ung der Gläubiger durch leichtsinnige Geschäfte 
zur Zwangsverbringung geeignet macht. Auch ist bei mehre- 
ren £ine Höchstfrist der Einbehaltung festgesetzt, in Massa- 
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chusetts bis zu 2 Jahren, in anderen Staaten bis zu 12 Monaten, 
z. B. in Connecticut, welch letztere Anstalt für Dipsomanen 
aber bis zu 3 Jahren Festhaltung erlaubt. Südaustralien und 
Neuseeland kennen ebenfalls eine zwangsmässigc Aufnahme 
in Trinkerasylen mit Zwangsaufenthalt bis zu 12 Monaten. 
Zur Aufnahme freiwillig Eintretender, die aber dann zwangs- 
weise zurückgehalten werden können, genügt in den ameri- 
kanischen Staaten die Ausfülking eines Aufnahmegesuches durch 
den Eintretenden. In Südaustrahen und Neuseeland niuss das 
Aufnahmegesuch an einen Richter grhen, der dann die Auf- 
nahme verfügt. In Kngland bestehen Trinkerheilprivatanstalten 
ohne staatliche Zuschüsse, doch erhalten einige davon Unter- 
stützung seitens gemeinnütziger Vereinigungen. Doch tritt ein 
neues Trinkgesetz in Kraft, wonach der Minister des Innern 
aus öffentlichen Mitteln staadiche IVinkcrheilanstalten schaffen 
und auch Privatanstalten als lYinkeranstaltcn im Sinne dieses 
Gesetzes anerkennen kann. Auch können Grafschaften und 
Städte einzeln oder gt-meinsam 1 rinkeranstalten errichten, unter- 
halten oder unterstützen. England hat bisher nur freiwillige 
Aufnahme mit zvvangsmässiger Anhaltung bis höchstens 12 
Monate. Aber nach dem neuen Gesetze wird auch eine zwangs- 
mässige Verbringung zulässig für bescholtene und solche 
Trinker, die innerhalb von 12 Monaten zum 4. Male wegen 
Trunkenheit oder ungehörigen Benehmens bestraft worden sind. 
Für diese wii d als längste Dauer der Zurückhaltung 8 Jahre 
bestinunt. Bis jetzt sind die Aufnahmevorschriften für die frei- 
willig Eintretenden in England aus Furcht vor widerrechtlicher 
Freiheitsbeschränkung sehr kompliziert und dadurch unpraktisch 
und schädlich, weil sie viele Heilungsbedürftigen abschrecken. 
Nötig ist ein schriftliches Gesuch, ein Zeugnis von 2 Personen 
über die bestehende Trunksucht des Gesuchstellers, Unter- 
zeichnung von 2 Friedensrichtern und Belehrung des Gesuch- 
stellers über die Folgen seines Schrittes. In der Schweiz sind 
sämtliche Anstalten gemeinnützige Gründungen, teils des .blauen 
Kreuzes**, teils von Gesellschaften, die sich eigens zum Zwecke 
der Errichtung von Trinkerheilstätten bildeten. Dazu kommt 
seitens des Staates eine Unterstützung durch das schon er- 
wähnte Alkoholsteuerzehntel. Im Kanton St. Gallen ist durch 
ein eigenes Gesetz eine zwangsmässigc Aufnahme festgelegt 



Digitized by Google 



Kotsdier, Die Folgen des Alkoholmlssbnnielu ete. 



7 



und zwar ohne eine begrenzte Frist der Zurttckhaltung zu be- 
stimmen. Der Artikel II des Gesetzes vom 21. Mai 18dl sagt 

nur: „die Dauer der Unterbringung beträgt in der Regel 9 bis 
18 Monate. In Rückfällen findet eine cntspreciiende VerlUnge- 
rung statt." Aufgenommen können nach dem Gesetze werden: 
„Personen, welche sich gewohnheitsmässig dem Trünke er- 
geben." Ein freiwilliger Eintritt erfolgt in St. Gallen einfach auf 
Grund einer Anmeldung und nimmt das Gesetz als si'lbstver- 
ständlich an, dass damit der ICintretende denselben Bedingungen, 
also auch der zwangsweisen Zurückhaltung unterworfen ist 
wie der zwangsweise Detinierte. 

Nach einem österreichischen Entwurf eines Trinkergesetzes 
können zwangsweise untergebracht werden diejenigen, die in- 
folge regelmässigen oder periodischen, unmässigen Genusses 
alkoholischer Getränke auch ohne eigentliche geistige Erkrankung 
sich oder ihren Angehörigen in sittlicher oder wirtschaftlicher 
Beziehung gefährlich werden, oder ihre eigene oder anderer 
körperliche Sicherheit gefährden. Die längste Frist der Zwangs- 
anhaltung soll 2 jährt- betragen. Für freiwillig Fintretende 
fordert der Entwurf die Vorlegung einer persönlich vor Gericht 
abgebt benen Erklärung aus dem letzten Monat vor Anbringung 
des Gesuches und lässt eine Beschwerdt^ g^gen etwaige Ab- 
weisung bei der politischen LandesbelKude zu. Wenn einmal 
aufgenommen, fallen auch die freiw illig Ge kommenen nach § 17 
des Entwurfes der Zwangsanhaltung anheiin. 

Wir sehen also, 1) dass in den verschiedensten Kultur- 
staaten gesetzlich schon zwangsweise Verbringung von Trunk- 
sOchtigen besteht, bezüglich erstrebt wird ; 2) dass eine gesetz- 
liche Regelung der Aufenthaltsdauer meistens vorgesehen ist. 
Die medizinisch richtige Einhaltungszeit wäre natüi lieh die, bis 
Heilung eingetreten ist, doch ist eine genaue Zeitangabe 
jjraktisch gegenüber der öffentlichen Meinung und als l'j leicli- 
terung der Geschäftsführung der Anstalten und alsdann' gegen 
das Anstürmen seitens der Kranken und unvcriunittiger An- 
gehörigen zwecks Endassung; 3) sehen wir, dass auch der 
freiwillige Eintritt in solche Anstalten möglichst erleichtt rt, eine 
zwangsweise Zurückhaltung solcher aber meistens xorg^esehen 
ist ; 4) aber eine Entmündigung der Trunksüchtigen zuv Vorüu^- 
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Setzung einer zwangsweisen Verbringung in allen diesen Ländern 
nicht gemacht wird. Dag^en bestimmte der deutsche Gesetz- 
entwurf vom 26. August 1891 zunächst Entmündigung der 
Trunksüchtigen und dann erst die Möglichkeit einer Versorgung 
in einer Trinkerheilanstalt. Nun, dieser Gesetzentwurf ist 
vorläufig unter den Tisch gefallen, vor allem wohl, weil er 
sich mit erheblichen Eingriffen in Bestimmungen der jetzt 
bestehenden Gewerbeordnung befasste. Die Entmündigung der 
Trinker aber hat uns das neue Bürgerliche Gesetzbuch gebracht. 
§ B No. 3 des Bürgerhchen Gesetzbuclies bestiimiU ; KnLiiiündigt 
kann werden „3) Wer infolge von Trunksucht S(Mne Angelegen- 
heiten nicht zu besorgen vermag oder sich oder seine Familie 
der Gefahr des Notstandes aussetzt oder die Sicherheit anderer 
gefährdet". Früher durfte ein Trinker nur entmündigt werden, 
wenn er als Verschwender oder für geisteskrank erklärt 
werden konnte. 

Erlenmeyer macht mit Recht darauf aufmerksam, dass diese 

Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches eigentlich nur 
auf rein sozialem Gebiete liefen und eine medizinische Wirkung 
dieser Gesetze erst künstlich hineinkonstruiert werden müsste. 
Nicht die 1 runksucht an sich giebt eine Handhabe zur Ent- 
mündigung, sondern die l 'nfähigkeit, seine Angelegenheiten zu 
besorgen, die Gefahr der Herbeiführung eines Nntstimdes für 
sich und die Familie und die Gefährdung anderer infolge 
von Irunksucht. Allerdings geben jede dieser Thatsachen 
allein für sich schon das Recht zur Entmündigung. Natürlich 
bleibt aber trotz der Entmündigung die Trunksucht bestehen 
und auch der Entmündigte wird sich noch Alkohol zu ver- 
schaffen wissen. Der entmündigte Trinker nun erhält nach 
§ 1896 einen Vormund; nach § 1897 gelten für ihn die für die 
Vormundschaft über einen Minderjährigen geltenden Vorschriften. 
So hat der Vormund nach § 1793 in Verbindung mit § 1901 
das Recht und die Pflicht, für die Person des Mündels zu 
sorgen. Nach § 1800 stehen dem Vormund bezüglich Recht und 
Pflicht für die Person des Mündels zu sorgen, die §§ 1631—1633, 
über die elterliche Gewalt handelnd, zur Seite. Darunter ist 
die für uns als Massregel gegen den Alkoholmissbrauch 
wichtigste Bestimmung in § 1631 gegeben, die dem Vormund 
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erlaubt, dem Mündel seinen Aufenthalt vorzuschreiben. Nach 
§ 1838 in Verbindung mit § H)H^) hat auch die Vormund- 
schaftsbehörde das Recht, den für das Mündel notwendigen 
Aufenthalt zu bestimmen, falls das geistige odi r leibliche Wohl 
des Mündels vom Vormund vernachlä.^sigt wird. Damit ist die 
Möglichkeit gegeben, den Bevormundeten auch in einer Heil- 
anstalt gegen seinen Willen unterzubringen. F'raglich ist es 
allerdings, ob der V^ormund sein Recht auf den Lrit<T der 
Heilanstalt insoweit übertragen darf, dass eine zwangsweise 
Zurückhaltung des Mündels seitens des letzteren nicht als 
Freiheitsberaubung gedeutet werden könnte. Doch selbst wenn 
dieses zugegeben würde, stünden zwei wichtige Thatsachen der 
praktischen Wirkung zwecks Heilung der Trunksucht entgegen 
und zwar 1) das nachgewiesene Bestehen einer der drei Voraus- 
setzungen der Entmündigungsmöglichkeit und die verhältnis- 
mässige Schwierigkeit, die Kosten und die Oeffentlichkeit des 
Entmündigungsverfahrens, welches dadurch oft erst, so spät 
angewandt werden wird, dass ein Heilerfolg nur schwer oder 
gamicht mehr zu erzielen ist; muss doch nach § 687 der Civil- 
prozess- Ordnung die Entmündigung wegen Trunksucht vom 
Amtsgericht Öffentlich bekannt gemacht werden. Dazu kommt 
noch, dass nach dem Ausgang des Verfahrens dem Entmündigten 
oder dem Antragsteller die Kosten des, Verfahren? zur Last 
fallen (Zeugen- und Sachverständigen - Gebühren). Allerdings 
bestimmt § 681, dass das Gericht nach beantragter Entmündigung 
die Beschlussfassung aussetzen kann, wenn Aussicht besteht, 
dass der zu Entmündigende sich bessern werde, und würde 
wohl auch der eine oder der andere sich dadurch bestimmen 
lassen, einen Heilversuch in einer Trinkerheilanstalt zu unter- 
nehmen, doch würde das wohl nur selten vorkommen, falls 
nicht eine Verbesserung dieses Paragraphen einen solchen 
Heil versuch behufs Aussetzung der Entmündigung zur Pflicht 
machte. Auch dass nicht einmal der Staatsanwalt berechtigt 
ist, einen Antrag auf fCntmündigung zu stellen, wird diese 
Anträge nur noch seltener machen, denn antragsberechtigt sind 
nach der C.-P.-O., § 021, nur der Ehegatte und die Verwandten; 
Gemeinde- und ArmenbtOKu den nach der C.-P.-O., §621 mit 595 
nur dann, wenn, wie in Bayern und Sachsen und neuerdings 
auch in Preussen, landesgesetzliche Vorschriften ein solches 
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Recht verleihen. So wird praktisch die Entmfindigung meist 
nur eine ultima ratio bei Unheilbaren sein. 2) aber fehlt es 
auch noch durchaus an staatlich beaufsichtigten und öffentliches 
Vertrauen geniessenden Heilanstalten zur Aufnahme Trunk- 
süchtiger. Wollen wir also die Heilung von solchen mit Erfulg 
in die Hand nehmen, so wird es trotz des § 6 No. 3 des 
Bürgerlichen Gesetzbuches nötig sein, 

1) entweder ein Gesetz über die X'ersorgung der Gewohn- 
heitstrinker und Trunksüchtigen zu erstreben, oder ver- 
waltungsrechtliche mit den nötigen Kautelen umgebene 
Anordnungen, wie für die Aufnalime von Geisteskranken, 

festzulegen ; 

2) aber öffentliche staatlich beaufsichtigteTrinkerheilanstalten 
einzurichten. 

In Deutschland giebt es jetzt ca. 25 Heilanstalten fflr 

Trinker, die teils von Geistlichen, teils von Hausvätern aus der 
Inneren Mission, teils von Aerzten und teils von Alkoholgegnern 
geleitet werden. Die Heilerfolge belaufen sich auf 25— 50*/(, 
der Fälle. Ein besserer Erfolg konnte deshalb nicht erzielt 
werden, weil die wenigsten Patienten lange genug im Asyl 
ausharren. In der erwähnten Schweizer Trinkerheilanstalt 
EUikon betrugen in den 10 Jahren von 1889—1898 mit 635 Auf- 
nahmen (davon nur 1 Pflegling unt(M- Vornumdschaft) die Heil- 
erfolge in den ersten fünf Jahren bei 170 Fällen 64 37,6 % 
und in den zweiten fünf Jahren bei 291 Fällen 181 = 62,1 % 
Im Durchschnitt für die 10 Jahre also 52 \. 

Die meisten deutschen Anstalten sind naturgemäss nur 
den bemittelteren Kranken zugänglich und viele von ihnen 
haben sich auch für diese vollkommen bewährt Aber gerade 
die Heilung der Unbemittelten ist eine grosse soziale Aufgabe. 
Weshalb sich ihre Behandlung in Irrenanstalten nur unter ge- 
wissen Voraussetzungen und dann mit wenig Erfolg unternehmen 
lässty habe ich schon auseinandergesetzt Ihre rationelle Heilung 
wtlrde also vor allen Dingen die Einrichtung öffentlicher Trinker- 
heilanstalten erfordern. Hier erhebt sich natürlich sogleich die 
Kostenfrage. Wir haben gesehen, in welch horrender Weise 
der Alkoholmissbrauch mit seinen Eolgen das Staatsvermögen 
belastet, also wird auch der Staat an der Bekämpfung der 
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Trunksucht das allergrösste Interesse haben und wenn nicht 
selbst Heilanstalten bauen, so doch deren Gründung und Be- 
stehen durch Zuwendung von Staatshilfe zu unterstützen suchen. 
Sahen wir doch, dass auch Nachbarländer aus dem Steuerertrat^ 
des Alkohols einen gewissen Prozentsatz zu solchen Zwecken 
verwendeten. 

Durch die Ausführungsgesetze zum Gesetz über den Unter- 
stützungswohnsitz vom (). Juni 1870 ist in den meisten deutschen 
Staaten che Sorge für Bewahrung, Kur und l^'tlcge der hiJfs- 
bedürftigen Geisteskranken, Idioten, Epileptischen, Taubstunnnen 
und Blinden in geeigneten Anstalten den Landannenverbänden 
auferlegt. Hier konnte auch die Fürsorge für Trinker mit auf- 
genonnnen werden, bezüglich wären die Verpflegungskosten 
vom zuständigen Ortsarmenverbande zu verlangen. Würden 
unsere Krankenversicherungen die Trunksucht als Krankheit 
im Sinne des Krankenversicherungsgesetzes aufnehmen, so 
würden deren Kassen dann für 13 Wochen verpflichtet sein, 
die Kosten zu übernehmen. Wahrscheinlich würden diese 
Kosten nicht grösser sein, als die Ausgaben für immer wieder 
rückfällig werdende kranke Trinker. Bei Betriebsunfällen könnten 
vielleicht auch die Berufsgenossenschaften zur Zahlung beran- 
gezc^en werden. Weiterhin schlägt Colla vor, «den Berufs- 
genossenschaften das Recht zu geben, Versicherte, die durch 
Trunksucht oder häufige Trunkenheit die Gefahr für sich oder 
andere erhöhen, in eine Trinkerlieilanstalt unterzubringen, in- 
dem die Ansprüche an die Berufsgenossenschaft davon ab- 
hängig gemacht würden, dass der Verunglückte sich voricommen- 
den Falles wegen der Gefahrerhöhung eine Kürzung der Rente 
gefallen lassen müsste.'* Auch könnten, wie in einigen anderen 
Staaten, Trinkerheilstätten aus der Thätigkeit gemeinnütziger 
Gesellschaften hen^orgehen, wie es auch in Deutschland that- 
sächlich schon geschehen ist. Ohne staatliche Beihilfe würden 
diese für die grosse Masse der unbemittelten Trunksüchtigen 
aber wohl kaum nutzbar gemacht werden kiinnen. Dass die 
Privatwohlthätigkeit /.. B. durch Dotieren von Fieistellen in 
Heilanstalten hier manches Gute zu wirken imstande wäre, sei 
noch erwähnt. So lange nun ultendiche Trinkerheilanstalten 
nicht vorhanden sind, müssten bei bestehender Zwangsheilung, 
wie sie auf grossen Umwegen das Bürgerliche Gesetzbuch ja 
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ermöglicht, doch Abteilungen der bestehenden Irrenanstalten 
hierzu nutzbar gemacht werden, obgleich diese, wie gesagt, 
meist schon überfüllt sind, und sicli über diese ungebetenen 
Gäste nicht sehr h'euen würden. 

Welche Mittel zur Heilung in cini'r Anstalt für Trinker 
zu Gebote stehen, habe ich schon früher kurz ei wühnt. Alles 
einzeln zu Ijesprechen wäre die Sache einer eigenen Aufgabe, 
wie sie aber schon in sehr gelungener Weise auf ein diesbe- 
zügliches Preisausschreiben des D. \'. g. d. M. g. von Colla, i 
Bratz, Erlenmeyer, Flade und Oppelt erfolgreich bearbeitet 
wurde Nur mr)chte ich nicht uneiwähnt lassen, dass zu einer 
wirklich Krfolo verbürgenden Leitung einer solchen Anstalt un- 
bedingt ein psj'chiatrisch geschulter Arzt erforderlich ist. Ob 
an die Meilanstalt ein Asyl für von vornherein unheilbare 
Trinker oder solche, die sich als unheilbar herausstellen, natür- 
lich räumlich getrennt, angeschlossen sein soll, oder ob diese 
in anderer Weise untergebracht werden könnten, ist wohl mehr 
eine Frage der Kosten, als eine prinzipielle. Auch die krimi- 
nellen Trinker würden nicht in eine Heilanstalt gehören, sondern 
viehnehr in eine Anstalt für irre Verbrecher (in Sachsen Colditz 
und Waldheim). 

Wirklich geheilt ist ein Trinker oder Trunksüchtiger nur 
äann, wenn er abstinent ist und — bleibt. Schon der erste 
Schluck Alkohol nach seiner Entlassung aus einer Anstalt ist 
sofort der Anstoss zum Sturz in das alte Trinkerelend. Welch 
gewaltige Verpflichtung hat also eigentlich die Umgebung eines 
geheilten Trunksüchtigen, und wer von den vielen ist sich dieser 
Verpflichtung bewusst! Wieviel Schlingen stellen nicht unbe- 
wusst unsere Gebräuche und Gewohnheiten so einem Lidividuum. 
Dazu kommt, dass der Entlassene sich vielleicht wieder seinem 
alten Elend gegenüber stehen sieht, dass Sorgen und Not ihn 
überwältigen, sodass er abermals zur Flasche greift, um im 
Nebel der Alkoholnarkose diese Eindrücke zu betäuben. Davor 
kann die Trinkerheilanstalt an sich nicht schützen, bis ;iiif den 
mehr oder weniger grossen Fond an Widerstandskrait, den 
sie inistaiule war durch sittliche Zucht dem Geheilten mit auf 
den Weg zu gehen. Da gilt es, den früheren Patienten immer 
im Auge zu behalten, da gilt es zu raten und zu ordnen, da 
gilt es aber auch Unterstützung zu finden bei gleichgesinnten, 
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verstehenden Mitmenschen. Nicht nur, dass ein Anstaltsleiter 
Beziehungen gesellschaftlicher Art zu seiner Nachbarschaft unter- 
halten muss, dieselbe zu kleinen Festen der Anstalt hinzuzieht, 
sie durch Vorträge belehrt, virllt-icin auch durch Abhalten einer 
Poliklinik sich in segensreichem Wirken seine Umgebung ver- 
bindet, er muss auch Beziehungen haben zu den Vereinen, die 
sich mit der Alkoholfrage beschäftigen; ihnen muss er seine ge- 
heilten Patienten zuzuführen versuchen. Eine Stellenvermittel- 
ung für geheilte Trinker an in der Alkoholfrage kundige Arbeit- 
geber müsste wesentlich dazu beitragen Rückfälle Geheilter zu 
vermindern. Dazu kommt eine durch den geselligen Verkehr 
mit Gleichgesinnten hervorgerufene Stärkung der eigenen An- 
schauungen und des Vertrauens zur Richtigkeit derselben erst 
in rechter Weise zum Bewusstsein, um so mehr, wenn sich 
Männer mit anerkannten Namen und unzweifelhafter Ehrlichkeit 
einer solchen Sache anschliessen. Heitere Feste ohne Alkohol- 
genuss, für den erfrischende Ersatzgetränke, wie sie in immer 
grösserer Zahl und zu möglichst billigen Preisen im Handel 
erhältlich sein müssten, einzutreten hätten (eine grosse Anzahl 
solcher Getränke hat Dr. W. Martins unter dem Titel: .^Erzatz 
für Branntwein und andere starke Getränke" aufgezählt), Zu- 
sammenkünfte mit künstlerischem oder belehrendem Programm 
müssen die Verlockungen der nur zu oft in Alkohol schwimmen- 
den Unterhaltungen der sonstigen Umgebung besiegen helfen. 
Gerade für geheilte Trinker ist Unterstützung dieser Art Ver- 
eine geradezu Voraussetzung ihrer dauernden Heilung und in 
ihnen sind solche früheren Trinker be^geisterte Apostel der 
Massigkeit geworden, und gar mancher geeignete Pfleger oder 
Wärter für eine Trinkerheilanstalt könnte aus ihnen hervor- 
gehen. Eine geradezu vorbildliche, kurze und prägnante Zweck- 
erklärung für solche Veremigungen bildet der Artikel 1 des 
Abstinenzvereins „Sobrietas", der aus ehemaligen Pfleglingen 
der Schweizer I rmkerheilanstalt Ellikon besteht. Er lautet: 
„Der Verein hat den Zweck: 

a) die ehemaligen Pfleglinge der Anstalt Ellikon unter sich 
und mit der Anstidt näher zu verbinden; 

b) sich gegenseitig in der Abstinenz zu bestärken und in 
Bezug auf das Halten der völligen Enthaltsamkeit zu 
kontrollieren; 
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c) durch Wort und That für den Abstinenzgrundsatz Pro- 
paganda zu machen; nainenthch Trinkern nachzugehen 
und sich derselben anzunehmen; 

d) Trinker und 'I rinkerinnen zu veranlassen, in einer 
Trinkerheilstätte Heilung zu suchen." 

Auch Artikel 1 erscheint mir wichtig: 

„In politische]- sowohl als in kirchlicher Hinsicht steht 
der Verein auf neutralem Boden." 
V^ereine mit weiteren Zwecken, die den allgemeinen Kampf 
gegen den AlkolioHsnius auf ihre Fahnen schrieben, entstanden 
zuerst im Auslande, später dann erst in Deutschland. Ihre 
Geschichte ganz knapp zu verfolgen ist insofern nötig, als da- 
durch mancher Fehler, der in der Art der Bekämpfung des 
Alkoholismus begangen wurde, offenbar wird und falsche Wege 
beleuchtet werden. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
sahen die ersten Temperenzgesellschaften schon 1808 entstehen. 
Diese machten ihren Mitgliedern völlige oder teilweise Ent- 
haltsamkeit zur Pflicht. Sie wurden aber, gestützt auf die 
Religionsgesellschaften und auf die Frauen, gar bald ein poli- 
tisches Element, wodurch in ihnen die schon erwähnte Halb- 
heit, die Heuchelei und Muckerei, grossgezogen wurde. Eng- 
land folgte mit ähnlichen Vereinsgrflndungen seit 1829 nach. 
Die g^ssten Erfolge unter den britischen Agitatoren hatte 
wohl der Kapuzinerpater Theobald Matthew in den Jahren 
1838—66. Es waren aber nur Augenblickserfolge. Die Be- 
geisterung der Menge verrauschte bald und der Rückfall 
folgte nur zu bald nach. So brachte es die Hervorkehning 
der religiösen und moralischen Seite der Frage mit sich, dass 
in den anglikanischen Ländern die Vereine die Form von Sekten 
annahmen, die sich durch Abschliessung und Ueberhebung 
selbst ihres Propaganclahodens berauhieii. In I )cutschland ging 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Mässigkeitsbew^egung von 
den Fürsten aus (König Johann von Sachsen, Friedrich Wil- 
helm III. von Preussen). Auch hier waren die Leiter meist 
Geistliche, denen das tiefere Verständnis für die Lirsachen des 
Alkoholmissbrauchs fehlte, die den Rausch durch den Schnaps 
in wenig tiefgründiger Weise mit einem anderen Rausche, dem 
der Begeisterung, zu vertreiben versuchten. In ihren Ueber- 
treibungen verfielen diese Vereine zuletzt der Lächerhchkeit 



^ ij i^uo Ly Google 



Kötscher. Die Folgen des Aikobolmissbraucbs etc. 



15 



und wurdon rndlich von den Stürmen des Jahres 48 völlig 
hinweggefegt. Erst in den achtziger Jahren erschienen in 
Deutschland neue X^ereinsbestrebungen gegen den Alkoholis- 
mus, die zum grössten Teil ihre Organisation in dem 1883 
gegründeten Deutschen Verein gegen Missbrauch geistiger Ge- 
tränke fanden. Daneben gewann von der Schweiz herüber 
an Boden ein Verein unter dem Namen : das blaue Kreuz, der 
unter Betonung des evangelisch - christhchen Standpunktes die 
Besserung von Trinkern zum Hauptzweck hat. Dieser Verein 
hat in der Schweiz ca. 13000 Mi^^Iieder in 303 Ortsvereinea, 
in Deutschland ca. 4500 in 112 Ortsvereinen. Von Skandina- 
vien aus verbreitet sich der interkonfesäoneBe Guttempler- 
orden, dessen dftnischredende Groaskige in Neuschleswig reich- 
lich 13000 Mitglieder, die deutsche Grossloge mit 136 Orts- 
logen rund 4150 Mitglieder zählt. Auch bei ihnen ist ein wich- 
tiger Nebenzweck die Trinkerheilung. Interkonfessionell ist 
auch der Alkoholgegner-Bund. Katholische Enthaltsamkeits- 
vereine sind die Mässigkeitsgesellschaften; daneben besteht ein 
Verein abstinenter Aerzte und einer abstinenter Lehrer. Be- 
deutend weitere Ziele verfolgt der schon erwähnte Verein gegen 
d('n Missbrauch geistiger Getränke. 1883 gegründet, ohnf Rück- 
sicht auf Konfession und politische Partei, stellt sich der Ver- 
ein die Aufgabe, „dem Missbrauch geistiger Getränke, insbe- 
sondere des Branntweins, mit allen zu Gebote stehenden Mitteln, 
und zwar ebensowohl in aufklärender wie in vorbeugender 
Weise, sowie im Kampf gegen das bereits zutage getretene 
Uebel zu steuern." Kr hatte 11722 Mitglieder. Seine 

Einnahmen betrugen 82038 M., Ausgaben 29 674 M,, Vermögen 
10 017 M. Seine Ziele verfolgt er durch aufklärende Vorträge 
in allen Teilen des Reiches, durch Beratungen, Einwirkung 
auf die Gesetzgebung, Preisausschreiben, Untf^rhaltung von 
Bibliotheken, Auskunfterteilung, Versorgung der Presse und 
Schriftenverbreitung. Damit berühre ich ein neues Kampf- 
mittel gegen den Alkoholmissbrauch, die Litteratur. In den 
älteren Vereinen, meist in moralisierender und Traktätchen- 
litteratur bestehend, schwoll, seit Bär in seinem im Jahre 1874 
erschienenen epochemachenden Buch : ^Der Alkoholismus", das 
erste zusammenfassende wissenschaftliche Werk Über diesen 
Gegenstand schuf, sowohl die wissenschaftliche, wie auch die 
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])( )|)uläre Litteratur über den Alkoliolisnius lawinenartig an, ein 
Beweis, welches Interesse diese wichtige Frage schon gefunden 
hat. So bestehen heute in Deutschland allein 10 Zeitschriften, 
die meist monatlich erscheinen, als Organe von MJlssigkrits- 
und Enthaltsamkeits\'(neinen. Davon hatten die Mässigkeits- 
blätter 1898 allein eine Auflage von 10,800: 116 000 Abzüge 
wurden verbreitet; die „Blätter zum Weitergeben" hatten eine 
Auflage' von :20 000 und wurden in lö4 279 Stück vei-briMtet. 
Den Alkoholismus behandelnde Schriften und Bücher wurden 
vom deutschen Wrein gegen Missbrauch geistiger Getränke 
78,849 Stück verkauft. 

Leider stehen trotz alled« m in Deutschland die meisten 
Kreise gegenüber der Frage betreffs der Massnahmen gegen 
die Folgen des Alkoholmissbrauchs noch völlig abseits, vor 
allen Dingen auch die Partei, die sie öiconomisch vor allem 
anginge, die Arbeiterpartei. Wohl aus agitatorischen Gründen 
betont sie mit Unrecht allein die sozialen Ursachen als die pri- 
mären des Alkoholismus. Ich würde es als keine der imwich- 
tigsten erforderlichen Massnahmen erachten, erhaben über jeden 
Parteistandpwikt,'auch einen Teil dieser Kreise für den grossen 
Kampf gegen den Alkoholmissbrauch zu gewinnen, denn. Hand 
in Hand mit einer Bekämpfung des Alkoholmissbrauchs durch 
Hebung der sozialen Lage muss auch eine sitdiche und geistige 
Hebung gehen und der Versuch zur Heilung des einmal ein- 
getretenen Schadens. Auch diese Heilung ist eine hohe Auf- 
gabe, auch sie mildert Elend und Kummer und versöhnt . mit 
den unschönen Folgen des harten Kampfes ums Dasein. 



BerichtiguDg: „Der Alkoboliimas*, JabigMg II., Heft 4> Seite 851, vor- 
letite Zeile lies 1 1. statt 1 hL 
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Alkohol und Unfall. 

Von Dr. med. Waldschmidt. 

In einer kleinen Abhandlung „Zur Unfallstatistik des 
Reichsversicherungsamts" — xcrüffentlicht in der Zeitschrift für 
Sozialwissenschaft IV. Band 12. Urft 1901 — wies ich an Hand 
'ides amtlichen Materials darauf hin, dass die Zahl der Betiiebe 
von 319 453 im Jahre 1887 auf 4."),") 417 im Jahre 1S97 gewachsen, 
die Zahl der Versicherten in dieser Zeit von 3 861 500 (1887) 
auf 5 991 453 (1897) und die Zahl der Verletzten von 15 970 
(4,14%,, der Versicherten) auf 41 740 (0,97%,, der Versicherten) 
gestiegen sei. Wenngleich diese letztere erhebliche Zunahme 
weniger als ein Anwachsen der Unfälle angesehen, sondern 
vielmehr darauf zurückgeführt wird, dass die Vorschriften über 
die Anmeldung der Unfälle besser durchgeführt werden, SO ist 
es doch interessant, die Quellen dieser Unfälle etwas näher 
kennen zu lernen. Dabei fällt zunächst in der angezogenen 
Statistik für den Zeitraum vom 1 . lanuar 1897 bis zum 30. luni 
1898 auf, dass 5Ö34 053 M. Entschädigung unvermeidliche Be- 
triebsgefahr (diese wird dann angenommen, wenn nach dem 
augenblicklichen Stande der Unfallverhütungsmassnahmen Schutz- 
mittel gegen gleiche Unfälle nicht möglich sind, oder wenn es 
zwar Schutzmittel giebt, die letzteren aber nicht als hinreichend 
bewährt und nicht gebräuchlich anzusehen sind) erforderte, 
während 2 124630 M. oder 16,77% der Unfälle der Schuld der 
Arbeitgeber zur Last zu legen waren und 3 485 831 M. (27,52% 
der UnfäUe) auf die Verschuldung der Arbeiter entfielen. Im ein- 
zelnen waren hieran beteiligt: mangelnde Schutzvorrichtungen 
mit 829 983 M. (6,55%); schlechte Instandhaltung der betreffen- 
den Einrichtungen mit 1 063 101 M. (H,39%) ; Unachtsamkeit und 
Ungeschicklichkeit der Arbeiter mit 2 395 654 M. (18,91%); 

Der Alkoholismos. 2 
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mangelhafte UnterrichtunL!: der Arbi'itcr mit 231 44<i M. (1,88%); 
Zuwiderhandeln gegen die Vorsehriften mit l)r)()696 M. (5,18%). 
Hätten sich die Arbeiter der vorhandenen Schutzvorrichtungen 
bedient, so würden 200 337 M. (It58<»/«); hätten sie geeignete 
Kleidung getragen, würden 65 182 M. (0,52%) gespart worden 
sein, während 167 842 M. (1,33%) direkt durch Leichtsinn (Spiel, 
Trunkenheit) verursacht wurden. Es sei noch hervoi^ehoben, 
dass die Verschuldung der Unfälle durch die Arbeitgeber seit 
1887 von 20,47% auf 17,30% (1897) gesunken, dagegen die 
Schuld der Arbeiter an den Unfällen von 26,56% (1887) auf 
29,74«o (1897) gestiegen ist 

Diese Thatsache, dass sich die Schuld des Arbeitnehmers 
um 3% der Unfälle erhöhte, um welchen Prozentsatz sie bei ^ 
den Arbeitgebern zurückging, verdient ebenso hervorgehoben 
zu werden, wie die Höhe der Kntschädigungssumme selbst, 
welche für jene in Betracht kommenden IV2 Jahre für den Ar- 
beiter fast 3';, Mill. Mark ausmachten, wogigen nur etwas mehr 
wie 2 Mill. Mk. der Schuld des Arbeitgebers zuzumessen waren. 

Zur Illustrierung und lehrreich für die nähere Beurteilung 
dieser Sachlage nun sind die alljährlichen Bel ichte der preussi- 
schen Gewerberäte, welche zwar ausserordentlich verschieden- 
wei'tig, aber doch darin üherrinstimmen, dass auf dem Gebiete 
der Technik auch zu Gunsten der Unfallverhütung fortlautend 1 
weiter gearbeitet wird und es wohl zum guten Teil der 
Aulsichtsbeh()rde zu danken ist, dass su li die l 'nfallzahlcn all- 
mählich immer günstiger gestalten. Immerhin muss es auffallen, 
wie teilweise stiefmütterlich diejenigen schädigenden Einflüsse I 
in den Gewerbebetrieben seitens der Arbeiter wit^ Arbeitgeber, 
aber auch von seilen der Aufsichtsbeamten behandelt werden, 
welche nicht unmittelbar der Technik entspringen, und mehr als 
vorbeiigend(- Massnahmen anzusprechen sind. Gewiss wird man 
nicht durch Polizeiverordnungen alles erzwingen können und 
solche nur da erlassen, wo es unumgänglich nötig ist, aber man 
wird bei unserer heutigen Kenntnis über Hygiene, bei den be- 
rechtigten Ansprüchen, welche man als Erzeugnis jüngster Kultur 
in dieser Richtung stellen muss, doch den Kopf nicht in den 
Sand stecken dürfen, wo es heisst, Gesundheit und damit 
Arbeitsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit zu fördern und zu 
erhalten ! 
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Wenn der Geworberat von ( ) s t )) r u s s o n noch in sei- 
nem Bericht von ISDU mitteilen konnte, dass auf einer Zici^elei 
da, wo ein Brunnen fehlte, ein Loch im Rasen in der N;ihe 
der Wohnungen ausgestochen wai", um „Trinkwasser \ on kaum 
nilher zu beschreibender Beschaffenheit", wie es wörtlich in 
jenem Bericlite heisst, zu sammeln, so bedarf dit's keines 
weiteren Kommentars. X'on demst:lben Beamten wird auch 
in früheren Jahren in ähnlicher WtMS(^ geklagt. S(j heisst es 
z. B. ISy?, dass für Ziegelneubauten stets auf Grund des § 18 
der Gewerbeordnung die Anlage eines Brunnens mit gutem 
Trinkwasser als Bedingung in die Gewerbeurkunde aufgenommen 
werde; dass aber bei bestehenden Ziegeleien und anderen 
Anlagen, wie Schneidemühlen, Torffabriken etc. die Trink- 
wasserverhältnisse viel zu wünschen übrig Ii essen, die Besserung 
derselben aber steuere dem überreichen Alkoholgenuss. Bezüg- 
lich dieses k^tzteren schreibt der Aufsichtsbeamte des Königs- 
berger Bezirks, dass nach seinen 8jährigen Erfahrungen der 
Schnapsgenuss auf der Arbeitsstelle während der Arbeitsdauer 
wesentlich abgenommen habe, dass es aber fraglich erscheinen 
müsse, ob eine Einschränkung überhaupt nach der Richtung 
erfolgt sei, da sich den Arbeitern auf ihrem Heimwege von der 
Arbeitsstätte in den zahlreichen Destillationen, besonders in 
der Stadt, wo fast jede Strassenecke eine Kneipe aufweise, zu 
viel Gelegenheit böte. In vielen gewerblichen Betrieben, in 
denen die Arbeiter vornehmlich in geschlossenen Räumen 
arbeiteten, habe durch strenges, durch die Arbeitsordnung sogar 
mit Entlassung angedrohtes Verbot : alkoholische Getränke mit 
in die Arbeitsstätte zu bringen : der Genuss von Bier und 
Schnaps ganz aufgehört, hn Bauhandwerk und in den Ziege- 
leien sei allerdings hiervon nichts zu merken; bei den Ziege- 
leien liege dies daran, dass die Ziegeleibesit/er fast ausnahms- 
los die Fabrikation an Ziegelmeister in Akkord vergeben, die 
häufig genug selbst die Schnaps-IJi^feranten bilden. Beim Bau- 
handwerk werden die Arbeiter dadurch verleitet, dass fast auf 
keiner Baustelle ein Raum vorhanden ist, wo die Arbeiter sich 
während der Pausen und Mahlzeiten niederlassen können und 
somit auf die nächste Kneipe angewiesen sind. Zur Hebung 
dieses anerkannten Uebelstandes habe der Königsberger 
Magistrat den Bau von Speisehallen zur Ausführung gebracht. 

2» 
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Einige Betriebe haben ferner die Lieferung von kohlensauren 
Wassern eigener Fabrikation zum Selbstkostenpreise auf- 
genommen/andere durch unentgeltliche Darreichung von Kaffee 
dem^Schnaps'^^und auch dem Biergenusse zu steuern vermocht. 

Aus dem Bezdrk Gumbinnen wird 1898 über die 
sittlichen Zustände und die wirtschaftliche Lage seitens des 
dortigen Gewerbe-Inspektors geschrieben^ dass dieselben in den 
dortigen Landstrichen stark durch den übermässigen Schnaps- 
genuss beeinträchtigt werden, den einzuschränken unter Bei- 
hilfe der Grossindustrie „eine Hauptaufgabe der Gewerbeauf- 
sicht" ausmache. Dass übrigens bei genügender Belehrung und 
Aufklärung etwas zu erreichen ist, beweist der Königsberger 
Beamte aus demselben Jahre durch den Umstand, dass viele 
der Arbeiter, welche früher unbedingt nicht hätten vom Vesper- 
schnaps mit der Begründung lassen wollen, dass sie dadurch 
neue Kraft und frischen Lebensmut erhielten, jetzt ganz anders 
sprächen und entweder ganz darauf verzichteten oder nur zum 
2ten Frühstück noch ihren Schnaps tränken. 

Aus We st |) re u s s en wird 1898 darauf hingewiesen, dass 
das Brauereigewerbe nach dem Bauhandwerk eine verhältnis- 
mässig hohe IJnfallziffer luibe und es wird im Jahre 1900 dar- 
gethan, dass sich in einigen Danziger Brauereien eine be- 
sondere Art der Lohnzahlung eingel>ürgert habe, indem ausser 
dem Tagelohn jedem Arbeiter ein triglicher Haustrunk von 
5 Liter Bier bewilligt werde, mit der Massgabe, dass dieses 
Quantum innerhalb der Betriebsstätte von dem betreffenden 
Angestellten getrunken wird. Ktwaiger Ersatz für nicht ge- 
trunkenes Bier wird nicht geleistet, auch ist es nicht gestattet, 
hiervon etwas mit nach Hause zu nehmen. Diese Unsitte welche 
auch in andern Ländern (z. B. Oesterreich) besteht, wurde 
bereits auf dem internationalen Kongresse in Wien gegeisselt. 

Entgegen dem § 115a G.-O., wonach das Auslöhnen in Wirt- 
schaften nicht geduldet ist, wird noch vielfach in Westpreussen- 
gesündigt. So wurde 1900 in Danzig ein Maurermeister gericht- 
lich zu 10 Mk. Strafe hierfür verurteilt und seitens der Maurer 
die ausdrückliche Bedingung gestellt, dass fortan Lohnzahlungen 
nicht mehr in Schankwirtschaften stattfinden dürfen. 

Ueber den Lohnzahlungstag schreibt der E 1 b i n g c r Ge- 
werbe-Inspektor, dass man nur bei weiblichen Arbeitern m 
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einzelnen Betrieben den Freitag als Lohnzahlungstag ange- 
nommen habe. Bei den männlichen Arbeitern habe sich die Ver- 
legung des Zahltags auf Freitag deshalb nicht bewährt, weil 
die Leute alsdann weder am Sonnabend noch am Montag wegen 
Trunkenheit arbeitstäiiig waren, wogegen bei Löhnung am Sonn- 
abend die Arbeitsunfähigkeit meist auf den Montag beschränkt 
bleibe. Dieses P^xperiment aus dem praktischen Leben 
möge doch denen als Beweis dienen, welche da glau- 
ben, dass die Unfälb und f'rwerbsfähigkeit mit dem 
Alkohol nichts zu thun haben. Aus den oben ent- 
wickelten Gründen hat der Aufsichtsbeamte in El hing es 
unterlassen, einen anderen Tag als den Sonnabend zur Aus- 
lohnung vorzuschlagen, er glaubte sich vielmehr darauf be- 
schränken zu sollen, „den schlimmsten Feind der Arbeiter, 
den Alkoholmissbrauch überhaupt zu bekämpfen. Von jener 
Seite vnrd betont, dass allem Anscheine nach dieser Missbrauch 
in dortiger G^end im Wachsen begriffen sei; besagte Gewerbe- 
inspektion hat der Polizeibehörde vorgeschlagen, den Verkauf 
von Alkohol vor 8 Uhr morgens zu verbieten, ohne dass bis 
jetzt einer solchen Fordernis Folge gegeben wurde. Gewiss 
werde durch den 9 Uhr-Ladenschluss der Verkauf von Spiri- 
tuosen im Kleinhandel beschnitten, so wird von jener Seite 
geäussert, aber in den Wirtschaften dauere er fort. Als 
ausserordentlich wirksam wird empfohlen, den dem Trunk 
ergebenen Arbeitern früh vor Beginn der Arbeit die Beschaffung 
von Branntwein überhaupt gesetzlich unmöglich zu machen. 
Derartige polizeiliche Massnahmen sind im Interesse der All- 
gemeinheit dringend zu wünschen. 

Im Jahre 1899 erliess die Bürgermeisterei Weissenthurm 
im Bezirk Coblenz eine Polizeiverordnung, nachdem der Bier- 
und Schnapskonsum in den betreffenden Betrieben zu grossen 
Unzuträglichkeiten geführt hatte, folgenden Wortlauts: 

§ 1. Den in Steinbrüchen, Thon-, Kies- und Sand- 
gruben, sowie den in den Bimssandsteinfabriken 
beschäftigten Arbeitern ist es verboten: 

1. Wein, Bier oder Branntwein weder auf die Arbeitsstätte 
noch in den Bereich des Betriebes mitzubringen oder 
sich dorthin bringen zu lassen; 
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2. sich wührend ein Arbt it odci" Arboitspaiiscn zum Ge- 
tränk zu kaufen oder sich schenken zu kisscn, oder 
sonstwie zu beschaffen und zu geniessen," 

3. in trunkenem Zustande zur Arbeit zu erscheinen. 

§ 2. Jede Zuwiderhandlung gegen vorstehende Ver- 
ordnung wird mit einer Geldstrafe bis zu 9 Mk. 
oder mit verhältnismässiger Haft bestraft. 

Diese Verordnung ist auch im Kreise Mayen für die Hasalt- 
steinbrüche, 1 hon-, Kies- und Sandgruben etc. erlassen, zumal 
auch aus jenem Kreise berichtet werden konnte, dass nanu ntiich 
an Sonn- und Montagen die Trinkgelage im Freien ungeheuere 
seien, so dass die Einschränkung des übermässigen Alkohol- 
genusses die weitgehendste Unterstützung verdiene. 

Alierdings wird die Fürsorge für das Allgemeinwohl vielfach 
missverstanden und etwaigen diesbezüglichen polizeilichen Mass- 
nahmen prinzipiell entgegengearbeitet Deshalb dürfte es als 
wünschenswert bezeichnet werden, aufklärend und unterrichtend 
auf die Einzelnen in öffentlichen Versammlungen durch Vorträge 
wie sie z. B. die Ortskrankenkassen für Berlin und Umgegend 
neuerdings halten lassen,^ zu wirken, um so möglichst aus den 
beteiligten Kreisen selbst heraus den Wunsch und Willen nachAen- 
derung und etwaigen Verordnungen gegenüber den unverstän- 
digen Arbeitskollegen sich bilden zu lassen. Das wurde 1898 seitens 
des Gewerberates in Magdeburg, von wo aus über den grossen 
Verbrauch geistiger Getränke in den Kalkbrennereien, Ziegeleien 
und Steinbrüchen geklagt wird, durch die Mitteilung ausgedrückt, 
dass die Unternehmer sich sträuben, Verordnungen zu erlassen, 
weil ,,die Arbeiter sich keine Vorschriften machen lassen wollen.** 
In einer dortigen Ofenfabrik und Ziegelei suchte man den 
starken Bierkonsum (täglicher Verbi auch von Lagerbier von öO 
bis 00 Pf. j)ro Kopf) durch unentgeltliche Darreichung von 
Kaffee einzuschränken, hatte aber durchaus Misserfolg. Sehr 
bezeichnend führt derselbe Gewerberat im Berichte von 181)9 an, 
dass besonders den jüngeren Arbeitern die wirtschultlichen 

*i Auf d«m internationalen Kongress für Arbeiterversichernng, 
welcher im Juni d. J. in Düsseldorf stattfindet, -wird sodann Verfasser dieses „über 
die BekSmpfong der Trunksucht in ihrer Bedeutung for die Arbeiter-Kranken-, Unfall- 
und Invaliditäts-Vetsicberung'' xu referieren haben. 
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Fähigkeiten fehlen, sich einzurichten; „es ist nichts davon zu 
spüren, dass diese die jetzige sehr günstige Geschäftslage walu"- 
nehmrn, um etwas für schlechte Zeitt-n zu sparen. Im Gegen- 
teil mehi t-n sich die Klagen über die zunehmende Vergnügungs- 
sucht, die in Städten mit weiblicher Arl>ritrrl)rvnlkfM-ung nach- 
gerade zu unerträglichen Zuständen führt." — Im folgenden 
Jahre 1900 meint ferner der Berichterstatter, dass eine Besserung 
der gesundheitlichen Verhältnisse der Arbeiter in den bleiischen 
Betrieben zweifellos gelingen würde, wenn der Arbeiter selbst 
mehr Verständnis für die zu befolgenden Massnahmen zeigte, 
„namentlich in Bezug auf die Enthaltung oder Einschränkung 
des Alkoholgenusses.* — »Wie bedenklich es in diesem Punkte 
bei manchen Arbeitern bestellt ist, zeigt die Angabe eines 
Krankenbuches einer Bleifabrik, wonach sich u. A. ein Fall von 
Delirium mit 60tägiger Krankheitsdauer fand.'' 

Diese Beobachtung wird von anderen Gewerhebeamten 
bestätigt, so im Jahre im Bezirk Oppeln, wo die Zahl 

der Bleierkrankungen in doi tiger Mennigefabrik eine auffallend 
hohe war, indem hinzugefügt wird, dass es sich bei vielen dieser 
Kranken um Alkoholisten gehandelt habe ; „es scheint, als ob 
solche Arbeiter ganz besonders der Krankheit ausgesetzt sind", 
sagt der betreffende Beamte. Weiter wird TJOO aus dem Be- 
zirk Arnsberg gemeldet, dass gel^entlich der Feststellung von 
Bleierkrankungen in einer Akkumulatorenfabrik die schädigende 
Wirkung des Alkohols auf den Verlauf von Bleivergiftungen 
ärztlich ausdrücklich hervoi^ehoben wurde. 

Dem GewTrberat in Arnsberg ist es übrigens zu danken, 
dass zum ersten Male im Jahre 1900 Untersuchungen in seinem 
Bezirk darüber angestellt wurden, welchen Anteil der Alkohol- 
missbrauch direkt an der Unfallstatistik hat. Bei 955 Unter- 
suchungen konnte in 11 Källrn festgestellt werden, dass die \'er- 
letzten zur Zeit des Unfalls berauscht waren. „Dabei sind alle die- 
jenigen Fälle unberücksichtigt geblieben, bei denen der Alkohol- 
genuss sehr wahrscheinlich mitgewirkt hat." Auf die 13 150 vor- 
gekommenen Unfälle berechnet, würden hei der Annahme, dass 
in gleichem Verhältnis (l,!')"/©) der Alkohol die Ursache bildete, 
151 Unfälle direkt auf Trunkenheit zui ückgeführt w^erden können. 
Nun ist es aber ganz zweifellos, dass nicht gerade in schwerster 
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Trunkenheit, welche bekanntlich die Bewegungs- und Arbeits- 
fähigkeit schwer beeinträchtigt, die Unfälle sich häufen, 

sondern der Zustand des Angeheitertseins, des ersten 
Stadiums von Alkohol vt rgittung, welche sich durch 
ungewöhnlich schnelle, inunilsive Handlungsweise 
kundthut, welche der Unbedachtsamkeit, Unüberlegt- 
heit, aber auch der Kühnheit und VerwegenluMt Vor- 
schub leistet, ist am gefährlichsten und verhängnis- 
vollsten. Man wird sehr leicht versucht, auf dieses Konto ein 
gut' Teil jener Millionen zu setzen, welche als Entschädigungs- 
sununen für Unachtsamkeit und Ungeschicklichkeit, Zuwider- 
handeln gegen die Vorschriften, welche Eigenschaften, wie oben 
mitgeteilt, zusammen über 3 Millionen Mark Entschädigung ver- 
ursachten und in Vjz Jahi-en bezahlt werden mussten, und wo- 
von bei absoluter Nüchternheit sicherlich manches 
hätte gespart werden können, um Wohlfahrtseinrich- 
tungen zu schaffen, die in erster Linie dem Arbeiter zu gute 
gekommen wären. Gerade solchen Bestrebungen gegenüber 
wird aus dem Arns b erger Bezirk berichtet, dass die Arbeiter 
durch übermässigen Konsum geistiger Getränke vielfach ihre 
wirtschaftliche Lage untergraben. Es wird von dort auch der 
Unfug, geistige Getränke auf Borg zu geben, hervorgehoben 
und auf eine neuerliche diesbezügliche Verordnung seitens des 
Regierungspräsidenten aufmerksam gemacht. 

Was ffir Zustände hin und wieder vorkommen, beweist 
die polizeiliche Revision einer Ziegelei des Schwelmer Be- 
zirks, wobei festgestellt wurde, dass ein Ziegelmeister inner- 
halb 6 Monaten 1200 Liter Schnaps und grosse Posten Flaschen- 
bier an die Arbeiter der Ziegelei verkauft hatte. Ein auf Grund 
der §§ 33 und 147 G.-O. eingeleitetes Strafverfahren endete 
in der zweiten Instanz mit Freisprechung. (!!) 

Im Siegerlande wurden in den Jahren 1897/1900 fol- 
gende Strafen verhängt: 

1897 in 46 Fäll. 191,55 M., dav. Trunkenh. in 14 Fäll, mit 57,60 M. 



1898 „ 


72 


„ 220,48 „ 


n 


W 


19 


n '■>9,40 „ 


1899 „ 


70 


4o4,;)5 


n 


t» 


„ 16 „ 


„ 67,80 „ 


1900 „ 


86 


„ HH ^ , 1 5 „ 


n 


ff 


.1 0 1 „ 


158,80 „ 



In diesem Bezirke ereignete es sich, dass herumbummelnde 
Arbeiter auf die Frage seitens des Auisichtsbeamten bezüglich 
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ihrer Arbeitslosigkeit erwiderten, dass sie nur 5 Tage in der 
Woche zu arbeiten brauchten, da sie darin genug verdienten; 
es wird gerade in dieser Gegend über den vielfachen Schnaps- 
genuss geklagt. So gab eine Arbeiterfr.iu an, dass ihr Mann 
von dem 14tägigen Lohn in Hohe von 60 M. nui" 27 M. mit 
nach Hause bringe ; das ül)rige lasse er im Wirtshaus. In der 
I1iat t M vveist sich der Umstand, dass fast auf jeder Strassen- 
ecke, welche der Arbeiter von seiner Arbeitsstätte auf dem 
Heimwege zu j^assieren hat, eine Kneipe vorfindet, die ihn 
häutig genug durch die Töne eines Oichestrions oder dergl. 
anzulocken sucht (ein Moment, welches in vielen Kreisen un- 
bedingt unterschätzt wird, als Betäubungsmittel ganz vortreff- 
liche Dienste für den Spender leistet), als ein Fehler, welcher 
nur dem Mangel an Verständnis seitens der Konzessionare 
für das Schankstätten(un)wesen zu gute gehalten werden kann. 

„Die Neigung zur Einkehr in Schnapskneipen ist durch 
ihre Zahl und Lage in der Nähe von Fabriken und an den 
Hauptwegen dahin besonders angeregt", heisst es in dem Ge- 
werberats-Bericht aus Liegnitz (1898). Es wird von dort über 
die Einrichtung, die der Inhaber eines Schnapsladens Grüne- 
bergs getroffen, mitgeteilt, dass derselbe unter den Arbeitern 
nahe gelegener Fabriken Agenten gedungen hatte, welche 
Schnaps an ihre Mitarbeiter vertrieben und die Beträge dafttr 
am Zahltage gegen Gewinnanteil einzogen. Auch im Jahre 1900 
wird von dem Gewerberate des Kreises Liegnitz über den 
übermässigen Alkoholgenuss als „den empfindlichsten Nachteil 
für viele Arbeiterfamilien*' geklagt. Es wurden daselbst ge- 
legentlich einer Revision eines Ziegeleib^riebes fast sämtliche 
Arbeiter einschliesslich des Ziegelmeisters angetrunken ge- 
funden. Einer der Angestellten erklärte, dass er sich diesem 
mindestens zwt uiial wöchentlich wiederkehrcMiden Zustande 
gegenüber machtlos fühle. Von den an den Küsten belegenen 
Bezirken Osnabiück's heisst es im letzten Jahre noch, 
dass der Branntweingenuss daselbst einen solchen Umfang bei 
den Arbeitern angenonuuen habe, dass die Betriebe t(Mlweise 
gestört und die Gesundheit der Bevölkerung dadurch „auf's 
empfindlichste geschädigt" werde. 

Man soll sich übi igens hüten, den Teufel mit dem Beizebub 
austreiben zu wollen, indem man den Branntweinkonsum ver- 
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bietet, dagegen einen übrrti iehcneii Bit-rgcniiss als iinschücilich 
zulässt. Auch nach dieser Richtung bestätigen die I:5erichte 
der Gewerberäte die klinischen Krfah rangen, die man alltäglich 
in den Krankenhäusern macht. So fällt es z. B. dem M i n d e n e r 
Beamten auf, dass die Bierbrauer stark an Rheumatismus-, 
Magen- und Darmkatarrhen leiden. — Aus dem Bezirk Magde- 
burg wird hervorgehoben, dass nächst den Hlei weiss- und 
Bleizuckerfabriken die Brauereibetriebe die ungünstigsten Ge- 
sundheitsverhältnisse aufweisen; auch hier wird das häufige 
Vorkommen von Rheumatismus betont, dann aber weiter ge- 
sagt, dass das Ergebnis um so auffallender erscheinen müsse, 
als erfahrungsgemäss in den Brauereien vorwiegend Leute von 
kräftiger Konstitution beschäftigt werden, und die Br tt iebe selbst 
mustergültig eingerichtet seien. Diese vielfachen Erkrankungen 
Hessen sich weder durch die Unfälle erklären, noch auf die 
verschiedenen Temperaturen in den Betriebsräumen zurück- 
führen, sondern deuteten vielmehr auf den „überreichen Bier- 
genuss" hin. Auch vom Bezirk Hannover wird auf den 
„massenhaften" Biergenuss und die hierdurch sich ergebenden 
Gesundheitsstörungen aufmerksam gemacht Es wird als be- 
achtenswert hinzugefügt, dass die Brauereigehilfen, obgleich 
es sich hierbei um durchweg kraftige, gesunde Leute han- 
dele, die nicht unter 18 Jahren eingestellt würden, schon 
meist zu Anfang des 40. Lebensjahres arbeitsunfähig seien. 

Nach alledem muss es als ein ungemein wichtiges Moment 
erachtet werden, den übermässigen Genuss von geistigen Ge- 
tränken jeder Art zu vermeiden und den Gebrauch der- 
selben vor und besonders auch während der Arbeit zu 
verbieten. Arbeitgeber wie Arbeitnehmer und deren Familien 
haben hieran ein gleich grosses Interesse. Man soll sich end- 
lich in den betreffenden Kreisen daxon überzeugen, dass es 
nicht nur ohne den Schna])S und ohne Bier gellt, sondern, 
dass es ohne dem svhr viel besser geht! — Und so kann mit 
Bestimmtheit behaui)tet werden, dass durch die Bekämpf- 
ung dieser falschen „Nahrungsmittel" die Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit der arbeitenden Klassen um 
ein wesentliches erhöht, die Unfall- und Invaliditäts- 
statistik mit ihren hohen Entschädigungssummen bedeu- 
tend herabgeuiindert wird. Den Herren Gewerberaten 
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aber kann es nicht dringend genug em{)fohlen werden, nach 
dem Vorgehen ihres Kollegen Opj^crniann in Arnsberg 
die Ursachen der Unfälle auch nach dieser (alkoholischen) Seite 
zu prüfen, und man wird hei gewissenhafter Beurteilung der 
Thatsachen, ohne Wahrscheinlichkeitsberechnung, zu Erwä- 
gungen gelangen, welche für das gesamte Volkswohl von aller- 
grösster Bedeutung smd. 
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Aus der rassischen Gesellschah zum Schatze der 

Volksgesondheit 

Arbeiten aus der Kommiesion lur Lfisung der Alkoholfrage. 

Von Dr. med. A. V. Rothe. 



III. 

Weitere Abhaiidluiigen, die sich mit dem Monopol und der Bräunt- 
wein-Relorm bescliäftigen, sind die folgenden: 

A. A. Schumacher beschäftigt sich mit der Frage der weiteren 
EinschränkunjT der Verkaufsstellen und der Verkaufsstunden 
in den Bezirken des staatlichen Alkoholverkaufs. 

Der Verkauf des Branntweins durch den Staat wurde 1894 ver- 
suchsweise in 4 Gouvernements des Ostens eingeführt, um gegen den 
Missl)raurh des Alkoholgenusses anzukämpfen, hatte sich aber schon am 
I. Januar 1898 über 35 Gouvernements ausgebreitet, da der staatliche 
Verkauf, das Monopol, ein sehr wirksames und nützliches Mittel im 
Kampfe gegen den Alkoholismus ist, besonders aber in Rusdand, wo 
der Missbrauch, die Trunksucht, ganz besonders zu gewissen Zeiten und 
Tagen, wie auch an gewissen Orten überhand nimmt. 

Leider aber werden die Absichten des Finanz-Ministeriums nicht 
immer und von vielen noch nicht richtig erkannt und gewürdigt. Die 
Aufgabe des Finanz-Ministeriums war und ist es auch heule, nicht für die 
absolute Abstmcnz des Alkoholgenusses einzutreten, sondern bezweckt nur 
den Alkoholmissbrauch, den unmässigen Genuss, mit allen erlaubten 
Mitteln zu bekämpfen, und dieses Ziel kann erreicht werden, wie aus 
den bisherigen Resultaten, wenn dieselben objektiv und ohne Vorein- 
genommenheit geprüft werden, leicht zu ersehen ist. Wenn einzelne der 
Erlasse und Vorschriften sich in der Ausführung auch nicht als ganz 
zweckentsprechend erweisen, so können dieselben je nach den |)raktischen 
Erfahrungen zu jeder Zeit geändert werden, um den Zweck und das Ziel, 
welches sie zu erstreben wünschen, dennoch zu erreichen. Von grossem 
Nutzen hierbei ist aber ganz gewiss die Art, wie der Branntwein ver- 
kauft wird. 

Alle Personen, die mit dem l'r nmtwein-Verkauf zu thun haben, 
sowohl die Accisebeamten wie auch die einfachen Verkäufer sind bei 
dein Verkauf, mehr oder weniger, durchaus nicht i>ersonlich beteiligt, 
da sie ihren bestimmten Gehalt erhalten, ohne irgend eine besondere 
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Zulage, Prozente von dem Verkanfe zu erhalten. In allen Verkaufs- 
stellen schwankt der jährliche Absatz dos Branntweins zwischen 500 und 
1 2 000 und mehr Eimer; diese Verkaufsstellen zerfallen aber nur in 

3 Kategorien und zwar die niedrigste 

III mit einem jährlichen Verkauf bis zu 1500 Kimern 
II „ „ „ „ von 1500 bis zu 3000 Eimern 

I „ „ „ „ „ über 3000 Eimern. 

Bei einer derartigen Einteilung ist es leicht verständlich, dass ein 
Verkäufer nur schwer und selten aus einer niederen in eine höhere 
Kategorie, die ja auch eine grössere Thätigkeit und Arbeit verlangt, und 
daher auch einen grösseren Gehalt geben muss, versetzt werden kann, 

um so viel mehr, wenn wir in Betracht ziehen, dass in den 4 westlichen 
Gouvernements (ürenburg, Perm, Samara, Ufa), in welchen die Reform 
versuchsweise eingeführt wurde, iin (ganzen nur 2023 Verkaufsstellen 
III. Kategorie waren, von denen 9b also 4,8 °io einen Verkauf von 
1350 bis 1500 Eimer jährlich erreichten. Verkaufsstellen II. Kategorie 
waren nur 549 und von diesen nur 48 = 8,7% welche von 3700 bis 
3000 Eimer jährlich verkauften. 

Diese Zahlen sprechen also dafür, dass sowohl das Ministerium 
wie auch die Lokalbehörde und Verkäufer ihr Ziel ohne persönliche 
Einbusse im Auge haben können, den Verkauf des Branntweins zu ordnen 
und zu regulieren, um dem Missbrauch vorzubeugen. 

Die Verminderung der Zahl der Verkaufsstellen und Stunden des 
Verkaufs kann hervorgerufen werden i . durch administrative Verordnungen 
und Erlasse, wie auch 2. durch die Einwirkung der Bevölkerung selbst 
Schumacher stellt sich nun die Frage: Hat das Monopol und die Brannt- 
weinreform dort, Ao dieselben schon eingeführt, einen administrativen 
Einfluss auf die Verminderung der Zahl der Verkaufsstellen ausgeübt? 

Um diese Frage zu lösen, erläutert Schumachor eine ganze Reihe 
von Verordnungen, sowohl allgemeiner wie auch lokaler, die den Detail- 
verkauf des Branntweins behandeln, doch glaube ich, dieselben still- 
schweigend übergehen zu können, dieselben beweisen, dass die Verord- 
nung, weldie der Acciseverwaltung und der Gouvernementsverwaltung 
gestatten, Trinkstätten zu eröffnen oder nicht, von nutzbringender Be- 
deutung ist. 

Schumacher giebt eine genaue Statistik über die Verkaufsstellen 
alkoholischer (retränke, im Detail, über 20 Gouvernements, in welchen 
bis zum I. Januar 1898 das Monopol einjreführt wurde und zwar die 
Zahl vor und nach der P^inführung. Aus derselben ersehen wir, dass 
in diesen 20 Gouvernements vor der Einführung der Reform 45 373 
Schanklokale bestanden, deren Zahl nach der Reform sich auf 23 230 
d. h. um 22 143, also um 48,4 \ verminderte. Was also unbedingt 
sehr zum Nutzen des Monopols spricht. Hiermit widerlegt er faktisch 
die Ansichten Borodins. Weiter beweist er aber auch die Zahl der 
nichtmonopolisierten Trinkstätten (Bier, Porter, russische und ausländische 
Weine), wie auch derjenigen, in welchen beide Arten von alkoholhaltigen 
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Getränken verbraucht wurden, ganz liodeutciul abfrenoiniiien halben, was 
auch datur sprirlit, dass es dem Ministerium niclit um N'er^rösseiuiig der 
Kinnalimcn, sondern um die Regelung Missbrauclis alkoholisclier (.ie- 
tränke zu thun ist. 

Der grösste Missbrauch wurde uiibedingt in den Schenken, und 
ganz besonders in den nichtstädtischen, ländlichen Schenken, wo eine 
geringere Beaufsichtigung stattfand, wahrgenommen. Nun zeigt aber die 
Statistik der 20 nouvemements, in weh hen das Branntweinmonopol ein- 
geführt, wirklich, dass die Zahl der Verkaufsstellen des Branntweins nach 
aussen von 10684 auf 18139 gestiej^en ist; dafür ist aber die Zahl 
der Stellen, an welchen alkoholhaltige Cictiänke am Orte selbst konsumiert 
wurden, von 34689 auf 5091 gesunken, also um 2959^ oder 85 " u 
und zwar waren 

vor der Reform in Städten 11 256, ausserhalb der Städte 23433 
nach der Reform jetzt „ „ 2 826, „ „ „ 2 265 

also weniger in Städten 8430, ausserhalb der Städte 21 168. 

Au( h für die Stadt Petersburg giebt es eine solche Statistik, die 
zeigt, dass die Zahl der Stellen, wo alkoholische (betränke am Orte selbst 
getrunken wurden, am 1. Januar 189S 2824 betmg, im November aber 
auf 1902, also um 922 oder um 33^0 gesunken war. 

Aber auch die Stundenzahl, an welchen der Verkauf nach aussen 
stattfinden darf, hat an hohen Kirchenfeiertagen, an welchen er ganz 
geschlossen, an gewöhnlichen Arbeitstagen, Sonn- und Feiertagen eine 
bedeutende Einschränkung erfahren, die nur zum Nutzen des Volkes 
dienen kaim. Dieseti höchst interessanten Vortrag schloss Schuhmacher 
mit folgenden Thesen: 

1. Der Kampf mit der Trunksucht schadigt durchaus nicht die 
ftnanziellen Interessen des Staates, und ist von diesem Gesichtspunkte 
aus auch bei den jetzigen Bedingungen des Monoj)oIs durchaus aus- 
führbar. 

2. Die Bedingungen zur Eröffnung neuer Verkaufsstellen, in den 

Bezirken des staatlichen Verkaufes von Branntwein, ist derart geregelt, 
dass der wirkliche Bedarf solcher Stellen nicht überschritten werden kann. 

3. Das Recht der Bevölkerunfr auf Verminderung der Trink- und 
Verkaufsstätten einzuwirken, ist erhalten worden, doch ist die Form der 
Ausübung dieses Rechtes, durch die besonderen Bedingungen des Mo- 
nopols eine andere geworden. 

4. Die vergleichenden Ergebnisse über die Verkaufsstellen alkohol- 
haltiger Getränke vor und nach der Reform in 20 Gouvernements er- 
geben, dass die Zahl derselben n u h der Einführung der Reform sich 
fast um die Hälfte vermindert hat; das genauere Eingehen in die Be- 
richte ergiebt, dass die Zahl fler Verkaufsstellen am meisten abgenonunen 
hat, in welchen die Cletränke an Urt und Stelle selbst konsumiert werden 
konnten, ganz besonders aber die ausserhalb der Stadt gelegenen Schenken, 
also solcher Trinkanstalten, die am meisten Veranlassung zum Missbrauch 
und zu Klagen gaben. 
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5. Der Qiaiakter des Kleinverkaufs alkoholischer Getränke, sowohl 
nach aussen, wie auch zum (icnuss an Ort und Stelle, ist in den Gegen» 
den, wo der staatliche \'crk;uit" eiii<,'ctührt. ein i;;inz anderer geworden 
dadurch, dass die V'erlo* kuiii; zum 'ri iiikeii nie lit mehr vorhanden ist 
und dem Konsumenten ein niughchst gereinigter Alkohol verabreicht 
wird. 

6. Das Recht der Administration, wie auch der einzelnen gesell- 
schaftlichen Gruppen, ist in den Orten, wo das Monopol eingeführt, ein 

viel grösseres auf die Verminderung der Verkaufszeit alkoholhaltiger Ge- 
tränke als an Orten, wo das Monopol noch niclit in Thätigkeit ist 

Einige Beobac ht u n g e n über den staatlichen Ver- 
kaut" von Branntwein in dem Gouvernement Perm teilt 
Dr. A. A. Losin ski mit, welcher vor und nach der Kint'iihrung des 
Monopols dort als Arzt an der FisenlKilm und einigen Fabriken und 
Bergwerken beschäftigt war. Ohne in Details einzugehen, kann man den 
Schluss »ehoii, dass die Trunksucht und Lust am sich Betrinken auch 
heute noch viel zu wünschen übrig lasse, ganz besonders bedauert er, 
dass das Trinken aus der früheren Schnapsschenke oder Kneipe sich 
mehr in die Familie, auf die Strasse oder auch in die Bierstube verlegt 
habe, namenthc Ii das Tiinken in der Familie erklärt er als •^;\nz be- 
sonders nacliteilig und schädlich. Doch betont er ausdrücklicli, dass 
das frühere Saufen und Trinken in den früheren Schnapskneipen in jeder 
Richtung sowohl auf den einzelnen Trinker, wie auch auf das Familien- 
leben viel schädlicher gewirkt habe, als der heutige Missbrauch des 
Alkohols bei dem jetzt bestehenden staatlichen Branntweinverkauf. Für 
die bei der Einführung bestehenden jetzigen Missstände hofft er, werde 
die Praxis und die Erfahrung gewiss Abhilfe finden. 

N. O. Osipow. Einige Fakta über die ökonomische 
Lage der Gouvernements Orenburg, Perm, Samara 

und Ufa. 

Der Vortragende macht ausführliche Mitteilungen über die öko- 
nomisdien Verhältnisse der vier östlichen Gouvernements, in welchen 
der staatliche Branntweinverkauf zuerst eingeführt wurde; das Material 
zu dieser mühevollen Arbeit entnahm er aus den Berichten der all- 
gemeinen Staatskontrollc und dem Finanzministerium über die Staats- 
einnahmen (Steuernd und die Rückstände dersell)en für die letzten zehn 
Jahre, und vergleicht dieselben speziell mit den vier oben genannten 
(Gouvernements in der Weise, dass er drei Jahre vor der Einführung 
der Branntweinreform mit drei Jahren nach der Jünführung derselben 
vergleicht 

Als Ausgangspunkt nimmt er, da diese Gouvernements fast aus- 
schliesslich Ackerbau treibende sind, die Ernte und die Preise der Feld- 
früchte in den Jahren 1892, 1893 und 1S94 vor der Reform und 1895, 
i.S()6 und i.St)7 nach der Reform an. Die Ernten und Preise waren 
in diesen beiden 'l'riamien fast ganz gleich und zwar waren in jedem 
2 gute und i ungünstige Ernte. Diese vergleicht er dann mit den 
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Staatseinnahiiicn im ganzen und ohne die Einnahmen, welche die Eisen- 
bahnen und der staathche Alkoholverkauf brachten mit den Abzahlungen 
von Staats- und Lokalal)<^;vben und deren Rürkständen. wie auch mit 
dem l insat/. von (ieldem in Sparkassen, und dem Konsum von Zucker 
und 'l liee pro Person. 

Aus diesen in verschiedenen Tabellen gruppierten Zahlen über die 
ich mir kein Urteil erlauben kann, zieht er dann folgende Schlüsse: 

1. Die Ernten und Preise waren 1895, 1896 und 1897 in ganz 
Russland etwas minderwertiger als in den Jahren 1892, 1893 und 1894 
und muss zuorpstanden werden, dass die KaufTälii^^kcit der Einwohner 
hierdurch ^reruip^cr geworden, trotzdem aber hat der Thee- und Zucker- 
konsum zugenommen. 

2. In den vier oben genannten Gouvernements warm die Ernten 
fast beider Triamien fast gleich, aber dafUr waren die Preise auf den 
Märkten in Samara und Saratow gefallen und hier war in den letzten 
drei Jahren die Kauf> und Zahlfllhigkeit der Einwohner eine geringere. 

3. Trotz dieser Bedingungen hat in diesen Gouvernements, in 
welchen das l'ranntweinmonopol thätig war, die Zalihnii; der Steuern be- 
deutend zugenommen, sowohl im Ver<,deiehe mit den übrigen (iouver- 
nements Russlands, wie auch im Verhältnisse zu den der Reform voran- 
gehenden drei Jahre. 

4. Bemerkenswert ist das Steigen der Auskaufszahlungen; während 
in den Jahren 1895, 1896 und 1897 in ganz Russland die Rückstände 
dar Steuern immer grösser wurden und immer weniger Steuern eingezahlt 
wurden, wurden in diesen westlichen Gouvernements die Rückstände 
geringer. 

5. Seit i8()5 wurden in diesen 4 Ciouvcrnements bedeutend mehr 
Gelder und zwar überwiegend in nur kleineu Summen in den bestehen- 
den Sparkassen untergebracht, als vor der Branntweinreform und in dem 
übrigen Russland. 

Hieraus zieht der Vorsitzende den Hauptschluss, dass das Brannt- 
weinmonopol zu dem Wachsen des Wohlstandes der Bevölkerung un- 
bedingt beitragt und <1 iss die Iknveise noch beigebracht werden müssen, 
welche das (iegenteil beiiaupten. 

Dass an diese Vortrage, und ganz besonders an die von Schu- 
macher und Ozipow, sich eine lebhafte und tiefeinschnetdende Debatte 
anknüpfte, brauche ich wohl eigentlich nicht besonders hervorzuheben, 
der sdiärfste Opponent war Borodin, aber auch Schumacher und Ozipow 
blieben nicht zurück und verteidigten ihre Ansichten mit neuen Be- 
weisen und mit voller Ueber/eugung, die Einzelheiten aber anzuführen, 
würde mich zu weit führen und den flericht zu umfangreich machen, 
übrigens ist auch die Zeit, seit welcher das Monopol in Wirksamkeit ist, 
eine zu kurze, um positive Folgerungen aus denselben zu ziehen. 

P. A. Ros{)Oj)ow. Ueber die Schenken und das Brannt- 
weintrinken in dem Kreise Bogorodsk des Moskauer Gou- 
vernements. 
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Diese Mitteflung ist von wirklichem Interesse, da sie einen 
der bedeutendsten Fabrikdistrikte Rusdands betrifit und einen langen 
Zeitraum von 1839 bis 1897, also 58 Jahre, umfasst 

Im Jahre 1839 kam in diesem Kreise eine Schenke auf 2318 
Einwohner, im Jahre 1879 eine auf 703 P'inwohner. Die Zunahme 
der Schenken steht in gar keinem Verhältnisse mit der Zunahme der 
Einwohnerzahl, sondern nur im Verhähnisse der gesteigerten Trunksucht 
und wird dadurch bestätigt, dass nicht die Verkaufsstellen des Brannt- 
weins nach aasaen, sondern die eigentlidien Schenken, wo der Brannt- 
wein an Ort und Stelle getrunken wird, so riesig zugenommen haben, 
erstere betragen nur 38,8 ^'/o» während letztere 61,2 ausmachen. Ueba- 
wiegend werden nur starice Branntweine getrunken, leichte Getränke nur 
in geringem Masse. 

Mit dem Verkaufe beschäftigen sich 745 — 1 000 Personen, denen 
daran liegen muss, die Trunksucht anzuregen und zu unterstützen. Der 
Verbrauch beträgt pro Kopf oiine Ausnahme des Geschlechts und Al- 
ters jährlich 1,63 Eimer, ist also fast drei mal grösser als in anderen 
Fabrikbezirken Russlands. 

In den Jahren 1835 — 39 betrug die Staatseinnahme in diesem 
Krdse von dem verkauften Branntwein 523 094 RbL = 9 R. 87 Kop. 

pro männlichen Kopf, in den letzten Jahren al)er 799 788 R. = 9 R. 97 
Kop. Nach der Einführung der Accise hat der Geheimverkauf und 
Ausschank von Branntwein bedeutend zugenommen. 

Die Ausgaben für alkoholhaltige Getränke der Landbevölkerung 

des Kreises betragen 1 245 So 5 Rbl. 

Die Landbevölkerung des Bogorodski'srhen Kreises verausgabt 
jährlich 5 187 379 Rbl. für Nahrungsmittel und Getränke, davon kom- 
men für Cerealien 32,6^0, Aikoliolgetränke 24,1 "io, Zucker 9,1 "io, 
Fische 8,4 */a und fUr Fleischwaren 7,3 % Fast der vierte Teil der 
Ausgaben föllt auf Alkohol Die Cerealien, welche fast das Haupt' 
nahnmgsmittel darstdlen, erfordern nur i 685 784, während der Alko- 
hol 1 250 702 Rbl. für sich allein verschlingt. Das materielle Elend 
ist in dem Kreise auch in die Augen fallend, dazu aber trägt ganz be- 
sonders die Trimksucht reichlich das ihrige bei. 

In einer der späteren Sitzungen sprach derselbe Verfasser »Ueber 
einige Ursachen der Trunksucht und des Alkoholismus der 
Einwohner des Bogorodskischen Kreises in dem Gouver- 
nement Moskau, den ich wegen seiner Zugehörigkeit zu dem Vor- 
hergegangenen schon hier anknüpfe. 

Das Moskauer Gouvernement ist unstreitig das ärmste industrielle 
Gouvernement Russlands, es zählt ausser der Stadt Moskau 554 grössere 
und kleinere Fabriken mit 123802 Arbeitern und einer Produktion im 
Werte von 150900033 Rbl. Das zweite ist das Gouvernement Wla- 
dimir mit 900 Fabriken, 127 481 Arbeitern und einer Produktion im 
Werte von 146 907 447 Rbl. 

Der Alkoholimuis. 8 
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Der Kreis Bogorodsk des Gouvernements Moskau ist der an 
Fabriken reichste mit 187 Fabriken» 127486 Arbeitern und einer Pro* 
duktion von 42 102 207 Rbl. Die Arbeiter in diesen Fabriken gehören 

mit 62 " 0 7.U den Einwohnern des ( iouverneinents, wovon wiederum 
50*0 aus dem Kreise Hogorodsk selbst stammen, die übrigen Ein- 
wohner des Kreises beschäftigen sich mit der H;uisindustrie, welche 
Fabrikute schlechter Qualität lieteri. Diese Hausarbeiter hängen grössten- 
teils von den grösseren Fabrikanten ab und ist deren Lage eine viel 
schlechtere als die der Fabrikarbeiter. 

Im Jahre 1884 betrug der Durchschnittsverdienst im Moskauer 
Gouvernement (nach Prof. Janzul) monatlich Hir einen Mann 18^2 Rbl., 
für eine Frau 9 Rbl., für einen minderjährigen Arbeiter 6*/« Rbl. Im 
Kreise Bogorodsk schwankte der Verdienst zwischen 4,9 und 19,3 für 

einen Mann, 3,5 und ir.i Rt)l. für eine Frau und zwischen i und 8,3 
Rbl. für einen nnnderwertigen Arbeiter. Der mittlere monatliche Ver- 
dienst betrug für einen Mann 1 1 Rbl. 2 5 Kop., für eine Frau 7 Rbl. 
60 Kop. und für einen Minderjährigen 7 Rbl. 55 Kop. Ausser dem 
Lohne hatten die Fabrikarbeiter fast alle freie Wohnung. Die Lebens- 
bedingungen der Fabrikarbeiter im Kreise sind nach jeder Richtung 
ausserordentlich ungünstige und schlechte, die Wohnungen mehr als 
unhygienische, kasernenartig, die \;i]irungsmittel und andere Bedürfnisse, 
welche in den Fabrikläden gekauft werden müssen, sind teurer und 
grösstenteils schlechter als auf dem Markte; das (iesetz verlangt zwar, 
dass Kmder unter 12 Jahren in der Fabrik nicht angenommen werden 
sollen, aber dieses Gesetz wird auf Schritt und Tritt umgangen. Ebenso 
soll auch die ärztliche Hilfe viel zu wünschen übrig lassen; noch 
schlechter ist es aber mit dem Schulunterricht der Fabrikarbeiter bestellt, 
von 2957 minderjährigen Fabrikarbeitern besuchen nur 15,5 "0 die 
Schulen und sind nach einer 9 stündigen .\rbeitszeit so ermattet, dass 
an ein wirkliches Lernen kaum noch zu denken ist. 

Die Lage der nichtangestellten Fabrikarbeiter, also der sogenannten 
Hausarbeiter ist aber eine noch viel schwerere und kaum mensch- 
liche zu nennen, und m dieser prekären Lage der Fabrik- und nicht 
Fabrikarbeiter findet der Vortragende die Ursache der TrunloMicht und 
des Alkoholismus. 

Die Debatten nach diesen beiden Mitteilungen Rospopow's waren 
sehr lebhafte und widerspruchsvolle und endeten damit, dass beide Mit- 
teilungen zur weiteren Ergründung und Einsicht einer Sachkommission 
übergeben wurden. 

A. W. Pogaschew. Der Kampf mit dem Alkoholismus 
vom Standpunkte der professionellen Gesundheitspflege 
(Hygiene der einzelnen Gewerbe, Handwerke, Gewerke u. s. w.) 

Der Vortragende sieht in dem Alkoholismus eine vollständige 
Analogie mit allen anderen sozialen Uebeln, wie z. B. der Syphilis, Tu- 
berkulose, Vergehen und Verbrechen u. a. m., sowohl in etiologischer 
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wie auch professioneller Beziehung und betrachtet deshalb im Kampfe 
mit dem Alkoholismus die professionelle C.esundheitspflege als den 
alleinigen Ausgangspunkt zur Lösung der Frage. Die Forschungen und 
Untersuchungen sollen aber von kleinen umgrenzten Bezirken und Kreisen 
der vei si luedenartigsten Professionen ausgehen und in sogenannten 
kulturellen Kampfmitteln begründet sein, mit Vermeidung jeden Zwanges. 
In dem Programm der Alkoholkommission der Petersburger Cicsellschoft 
zum S( hiit/e der \ Olksgesundheit glaubt er diese seine Ansicht am ein- 
gehendsten vertreten. 

Seine Auffassung formuliert er in folgenden Sätzen: 

1. Der Kampf mit dem Alkoholismus bietet nicht nur eine 
Analogie, sondern auch dieselben Schwierigkeiten wie die Bekämpfung der 
Syphilis, Tuberkulose und der Vergehen und Verbrechen. 

2. Ks muss ein allgemeiner Ausgangsj)unkt und Methode zur Un- 
tersuchung der Ktiologie und Prophylaxis bei der Erforschung des 
Alkoholisnius festgestellt werden, dazu eignet sich am besten die allge- 
meine Medicin und besonders die professionelle Hygiene. 

3. Es ist wünschenswert, kleine sanitäre, ökonomische und psycho- 
hygienische Punkte zur Untersuchung der gegebenen Fragen zu bilden, 
die ihre Forderungen auf kleine nebiete, einzelne Professionen, kleine 
Ansiedehmgen. Dörfer, Gemeinden, Cewerke und industrielle Orte er» 
strecken, um sie grundlich kennen zu lernen. 

4. Das Progrannn der Alkohol-Konwnission, der russischen Gesell- 
schaft zum Schutze der Volksgesundheit in Petersburg, umf;isst wohl 
alle Bedingungen und Seiten der Alkoholfrage, in vielen Punkten ist es 
fast gleichlautend mit den Programmen anderer gelehrten Gesellschaften, 
wie z. B. der Sanitätsabteilung des kaiserlichen technischen (fesellschaft 
zur Sanierung des Moskauer sogenannten Chitrow'schen Marktes. 

5. Besonders ist es wünschenswert, dass sich an den Arbeiten der 
.\lk< >liolkMnitnissi< III Fabrik- und Landarzte wie auch die Aerzte des 
Semstwo, die i abnkujspektoren, Statistiker, Accisebeamten und ähnliche 
Personen beteiligen. 

6. Der Kampf mit dem individuellen Alkoholismus, in den pro* 
fessionellen Gruppen der Arbeiter, wie auch mit dem Missbrauche alko- 
holischer Getränke in zahlreichen (massenweisen) Gesellschaften, sollte 
(iurcliaus nicht durch zwangsweise Massregrln und Verordnungen be- 
trieben werden, sondern durch Mittel, welche den kulturellen Charakter 
an sich tragen. 

Prof. W D. Schidlowski. Uebersicht über die Thiitig- 
keiten, weh he in Nordamerika und Westeuropa gegen die 
Trunksucht unternommen worden sind. 

In dieser sehr ausführlichen Uebersicht spricht Prof. Schidlowski 
in einer kurzoi Einleitung über die ausserordaidichen Schwierigkeiten, 
wdche bei der Erforschung dieser Frage, da die Litteratur eine sehr 
umfangreiche, aber sehr zerstreute und nur schwer zugangliche, jeder 
Forscher zu thun hat, um eine kleine Einsicht zu erhalten. Diese 
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Schwierigkeiten hängen auch von den verschiedenen Faktoren ab, welche 
die Tbätig^dt gegtti die Trunksucht wachriefen» also den verschiedene 
Ursachen wie auch von den staatlichen, sozialen, ökonomischen Bedin* 
gungen und den nationalen Eigentümlichkeiten der genannten Ge- 
genden. 

Der Kampf gegen die Trunksucht begann schon am Ende des 
XVIII. JiUirhunderts und wurde aniänglicii von einzelnen Personen und 
kleineren oder grösseren Vereinen, den sogenannten Mässigkeitsveieinen, 
hervorgerufen und erst später beteiligten sich an demselben audi die 
Staaten sdbst, daher waren auch die Mittel des Kampfes, der Charakter 
derselben und angewendeten Systeme und Methoden und deren Nutzen 
so ausserordentlich verschieden und oft sich )^n-r:ulezu widersprechend. 

So entstanden besonders in Nordamerika die (lescUschatten für 
vollständige Enthaltsamkeit, die sogenannten Te r t o t a 1 i s t en, die sich 
von Amerika zuerst nach Kngland und dem übrigen Kuropa verbreiteten. 
Etwas später entstanden die Mässigkeitsvereine und zuletzt beteiligten 
sich an diesem Kampfe mit dem Missbrauch der alkoholischen (^etriinke 
und der Trunksucht auch die einzelnen Staaten. 

Näher auf diese geschichtliche Entwicklung des Kampfes mit der 

Trunksucht einzugehen, welche von dem Vortragenden sehr ausführlich 
und lebhaft behandelt wird, dürfte mir wohl erlassen werden, da ich 
voraussetzen kann, dass dies hinreichend bekannt ist — ich begnüge 
mich daher, hier nur die ( irundgcdanken Schidlowskis mitzuteilen. 

I, Seit mehr als hundert Jahren wird in Nordamerika und West- 
europa der Kampf mit der Trunksuclit, besonders von einzelnen Per- 
sonen und Gesellschaften der Nüchternheit, ohne direkte oder indirekte 
Teilnahme der einzelnen Staaten geßUirt 

s. In diesem Kampfe beobachtete man gleich vom Anfange an 
zwei verschiedene Richtungen : i) die der vollkommenen Enthaltsamkeit 
und 2) die der Massigkeit. 

1^. Die Anh.änger der vollkommenen Enthaltsamkeit Tertotaler suchten 
ihren Eintluss ganz besonders auf die Trinker alkoholhaltiger Getränke 
auszuüben, also unmittelbar auf die individuelle Trunksucht einzuwirken, 
ohne auf die Art und Weise des Genusses und allgemeine äussere Be- 
dingungen, welche zum Missbrauch alkoholischer Getränke Veranlassung 
geben, Rücksicht zu nehmen. Mässif;:kcit allein betrachten sie nicht 
nur als nutzlos, sondern als schädlich, Verteidiger bedingungsloser Mittel 
richteten die Tertotaler ihre Thätigkeit darauf hin, um zwei Hauptziele 
zu erreichen : sie erstrebten von jeder einzelnen Person das feierliche 
Versprechen absoluter Entluütsamkeit von dem Genüsse alkoholischer 
Getränke, von der Regierung aber die EinHihrung eines Systems, welches 
die Produktion und den Verkauf alkoholhaltiger Getränke vollständig 
verbietet 

4. Das Prohibitionssystem wurde in 7 Staaten Nordamerikas ein- 
geiuhrt, in England jedoch fand dieses Verlangen bis heutzutage keinen 
Anklang. In diesen beiden Staaten, in denen die Tertotaler über- 
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wiegend vorhanden sind, hat die Trunksucht nicht sichtlich abgenom- 
men, nach der Ansicht einzelner Beobachter besteht die Trunksucht 
ohne jede Abnahme» nach der Ansicht anderer hat sie sogar ku- 
genommen. 

5. Die Anhänger des MässijLjkeitsprinzipes betrachten den Kampf 
mit der indu iduelleu (personlichen) Trunksucht als nutzlos, und richten 
ihre Thäiigkeit mehr auf die Art und Weise des Konsums und die 
allgemeinen Bedingungen, welche zur Trunksucht Veranlassung geben, 
besonders aber auf die Lebensbedingungen der arbeitenden und weniger 
bemittelten Klassen der Bevölkern i\r; 

6. Entsprechend dieser Autgabe sind die anzuwendenden Mittel: 
eine Acnderung der Verkaut'sart der Getränke, die Krrichtunp: und Ein- 
führung solcher Orte, welciie von dem Trinken ablialten können, die 
Beseitigung der privaten Interessen bei dem Verkaufe, oder wenigstens 
die Einschränkung solcher Interessen zu einem Minimum. 

7. In den Grenzen dieser Anforderungen und Bedingungen, ent- 
sprechend den lokalen ökonomischen und angewöhnten Ordnungen, hat 
die Regierung einiger Staaten ihre !?eteiligung den Mässigkcitsvercinen 
damit bewiesen, dass sie durch gesetzliche Erlasse eine Aenderung in 
dem Verkaufe alkoholischer (ictränke angeordnet hat. Das Gothen- 
burgische System ist cnic charakteristische Einrichtung, welche den 
Anforderungen der MSssigkeitsverdne und ihren Anhängern gerecht 
zu werden sucht 

8. Die Thätigkcit der Mässigkeitsvereine hat in Deutschland recht 
wohlthuende Resultate erreicht, noch mehr aber in Schweden und Nor- 
wegen, wo die Trunksucht, obgleich sie dort noch vor kurzem sehr 
Stark entwickelt und eingebürgert war, bedeutend abgenommen hat. 

9. Mit Ausnahme der Strafmassregeln gegen die Trunksucht haben 
nur wenige Rcgicrun|j,eii im Kampfe mit derselben thätigen Anteil ge- 
nommen. Diese Thätigkeit beschränkt sich nur auf das Prohibitionsgesetz 
in 7 Staaten Nordamerikas, und die zwangsweise Unterbringung des 
Säufers in Trinkerheilanstalten in den Amerikanischen Staaten, in Eng- 
land, in den englisch-amerikanischen Kolonien und in dem Kanton 
St. (fallen, wie auch in der Einführung des Monopols in dem Gross- 
verkauf des Alkohols in der Schweiz. 

TO. Nur allein in Schweden und N'orwegcn hat die gesetzgeberische 
Thiitigkcit mit entscheidenden .Mitteln kiattig eingegritt'en, um die Pro- 
duktion und den Verkauf des Alkohols zu regeln, dank dem Gotlien- 
burgischen Gesetze von 1855 in Schweden. 

II. In den Gesetzen über die zwangsweise Unterbringung des 
Säufers in den Heilanstaltoi der oben gaiannten Länder, mit Ausnahme 
des Kantons St. Gallen, wird die personliche Freiheit des Trinkers für 
die Zeit seiner Behandlung beschränkt. Auch in der Gesetzgebung des 
Kantons St. Gallen und in dem deutschen ("ivilgesetzc ist diese Be- 
schränkung der Freiheit vorgesehen, aber unter verschiedenen Bedin- 
gungen. Nach der Schweizer Gesetzgebung geht die persönliche Frei- 
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heitsbeschränkung zum Zwecke der Bdiandlung der Säufer, der Ein- 
schränkung der Dispositionsfähigkeit voran und ist diese als eine Folge 
der ersten Massregd anzusehen; nach dem deutschen Civilrechte ist es 

umgekehrt, che Kinsohrankunfj der T)is|tositioiisfiihij.'keit kann als Folge 
eine I^inschrankung der jjersonHchcn Freiheit und somit die zwangs- 
weise Unterbringung in einer Heilanstah nach sich ziehen. 

13. Der Erfolg des Kampfes mit der Trunksucht ist in den Ge* 
genden sichtbar, in welchen die Thätigkeit der privaten Mässigkeits- 
gesellschaften und die des Staates mit einander vereint aufhr^en, mit 
der Bedingung, dass die Thätigkeit der Gesellschaften, der der Regie- 
nmg voransteht und vorher allseitig die Fragen über die Ursachen der 
Trunksucht erforscht, wie auch die Mittel zur Hekiini|)fuiig derselben, 
und in dem \'olksbe\vusslsein den (irund vorbereitet, damit die bezweck- 
ten gesetzlichen Verordnungen zur lanschriinkung der Trunksucht wirk- 
lich Wurzd fassen können. 

Mit diesem Vertrage endete die 14. Sitzung, welche im Laufe des 
ersten Jahres, 1893, der Thätigkeit der Alkoholkommission, stattgefun- 
den hatte. 

Die 15. Sitzung, welche am 13. (25.) Januar i>S()9 abgehalten 
wurde, war zugleich die i., mit welcher das zweite Jahr des Bestehens 
der Kommission zur Lösung der Alkoholfrage in Russland seine weitere 
Thatigkdt fortsetzte. 

Den Hauptgegenstand bildete ein Vortrag des Herrn N. Ch. 
Wessel. Die Trunksucht des Volkes und die Hauptmass- 
regeln, derselben Einhalt zu thun. 

Aus dem Vortrage ersieht man, dass der Vortragende sich ein- 
gehend mit den Lebensbedingungen des russischen Volkes beschäftigt 
hat, da er viele Jahre, an verschiedenen Orten des Reiches, auf dem 
Lande gelebt hat. V.r sagt : im allgemeinen ist der eigentliche Alkohol- 
konsum des Volkes ein geringer, dafür aber der unregelmässige Kon- 
sum an gewissen Fest- und Feiertagen ganz bedeutende Ausdehnungen 
annimmt. 

Dieser Konsum wurde durch Einführung des Kokorcwschen Pacht- 
Systems des Branntwein-Verkaufes im Jahre 1847 noch bedeutend ge- 
steigert, da die Pächter aus eigenem Interesse das Volk zum Trunk ver- 
anlassten; die Polizei aber, dank der damaligen Bestechlichkeit, die Un- 
ordnungen und Missbräuche, welche in den Branntweinschenken und 
Kneipen getrieben wurden, gar nicht bemerken wollte. In Kleinrussland, 
wo die Branntweinbrennerei frei war und der Konsum auch ein recht 
bedeutender, war trotzdem der ökonomische Wohlst;md ein sehr befrie- 
digender. Die Kinfühmng des Accise-Systcnis im Jahre 1862. welche 
fast mit der Aufhebung der I -eibeigen.schaft zusammenfallt, liat auf die 
Trunksucht keinen Finttuss ausgeübt : <ler Branntwein wurde billiger, und 
der von der Leibeigenschaft befreite Bauer crineli sogar eine Selbst- 
verwaltung, aber ohne lesen und schreiben zu können, ohne jeden auf- 
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klärenden religiös-moralischen Widerstand und Unterstützung von ausseni 
verfiel er unwillkürlich dem billigen Branntwein. Der Mangel ehies 

»moralischen Kredites für den Bauer trieb denselben in die Hände 
des Wucher treibenden Si lienkwirtes. Hierzu kam noch im Jahre 1866 
die KonzessionieruMfj der luscnbahnbauten in Kusshuul, welche die Unter- 
nehmer und fhre Agenten dazu l>emitzten, um billigere Arbeitskräfte zu 
erhalten, und deshalb veranstalteten dieselben an Sonn- und Feiertagen 
in den Schenken wahre Orgien und Saufgelage, um den Bauer betrunken 
zu machen und dann in solchem Zustande ihn flir ihre Arbeiten 
leichter anzuwerben, war eine der Ursachen, welche die ungeregelte 
und unsittliche Trunksucht im Volke verbreitete. Im Jahre 18S0 wurde 
die Salzsteuer aufgehoben und die Auskaufsteuer vermindert, dafür aber 
die Pii iMiit'A einaccise eihTiht. Die Unzulänglichkeit des Ac( ises) stems 
und liir scliadlicher Kmtiuss auf die niedere Bevölkerung veranlassten 
die Regierung zur Einführung des staatlichen Branntweinmonopols. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses neue, dem früheren 
Pachtsystem bedeutend vorzuziehen ist, denn i) das Volk erhält im 
Verkauf einen gereinigten Branntwein von einer gewissen 40 gradigen 
Stärke, 2) der Branntweinverkäufer in den staatlichen Verkaufsläden hat 
keinen persönlichen Vorteil davon, den Käufer (Trinker) trunken zu 
machen und 3) obgleich die Staatseinnahme in den ersten drei Jahren 
(1895 — 97) sich vermindert hatte, steigt sie seit 1S92 wieder, aber das 
Volk vertrinkt weniger Geld als während der Zeit des Pacht- und 
Accisesystems, denn heute zahlt das Volk nur die Staatseinnahme» 
während vor dem das Volk eine ähnlich hohe Summe noch den. Päch- 
tem und Schenkwirten zu zahlen hatte. Das Branntweinmonopol wird 
aber die Trunksucht, trotz der grössten Thätigkeit der Mässigkeitskura- 
torien dennoch nicht ganz ausrotten. 

Im \Vesten Europas ist die Trunksucht mehr unter ilen Fal)rik- 
ari>eiterM verbreitet; die 1 .andlun ( ilkerun^ geniesst überwiegend nur 
selten den Branntwein als (ietränk, aber dafür Hier und andere nur 
wenig aJkoholreiche Getränke, das Leben ist also mässiger und nüchter- 
ner ; das konunt aber daher, weil dort jeder Bewohner, also auch der 
Bauer, seine Religion, seine allgemein staatlichen und lokalen Rechte 
und Pflichten kennt, daher ist in ihm auch das Bewusstsein seiner 
Menschenwürde als Ciirist und Staatsbürger entwickelt und thätig. In 
Deutschland entstand nach dem siebenjährigen Kriege der sogenannte 
»Volkskatechismus in der Form von Fragen und Antworten, in welchem 
i) die Ptiichten gegen Gott, 2) gegen die Kirche, 3; gegen den Herr- 
scher, allgemein staatlichen Gesetze, Pflichten und Gebote, 4) örtliche 
Gesetze und Pflichten wie auch die gesellschaftlichen und besitzlichen, 
gelehrt werden. 

Die Erklänmg des Inhaltes dieses Katechismus wurde der 
Geistlichkeit als Aufgabe gestellt, und diese Massregel brachte nicht nur 

l*reussen, sondern auch anderen germanischen Staaten einen ausser- 
ordentlichen Nutzen. Das Beispiel der in Russland bestehenden i^ekten 
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und Sektierer, welche ein nüchternes Leben führen, beweist, dass selbst 
die Verbreitung falscher Religionsansichten und Lehren dennoch die 

Bevölkerung zur Nüchternheit und Massigkeit veranlassen können. Das 
einzig richtige und wirksame Mittel gegen die 'l'runksucht ist die Ver- 
breitung religiös-moralischer Aufklärung unter dem Volke; der grösste 
Teil der russischen Geistlichkeit begnügt sich leider mit 'der formellen 
Erfüllung ihrer Pflichten (dem Kirchendienst und kirchlichen Handlun* 
gen); die Stärkung und Bdehning des ungebildeten Kirchgängers im 
Glauben und den Gesetzen kann aber nicht durch einige Sonn- und 
Feiertagspredigten und Lehren erzieltjjjw erden, dieselben müssen syste- 
matisch regelmässig und stufenweise den Bedürftigen überall und immer 
eingeprägt werden. Da Kusshmd gegen 70 000 (Geistliche zählt, so 
dürfte, wenn jeder auch nur 2 mal wöchenUich vom Oktober bis Mai, 
also wjfhrend dem Ruhen der Feldarbeiten, solche Belehrungen sdnen 
Beichtkindern beibringen würde, schon recht viel Licht unter denselben 
verbreitetVerden. 

Den Vortrag schloss N. Ol Wessel mit 8 Thesen, die in dem 
verhältnismässig kurzen Referate enthalten sind. 

Prof. L. P. Dymscha. Die Branntweinreform und das 
Monopol und deren Bedeutung für den Kampf mit der Trunk* 
sucht. 

Verfasser hebt hervor, dass im Jahre 1892 das Gerücht sich ver- 
breitete, dass das Finanzministerium beabsichtige, das Monopol einzu- 
führen, das Gerücht selbst^klar und frei denkende Personen beunruhigte 
und Zwdfel hervorrief, ja die Zweckmässigkeit dieses Unternehmens 
unausführbar schien. Man konnte es nicht verstehen, wie das Finans- 
ministerium, dessen Haupt- und fast alleinige Aufgabe es sei, den Staats- 
säckel zu füllen, das Accisensystem, welches ein Viertel aller Staats- 
einnahmen einbringt, umstossen und eine Reform einführen könne, die 
höhere moralische Aufgaben im Auge habe, und zwar die, die Trunk- 
sucht zu bekämpfen. Diese Aufgabe wurde als eine grosse und wichtige 
anerkannt und gewürdigt, aber nicht nur als schwere, sondom unaus- 
führbare angesehen. Hierauf bespricht er das ursprüngliche Projekt des 
Monopols nicht nur in seinen Hauptabschnitten und Kapiteln, sondern fast 
jfeden einzelnen Paragraphen, wie auch die späteren Erlasse und Ver- 
vollständigungen der einzelnen Abschnitte des Pro^rrimms, und vergleicht 
diesciljen mit den früheren Pacht- und Accisc-S\ stemen, und kommt 
zu dem bchiuss, dass die Aufgabe, welche sich das Finanzministerium 
gestellt, dem Missbrauch des Alkoholgenusses Schranken zu ziehen, die 
Trunksucht im Volke zu bekämpfen und dadurch zur Hebung des Wohl- 
standes beizutragen, erreichbar sind, und du bedeutender Schritt vor- 
wärts geschehen^ist Die; Reform ist kein vollendetes Ideal, sie enthält 
aber genügende Kiemente sich weiter auszubilden und zu vervollkommnen, 
um die Trunksucht wirksam zu bekämpfen. Für die kurze Zeit des 
Bestehens der Branntweinreform und des Mono{)ols, welches sich bis 
jetzt schon fast über das ganze europäische Russland ausgebreitet hat. 



. ij i^ud by Google 



Rothe, Aus der lOssiBcheii Gesellacbaft nun Schotee d. VoUagesondheit. 41 



ist ausserordentlich viel Gutes geschehen, besonders für die Land- 
bevölkerung. 

N. J. Grigorew. Mässigkeitsverein in Russland. 

Das alte Kiewer Russland kannte keine Volks-Tninksucht Das 
Trinken war ein Vergnügen und wurde nicht getadelt, aber in der da- 
maligen Heldenperiode gepriesen und geachtet. Die Trinkgelage jener Zeit 
wurden von den sogenannten besseren Leuten , den Fürsten, Bojaren und 
Kampfgenossen, nicht aber von dem p-cineinen Volke veranstaltet. Trotzdem 
aber sagten Ausländer, welche Russland besuchten, wie z. B. Iben Faclot 
und andere, / die Russen des Jahrhunderts tranken sinn- und masslos, 
sie tranken Tage und Nächte ohne Unterbiechung und starben häufig 
das Glas in der Hand«. 

Während der Periode der apanagischen Fürsten wurde die Produktion 
und der Verkauf alkoholhaltiger Getränke in deren Besitzungen ganz 
aufgehoben. Die Fürsten beschränkten das Volk derartig, dass das 
Redit, alkoholhaltige Getränke zu bereitm, eins ihrar Privilegien wurde 

und nur priviligierten hochstehenden Personen bewilligt wurde, doch 
wurde dem Volke die Freiheit, sich zu betrinken, zu saufen, gelassen. 
Die Trunksucht bestand fort, da ja die Fürsten mit weniger Ausnahme 
selbst das Beispiel gaben. Wenn jemand es wagte, öffentlich gegen die 
irunksucht autzutreten, so war es höchstens die Geistlichkeit. Die 
Trunksucht im Volke verminderte sich aber auch während der Regierung 
der Moskauer Grossflirsten nicht. In dieser Zeit verbreitete sich der 
Genuss des Branntueins. Johann III. befahl, die Schenken zu schliessen 
und erlaubte dem Volke den Genuss alkoholischer Getränke nur an 
Festtagen. WasiHi III. brachte seine ausländischen Soldaten, die viel 
und gern tranken, um das Volk vor der Versuchung des Missbrauches 
un i'rinken zu schützen, in einer abgelegenen Vorstadt (Dorfe) unter. 
Johann IV., der Grausame, errichtete für seine Leibwache (Opritsd&niki) 
eine besondere Trinkstube, die sogenannte carisdie Schenke, und 
beschenkte ihm näherstehende Personen mit dem Rechte, Schenken, 
Kneipen zu eröffnen, und richtete solche von Staats wegen ein, um sie 
zu verpachten. Zu derselben Zeit befahl er laut des hundertköpfigen 
(Paragraphen) -Gesetzes die Errichtung der geistlichen Aeltesten (Staroslen), 
deren Aufgabe es war, darüber zu wachen, dass die Geisüichen ein 
nüchternes Leben führen. 

Die Nachfolger des (Grausamen sorgten mehr dafür, um die Staats- 
einnahme durch den Verkauf von Getränken zu vermehren, als die 
Trunksucht einzuschränken. 

Im Jahre 1649 entstand auf der Landesversammlung das Gesetz- 
buch, in welchem die Schenken auf :^'i'reu und Glauben« und die in 
Pacht gegebenen bestätigt wurden. Die Verordnung vom Jahre 1S51 
und 1852 führte den Verkauf des Branntweins nach Gläsern (Schalen) 
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ein, mehr als ein Glas durfte Niemandem verabfolgt werden, in kleinen 
Dörfern wurden die Schenken j^aiiz <i;eschlossen mid an Fest- und Feier- 
tagen wurde der Branntweinverkauf ganz verboten. In den Jahren 1667 
und i66() erschienen neue Creset/e, um die Trunksucht auszurotten, und 
viele ticr IJojarcn erklarten dem Zaren die Trunksucht als eine Ursache 
der Verarniung des Volkes. 

Nach Aleksiej Midiailowiez verwandelte sich die Schenken, wo 
nur glasweise verkauft wurde, auf Treu und Glauben, in gewöhnliche 
Kneipen, in denen das Pachtsystem die Oberhand hatte. 1795 wurde 
das Pachtsystem das allein herrschende und es begann, mit einer kur- 
zen Unterbrechung von 18 10 — 27, als in den jp-ossrussischen Gouver- 
nements die staatliche Vcrwaltuii^^ der ( ietränke-Abgaben bestand, die 
Herrschaft des Hranntweinpächters, welche bis zu dem Jahre 1763 be- 
stand. Während dieser Zeit hatte die Regierung im Interesse der Krone 
die Schenkangelegenheit in ihre. Hände genommoi, die Pachteinnahme 
des Staates, welche im Jahre 1749 nur 1800000 Rbl. ausmachten, 
betrugen schon 1860 103 600 000, und iSqS 260 453 000 (270 820000) 
Rbl., die (Gesamtsumme der Kinnahmen aber i 364 758 217 Kbl. 

Die Einnahmen von den (ietränken haben sich nach den Berech- 
nungen des Prof. Kittari während der 140 Jahre des Bestehens des 
Pachtsystems 335 mal vertTrösscrt. Wie gross die Kinnahmen der Rrannt- 
weinpächter und Verkäuter gewesen waren, berechnete derselbe Pro- 
fessor Kittari; welcher nachwies, dass im Jahre 1856 das Volk für 
alkoholhaltige Getränke 151 289909 Rbl. verausgabte, von welcher 
Summe der Staat 82 103358 Rbl. erhielt, den Pächtern verblieb der 
Rest, welcher 43 Millionen Reingewinn ergab. 

Die Regierung sah die allgemeine Völlerei und Trunksucht, Ver- 
armung und Sittenverderbnis, bemühte sich, der Trunksucht Einhalt 
zu thun: sie erhielt \orschiedcne Zu.schriften über die Notwendigkeit, 
der Völlerei Grenzen zu setzen und das Volk zur Nüchternheit an- 
zuhalten, und so entstanden verschiedrae Kommissionen. In dieser 
Zeit war von den Pächtern der Preis des Branntweins ausserordent- 
lich erhöht worden, der Schnaps selbst war sehr schlecht, und ausser- 
dem wurde das Volk von den V^erkäufem, Schenkwirten und deren 
Gehilfen auf jede Art geplagt und ausgenützt, und gaben die Ver- 
anlassung, dass das Volk den Pächtern gegenüber an Selbsthilfe 
dachte; es entstanden Kreise, die sich verpflichteten, keinen Branntwein 
zu trinken, und so entstanden die ersten Mfissi^^eits- Vereine, deren 
Mitglieder sich verpfliditeten, während einer gewissen Zeit keinen 
Branntwein in den Mund zu nehmen. Dies geschah im Jahre 1858. 

Diese Volksbewegung gegen die Branntweinpächter verursachten 
den Letzteren nicht wenig Kummer, und es begannen falsche Angaben 
und Verfnlgiingen der .Anhänger der Massigkeit. Infolge dessen erliess 
das Finanzministerium verschiedene Verordnungen an die Herren (Gou- 
verneure, den Personen, welclie sich freiwillig den Mässigkeitsvereinen 
anschlössen, keine Schwierigkeiten zu machen, aber zugleich Mittel zu 
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ergreifen, damit von keiner Seite irgend welche anregende oder Zwangs* 

mittel, wie formelle Bedingungen, r.cstr ifungt n u. s. w. angewendet würden, 
die Polizei aber solle genau darauf sehen, dass die Pächter ihren Ver- 
pflichtungen nachkämen. 

Wahrend dieses Kani|))e.s zwischen den l'achtern und dem Drange 
zur Ernüchterung des Volkes kam das Jahr i«S63, in vvelcheni an die 
Stelle des Padites das Acdse-System . treten sollte. • Am i. Januar. 1863 
begann&i die Pächter , den Verkauf ihres sehr schlechten Branntweins zu 
sehr niedrigen Preisen; das Volk beging sozusagen die Totenfeier des 
Pachtsystems, kaufte den schlechten Schpaps massenweise, um weiter zu 
saufen. 

Im Jahre i^!74 entstand der erste wirkliche M<ässigkeitsverein in 
dem Orte Deikatowka des Poltausehen ( louverneineiils. der zweite 1882 
im Dorfe Tatewo des (louvernements Smotensk. Im Jalire iHSg empfahl 
die heilige Synode der Geistlichkeit die Bildung von Mässigkeitsvereinen 
als Mittel gegen die Trunksucht. ,pie in den Städten entstehenden, nach 
den vom. Minister des Innern bestätigten Statuten; die in den Dörfern 
oder Parochia1(k.^ells( haften nach den. Statuten des lokalep Episcopats. 
In Finnland bestanden militärische sogenannte ßataillonsvereine der 
Massigkeit 

Wie gross die Zalil der russischen Massigkeitsvereine und wieviel 
Mitglieder sie zahlen, ist schwer zu sagen. Ciewiss ist al)er, dass es kein 
Gouvernement giebt, in welchem nicht wenigstens in einigen Kreisen 
Mässigkeitsvereine beständen, in den letzten Jahren vermehrten sich die- 
selben fortwährend und im allgemeinen darf man sagen, dass sie schon 
nach Hunderten zählen. Einzelne Vereine haben sogar ihre Unter* 
abteilungen. Die Angelegenheiten ' der Vereine werden v(m Komitees, 
die ihren Vorsitzenden , Kassierer , Schriftfiihrer und Revisor haben, 
verwaltet. Zur Entscheidung wichtiger Fragen, Vorträge und Berichte 
über die Tliätigkeit des Vereins werden (ieneralversanunlungen einbe- 
rufen. Die einen der Vereine erhalten sich durch jährliche Heitrage 
der Mitglieder (von 25 Kopeken* bis 5 Rubel), andere nur durch frei- 
willige Beiträge, in noch anderen bestehen beide Arten der Beiträge. 
Die Mitglieder zerfallen in aktive und Ehrenmitglieder, wie auch blosse 
Mitarbeiter. In dein Petersburger \'ereine iiaben alle Mitglieder das 
Recht, eine bronzene Medaille zu tragen, besonders thätige erhalten eine 
solche in Mlber. 

In allen Gesellschaften verlangt das Statut, dass jedes Mitglied als 
Beispiel im massigen Genüsse alkoholhaltiger Getränke diene, in den 
Parochial- oder Kirchenvereinen wird von • jedem Mitgliede absolute 
Enthaltsamkeit verlangt, die Mitglieder sollen weder ihre Gäste mit 
alkoholhaltigen Getränken bewirten, noch selbst Trinkstätten besuchen, 
noch ihre Häuser an solche Anstalten vermieten. 

Die Mitglieder werden aufgenommen: für die Zeit von einigen 
Monaten, em Jahr, oder als bestandige. Die Mittel, über welche die 
Vereine verfügen sind selir verschieden, bei einigen betragen dieselben 
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pro Jahr kaum loo, bei viden nicht mehr als looo Rubel, und nur 
der Petosburger und Kasaner Mässigkeitsverein verfügen jährlich bis zu 
20 000 RubeL 

Die Hiätigkeit der Mässigkeitsvcreinc äussert sich auf die ver- 
schiedenste Art und Weise; der Grundj^edanke ist aber in jedem Vereine 
der Kampf mit der Trunksucht, wie auch die allgemeine Wohlthätigkeit 
und Unterstützung der Notleidenden. Als Mittel, das Volk von dem 
Besuche der Schenken und dem Missbrauch alkoholhaltiger Getränke 
fem zu halten, dienen: 

I. Die Errichtung von Thee- und Speisehäusem, in welchen fiir 
sdbr billiges Geld ein gutes Getränke und gesunde und nahrhafte Speise 
verabfolgt wird. 

3. Um die Thee- und Speisebäuser beliebt zu machen, finden die 

Besucher in denselben Zeitungen und Journale, in anderen Lesebiblio- 
theken, aus welchen Bücher auch nach Hause gegeben werden, in noch 
anderen finden sich selbstspielende Musikinstrumente, in noch anderen 
werden an den Abenden vor einem Festtage, wie auch an Fest- und 
Feiertagen Messen und religiöse Vorträge abgehalten, welche mit Kirchen- 
gesang beginnen und enden. 

5. Um das Volk mit den Folgen des Missbrauchs alkoholhaltiger 
Getränke bekannt zu machen, werden Vorträge und Besprediungen ge- 
halten, kleine Schriften und Broschüren verteilt. In vielen Vereinen 
bestehen Bibliotheken mit Büchern über den Alkoholismus und die 
Trunksucht 

4. Die Errichtung allgemeiner Bibliotheken mit Büchern, welche 
von dem Ministerium der \'olksaurklarung empfohlen sind und zur all- 
gemeinen Aufklarung beitragen; sok he Bücher werden den Mitgliedern 
ohne jede oder fiir eine sehr geringe Entschädigung nach Hause 
gegeben. 

5. Buchhandlungen zum Verkauf billiger Volksbücher. 

6. Errichtung von Sonntagsschulen fiir die Mitglieder und ihre 
Kinder. 

7. OefTentliche Volksvorträge mit Erklärungen mittelst Lichtbilder, 
wie auch Belehrungen in den Kirchen. 

8. In den Soinmermonaten werden Wall- und Pilgerfahrten zu be- 
sonders verehrten Heiligen veranstaltet, mit Belehrungen über die Thatij:- 
keiten des Heiligen; ebenso auch Ausflüge mit Belehnmeen allgemeiner Art. 

9. Verschiedene Belustigungen für das V^olk, riieaiervorstellungen, 
Konzerte, Tanzabende, Unterricht im Gesänge sowohl von Kirchen- wie 
auch Volkaliedem. 

10. Häufig waren die Vereine die Veranlassung, dass gewisse Trink- 
stätten ganz geschlossen wurden. 

Ausserdem wurden durch Mässigkeitsvereine errichtet: Sparkassen 
für Mitglieder, Bureaus für arbeitsuchende Mitglieder, wie auch dem 
Trünke nicht ergebener Personen, Nachtasyle, Näh- und Schneiderwerk- 
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Stätten, Amkenhfioser, Verkaufsläden, Heilanstalten für Tnuiksücfatige 
(Kasan). 

Die städttsdien Vereine sind übenviegend nur Mässigkeitsvereine, 
welche gegen den Missbrauch alkoholhaltiger Getränke und die Trunk- 
sucht ankämpfen, und darnach streben, das Volk von dem Branntwein- 
genuss so viel als möglich fernzuhalten. 

Die sogenannten Parochial (K.irchen)-Vereine entfalten ihre Thätig- 
keit vorzüglich in den Dörfern und erstreben vollkommene Enthaltung 
von jeder Art alkoholhaltiger Getränke. Da sie alle nur über sdir be- 
schränkte Mittel verfugen, können sie auch nur wenig fiir wohlthätige 
Zwecke leisten, ihr Hauptbestreben ist darauf gerichtet, das ganze Volk 
wie auch jede einzelne Person der Trunksucht zu entziehen und dadurch 
wühlthuend auf die Trunksucht, Sittenlosigkcit und die allgemeine Arbeit 
einzuwirken. Die Dorfvereine, namentlich wenn an ihrer Spitze ein that- 
kraüigcr i uiiicr (Geistlicher) steht, erfreuen sich eines besonderen An- 
sehens und Achtung und ihre Thätigkeit ßUlt im Kampfe mit dem 
Alkoholismus und der Trunksucht schwer ins Gewicht. 

In einer älinlichen Art äussert sich Ä. M. Korowin: lieber 
die Thätigkeit des ersten Mässigkeits-Vereins der' 
Stadt Moskau. Er ist der festen Ueberzeugung, dass die Mässig- 
keitsvereine eine wichtige Rolle und bedeutende Stelle in dem russischen 

Kulturkampfe einnehmen müssen; er meint, die Vereine dürfen nicht als 
Wohlthätigkeitsanstalten, sondern als Anstalten, welche die geistige Wieder- 
geburt des gefallenen Individuums im Auge haben, angesehen werden, 
und welche die I.ust und Liebe zur Arbeit, sowohl physischer, wie auch 
moralischer, anregen und kräftigen und dadurch den Wohlstand und die 
Gesundheit des Volkes hebt Um dies zu erreichen, müssen aber die 
Mitglieder selbst nicht bloss Anhänger der Mässigkeit, sondern der »ab- 
soluten Nüchtemheitc sem, und selbst ein Beispiel der Nachahmung 
geben. 

Auch müssen sie dafür sorgen, dass die Anpreisung der Massigkeit 
und Nüchternheit nicht im Sinne düsterer, melangolischer Ascese ge- 
schehe, sondern den Charakter der wohltliuenden, angenehmen, nütz- 
lichen, ja vergnügten an sich habe und dadurch die Idee der Mässigkeit 
und Nüchternheit weiter und tiefer in das Volksleben eingreife und überall 
und von jedem als ersehnter Freund begrüsst werde. Als Mittel dies zu er- 
reichen, dienen Volksvergnügungen, Sonntagsschulen Tür Erwachsene und 
Kinder des Vereins, Bureaus für Arbeitsuchende, Unterstützungskassen für 
Kranke und Notleidende. Die bisherigen Resultate sind sehr befriedigende. 
Er betrachtet aber die absolute Abstinenz als das einzig richtige Mittel 
zur Bekämpfung der Trunksucht. 

A. J. Jaryschkin. Die Thätigkeit der Privatgesellschaften 
im Kampfe mit der Trunksucht im allgemeinen, und die 
Richtung, in welcher sie sich entwickeln und thätig sein 
sollen. 
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Dom Inhalt des Autsatzes nach zu urteilen, gchcirt Verfasser zu 
den Pessimisten in Bezug auf den Nutzen, wekher im Kample mit der 
Trunksucht von den Mässigkeitsvereinen zu erwarten ist Er ist sogar 
der Meinung, dass dieselben sich lächeriich gemacht und zu Tadel Ver- 
anlassung gegeben haben, ja sie wurden unpopulär, als die Aufnahme 
eines MitgUedes, wie in den Parochialvereinen durch Unterschriften, Ver- 
sicherungen und Kidleistung in den Kirchen ir«'f ordert und Strafen an- 
f;edroht wurdL'n. Auch noch viele andere Man<;el (meiner Meinung nach 
ganz unberechtigte; tührt er an. Als Ausgangspunkt seiner Abhand- 
lung führt er die Geschichte der Odessaer (>ie»ellschAft 1890 — 1896 
zur Bekämpfung der Trunksucht, an, welche aber wedier mit der Massig- 
keit noch Temperenzvereinen verwechselt werden darf. Diese Gesell- 
schaft verdanke ihr Entstehen und ihr Statut dem Grafen L.N.Tolstoi 
»Es giel)t nur ein Mittel, schreibt (ir it Tolstoi, inn alle Verirningen und 
:»MissgriHe der Menschen und darunter auch die Trunksucht, zu he- 
> kämpfen und dies ist die Aufklärung, und daher muss die ganze Kraft 
»und Energie der Gesellschaft dahin gerichtet sein, um dem Volke in 
»klarer, deutlicher und leichtverständlicher Art alles das Böse vor Augen 
»zu führen, welcher durch Unwissenheit, die Sünde der Trunksucht her- 
»vorgerufen hat. Dazu dienen zwei Mittel: 1. die mündliche Ueber- 
»zeugung des Menschen und sie gegen die Trunksucht zu vereinen, und 
»2. die Verbreitung gedruckter Flugschriften und Brost hiiren, wie auch 
.mündliche ottentliche \'orträge, Belehrung. Die Erru iuung von Trinker- 
*heilanstalten, sagt (iraf Tolstoi, ist Aufgabe des Staates, nicht aber der 
»Privatvereine. Die Privatvereine sollen viel weitere und fruchtbringendere 
»Ziele verfolgen. Das Uebel soll und muss an der Wurzel angegriffen 
»werden. Dies ist aber möglich und zwar Hauptsache bleibt hierbei 
die persönliche Initiative und das Heispiel. Dieser Weg ist scheinbar 
»ein langsamer, aber der einzig mögliche und rationelle. 

Jar\ schkin sagt dann weiter, die Hauptpfciler, auf denen die Volks- 
ernüchterung ruhen nmss, sind die individuelle, moralische Selbstvervoll- 
kommnung und das freie Wort. Die Propaganda der Massigkeit und 
Abstinenz muss von einzelnen Personen, nicht abar von ganzen Gesell* 
Schäften betrieben werden, wenn sie Nutzen bringen soll. 

Dr. A. Schumacher. Die Kuratoria der Vollcs-Nüchtern- 
heits* und Mässigkeits -Vereine. 

Mit dem ersten Versuche der Einführung der Branntweiiireform in 
Russland erschien auch im Dezember 1894 ein Erlass, welcher oben- 
genannte Kuratoria in s Leben rief, und ein Reglement ihrer Bedeutung 
und Thätigkeit. 

Dieses Statut sagte, dass in jedem Clouverneuient, in welchem die 
Reform eingeführt, der Branntweinverkauf das Vorrecht des Finanz- 
ministeriums sei und von dem Departement oder der Hauptverwaltung 
der unbestimmten Steuern ausgeübt werden soll, durch Gouvemeroents- 
und Kreis-Komitees; erstere werden unter dem Vorsitz des (louvemeurs, 
die zweiten unter dem Vorsitz des Kreis-Adelsmarschalls ihre Thätigkeit 
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entlalten. Mitglieder seien die iiöheren Vertreter anderer lokalen 
Bdlörden. Es sei aber auch gestattet, städtische Komitees und Abteilungen 
der Kreis>Komitees zu bilden. Ausser den eigentlichen Mi^liedern der 

Kuratorien seien aber noch Ehrenmitglieder und Teilnehmer, erstere mit 
vollem Stininuecht, die zweiten mit beratender Stimme. Ausser den 
zufälhVen Mitteln werde der Staat den Kuratorien nach Bedarf etat$- 

massige Suintnen /ukommen lassen. 

Ausser den von Staats wegen hesteheiiden Kuratorien niuunt aber 
das Finanzministerium auch die privaten Gesellschaften und Vereine 
unter seinen Schutz und lässt denselben, soviel ihre nutzbringende 
Thätigkeit hervortritt, gern Unterstütung zukommen. 

Was nun die Thätigkeit der Kuratorien anlangt, so soll dieselbe 
vorzüglich in folgendem bestehen: 

1. In der Ueberwachung, /um Wohle der Volksgesundheit und 
Volksmoralität. dass der Verkauf von alkoholhaltigen Getränken 
nach den vorgeschriebenen Regeln ausgeübt werde ; 

2. gesunde Ansichten unter der Bevölkerun«!; /u verbreiten über 
den Schaden, welcher durch den Missbraucli alkoholischer 
Getränke angerichtet wird; 

3. die Pflege und Sorge zur Errichtung und Unterhaltung von 
HeilanstJdten und Asyle für Trunksüchtige; 

4. Mittel ausfindiir /u machen, damit das Volk seine freie Zeit 
auch ausser den Schenken froh und heiter verbringen könne; 
hierzu wird den Kuratorien vorgeschlagen, die Errichtung von 
Thee- und Speisehäusem, ottentlicben Vorträgen und Versamm- 
lungen U. 8. W. 

Ausserdem wird empfohlen, die bestehenden oder sich bildenden 
Privatvereine, die dasselbe Ziel verfolgen, so viel als möglich zu fördern 

und zu unterstützen. 

Was den ersten Punkt anbelangt, so muss es ausgesprochen werden, 
dass die Kuratorien nur eine geringe Thätigkeit entwickeln können, doch 
hegt dies weniger an der Unthätigkeit der Mitglieder, als an anderen 
lokalen und zufälligen Bedingungen. 

Fast dasselbe muss auch von dem zweiten Punkte gesagt werden, 
doch ist die Zeit der Thätigkeit noch eine sehr kurze; trotzdem sind 
Beweise vorhanden, dass die Empfänglichkeit für die Aufnahme dieser 
dem Volke bis jetzt unt)ckannten Begriffe, der Schädlichkeit des Miss- 
braiirhcs alkohoilialtiger Getränke, schon vorbereitet ist, ja hin und wieder 
auch srlion Wurzel gefasst hat. 

Am meisten ist bis jetzt auf dem (lebiete des vierten Punktes 
ges< liehen, uberall, wo die Reform eingeführt worden ist, sind in nicht 
geringer Zahl Thee> und Speisehäuser, die mit Zeitungen und Brosdittr^, 
ja Bibliotheken versehen sind, ebenso Sonntagsschulen, wie auch Unter- 
richt am Abende für Erwachsene und Kinder, gemeinschaftlicher Gesangs- 
unterricht, Theatervorstellungen und belehrende öffentliche Vorträge. 
Diese Mittel haben nicht verfehlt, nutzbringend auf das Volk einzuwirken 
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und haben schöne Frttchte getragen. Es darf angenommen werden, dass 
die schwerste Zeit überstanden ist, und dass, je länger die Branntwein- 
reform und das Monopol bestehen, und je mehr es auf das ganze Rdch 

ausgedehnt sein wird, um so sichtbarer auch dessen wohlthätigeWirkung 
hervortreten wird im K;unpte mit der Trunksucht und zur Hebung 
des körperlichen und geistigen Wohlstandes des V olkes. 

J. G. Orschanski und N. E. Wwedenski teilen Beobachtungen 

mit über den Kamjif der Dorfgemeinden mit dem Alkoholismus 
in dem Kreise Maiinpol im Gouvernement Ekaterinoslaw nach 
Einführung des Monopols. 

Schon lange vor der Einführung der Ikanntwcinrefririn waren auf 
Veranlassung der Dorfgemeinden eine bedeutende Anzahl von Brannt- 
weinschenken geschlossen worden, und die Bevölkerung hatte sich 
gewissermassen vom Branntweingenusse entwöhnt Den ersten Anlass 
dazu gaben die deutschen Kolonisten, deren Beispiel sich aber rasch 
in der russischen Bevölkerung bemerkbar machte, sich immer mehr und 
mehr verbreitete und seinen j^'uten Kinfluss sichtbar zeigte. Die Reform 
warf aber leider diese schonen Resultate über den Haufen, denn ohne 
die Gemeinde zu fragen, ob sie einen Branntweinladen bei sich haben 
wotte oder nicht, legte das Monopol solche LSden an, selbst in Dörfern, 
wo die Branntweinschenken auf Verlangen der Gemeinden vordem 
geschlossen worden waren. Wo nun solche Monopolläden eröffiiet 
wurden, gewöhnten sich die Bewohner leider nur zu rasch wieder an 
den Branntweingenuss und -Missbraurli und untergruben dadurch ihren 
physischen und moralischen Wohlstand. Kine demeinde überreichte dem 
Kreishauptmanne eine Bittschrift, den Monopolverkaufsladen schliessen 
zu lassen, da er nur «im Schaden der Gemdnde bestdie. Ueber das 
Resultat dieser Eingabe wusste der Vortragende noch nichts bestimmtes, 
er erwähnte aber, dass ähnliche Eingaben abschlägig beantwortet wurden. 

J. G. Orschanski beantragt daher, dass die Regierung bei Ein-, 
führung des Monopols, besonders aber an solchen Orten, wo die Biannt- 
weinschenken schon vordem geschlossen worden waren, und zwar durch 

Gemeindebeschluss, die Gemeinde befragt werde, ob sie einen Monopol- 
Branntweinladen bei sich haben wolle oder nicht; dass selbst eine 
Gemeinde von weniger als 5000 Einwohnern über das Bestehen oder 
Nichtbestehen eines Schnapsladens das Recht habe, zu entscheiden. In 
Gemeinden, welche nnt den Abgaben im Rückstände seien, solle eine 
gewisse Summe von dem Einkommen des konsumierten Branntweins, 
zur Tilgung der Rückstände bestimmt werden. Diese Anforderungen 
können leicht ohne das Grundgesetz des Monopols geändert, durch Zusätze 
und Erläuterungen zu den bestehenden Paragraphen in's Leben geführt 
werden. 

Die eingesetzte Subkornmission zur l^ntersuchung der Lage solcher 
Arbeiter, deren Beschäftigung ausserhalb der .staatlichen Beaufsichtigung 
liegt, also kleinere Gewerbe, Handwerker, lagelöhner u. s. w., über- 
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reichte ihre Arbeiten zur Durchsicht und Prüfung, um sie event. den 
höheren Behörden zu unterbreiten. 

Nach genauer Prüfung übersandte die Kommission zur Untersuchung 
der Alkoholfrage folgendes ^ 

Projekt zur Befürwortung an den Herrn Finanzminister. 

a) Es ist allgemein bekannt, dass bei den oben angeführten Arbeiten! 
der Arbeitsta;: ein ausserordentlich lanp^c dauernder, von 14 — i 7 Stunden 
ist, ja dass diese Zeit, wenn die Arbeit pressant ist, auch noch 
mein ausgedehnt wird. Dabei entspricht die Nahrung nicht den An« 
forderungen an den Körper, der Aufenthaltsort der Arbeiter ist 
antihygienisch, es ist Mangel an Licht, Luft, Reinlichkeit, Wärme» 
Trockenheit, die Arbeiter sind eng aneinandergepfercht, alles Be- 
dingungen, welche die Gesundheit der Arbeiter untergraben müssen, 
namentlich aber bei noch nicht entwickelten und erwachsenen Lehr- 
lingen, deren {)!iysische Kraft, ja selbst die Lebensdauer vermindern 
und alle schädlichen Folgen mit sich bringen. 

b) In geistiger l^ezieluinf: schliesst sich an diesen physischen Zustand 
das (lefühl des Zeisi hhigenseins, Knnattung, Depression, Verslinnnt- 
seins, Unzulncdenheit, Arbeitsscheu und Schwermut, Zustande, welche 
ZU dem Genüsse alkoholhaltiger Getränke» als vermeintlichen Reiz- 
und Kräftigungsmittels, die erste Veranlassung geben. 

c) Die Frage des massenweisen Auftretens des Alkoholismus und der 
Trunksucht mit seuien Folgen behandelt also den grössten Reichtum 
des Staates — die physische und geistige Gesundheit der Bevölkerung, 

ein Verlust, der durch keinen Reichtum ersetzt werden kann, da 
die Volksgesundheit die Grundlage jedes Staats • gesellschaftlichen 

Gedeihens ist. 

d) Der Staat kann also infolge des Triebes der Selbsterhaltung keine 
Zustände bestehen lassen, welche schädlich auf die Lebenskraft der 

Volksmassen einwirken. 

Wir erachten es daher für unsere moralische und staatsbürgerliche 
Pflicht, Kurer Hohen Kxzellenz unsere Schlussfolgerungen ergebenst zur 
gefälhgen Einsicht vorzulegen und zugleich zu bitten, ob es nicht möglich 
sei, in Rücksicht auf die druigende Notwendigkeit, die Volksgesundheit 
ZU schützen, wodtuch ja audi die materielle und geistige Kraft des 
Volkes und Staates gehoben wird, anzuordnen: 

I. dass auf gesetzgeberischem Wege in den Gewerben, Handwerken 
und bei Tagelöhnern derartige Verordnungen eingeführt werden, 
wie dieselben in den Fabrikverordnungen schon bestehai, 
welche zur Aufgabe haben, solche Missstände zu beseitigen, 
wie dieselben im Punkte a hervorgehoben wurden und welche 
schädlich auf die Gesundheit wirken, wie auch auf die Arbeits- 
• kraft und Fähigkeit obengenannter gedungener Arbeiter und die- 

D«r Alkobolismus. 4 
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selben zum Missbrauch alkoholhaltiger Getränke veranlassen, 

und «war durch Verordmni^^en, welche bestimmen über: 

a) die Mieten und das Verhältnis des Arbeitgebers zum Arbeiter, 

b) die Zeit und Dauer der Arbeit, 

c) die Arbeit der Frauen. Jüiif^hntre und Kinder, 
dj die Kuirichluug und Eriuiltung der Werkstätten, 

e) die Einrichtung und Erhaltung der Wohnräume der bei 
Meistern beschäftigten Arbeiter, wie auch bei anderen 
Personen, 

t) die Bedingungen für Arbeiterschulen ; 

2. Bestimmunj^en für eine staatliche T'eaufsichtigunn oltentienannter 
(lewerbe, Handwerke u. s. w. mit strenger Berücksichtigung der 
angeführten Grundsätze und 

3. die stufenweise Enichtung praktischer Handwerkerschulen, welche 
so viel wie möglich als Notwendigkeit der Lehrjahre bei den 
verschiedenen Handwerksmeistom betrachtet werden sollen 
und müssen. 

Ein fast gleichlautendes (Tcsuch unterbreitete die Kommission auch 
an den Herrn Minister des Innern mit der Hinzufügung. alle 
Arbeitsräume und Wohnungen einer ärztlich-hygienischen Beaufsichtigung 
zu unterwerfen. 

Ausserdem versandte die Kommission ihre Vorschläge an die Ver- 
waltungen der grösseren Städte, wie auch an die Vorstände der Mässig- 
keitsvereine mit der Bitte, diese Bestrebungen zu unterstützen und die- 
selben 7X1 veranlassen, dass billige Arbeiterwohnungen, - wie auch l)illige 
Konsumvereine rur l'^rlangung gesunder I.ebenstniitel errichtet würden; 
wie auch daiür zu sorgen, dass dem niederen Volke gesunde Vergnügungen 
geboten würden. 

Die Subkommission, welche die Frage des Alkoholismus im Land- 
heer und der Flotte bearbeitete, übergab auch der Kommission ihre 
Elaborate zugleich mit einem Gesuch und Projekt zur Befürwortung 
desselben. 

An Seine Hohe Exzellenz den Herrn Kriegsminister. 

Die Subkommission nimmt an, dass der Alkoholmissbrauch und 
die Trunksucht im Militär viel weniger verbreitet ist, als unter der 
übrigen Bevölkerung. Untreachtet dessen betrachtet sie als notwendig, 
darnach zu streben, diesen Missbrauch auszurotten, nicht nur allein im 
Interesse des Militärs, sondern auch des allgemeinen Volkswohles, denn da 
die allgemeine Militärpflicht besteht, so werden alle im Militär getroffenen 
Verordnungen gegen den Alkohohsmus zugleich auch belehrend für das 
ganze Volk dienen. 

Deshalb spricht sie den Wunsch aus : 

1, die bestehende Branntweinration sowohl während des Friedens, wie 
auch im Kriege ganz aufzuheben ; 

2. den Vorgesetzten zu verbieten, den Soldaten alkoholische Getränke 
zu verabfolgen, selbst auf Kosten der Vorgesetzten ; 
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3. streng zu verbieten, alkoholhaltige Getränke in die Kasernen zu 
bringen j 

4. den Verkauf alkoholhaltiger Getränke in den Bataillons- oder 
Regiments -Genossenschafts -Läden zu verbieten; 

5. in allen Militärabteilungen tägliche Theerationen einzuführen, so wie 
dies schon in den einzelnen Teilen der Petersburger Ciarnison geschieht 

6. Sowohl die Soldaten wie anrh die Rekruten sollen pflichtgemäss 
unterrichtet werden über den Sc h.iden, welchen der Alkohol im 
menschlichen Organismus anrichtet, über dieses Thema sollen die 
Aerzte und Geistlichen sich mit ihnen unterhalten. 

7. Im Programm der Hygiene-Vorträge, welche den Soldaten gehalten 
werden, soll der Punkt, welcher yon dem Nutzen des mässigen Ge- 
nusses von Branntwein handelt, ganz entfernt werden, 

8. In den Kasernen und den Bezirken, wo Soldaten stationieren, ist 
es wünschenswert, billige Thec- und SjieiselKuiser wie aucii Lese- 
zimmer emzurichten, ebenso belehrende Vorstellungen, Tlieater, Vor- 
lesimgen, Gesellschaftsspiele ihi Freien u. s. w. zu veranstalten, so 
dass sie Vergnügen und Unterhaltung finden, ohne zum Brannt- 
wein zu greifen. 

Ausserdem ist es sehr wünschenswert, dass alle Vorgesetzten und 
Offiziere mit ihrem Beispiele vorangehen und den Soldaten gern und 
aus eigenem Antrie!u- unterrichten und belehren. 

Die physiologische Subkommission, deren Aufgabe es war, die 
Wirkung des Alkohols auf den tierischen, lebenden Organismus wissen- 
schaftlich genau zu erforschen, überreichte ihre Arbeiten der Alkohol- 
kommission in der Form von 28 Thesen, welche bei den weiteren Ar- 
beiten als Richtschnur angenommen werden sollen, da die Kommission 
dieselben nach reichlicher Erwägung angenommen. 

Da diese Thesen sich nur wenig, und das auch nur in formeller 
Rücksicht, von denjenigen unterscheiden, welche die Vortragenden über 
die \\'irkung des Alkohols , schon ausgesprochen, und die ich in mei- 
nem zweiten Berichte mitgeteilt habe, so begnüge ich mich, dies hier 
zu ervvälrnen, um dannt zugleich zu zeigen, wie exact und rüstig die 
Arbeiten ^ der Alkoholkommission betrieben werden. 

Der Vollständigkeit halber muss ich jedoch hiar noch einer Ar- 
beit gedenken, die während der Zeit eingeschickt worden war, als die 
Arbeiten der physiologischen Subkommission beraten wurden und des- 
halb auch schon berücksichtigt wurde, diese Arbeit ist von 

Dr. R. Koppe, lieber »kleine- Alkoholgaben. 

P. R. Koj)pe geht von dem Gedanken aus, dass der tierische, 
also auch der gesunde menschhche Organismus, auf gewissen chemi- 
schen von der \atur beslinunten Zusannnenstellungen aufgebaut ist und 
nur auf dieser Basis seine höchste und .vollkommenste Entwickelung 
erlangen kann. Ebenso und auf denselben Gesetzen beruht auch seine 
regelrechte Ernährung, wie dies die Erfahrung lehrt, da ja die Mutter- 
milch alle diejenigen chemischen Stoffe in der quantitativen und quali- 
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tativen Mischung »hygienisch-diätetischen« enthält, die m einer gesunden 
Entwickdung des Organismus nötig sind. Es ist also ein gewisses Mass 
gegeben, welches, wenn der Organismus gesund bleiben soll, nicht über- 
schritten werden darf. 

Anders verhält es sich mit den i nichtdiätetischen Stoffen, da 
diese nach dem Plane der Natur in den Stoffen des menschlichen Or- 
ganismus nicht enthalten sind. Für solche giebt es keine von der Natur 
geforderte Quantitäten, die Natur braucht sie nicht, hat also für die- 
selben auch keine Quantität vorgesehen, daher ist sdbst das minimalste 
Quantum »ein zu grosses ^ und kann daher wissenschaftlich nicht ab- 
geschätzt werden. Dies wäre denn also die Basis zur Bestimmung 
kleiner und grosser Gaben im hygienisch-diätetischen Sinne. 

Alle Stoffe also, welche nach dem Plane der Natur nicht zu den 
cheniisrh-diätetisrlicn zählen und von Hause aus in dem Organisums 
nicht enthalten sind, stören die physiologi.st heu Normen desselben, als 
ihm fremde und müssen deshalb als Gift ftir ihn angesdien werden. 

Zu solchen Stoffen gehört nun vorzüglich auch der Alkohol, um 
soviel mehr, da er sich fast überall als sogenanntes Genuss-, ja sogar 
als Nährmittel eingebürgert hat. Leider aber ruft der Alkohol selbst 

in den sogenannten minimalsten Gaben physiologisclie Veränderungen 
in dem tierischen Organismus hervor und wirkt auf die Verminderung 
der Lebenskraft und Lebensdauer, er ist also ein nicht diätetischer 
Stoff« — ein Gift. So wirkt selbst das kleinste Alkoholmolekul, es ver- 
ändert die physiologische Thätigkeit des Organismus, es kann also vom 
wissenschaftlichen Standpunkte aus keine Rede sein von einer kleinen 
oder grossen Gabe Alkohol. Die anfänglich sogenannten kleinen Gaben 
werden sehr bald infolge der Gewohnheit zu immer grösseren, und ist 
es schliesslich unmöglich, eine Grenze zu ziehen, was unter klein oder 
gross von den emzelnen Personen verstanden wird. 

Jeder, selbst noch so massige, kleine aber regelmässig, also ge- 
wohniieitsmässig, alkoholische Getränke zu sich nehmende, ist Potator 
— Trinker, also Alkoholiker im niederen oder höheren Grade. 

Die Immunität lässt sich wissenschafüich durchaus nicht nach« 
weisen. 

Der Genuss selbst der kleinsten Gaben Alkohol ist unbedingt ein 
Missbrauch. Daher giebt es auch in der sogenannten .-Mkoholtratje. 
welche <lie ganze WVlt in Bewegung setzt, nur ein einziges wissens( liatt- 
licli begründetes Mittel, welches sicii aucli praktisch bewälirt und dies 
ist — die absolute Vermeidung alkoholhaltiger Getränke — eines 
stark narkotischen Gift». 

A. A. Tokarski. Die Heilung der Trunksucht durch 
Hypnose und Suggestion. 

600 eigene Behandlungen Alkoholiker veranlassen ihn zu folgen» 

den Ansichten: 

1. Die eine (iruppe der gesunden Menschen wird per Zufall, z. B. 
durch ein Familienfest, zu Trinkern, langsam gewöhnen sie sich den Genuss 
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an, oder auch das Verlangen tritt zeitweise auf, kann sogar zu einem 
Delirium tremens werden, oder beschränkt sich nur auf Delirien. 

Solche Personen bleiben ijewnhnlich lange arbeitskräftig, hin und wieder 
durch Trinkperioden unterbrochen. 

2. Gesunde, niässig Trinkende werden /u chronischen Alkoholikern 
mit leichter (iedäclitnis- und Geistesschwäche, Mangel an Knergic, ge- 
drückter Stimmung, schwermütig, Zittern tler Hände und Fiisse, Reizung 

der Leber und hin und wieder leichte Alkohol-Neuritis. 

3. Die dritte Gruppe bilden degenerierte Personen, bei denen die 
Degeneration nur in ihrem Beginn ist, und sich durch eine gewisse La- 
bilität kennzeichnet 

4. Personen, bei welchen die Degeneration des Nervensystems schon 
weiter vorgeschritten. 

5. Zu dieser Gruppe rechnet er erblich veranlagte Trinker und 

6. Eigentliche Geisteskranke, deren Trinken häufig die eigentliche 
Krankheit maskirt. 

Als bestes Heilmittel betrachtet er die Hypnose und Suggestion, 
wenn nötig in Verbindung mit anderen pharmaceutischen und hydro- 
therapeutischen Mitteln. 

Nach seinem Dafürhalten können von allen Trinkern, besonders 
aber solchen, die er zu den ersten drei Cirui)i)en zählt, wenigstens 75^/0 
auf diesem Wege geiieilt werden, doch sind dazu oft Irrenanstalten oder 
spezielle TrinkerhciLmstaltcn nötig. 

Die juristisch-] >s\chiatrischc Subkommission sollte über die Frage 
entscheiden, ob trunksuchtige Personen zwangsweise in Heilanstalten unter- 
gebracht werden können und ihre Dispositionsfahigkeit einzuschränken sei. 
Zu der Subkommission gehörten die bedeutendsten in Petersburg leben- 
den Juristen und Psychiater. Sie hatten lunf Sitzungen, die sehr belebt 
und interessant u aren. Das Resultat wurde der Alkoholkommission vor- 
gelegt, abermals besprochen und angenommen. D.is Resultat, welches 
in der Gesetzgebung aufgenommen werden soll, lautet: 

1 . Gewohnheitstrinker, d. h. Personen, welche sich durch den Miss- 
brauch alkoholhaltiger Getränke oder anderer betäul)ender Stoffe in einen 
derartigen krankhaften Zustand versetzt haben, dass ihre Handlungen als 
scluidlich oder gefahrdrohend für sie selbst, ihre Umgebung oder für die 
Gesellschaft angesehen werden müssen, können zwangsweise von 6 Monaten 
bis zu 3 Jahren in entsprechende Heilanstalten zur Behandlung Überwiesen 
werden, wobei ihre Dispositionsfähigkett eingeschränkt und eine Bevor- 
mundung, Kuratel übor sie emgeführt wird. 

2. Diese gegen Gewohnheitstrinker oben angeführten Massregeln, 
sowohl einzeln, wie auch in Verbindung, kann nicht anders in Wirksam- 
keit treten, als auf Grund eines Gerichtsbeschlusses, welcher die Not- 
wendigkeit dieser Massregel, nach den V erordnungen und Paragraphen 
171 — 197 des Vormimdschaftsrechtes anerkennt. 
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J. R. Minzlow. Die sogenannten hygienischen Getränke 
und ihre Hedeutung für den Kampf mit dem Alkoholismus 
und den Schutz für die Volksgesundheit. 

Die Gesetzgebung hat es versucht, dem Missbrauch des Alkohol- 

f;eini.sses. also dem Genüsse von mehr oder wi iii^Li starkem Branntwein 
dadurch Einhalt zu thun. dass es ausserordentlich hohe Acciseabgaben 
bestimmte, denn da der Alkohol, di r Kiincr 12,2 Liter für 50 bis 
So Kopeken hergestellt wird, ko>ii t i l "-inier 40 " 0 Branntwein mit der 
Accise 7 — 8 Rubel. Das zweite Mittel ist das Monopol, der V' erkauf 
des Spiritus und Branntweins zu bestimmten Preisen in den staatlichen 
Niederlagen, Läden und an anderen bestimmten Stellen. 

Biere, Porter, alkoholhaltige Getränke und Traubenweine unterliegen 
keiner so strengen Kontrolle und ist die Accise hier eigendicb keine so 
besonders hohe. 

Die alkoholhaltigen Getränke zerfallen in solche, von denen Accise 
gezahlt wird und accisefreie. 

Der Begriff von Traubenwein ist bekannt, eine Ausnahme machen 
nur die sogenannten starken und süssen Weine, wie Madeira, Xeres, ' 
Portwein und andere, die von 16 — 20 — 23^/^ Alkohol enthalten. Die 

durch Gärung erhaltenen Getränke können nie mehr als 16 — iS"'o 
Alkohol enthalten, was mehr ist, ist künstlich hinzugethan, also gewölm- 
lichcr Alkohol-Sjtiritus. — Ks müssen also natürliche und faliii/ierte 
Traubcnweine uiitcrsc Inedcn werden. Die allciijostcii natürlichen Weine 
enthalten ausser dem gegorenen Traubensalt f;Lst immer aucl» noch Spi- 
ritus (aus Getreide, Kartoffeln oder aus Zucker entstandenen Spiritus). 
Dieser dem Weine künstlich zugesetzte Spiritus oder Zucker ist, wenn 
er nicht gewisse Grenzen überschreitet, fast unuKiglich nachzuwei.sen. 
Solche Weine können ebenso wie der gewöhnliche Branntwein die lir- 
scheinungen des Alkoholismus hervorbringen, — beide sind also gleich 
schädlich. — 

Die im Traubcnweine enthaltenen Sal/.e, Extraktivstoffe und Säuren 
vermindern die Schädlichkeit des im Wein enthaltenen Alkohols durch- 
aus nicht; der Weingenuss ist also nur insofern weniger schädlich, denn 
der Genuss von 40 gradigem Branntwein, inwieweit die dem Organismus 
zugefQhrte absolute Alkoholmenge eine geringere ist, als die im Brannt* 
wein enthaltene. Den Konsum des Branntweins durch starke und zwar 
natürliche Traubcnweine zu ersetzen, ist wünschenswert, aber liegen des 
hohen Preises wohl kaum je zu eneichen, würde aber als Beweis dienen, 
dass das Alkohol-Bedürfnis überhaupt ein Lretingeres geworden, oder 
daüs der allgemeine Volkswohlstand ausserordcnilich gewachsen ist. 

Im Jahre i-Sg^ hatte das Finanzministerium angeordnet, die ver- 
schiedenen Weine, welche in Russlanil im Hanilel vorkonunen, auf ihren 
Wert zu untersuchen, diese Untersuchungen leitete der Professor M. G. 
Ktttscherow. 
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Es wurden über 1 500 Proben angestellt, bei denen der Alkohol- 
gehalt bei 186 Prol)eii i5*/o, bei 193 i6'*o, bei 167 19%, bei 154 
i4'/o und bei 14 Proben von 24 — 32^/0 betrug. 

Ausserdem aber wurden diese verschiedenen Proben aber auch auf 
ihren chemischen Inhalt pepriift, auf diese speziellen Analysen gelie ich 
nicht ein. Die Weine zertVdlen in drei Gruppen: in leichte natürliche 
Tischweine, Dessert- oder Süssvscinc und in Schaumweine. 

Aus diesen Analysen entwarf er ein Schema als Kriterium zur 
Bestimmung der (iüte und Reinheit der Weine. 

Es kamen aber auch sogenannte Weine vor, die nie mit einem 
Ttopfen Rebenwein in Berührung gewesen waren. 

Was die dritte Art der Schaum- oder Champagnerweine anbelangt, 
so sagt Minslow, dass diese sich von den Tisdi- und Dessertweinen 
dadurch unterscheiden, dass sie eine bedeutende Quantität Kohlensäure 
und zwar bis zu 6 Atmospliären Druck in sich enthalten. Diese Sättigung 
mit Kohlensäure geschieht auf zweierlei Art: i. durch Alkoho]n;änmg 
mittelst dem Weine zugesetzten Zuckers, die sojienannte französische 
Methode der Hereitui.g, und 2. durch Sättigung des Weines mittelst 
künstlich hergestellter und dem Weine auf mechanischem Wege beige- 
brachter Kohlensäure, ähnlich wie die künstliche Bereitung von Soda- 
oder Selterswasser — die mechanische Methode. 

Nach autentischen Quellen wurden im Jahre 1894 in Russland 
konsumiert : 

Schaumweine, vom Auslande eingeführt . , 635 750 Flaschen 
in Russland nach der französischen 

Methode Iieruestellte 510000 „ 

und in Russland nach der mechanischen 

Methode fabrizierte . . 654370 „ 

Summa : i 800 120 Flaschen. 

Die vom Auslande eingeführte Zahl der Flaschen ist absolut 
richtig. Die Zahl der in Russland selbst fabricierten Flaschen ist nur 
die Minimalzahl und basiert auf Angaben der Weinhändler, ist aber ohne 
Zweifel bedeutend grösser. 

Ob der auf mechanischem Wege hergestellte Schaumwein der 
Gesimdheit zuträglich ist, betrachtet M. als offene Frage. 

Schliesslich was den Bierkonsum anbelangt, sagt M. : Der l'>satz 
des Branntweins durch den Biergenuss würde nur insofern zu empfehlen 
sein, inwieweit derselbe den Bedarf von Branntwein vermindert, im 
einzelnen Falle jedoch, wenn im Biere eine gleiche Quantität von Alkohol 
verzehrt wird, wie im Branntwein, dürfte das Bier wotd kaum als ein 
mehr hygienisches Genussmittel angesehen werden. 

Die Fruchtweine und andere unter den verschiedensten Namen 
gekannte Getränke, deren Alkoholgehalt gewöhnlich 2 nicht übersteigt, 
haben für den Organismus dieselbe Bedeutung, wie die natürlichen 
leichten Traubenwcmg. 
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Dt. A. M. Korowin. Die Mässigkeitsbestrebungen in 
Russland. 

Die Abhandlung bespricht den Alkoholismus und den Kampf mit 
demselben in Russland und berührt in aller Kürze die Fragen, die ich 

in meinen Berichten schon eingehend besprochen habe; unter anderem 
sagt Korowin, nachdem das durch den Alkohol hervorgebrachte IClend 
schon bergehoch gewachsen, entstand in dem Volke selbst der (iedanke, 
dies Elend zu bekämpfen. In den achtziger Jahren erschienen die 
eisten Gemeinde-Aussprüche, welche den Branntweinverkauf in der Ge- 
meinde, im Dorfe verboten. 

Es ist bonerkenswert, dass die Hungeijahre die Zahl solcher Ver- 
bote ausserordentlich vermehrten, so wurden während der Jahre 1892, 
93 und 94 39881 solcher Verbote erlassen — um 64% mehr als in 

dem vorhergegangenen Triännium. 

Nicht ohne Interesse ist ein aus dem Oloinskischen Gouverne- 
ment bekannt gewordener Fall. Ein Bauer einer (jcmeinde bat in der 
(iemeindesitzung um die Erlaubnis, einen Branntweinhandel zu errichten 
und bot für die Erlaubnis 20 Rbl Da erhob sich ein anderer Bauer 
und legte 40 RbL auf den Tisch, wenn die Gemeindeglieder die Er- 
richtung emer Schenke im Dorfe verbieten würden. 

Auf dem Lande in den Dörfern sind am meisten die Parochial- 
Nüchtemheitsvereine (Abstinenzvereine) verbreitet, über 140, deren 
Leitung in den Händen der Geistlichkeit liegt und die einen sehr 
wichtigen Einfluss auf die Bewohner ausül d; dorh verbreiten diese Vereine 
sich nur sehr langsam, da die Aulnaiimebedmgungen (die Aufnahme 
erfolgt nur in der Kirche) sehr strenge und mit gewissen Ceremonien 
und Strafen verbunden sind. 

' Die städtischen Mässigkeitsverdne haben keine so strenge religiöse 
Richtung und befinden sidi dadurch in besseren Bedingungen, besitzen 
auch mehr Mittel nn Entfaltung ihrer Thätigkeit und mehr aktive Teil- 
nehmer. Besonders thun sich hervor die Petersburger, Kasansche, Mos- 
kauer, Archangelschc, Tulacs, Astrachansche, Kiewer, Podolische und in 
mehreren grossen Fabrikbezirken gegründete Mässigkeitsvereine. 

Auch die Einfülirung des Branntweinmonopols und der Gouver- 
nements-Mässigkeits-Kuratorien tragen viel zur Bekämpiung des Alkoho« 
lismus und der Trunksucht bei. 

Eigentliche Heilanstalten flir Alkoholiker sollen bis jetzt nur 3 (?) 
btstehen, eine im Jahre 1890 von einer finnischen G^dlschaft ge- 
gründete, eine im Jahre 1896 von der Kasaner Gesellschaft in Kasan 

gegründete, eine Privatanstalt des Dr. A. M. Koroukin bei Moskau. 
Einzelne Gesellschaften haben für ihre Mitglieder und Pfleglinge eine 
gewisse Zahl Platze an verschiedenen Hospitälern. Auch die Semstwos 
(Gouvernements-Landesverwaltung) thun viel im Kampfe gegen den Al- 
koholismus, ebenso verschiedene gelehrte Gesellschaften und einzelne 
Personen. 
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Die Ursachen, welche einer rascheren und günstigeren Entwickelung 
der Ernüchterung des Volkes im Wege stehen, sucht K. in den höher 
gestellten Sphären, andererseits in der Bevölkerung selbst 

7.\\ den ersleren rechnet er: 

a) Die von dem Monopol zu hoch geset/te Stärke, 40 " o des verkäuf- 
Uchen Branntweins. 30 "0 wäre noch mehr als genügend. 

b) Die zu kleinen Summen, welche von den vielen Millionen Ein- 
wohnern des Staates, ftir die Kuratorien der Volksemuchterung ver- 
abfolgt werden. 

c) Die Bestimmung der Personen (höhere Beamten der verschiedenen 

Gouvernements-Behörden), deren Zeit auch ohnedem schon selir in 
Ansjirueh genommen ist. Kr \vuns< ht besoldete, nur zu diesem 
Zwecke angestellte Personen, die ihre ganze Zeit dieser Aufgabe 
widmen könnc»i. 

d) Weniger Schwierigkeiten und Formalitäten um die Erlaubnis öffent' 
lieber Vorträge, Belehrungen zu erhalten und Bibliotheken und Lese- 
zimmer zu öffnen. 

c) Die \'orschrift. minderjährige Personen ZU den\^Vereinen nicht zuzu- 
lassen, hält er für sehr nacliteilig. 

Zu der zweiten Reihe der Ursachen rechnet er: 

a) Das Nichtverstehen und -Begreifen der Antialkoholismus • Bewegung 
fiir die kulturelle Bedeutung derselben in Russland, daher Mangel 
des Bewusstseins, dass jeder einzelne Mensch nach Kräften dafür 
einzutreten hat ; 

b) das Nichtverstehen eines einheitlichen, gemeinschaftlichen Wirkens 
zum allgemeinen Wohle, zu häufii: leider sj)ielen in den Nüchtern- 
und Mässigkehsvereinen persönliche egoistische Anschauungen und 
Zwecke die erste und Hauptrolle ; 

c) einer der wichtipten Hemmschuhe ist die geringe Beteiligung am 
Kampfe mit der Trunksucht und dem Alkoholtsmus der russischen 
Intelligenz und ganz besonders der Frauen. 
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Zur Snggestivbehaadlung der Trinker. 

Von Sanitätsrat Dr. Albrecht Erlenmeyer in Bendorf a. Rhein. 



Nach meiner Erfahrung kann ich der oft gehörten Ansicht nicht 
beitreten, dass Trinker während der Entwöhnungskur und während dar 

Enthaltsamkeit an vermehrtem Durste litten, und dass es nötig wäre, 

ihnen für die entzoj^cnen geistigen Getränke Krsat/.getränke zu verab- 
reichen, ja, dass man sie sogar reichhclierem Genüsse derselben an- 
halten solle. 

Auch ich habe Trinker in Behandlung gehabt, die in den ersten 
1 agen der gänzlichen Enthaltsamkeit sehr starken Durst hatten. Der 
war aber ursächlich auf einen' sauren Magenkatarrh mit üblen Mund» und 
Zungenzuständen zurückzuführen, mit dem er verschwand, und nicht auf 

den Wegfall der gewohnheitsmässig genossenen geistigen Getränke. 

Es soll nur hier aber nicht auf die Frage des vermehrten oder 
nicht vennchrtcn Durstes ankommen; worauf ich aufmerksam machen 
will, ist eine, wenn ich so sagen soll, psychologische oder suggestive 
Gefahr der »Ersatz«'Getränke, eine Gefahr, die nicht aus der chemischen 
Zusammensetzung derselben erwächst, die vielmehr in ihrem Namen und 
in der Thatsache ihrer vermehrten V^breichung liegt. 

Mit dem Begriff des Ersatzes ist notwendig die Vorstellung der 
Unentbehrliclikeit verbunden. Das wird durch alle unsere natürlichen 
Lebensgewohnheiten erhärtet, und fmdet bei den uniiatüilichen erst recht 
seine Bestätigung, Wenn ich an Stelle eines gewohnten Genussmittels 
zu einem Ersätze desselben greife, oder wenn mir vom Arzte statt eines 
gewohnheitsmässig angewendeten Medikamentes oder einer narkotischen 
Substanz ein »Ersatzmittel« verordnet wird, dann wird ganz seil >t\ r- 
ständlich, ganz unbewusst, wie man zu sagen pflegt, in mir die Vor- 
stellung erregt und befördert, dass ich ohne das erstere nicht existieren, 
nicht arbeiten könne, und dass ich, wenn ich das erstere nicht haben 
kann oder darf, unbedmgt das andere, eben den »Ersatz« haben müsse. 
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Dass ein derartiger Gedankengang füx einen Trinker, der geheilt 
werden soll, ein verderblicher ist, ja, ein verderblicher werden muss, 
liegt klar auf der Hand, und wird von Niemanden bestritten werden, 
der Suchtkranke auch psychologisch beobachtet und behandelt 

Vfa also einem in Behandlung befindlichen Trinker alkoholfreie 
Getränke verabreichen will, der verabreiche sie nicht unter der Spitzmarke 

»Ersatzgetränk«. Ich warne eindringlich vor dein Gebrauche dieser Be- 
leichnung, durch die immer wieder auf s Xeue die Vorstellung gebildet 
wird, der Trinker könne ohne [;eisti<,'e (Ictränke nicht existieren, er 
müsse entweder sie haben, oder ihren Ersatz . Wird er aus der Be- 
handlung endassen, so führt ihn die erste Gelegenheit, wenn er den ge- 
forderten »Ersatz« nicht haben kann, dazu, das wirkliche Getränk zu 
tiinken, wobei nach meiner Erfahrung die bemerkenswerte Thatsache 
beobaditet wird, dass bei solchen »E^satctrinkem« das helle Pilsener 
Bier als »Ersatz« des »Ersatzgetränkes« in hohem Ansehen steht 

Der zweite Punkt ist schlimmer. Wird dem Trinker während der 
Bdiandlung vermehrter Duxst suggeriert und wird er veranlasst, möglichst 
viel alkoholfreie Flüssigkeiten zu sich zu nehmen, dann wird in ihm die 

zweite, für ihn ebenso verderbliche Vorstellung erregt, das Trinken über« 
haupt sei für ihn nötig und unentbehrlich. 

Und das halte ich für einen kapitalen Fehler in der Behandlung 
der Trinker. 

Dass man dem Morphiumkraiiketi möglichst bald die Spritze ab- 
nehmen soll, weil durch die Manipulation des Spritzens allein schon 
Verlangen nach Morphium erregt wird, das ist so in den ärzdiclien Vor- 
stellungskrds eingedrungen, dass dagegen Niemand Einspruch erheben 
wild — hat doch auf dieser durchaus richtigen und zutreffenden That* 
Sache der verstorbene Burckhardt seine Methode der Entziehung 
aufgebaut, die von vornherein die Einspritzung verbannt und alles nötige 
Morphium innerlich \erabreicht. (.anz jjenau ebenso liejjen die Verhält- 
nisse bei dem Trinker bezüj;lich des Trinkens üljerhau]>t. Dein Trinker 
muss das Trinken abgewöhnt werden, und zwar nicht nur das Trinken 
alkoholischer Getränke, sondern das Trinken überhaupt, d. h. das über- 
mässige und unnötige Trinken aller Flüssigkeiten. Ob das gemeinhin 
so oft gd^örte Wort richtig und physiologisch begründet ist, dass grosse 
Zufuhr von Wasser und anderen nicht alkoholischen Getränken erst recht 
das Verlangen nach mehr Flüssigkeit anrege, also vermehrten Durst er- 
zeuge, will ich dahin gestellt sein lassen, ich behaupte aber, dass die 
Manipulation des Trinkens allein, das Hmeingie.ssen von Flüssigkeiten 
in den Magen, eine dem zu heilenden Trinker höchst gefälirliche 
Gewohnheit erzeugt, die ihn bei der ersten Gelegenheit zu Fall bringt. 
Bei allen diesen »Wassertrinkem«, die es darin oft zu einer beängstigen- 
den \'irtuosität bringen, und bei denen die Dauerhaftigkeit der Heilung 
nach der Literzahl des genossenen > Ersatzgetränkes < berechnet und 
Statistisch verwertet wird, kommt meist unerwartet (!) schnell nach der 
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Entlassung aus der Behandlung der grosse Moment, wo sie erklären, 
dass es mit dem »schlappen« Zeuge nun nicht mehr weiter gehe. 

Die hypnotische Suggestion hat in der Behandlung des Alkoho- 
lisTinis bei fjeeigneten Fällen gewiss eine grosse ISedeutung. Ich be- 
haujite aber, dass man in thcra{)eutisrher Hiiisi( lit, wie überall so auch 
beim Alkoholismus, mit Wachsuggestionen ebenso weit konnnt; es hängt 
nur davon ab, wie mans macht, wie man den Kranken nimmt; und 
ebenso wichtig und hülfreich wie die Beibringung von richtigen und 
positiven Vorstellungen ist die Verhütung und Vermeidung von nega- 
tiven und falschen Su<^t;estionen. Kine soh lie falsche Vorstellung, die 
dem Kranken auf dem Wege der lai^iic lieii ( leptloj^enheiten und Gew ohn- 
heiten suggeriert wird, ist die vom lüsatzgetränk , ist ferner das 
Trinkenmüssen überhaupt. Ich rate dringend, bei der Behandlung von 
Trinkern beiden die gebührende Aufmerksamkeit zu Teil werden zu lassen. 
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Zur Trinkerheilung. 

Zu zwei Fragen, die auf der Breslauer Koaferenz für Trinkerheilstätten erörtert 
wnideo, möchte ich kwse Beltrige und Wfinsche tau uiuerer Schleswig- holsteiniichen 
Erfahnmg Innigen. 

I. LandesversicherunRsanstalt und Trink erheiluug. 

In Schleswig-Holstein hat die Landesversicheruugsanstalt lias grüsste Kutgegen- 
koiuaieu gezeigt. Als wir 1897 im Kieler Verein gegen 'Missbrauch geistiger üe- 
tränke das Thema MKn&kenkaisen und Alkohol" bdiandelten (Vortrag von Dr. Boie, 
als Flngscbfifl gedruckt, dann dem Büchlein „aus unserer ]iliisri^eitaarbeit* einvei^ 
leibt), wurde auch das Interesse der Landesvexsicheningsanstalt an der TiinkerheUung 
eidrtert. Die höchsten Beamten der Anstalt haben Fühlung mit unserem Verein. 
Wiederholt siml Trinker auf Kosten der Versicherungsanstalt nach Salem bei Rickling, 
einer angesehenen Anstalt des Landes Vereins lür Innere Mission, entsandt, aber das 
Ergebnis ist leider so ungünstig gewesen, dass die Landesversicherungsanstalt jetzt 
kopfscheu geworden ist Im „Bericht Iber die Verwaltung der Landesversicberangs- 
anstalt Schleswig-Holstein f&r das Jahr 1900" heisst es S. 46: „dass die Ver- 
sicherungsanstalt im Berichtsjahre 4 Trinker in die Trinkerheilanstalt Salem geschickt 
hat. Für sämtliche Kranke war ein Aufenthalt von 6 Monaten in Aussicht genommen ; 
drei Männer hielten die Zeit dort aus und führten sich gut, einer verliess die 
.\nstalt nach 3 Monaten. Bei sämtlichen vier Trinkern ist ein völliger Misserfolg 
festgestellt worden. Da diesem traurigen Ergebnis Kosten in Höhe von 61*0, 5U Mk. 
gegenüberstehen, die Resultate auch des laufenden Jahres (d. b. also 1901), wie vui- 
greifend bemerkt werden datf, ebenso schlechte sind, wird die Versicherungsanstalt 
in Zukunft bei Antragen auf Uebemahme des Heilverfahrens bei Trinkern leider 
sich xnmeist ablehnend verhalten müssen." Die Kosten der Kur stellten sich auf 
Mk. tägUch für den Kopf. 

Wenn nach Ursachen des Misserfolges gefragt wird, so vermag ich zweierlei 
anzuführen: a) Bei Einigen dauerte die Kur weniger als ein halbes ]ahr; in einem 
Falle wurde der Kranke von Angehörigen fortgeführt, ehe er überhaupt die Anstalt 
betreten hatte. Die betrelTenden Leute waren nicht entmündigt und Zwangsmittel, 
jemsnden wider seinen Willen xnrfickzuhalten, besitzt Salem nicht b) Die Leute 
kehrten in ihre alte Umgebung surfick. Sie wurden die Zielscheibe des Spottes ihrer 
früheren Genossen. Man hatte ein fast dlmonischcs Vergnügen daran, sie wieder in 
den Sumpf an ziehen. ~ Vielleicht darf man zu a) hinzufügen: selbst ein halbes Jahr 
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ist im aUgemeinea dne so kone Zeil, um den Menschen korpeilid) und geistig 
genügend umzuprägen — und zu b): Wenn es nicht gelingt, die geheilten Trinker 

in Enthalr^amkeitsvereine zu bringen und ihnen dadurch eine nene Kamerndschaft sn 



Srli,ii|i>, (lass (luich LcichliLTtii^kcit und Trinkunsitte das Wohlwollen der 
Versichtrung^iaustait missbraucht und zum Teil verscherzt ist. — -Oder ob der Wille, 
sn helfen, nnd das Wohlwollen schliesslich doch so gross sind, dais man sich sagt: 
Wenn die bisherigen Knren nicht halfen, so ist das nicht ein Zeugnis gegen Trinker- 
kuren überhaupt, sondern ein Zeichen, dass nodi mehr Mittel beigaben, die Knren 
verlängert und anders abgeschlossen werdeo müssen? — Wir wollen es wünschen, 
lügen jedoch hinzu: Ol) nicht in einzelnen der fraglichen Fälle Eu»rnündigung 
angebracht und Kur in einer Volksheilstätte angezeigt wärer Wie schön, wenn die 
Laadesversicberungsanstalt zu dieser Volksheilstätte verhelfen möchte! 



Im Sommer bieten Garten nnd Feld gesunde Arbeit: Winten mangelt es lacht 

an gesunder Beschäftigung. Empfohlen sind zu Breslau allerlei Handwerkerarbeiten. 
Es sei hier gestattet, auf die Hetliätit^unj^en des Hausfleisses, die Handfertigkeits- 
arbeiten, KerbschnitC Schnitzerei u. deigl. liinzuweisen. die in unserem Norden früher 
Gemeingut waren und jetzt (erfrischt durch skandinavisches Vorbild) plauniässig in 
der ganzen Provinz gepflegt werden. Der Deutsche Verein für Handfertigkeit, be- 
gründet von Freiheim von Schenkendorff, sucht die weitesten Kreise daiur zu in- 
teressieren nnd rühmt mit Recht auch den sittlichen Wert der Handfeitigkeitsarbeiten. 

Wenn ich die Handfertigkeit hier hervorhebe, so soll das selbstverstSndlich 
ni^t im Gegensätze zum Handwerk gesagt sein (wird ja doch im ISndlichen Haus- 
fleiss das Klütern", die Hentelinng landwirtschaftlicher und häuslicher Bedarfsgegen- 
stände naturgemäss eine hervorragende Stellung einnehmen müssen), wohl aber ist 
die Haudlertii^keit m. E. eine wertvolle Ergänzung desselben, sowohl in Heilanstalten 
für Männer als für Frauen. Im Kerbschuitt z. B. wird nicht nur die Probe auf die 
Scfaerheit der früher vielleicht nttrigen Hand nnd des vorher vidleidit unxnvei^ 
lässigen Auges gemacht, sondern es wird auch an den Kunstsinn nnd die Genauig^ 
keit der Einxelansfuhrung appelliert. Durch Handfertigkeit* die in der Anstalt be> 
trieben wird, ist nicht nur Gelegenheit geboten, der Anstalt selber manchen Schmuck 
zu geben, der anheimelndes und künstlerisches Gepräge trägt, sondern auch, für den 
Familienkreis Geschenke anfertigen zu lassen, — eine Arbeit, die dem Krauken, 
wie dem Empfänger Freude macht und io manchen F'älleu au der Brücke für eine 
bessoe Zukunft mit bauen kann, — nnd vor allem nimmt der Geheilte die Freude 
an der Kunstfertigkeit mit ins Leben und weiss fortan mit seiner freien Zeit etwas 
anxufangen. Für die einfachen Patienten von Volksheilstätten wird die Beschäftigung 
mit Handfertigkeit eine erfreuliche Abwechslung sein; für besonders wichtig halte ich 
sie indessen für Patienten besser gestellter Gesellschaftsklassen, die unter Umständen 
von dem Gespeuste der Langeweile oder einseitiger Geistesarbeit bedroht sind. 

Daneben nenne ich die fast vergessene Weberei. F.inst kannte man sie 
in jedem Dorfe; jetzt ist sie von den Fabriken an die Wand -^'cdrückt. Als Kuust- 
weberei ist sie bei uns vor einigen Jahren, z. ü. in Schenebeck und neuerdings in 
Kiel, wieder aufgelebt 



geben, wir 1 hwer an eine bessere Zukunft zu denken sein. 
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Wie die Handfeitlgkeit hatte auch die KuDStweberei in Skandinavien tind 
Finland sich behauptet. Mit besonderem Eifer und Erfolg hat man körperlich wid 
geistig Minderwertige in Anstalten aller Art dort mit Weberei beschäftigt. Landes- 

vetsichetungsrat Hansen-Kiel hat im letzten Sommer eine darauf sich beziehende er- 
folgreiche Studienreise nach dem Norden gemacht, als deren Ergebnis wir hier eine 
Ausstellung wirklich vorzüglicher Arbeiten einer Reihe v<jn Blöden-, Krüppel-, T?ub- 
stumtnen- und Bliudenaostalteu vor uns hatten (auch io anderen Städten Deutsch- 
lands werden dfo Sadien auagestellt). Als weitere Frucht durfte die Einfahrnng der 
Kanstweberei in den Lebrplaa der Blinden*, Taubstummen« und Krnppdheime der 
Ftovini folgen. 

Ich glaube, dass die Weberei In-nifen sein könnte, auch das Arbeitsprogramm 
der Trinkerheilanstalten zu bereichern, bcsundfrs tiir die Winternionate und vor allem 
in den Kraueuheimen. Als Kuustweberei kannte sie manchen Schmuck, manches 
irertvolle Geschenk schaffen, könnte bilden und erfreuen, als Hausweberei Nützliches 
für den Anstaltshaushalt oder die persönlichen Bedürfnisse des I^tienten hcrror* 
bringen, immer aber eine gleichmSssige, dabei doch interessante und nidit tu sehr 
anstrengende Arbeit gewähren. — Wie ich von Landesversicherungsrat Hansen et- 
fahre, hat man in einer der grössten Nervenheilanstalten des Nordens sowohl bei 
Neurasthenikern als (lemütskranken gute Erfolge mit der Weberei erzielt; es dürfte 
das zu einer <;;ünstigen Prognose für die Trinkerheilanstalten berechtigen. 

Eine Hilduugsanstalt für Handfertigkeit beiludet sich zu Leipzig, eine Konst- 
vebeschule m Iviel. 

Es wurde sich lohnen, dahin von den Brüdern oder Schwestern, Aufsehern 
oder Aufseherinnen der Trinkerheilanstalten zur Ausbildung in den genannten Fächern 
n senden. In manchen Fällen giebt es gewiss auch in der Nähe der Anstalt 
geeignete Personen, welche die erste Einführung übernehmen; wenigstens dürfte dies 
bei der Handfertigkeit der Fall sein. Stubbe, Kiel. 



„An alle Deutschen Elsenbahuor" liat der Eisenbahnlircht ir l f • Terra 
in 'iuben mit einem Aufruf sich gewandt, um zur Bildung eines Wreius enthalt- 
samer Eisenbahner (Beamte wie Arbeiter) aufzufordern. Den Satzungen sind Grund- 
srzte folgender Fassung beigelegt: 

1. Die Vereinigang verfolgt keinerlei rdigiöse oder politische Ziele. Sie be* 
kämpft einsig vom gesundheiUichen, sittlichen und volkswiitschaftlidien Standpunkte 
ans den Genuss alkoholischer Getränke i Wein, Bier und Branntwein in jeder Form), 
weil namentlich der gewohnheiLsmässige Alkoholgcnuss die jetzigen und die späteren 
Geschlechter in ihrer Gesundheit, ihrer geistigen und wirtschaftlichen Wohlfahrt aufs 
äusserste schädigt. 

2. Das Ziel der Vereinigung wird zu erreichen gesucht: 1) durch das Bei- 
spiel völliger Enthaltsamkeit von alkoholischen Getränken seitens der Mitglieder; 

2) durch wissenschaftliche Vorträge, durch Berichte und Besprechungen der verschie- 
denen Seiten der Alkoholfrage innerhalb der Vereinigung und ihrer Ortsgruppen; 

3) durch Schaffung und Verbreitung einer den Zwecken der Vereinigung dienenden 
Zeitschrift, durch Verteilung und Vertrieb von geeigneten Schriften; 4) durch Ein- 
richtung einer Bücherei; 5) durch Uoterstützong aller auf Beseit^ong und Vermin- 
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derang da Geniuset alkoholiicber Getrinke gerichteten Bestnbwigen; 6) durch Ein» 
«iikung «nf die Fach» nnd Tageipicaie lowte die Geielsgebiiiig bd allen «idi dar- 
bietendes Gelegenheiten; dnrdi Eniehteng und Untafatfitamg alkoholftcier Ed- 
fljiebvn gsräu rn e . 

;5 Mitglieder der Vereinigung können alle im Dienste deutscher Eisenbahn- 
verwaltunj^Lii stehenden Personen i Beamte und Arbeiter) beiderlei Geschlechts werden. 
EUn unfreiwilliges Ausscheiden aus dem Kiseabahndienst hat den Verlust der Mit- 
gliedachaft zur Folge. 

4. Die liüti^Uedadiaft ist an völlige Enthaltsamkeit von allen alkoholisdictt 
GetrSnken gebunden nnd erlischt auf Grund konfessioneller oder intllcher Vonchiifl 
für Itfirzere Zeit. ' 

Ks braucht an dieser Stelle nicht besonders hervorgcholicn werden, dass dieses 
Vorgehen seitens de Terra's von ganz ausseroidentlicherIk'<leutun<j ist. Weim mau 
die schädigenden Eiuäüsse, welche der Alkohol auf die hirnlicheu Funktionen des 
Menschen bat, bedenkt, ao muss es geradezu ab erstaunlich bezeichnet werden, dais 
den Eisenbahnbeamten jacher Art nnd jeden Grades, denen fortlaufend MiUioncn 
von Menschenleben anvoftrant sind, der AUukhoIgenuss vor und wlhrend des Dienstes 
nicht grundsStzIich verboten ist. Möchte der Herr Minister der öfTentlichen Arbeiten 
in Prenssen und sich ihm anschliessend andere Eisenbahnminister sich zu derartigen 
Verordnungen veranlasst sehen, und möchten recht viele Re.imte und Angestellte des 
inneren wie äusseren iJienstes der Kisenl>ahuverwaltuugen bereit sein, durch Eintritt 
in die „Vereinigung enthaltsamer Deutscher Eisenbahner" ihr eigenes WuhlbehnUen 
ZU fördern und die Sicherheit des reisenden Publikums su erhöhen. 



Aualog dem Autrai^e Gnif Dong Ihn, welcher vor wenigen Tagen dem 
preussischen Hause der Abgeordneten zugegangen ist, hat der sSchsische Landes- 
verband gegen den Missbrauch geistiger Getiibike eine Petition wegen Erlass eines 

Gesetzes zur Verhütung der schädlichen Folgen des Alkoholgenusscs an „die Hohe 
Ständeversammlung des Kiinigreichs Sachsen" gerichtet. Bezugnebmend auf die be- 
kannten iCerstöiungen, die der .\lkohol im menschlichen Orgonismus hervorruft, unter 
Hinweis aul die nahen lieziehiingen des Alkoholisnius zur Tuberkulose, zu Verarmung 
und Verbrechen, euiplieblt die l'eutiou, d.iss die Regierung geeignete Stelleu (Lan- 
desmedlzinalkallcgittm. die Verwaltungen öffentlicher KrankenhSuser, Irrenanstaltea, 
Re^entskommandos, Schnlinitpektionen, Statistische Aemter, Armenverwaltungen, 
Gewerbeinapektoren, Landesstrafanatalten) anweist und veranlasst, erneut Erhebungen 
über die schädlichen Wirkungen übertriebenen Alkoholgentisses auf die körperliche 
und f^eistige Gesundheit, die N'achkommeiischatt, die ErwLThsflihit^'keit, die Zunahme der 
Verbreclicr ao/uslellen. Kcruer die Er^cl iii.vM- ilic>-ci Erhebungen „in geeif^iit tn Weise zu 
veröl^'entlichen und den weitesten Kreisen des» Volkes zum Bewusstseiu zu bnugen." 
Mit Bezug auf die vorjährige Verfügung des fransosbchen Knltusministen, welcher 
in seinem Erlass sagt: „Die Opfer, welche das Schulwesen dem Lande aufericf^ 
würden vergebliche sein ohne den gleichseitigen Kampf gegen den AlkoboUsmu, 
welcher den sicheren Verfall aller von ihm erreichten Individuen und die Degenera- 
tion ihrer Nachkommenschaft herbeiführt", heisst es in jener TVtition: ..Wir hnlten 
es deshalb für unerlässlich, durch geeignete Belehrung in der Schule ein Gegen* 
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gewicbt gegen solche gewusenlose Schädigun<{ uud Verführung der Kinder zu scbafTcn." 
aach wird der Verabreichung von Trinkbranntwein gedacht und gebeten: „es möchte 
die Verabreichung von Branntwein in andciem als reinem, von Kuselöl uud sonstigen 
gesundbeitsschädlicbeo Stoffen freien Zustande, deu Gast- und Scbankwirten sowie 
KldnliSiidlem durch Landesgesets anten^ werden" ; mid „Riame, «eiche snin Aus- 
sdiank von Branntwein dienen oder mit solchen Ränmen in Verbindiing stehen, 
dorfen nicht sum geweifosmaaagen Betrieb eines gewerbsmSnigen Handeligesdiäftes 
oder Handwerks benatst werden ; ausgenommen sind solche Gewerbe, zu deren Be« 
trieb die Verabfolgung von Nahrungsmitteln zum Genuss auf der Stelle gehört. 
Sonstige Ausnahmen können von den oberen Verwaltungsbehörden erlassen werden. 
Besonderer Verordnung bleibt vorbehalten, inwieweit diese Bestimmung auf Räume 
Anwendung findet, die zur Zeit des Erlasses des Gesetzes dem Ausschank von Bronnt- 
wein dienen." Es ist unbedingt nötig, durch das Landesgesets »i ▼erbieten, daas 
Branntwein in der Zeit Yom 1. Apcil bis 80. September vor 7 Uhr morgens, in der 
Zeit vom 1. Oktober bis 31. März vor 8 Ulir morgens verkauft wird. Ausnahmen 
können von der hciheren \'erwaltangsbehorde zugelassen werden." Als selbstver- 
ständlich wird vorausgesetzt, „dass angetrunkenen und solchen Personen, die von der 
Polizeibehörde deu Gast- und Schankwirten als Trunkenbolde 1 e t ichiKl worden sind 
Branntwein nicht verabreicht werden darf."* „Aber auch unserer Jugend, Personen 
nnt» 18 Jahren, darf kein Branntwein verabfolgt werden." AosdrficUich und mit 
vollem Recht wird auf die Unhaltbarkeit derzeitiger Massnahmen besfiglich der Schank- 
konsession hingewiesen und auf das nachahmenswerte Vorgehen nordischer Staaten 
aufmerksam gemacht und gesagt, „wir möchten zur Erwägung stellen, ob nicht durch 
Landesgeset7. in dem das Bedürfnis entsprechend begrenzt wiid, eine ähnliche Be- 
schränkung herbeigelührt werden könnte." Kndlich gedenkt die Petition auch der 
Trinkerfürsorge durch die Bitte: ^dass auch vom Staat die Unterbringung von Trin- 
kern in geeignete Heilanstalten gefordert, insbesondere auf Errichtung öffentliche, 
Anstalten sur Unrerbringang der Trunksüchtigen, der bweits wegen Trunksucht Eat- 
mnnd^ten und solcher, die sich sn ihrer HeUung freiwillig einer Anstaltsbehandlong 
unterwerfen wollen, genommen werde." 

Dieser Petition haben sich folgende Vereine angeschlossen: 

der Landesverein für innere Missiun der evangelisch>latheriscbea Kirche im 
KÖDigreich Sachsen; 

der Verein sur Hebung der Öffentlichen Sittlichkeit in Leipzig; 

der Verein gegen Armennot und Bettelei in Dresden; 

der Verein Volkswohl in Dresden; 

die Ortsgruppe Dresflen des deutsch-evang. Frauenbundes; 

der intcru;iti(i!i:de Verein der Freundinnen junger Mädchen in Sachsen; 

der evangelische Arbeiterverein t'hemnitz und Umgegend; 

der Deutsche Verein für \'ülkshygieue, Ortsgruppe Dresden; 

der Leipziger Bezirksverein gegen den Missbiauch geistiger Getränke, Leipzig; 

der Verband der Dresdner evangelischen Jünglingsvereine ; 

der Verein der Kinderfreunde; 

der Annaberger Bezirksverein gegen den Missbranch geistiger Getränke; 

der evang.-luth. Männer- und Jüngliugsverein in Annaberg. 

Anschliessend hieran sei die Bemerkung gestattet, dass jüngsthin der Berliner 
Be zi rks v e r ei n gegen den Missbrauch geistiger Getränke sowohl an den 
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pfenssiichen KultnsmloiBter als ancli an deo IkQoister des Inoern eine Eingabe mit der 
Bitte um Einsetzung einer Landeskommission, nm Erhebungen über die Alkobolfrage 
überfaaapt im Sinne der sächsischen Petition, insbesondere am eine Regelung der 
Trinkerfürsorge herbeizuführen, gemacht hat. 



Im ReichstaiT bat der Abgeordnete Dr. jur« Esche-Di esden in der Sitzung 

vom 28. Januat d. J. eine Anfiage an die Ket^ierting gerichtet, ob bald das vom Deutschen 
Verein gegen den Mi^sbrauch geistiger betränke verlangte ficset^ betreffend Hestini- 
niungen der Schankst.i(tt.u- l'oli^ei vorgelegt vrerde. Fragesteller beti^nt kurz, die sog. 
„Bedürfaiüi'rage'' ; er verweist aui den Aulschwung Amerikas, der weniger der Zoll- 
politik als der dortigen Abstinenzbewegung zu verdanken sei; er führt die bayrische 
Bieistatistik an und hebt die Häufigkeit von Herzerkrankungen unter der dortigen 
Bevolkemng hervor, demgegenüber in Schweden, wo die Schankstättenzahl im Ab> 
nehmen begriiTen, solche Organerkrankungen weniger oft seien, wie früher. 

In der That wäre es sehr wünschenswert, dass diese so wichtige Angelegen- 
heil iji nicht all/.ufemer (!) Zeit Gegenstand eingehender Heraluug würde: wir kianien 
nur wiederholen, dass die derzeitigen Zustände unhaltbar sind uud dringender Ab- 
hilfe bedürfen. 



I>er Berlilior Ijsycllhltrlsche Verein hatte in seiner Sitzung vom '22. luiii v J. 
gcleL;cntlich eines R<'lciates des Direktors der l'rovinzialirrenaii;-taIt zu l.eiigerich, 
Dr. hchaeter, über Dttenlliche Triukerheilaustalteu, wie s. Z. niilgeteill, eine Ivom- 
mission, bestehend aus den Herren Geh. Med.-Rat Prof. Guttstadt, Med.*Rat Lepp- 
mann und Dr. Waldschmidt, eingesetzt, um die von ibm eingebrachten Leitsätze zu 
prüfen und eventuell Gegenvorschläge zu machen. In der folgenden Sitzung am 
14. Dezember v. J. berichtete Dr. Wuldschmidt über die Arbeit der Kommission, 
trelcbe ihrerseits sich zu folgenden ihesen veistilndigt hatte: 

1. Spezi;i!:ii!^talten für Trunksüchtige sind notwendig. 

2. Diese Spezialanstalten können 

a) offene, nach Art der allgemeinen Krankenanstalten, 

b) geschlossene, im Charakter der Irrenanstalten sein. 

Zur Aufnahme von Trunksüchtigen sind nur solche Spezialanstalten geeignet, 
welche das Frinsip der Abstinenz bei sämtlichen an der Anstalt Tbitigen durch- 
geführt haben. Auch in den allgemeinen Kranken- und Irrenanstalten, welche 
AlkohülistcD aufnehmen, soll .luf den hierfür besonders einzurichtenden Abteilungen 
der ürundsau; der AI siinen/ als die Regel gelten. 

3. Die Aufnahme vun Trunksüchtigen in Anstalten kann a) lieiwillig, auf 
eigene Entschliessang der Betreffenden, bj zwangsweise erfolgen. Zur zwaugsweisea 
Unterbringung sind die für Irrecanstalten geltenden Aufnahme-Bestimmungen mass- 
gebend. Diese sind mit Rücksicht auf die durch das B. G. B. geschaffene Rechts* 
Jage durch behördliche Verordnung zu regeln. 

4. Bei Unterbringung von 1 : ii! irbtii^-n. für welche Armenverbände in 
Betracht kommen, findet das Ciesel/ vom 11. Juli IS'JI .Anwendung. — I^s wird 
den durch dieses Gesetz verpflichteten Verbänden empfohlen, diejenigen Einrich- 
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ttiDgen, welche Vereine zur Bekämpfung der Trunksucht getxoffea haben, zu benutzen 
and zu unterstützen. 

5. Die Leitung von Spezialanatalten für Trunksucbtige ist Aenten, velcfae für 
die Behandlttng von Geistes- und Nervenknuikbeiten vorgebildet sind, zu übertragen. 

6. Es ist wünschenswert, dass der Richter von der Möglichkeit des Aus- 
setzens des Entmündignngsbeschlusses bei freiwilligem^ Eintritt des zu Entmündigen- 
den in eine Speziahmstalt reichlich r,ebrauch macht. 

In sciiifi ßegi üntiiiiit,' vi-rwics Ref. .Tif die von ihm jimpsthin veroiTentliclite 
statistische Arbeit «Die i rinkcrlürsorge in Freussen"' (erschienen in der „Zeitschrift 
des Königlich preossischen statistischen Bureaus", Jahrgang 1!)01), indem er betonte, 
dass die Kommission absichtlich, und zwar ans ZweckmSsngkeitsgriinden, vermieden 
habe, die These 1 des Heim Dr. Schaefer ansunehmen, wodurch Trunksüchtige als 
(leistesk ranke be^ieichnet würden. Ref. fahrte an, dass er persönlich auf dem Stand- 
punkte stehe, und dies auch wiederholt auszusprechen Gelej^enheit {genommen habe. 
da.s.s eine IVunksucht ohne psvchischcii Deickt undenkbar sei; d;iss es aber aufge- 
zeigt erscheinen kunue, wegen dadurch leicht entstehenden MissversLaudaissen im 
Publikum diese Thatsache besonders hervonnheben, andererseits bedürfe es keines 
besonderen Ausdrucks, die Trunksucht schlechtweg als Krankheit xu eiwSlinen, da 
dies in medizinischen GeseUschalten als etwas Selbstverständliches angesehen werden 
dürfe. 

Nach sehr lebhaften Debatten unter dem Vorsitz des Geh. Med.-Rat Prof. 
Moeli ^elan^ten Inlgende Leitsät/e zur .Annahme der (icsellscbaft: 

1. Spezialanstaltcn füt Trunksüchtige sind notwendig. 

2. Diese Spezialanstalten können 

a) offene, nach Alt der allgemeinen Krankenanstalten; 

b) geschlossene, im Charakter der Anstalten für Geisteskranke sein. 

Zur Aufnahme v<m T^nksüchtigen sind nur solche Spezialanstalten geeignet, 
welche dos Prinzip der Abstinenz bei sämtlichen an der Anstalt Thätigen durch» 
geführt haben. 

'i. Die Auluabme von 1 runksuchtigen in Anstalten kann a) freiwillig, auf 
eigene Knt.scliliessung des J3etieil'enden ; b) zwangsweise erlolgen. Zur zwangsweisen 
Unterbringung sind analog die für Anstalten für Geisteskranke geltenden Bestimmungen 
massgebend. Dieselben sind mit Rücksicht auf die durch das B. G. B. geschaffene 
Reditslage durch behördliche Verordnung zu r^dn. 

4. Behufs Schaffung einer gesetzlichen Grundlage iüf die Errichtung öffentlicher 
Anstalten für Trunk.sücluige ist der schleunige Erlass von Landesgesetzen erforderlich, 
welche die Ver])flichtung zur Krrichtunq dieser .Anstalten, sowie zur Unterhaltung 
der Trunksüchtigen in denselben in der Weise orcinen, wie dies in Preussen hinsichtlich 
der Geisteskranken, Idioten, Epileptischen u. s. w. diucb das Gesetz vom 11. Juli 1891 
geschehen ist. 

5. Die Leitung von Spezialanstalten für Tkunksfichtige ist Aenten, welche für . 
die Behandlung von Geistes- und Nervenkrankheiten vorgebildet sind, zu übertragen. 

n. Es ist wünschenswert, dass der Richter von der Möglichkeit des Aus- 
setzens des EntmündiRunf^s- Beschlusses fij 081 C. P. O ) hei freiwillif^em Eintritt des 
xa Entmündigenden in eine Spezialanstalt thunlichst oft Gebrauch macht. 
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Deutscher Verein für Gasthaus -Reform, 



Ist der neae^ Vereiii «nf aatiaUcoholndieni Gel)i«tie» ttnd wir irmuohem ihm, wie 
allen Bestrebiingeii» wddie praktische Ziele ▼erfolgea. die wdtgehendste Vei^ 
breitnng. Das einzig Bedauerliche bei der Sache ist vielleicbt der Umstand, dass 

neben den vielen Vereinen mal wieder ein mnicr Verein ins Leben getreten ist, und 
dass bei der allgemeinen Vereinsnuiili;^keit, welche zumal in Orüssstädten sich 
unbedingt bemerkbar macht, diese an sich ^'Ute Sache beeinträchtigt wird. Gegründet 
ist der Verein inatürlich auch gleich mit einer Zeitschritt ausgeriistet) von den Herren 
Frh. von Dieigardt, Rechtsanwalt Dr. Eggers und Dr. Bode, welch' letzterer die 
GeschUtsf&hnuiig iibemommen hat 

Was er besweckt, braucht kaum des Weiteren ansgefShrt an werden, snnud 
wenn man die Abstinenz seiner Chrfinder in Betracht zieht; Einfulrung alkoholfreier 
Wirtschaften im engeren Sinne; aber auch darüber hinaus werden Massnahmen als 
nötig bezeichnet, welche die derzeitige Schankkonzessionsangelegenheit, nach Goteu- 
burger oder anderen Systemen zu regeln iaistande sind und nicht nur die reinen 
Schankstätten, sondern vor allem die Gasthäuser treffen. 

Zur Eneichnng der vcisehiedenen Zwecke werden vier Spaikassen gebildet: 

1. Spaikasse für Etwerb bestehender Gasthiaser oder neuer Konscssionen; 

2. Sparkasse für Schankwirtsdiaft nnd Kleinhandel nach Gotenbnrger System ; 
8- Sparkasse für Errichtung und Unterstützung alkoholfreier Gasthäuser; 

4. Sparkasse für Wirtshaus- Ersatz. 

Die grosse Bedeutung, welche die Wirtshaus- und ( laslhausreforni als Vor- 
bcuguugsmassregel iür den chronischen Alkuholismus unserer Bevölkerung überhaupt 
hat, ist allen Kennern der Alkoholfn^ ebenso klar, wie die Notwendigkeit, Trank» 
suchtigen, welche kaum genesen aus einer Heilstätte entlassen sind, Gelegenheit zu 
bieten, alleroxts alkoholfreie Wirtschaften su finden, in denen sie (ohne Zwan^ das 
trinken können, was ihnen dienlich ist. Wir verweisen — empfehlend — bezüglich 
des Näheren auf die Zeitschrift „Gasthaos-Reform'* herausgegeben von Dr. W. Bode 
in Weimar. 



Der Abstiueut ist uiue weitere, mit diesem Jahre erschienene Zeitschrift, die 
sich, wie der Name sagt, die Bekämpfung des Alkoholismus fibeihaupt tur Aufgabe 
gestellt hat; sie erscheint in Wien und wird von Dr. Wlassak redigiert, als neuestes 
Organ des Vereins der Abstinenten in Wien. Wdt 



Die Zentrai-KomniisHiou der KraukonkaRSf^n Boirliiis hat mt Ver- 
anlassung von Dr. Waldschmidt in die diesjährigen „Hygienischen Vortragskurse"*, 
die sie ihren ^Mitgliedern unentgeltlich halten lässt, auch einen Abend für den 
Alkohol gestimmt; es wird infolge dessen an fünf verschiedenen SteUen über den 
Alkohol und seine Gefahren am 14. Idz gesprochen werden. 

Femer ist Dr. Waldschmidt aufgefordert, auf dem internationalen Kongresi 
für Arbeiterversicherung, welcher im Juni d. J. in Düsseldorf tagt, über die Be- 
kämpfung der Trunksucht in ihrer Bedeutung für die Arbeiter>Kranken>, Unfall- 
uud Invaliditäts- Versicherung einen Vortrag zu halten. 
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Amaeliftuk geistiger Oetränke an Trinker. Seitens unserer Landes» 

versichernnsjsinstalt hat man mir das Schreiben eines Amtsvorstehers vorj^elegt, 
■welches u;icr die Rentenauszahlung eines hek;uuilen Trinkers, der auch durch den 
Trunk arbeitsuaiahig geworden wai, berichtet. Die Laudebvcrsicheruugsanslalt hatte 
vorgefragt, ob der betr. Maua nicbt auf die sog. I rinkerliste gesetst «öden kÖDiite. 
Das Schreiben (ans einem Nachbardorfe Hambargs) lantet wörtlich: 

(Betr.) „Ansablni^; der bewilligten InTalidenrente an den früheren Fabrik- 
arbeiter A. T., gestatte ich« mir den^ \'nrstande zn erwidern, dass hierorts die 
allgemeine Polizeiverordnung, nach welcher notf)ri.schen Trinkern alkoholische 
Getränke nicht vcrabrol<^t werden dürfen, bezw. auf solche Personen aufmerksam 
gemacht wird, -wühl besteht, die Durchlührung derselben ist jedoch in Anbetracht 
der örtlichen Verhältnisse vollständig nutzlos. Wenn fraglichen IndiTidnen 
geistige G«Make im hiesigen Orte nicht Tetabfolgt werden, ist ihnen die Ei^ 
langung solcher in den an den hiesigen Ort anstossenden Hambwger Wirtschaften 
zn jeder Zeit möglich. Es ist dieserhalb von der DurchführuDg der Polizei« 
Verordnung schon längst Abstand genommen. Die Auszahlung d« Rente Üur 
T. kann am zweckmässi(jsten an die Ehefrau desselben erfolgen." 

Wieder ein Beispiel, ■welches auf die Notwendigkeit reichsgesetzlicher 
Regelung hinweist; es ist nur eines für viele in unserem an Landesgrenzen reichen 
Vaterland. Herrn Dr. Esche gebührt herzlicher Dank tSt seinen Appell an das 
Reiehsamt des Innern am 28. Januar 1902. St. 



Die Elneehrinknitir des flbemSsslfeB AlkoholyeKanes wird jetzt infolge 

neuester ministerieller An-weisung auf den amtlichen Kreis-Lchrerkonferenzen in 

Preussen ^x\m rie<ienstande der Verhandhinj^en gemacht. Die Lehrer sollen danach 
im l'nterricht in ])a.ssender Form aut die Schädlichkeit des starken Genusses geistifjer 
Getränke hinweisen und zur Enthaltsamkeit mahnen; sie selbst aber sollen hierin 
mit gutem Beispiel vorangehen nnd Torbildlidi wiricen. 

Im Belrlek^jalir 1899/1900 waren in Russland mit Ausschluss von Trans> 
kaukasien nach dem Wjestnik finansow (Deutsches Handels- Archiv Juli 1901) 
2067 Brannt'weinbrennereien im Hetriehe gegen 2048 i. J. 1898/^)9 und 2055 i. J. 
1897 08. Von diesen verarbeiteten lilS au.sschliesslich Getreide, 170U Getreide und 
Kartoffeln, 93 Getreide und .Syrup, 25 Getreide, Kartofteln und SjTup. Die Gesamt- 
menge der verarbeiteten Materialien betrug: Weizen 792 396 Pud, (1 Pud = 16,38 Kgr.) 
gegen 857678 und 129062 Pnd in den beiden vorhergehenden Jahren, Roggen 
18618989 Pud (gegen U004297 nnd 15296971), Mais 9048456 Fad (gegen 
8988939 und 5504963). Gerstenmebl 61918 Pud (gegen 188903 und 128264). 
Hafermehl 459 1;;5 Pud (gegen 157 248 und 233021). Buchweizenmehl 576s' Pud 
(gegen 6574 und 4Ült7i. Ilirscumehl 853 999 Pud (gegen 1475 552 und 756 060), 
grünes Malz 12 55UUU4 Pud (gegen lU 674 611 und 10057 395). Kartofteln 
108039 001 Pud (gegen 91069295 und 98167349). Syrup 3190620 Pud (gegen 
3979097 nnd 8584859) nnd sonstige Ftodukte 58812 Pud. 

Ea hat also besonders die Verarbeitung von Weisen (um das doppelte]), 
Roggen, Hafermehl, Mais und Kartoffeln zu Branntwein zugenommen. 

Hergestellt wurden im Ganzen 33 583 617 Wedro abs. Alkohol gegen 
29 287 689 nnd 27 719 999 Wedro in den beiden Vorjahren.. (1 Wedro = 12,3 L) 
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Der Bericht der Sc1nvo!/oris( h<Mt Alkohol-TerwaltlUI^ für 1S99 ergiebt 

einea Reinertrag des schwciz. iiranulwciumouopols lür 

1887—88 4973158 Kr. (> 371» Hl 7 Fr. l«iM> 6H801S4 Kr. 

1889 5 35« SOG „ 18l>:i 3 iKV.J 78.'. „ 1897 (> 5)80 066 „ 
is'to r)99:)8"26 ^ is'.u :.r.(i:,r,69 „ iskh 7J1'.iT>2 „ 
l{<yi 6697915 „ 1.^95 ö4UJa7ü „ lö9i) üOuaüüÖ „ 
Der Branntveinkonsnin betrag 

1S92 172 005 hl oder 5,77 1. Piro Kopf 50% Alkohol. 
is<)!) 1.53000 „ „ 5,05 r 
Dabei ist allerdingü aur der niunopulpEicbtigc liraniuwcui uiui nicht der aus 
ildSiidiscbea Obst- und Weinrnckständen hergestellte berechnet Mit diesem 
xnsammen betriSgt der Konsnin ungefähr 6 — 6Vt 1* 



lieber deu Alkoholunterricht in der französischen Yolksschnie teilt 
die Lehrer-Zeitiii^ für Thüriogen (nach der Zeitschr. f. Schnlgesandheitspflege 1901, 
No. ^ mit, dass das ftaazosische Unterrichtsimnistetiam, welches bekanntlich die 
Beiehrang der Schuljugend fiber die Gefahren des Alkohols durch Wort und Bild in 

den Unterrichtsplan aufgenonomen hat, nunmehr eine eingehende Umfrage über die 
Erfahrungen hinsichtlich des neuen Unterrichtsfaches vtianstaUet hat. Die Erfolge 
sollen durchweg ernmtigende sein, auf eine Schwierigkeit wurde vielfach von der 
Scbolverwaltung hingewiesen: Die Geraeindcbehörden und Genieiudevertretungen sehen 
ans den allererblmlichsten Gründen z. T. sched auf die Anfklarungsarbeit, da das 
Interesse der Schankwirte nnd ihrer HintermSnner in der KommunalTerwaltai^ 
Frankreichs eine verhängnisvolle Rolle spielt. So ist es vorgekonimcn, dass Ldirer, 
die ihrer Aufgabe, die Jugend vor dem übermässigen Alkoholgenuss zu warnen, mit 
besonderem Eifer obgelegen haben, seitens des Moires aut alle erdenkliche Weise 
chikaniert worden sind. 

Das UnlcmchLsministehum bat nun beschlossen, um diu Lehrer zu schützen, 
und auch die Furchtsamen an grosserem Nachdruck su veranlassen, dass der Alkohol- 
Unterricht den Hauptlehrfachem gleidigestellt Verden soll. Es vetden sidi also 
künftighin die Schulprüfungen und die Zensuren auch auf dieses Fach erstrecken. 
Bei der grossen Bedeutung, die in Frankreich den Prüfungen und Noten beigelegt 
▼erden, ist zu hoffen, d.ass diese f',fstininuiiiij .ds mächtiger Sporn wirken und den 
Maires jede Handhabe eatziebcn wird, ihre Missguust zum Ausdruck zu briagen. 



Efn erfrevlldies Zeichen, vrie auf die Beschrfinkung des Alkoholgenusics 
in studentischen Kreis en eingewirkt wird, Ist der in den ^Akademischen Tumbnnd- 
blSttern«, Zeitschr. d. Verb. Deutsches Akademischer Turnvereine, Dezember 1901, ver- 

öfientlicbte Aofsat?: von Dr. W. Schultz : „Die Germanen und der AlkollOl''. Verfasser 
schildert die Fnt wickelung des Alkoholisnius bei den Deutschen von den ersten 
historischen Zeiten t»is zur (iegenwart in lebL-ndiinT Darstellung, bespricht die daraus 
iolgeaden Schädigungen und schliesstmit folgenden Worten : „WirDeutschen sind diesmal 
nicht diejenigen, die das Frdheitsbanner voraugetiageu haben; der Ruhm gebührt 
den ameiikanischen Germanen und für Europa den Skandinaviern. Um so mehr 
haben wir Anlass, das Versäumte nachiuholen. Möge dem Akademisdien Tnmbund 
dereinst bei einem Rückblick der Späteren ein ruhmvolles Gedenken auch in dieser 
Sache unseres Volkes bestimmt sein, wie der Name der Turner und Studenten mit 
dem Freiheitskampf im Anfange des voiigen Jahihunderts und den Bemühungen 
um ein einiges Reich ehreuvoU veräochtcn ist." — n. 
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Uebersicht über die Alkohol-Ütteratur. 



I. AllgemeinM. 



Dr. K. IJonhoeffer, Privatdozent in 
Breslau: Die akuten vk-i>leskiaukheiten 
der (iewolinheitstrinker. Eine klinische 
Studie. — \ erlag von (lUstav Fibchci, 
Jena. 

Die vorlieiiendt; Stu lic hlellt das Er- 
gebnis mehrjäbriger klinischer und ana- 
tomischer Bescb&ftigtrag des Verfassers 
mit den akuten Psychosen der Alkoholisten 
dar, unter Berücksichtigung der ein- 
schlägigen Facblitterator. Verfasser hat 
sich vorgenommen eine Beschreibung nur 
derjenigen Psychosen zu geben, deren 
Entstehung einzig und allein anf Alko- 
bolismus zurück-niiühien ist. Psych ' ' ii. 
bei denen der Alkoholismus nur als 1 eil- 
er>cheiuung des Kraukheitbbildes oder als 
auslösendes Moment psychopathischer 
Konstitulion anzusehen ist, Ideiben un- 
berücksichtigt. Als Psycbusen, welche 
in diesem Rahmen gehören, Verden das 
Delirium tren.ens, das chronische Dclir. 
(Korsaküw'scbe Psychose), die aknte Hai- 
Itmcinose der Trinker, der pathologische 
(komplizierte) K.uisch der (iewohnheits- 
trinkcr und kur/dauemde Bewusstseins- 
storungen ohne direkten Anscblnss an 
Irische Alkoholintoxiludon abgehandelt. 
Da das Delirium tremens nach Ansicht 
des Verfassers den Mittelpunkt bildet, 
TOn dem aus das Verständnis för die 
anderen Psychosen sich am besten er- 
giebt, wird es zuerst besprochen. 

Verfasser ISsst sich, nachdem er nm 
das bekannte Bild eines unter dem 
Einflüsse zahlreicher Sinnestäuschungen 
stehmden Deliianten trefflich skizziert vor 



Augen geführt bat, also aus: Die Sinnes- 
täuschungen betreffen vor allem den Ge- 
sichts-, den Gefühls- und den Gefaörssinn. 
Betreffs der Häutigkeit überwiegen bei 
weitem die optischen Haihuinationen. 
Iveunzeichneud lur die Halluzinationen 
des Deliranten ist das kombinierte Auf- 
treten von Halluziitruiriiieii auf verschie- 
denen Siuuesgebielen. Der Inhalt der 
HaUnzinadonen wird zunächst beeinflusst 
von der Alltagsbeschäftigun^ des Deli- 
ranten und ist meist bediohlicber, ängsti- 
gender, abenteuerltcber t^atnr. Die Sinnes» 
täuschuugeu sind nur auf psychische Slör- 
angen zurückzuführen, die Perzepttons- 
scharfe der Sinnesorgane zeigt keine 
Herabsetzung. Es gelingt hautig die 
Konzentration der Aufmerksamkeit des 
Deliranten zu erreichen. Die Aufmerk- 
samkeit kann sogar unter besonderen 
Verhältnissen lür kurze Zeit die Schärfe 
des Gesunden erreichen. Der Delirant 
ist sofgestiv leicht sa beeinflussen. Sein 
Gedächtnis für früher Erlebtes ist gut. 
Während des Deliriums ist die AuHassuug 
der zeitlichen Folge von Vorgängen 
hochgradig i^eschädigt. Die Merkfähig- 
keit des Deliranten ist stark herabgesetzt. 
Optische Eindrucke (Bilder, Geschriebenes) 
werden noch am besten behalten. Die 
Kombinationsiähigkeit ist ebenfalls schwer 
gestört, ebenso das Orientierungsvermögen. 
Die halluzinatorischen Erlebnisse be- 
deuten für den Deliranten auf der Höhe 
des Deliriums unbedingte Realität. Eine 
Kritik über die sich widersprechendsten 
Halluzinationen ist ihnen jedoch unmög- 
lich. Eine eigentliche Wahnbildung (Er- 
idinmgs- oder Beziehnngswahn) findet 
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auch dementsprechend nicht statt. Das 
Persönlichkeitsbewui»tseia bleibt intakt. 
Als AfTekt finden dch nur Anf^st und 
Euphorie, der Affekt der Ratlnsif»keit tritt 
nie in Erscheinung. Der Delirant wird 
V<m emcm eigentämlicfaen Bewegungs- 
drang behetrscht, der sich in der Ver- 
richtung vermeintlicher Arbeiten seines 
Berufes kundgiebt. In einem uujjewühnten 
Berufe betbätigt sich der Bewe^-vuifis- 
drang nicht. Das KriMik'citsbild hat 
seinen Aamen von dem Zutcm der Deli- 
ranten. Während beim (cevöhnlichen 
Trinker Rumpf und Beine fast kaum 
Tremor zeigen, ist im Delirium die ge< 
saute Mnsknlatar von Zittern hdrogesucbt 
Die Augenmuskehi hloibeu Irei von 
Tremor. Bei luteutiousbewegungen wird 
der Tremor stirker. als in der Rnbe. 
Es bestehen starke Spiach- und Srhreib- 
störangen, Uusicbeibeit im Gang und in 
der Körperhaltung und Herabsetzung der 
roheu Kraft. Bei gelingen Aiistrcn<,'un;:en 
tritt starke Schweissbildung auf. Wahrend 
der ganzen Krankheit.sdauer herrscht 
Schlaflosigkeit. Mit dem Eintritt des 
Schlafes jjewöhnlich (iir ficlirante 

Zustand zu Ende. Die Körpertemperatur 
ist häufig etwas erbdht Der Stuhlgang 
ist für gewöhnlich angehalten. Der I'rin 
enthält in vielen Fällen Eiweiss, welches 
nach dem DeÜriura wieder zu ver* 
schwinrlrii pflegt. Nach KIsholz hat die 
Blutuutersuchung von Delirauten eine 
Vermehrung der polynukleiieti neutro- 
phylcn Leukoc\tcn und eine Abnahme 
der einkernigen ergeben. 

Dem Ausbruch des Deliriums pflegt 
oft ein wocbenlanges Prodromalstadium 
Vorauszugehen, in welchem Magen-, Darm- 
erkrankungen. Reissen, unruhi^jer Schlaf, 
beängstigende Iraume, bchrcckhaltigkeit. 
leidite Erregbarkeit, vorübergehende Ver- 
kinnungen der Umgebung im R risrhc 
bestehen. Entwickelt sich die Erkrank- 
ung des Trinkers nicht über dieses Sta^ 
dium hinaus, so spricht man von einem 
abortiven Delirium. Die Dauer des 
Delirium tremens betrigt für gewöhnlich 
3 '> l äge. Ks wird abgeschlossen durch 
einen tiefen Schlaf. Aas dem Schlafe 
envadit der Kranke besonnen. Die 
Sinnestinschnsgen sind verschwunden. 
Genaue Erinnerung an alle Krankheits- 
vuigauge ist nicht vorhanden. Einige 
Tage macht sich nach überstandeuem 
Delirium noch eine leichte t'nklarlieit 
bemerkbar. Der Tremor überdauert das 



Delirum 4 5 Tage. Findet man nach 
dem Schwinden des Deliriums bei dem 
Kranken eine Fixierung von Wahnideen, 
so hande lt es sich sicher um eine Kom- 

I plikation des Deliriums mit einer anderen 
Fsvchose. 

Etwa 80^ 90 "1^^ sämüicher Deliriums- 
lälle verlaufen in der vorerwähnten Wvise. 
Bei dem Rest treten neben iJelinum 
.scliwere fieberhafte n r cerebrale Er- 
kiaiikungcn auf, welclie nur in seltenen 

i Fällen eine relative Genesung zulassen, 
oft aber dauernde psychische Stomiigeii 

I (l'ebergang in chronisches Delir. CtC>) 
oder den Tod herbeiführen. 

Verfasser giebt dann einen ttmfassen- 
den Ueberblick über die pathologisch- 
anatomischen Befunde der an Delirium 
verstorbenen Trinker. Damach werden 
/war eine Reihe bestimmter regelmässig 
wiederkehrender pathologischer Verän- 
derangen im Centrainervensystem ge- 
funden, doch kann man zur Zeit noch 

I nicht von einem typischen pathologischen 

1 Befund des Deliriums sprechen. 

Die Aetiologie des Delirium tremens 

bildet allein der chronische Alkoholmiss- 
brauch. Ein Minimalquantum, welches 
erforderlich ist, um ein Delirium tremens 
hervorzurufen, lässt sich nicht angeben. 
Im allgemeinen ist die Toleranz gegen- 
über Alkoholicis um so stärker, je 
krältiger die Konstitution ist. I^eute, 
welche 1 Liter Branntwein pro Tag 
trinken, zeigen oft keine deutlichen 
Spuren aea AlliohoUsmns, während andere 
bei einem Tagesquantum von — Liter 
Schnaps an Delirium erkranken. 

Das Delirium tremens wird häutiger 
in nördlichen (iegeuden und besonders 
in gro.ssen Industriebezirken beobachtet. 
In Ländern mit vorwiegendem Bier- und 
Weinkonsum ist das Delirium selten. 
Das Delirium kommt fast ausschliesslich 
bei Schnapstrinkein vor. In Wiater- 
monaten toitt die Erkrankung seltener 
auf. .i!s in den Sommermonaten. Am 

I häutigsten kommt sie im Juli und August 
vor. Nach Ansicht des Verfassers be- 
ruht diese Erscheinung auf der langsamen 
Oxydation des Alkohols im Urganismas 
wahrend der heissen Jahreszeit; letslere 
begünstige die Bildung der Giftstofle* 
welche dem Delirium zu Grunde liegen. 
Ehe ein Individuum an Delirium erkrankt, 
geht meist ein mehrjähriger gewohnheits- 
mässiger (im Durchschnitt 6-8 Jahr) 
Alkoholgeuuss voraus. Der Zeitraum der 
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hänfiglteii Erkrankung an Delirium lie<:;t 
im jÖIgemeineo zwiscbea dem 3U. und 
50. Lebensjahr. Die spezielle Aetiologie 

des Deliriums ist mit der allgemeinen 
Aetiologie des chronischen Alkoholismas 
nicbt erschöpft. Neben dem chronischen 
Alkoliolismus hat man Ton je her nuch 
Gelegenheitsursachen angenommen. Als 
solche Ursachen gelten akute Infeklioncn, 
Blatverluste, l'raumen, epileptische An- 
iälle,plÖtzlich e A Ik oh n 1 entzi e h u u , s c h \v ere 
Tnuikexzesse oder psychischeAlteiationeu. 

Verfasser knüpft an die sorgfältige 
Prüfung dieser Ursachen bezüglich ihrer 
Häufigkeit und Wichtigkeit, eine l?e- 
sprcchung der psychopathologischen 
Auffassung des deiiraoten Znstandes 
und der Uif}'erenti;i!(li.nijnose zwischen 
Delirium tremens und dem epileptischen 
«od arimischen DeUr nad der Convexitits- 
meningitis. 

Die Prognose des Deliriums ist 
keineswegs eine gfinstige. Die Angaben 
der Autoren über die Mortalität schwanken 
zwischen 1,5 bis 24 "/o. Bei Delirien, 
welche mit Lungenentzündung oder mit 
Remchwiclie kompliziert sind, ist die 
Prognose stets zweifelhaft zu stellen. 
Nach Verfasser beträgt die Sterblichkeit 
der unkomplizierten Fälle nicht über 8 
bis 4 

Die Behandlung des Deliriums ist 
eine symptomatische. Sie hat einerseits 

die Aufgabe die Bcwegungsanregnngen 
zu vermindern, andererseits die versagende 
Herzkraft anzuspannen. Es wird hierbei 
des Näheren vom Verfasser auf die 
psychische Behandlung und die Behand- 
lung durch Bettnihe, Bäder und Medi- 
kamente eingegangen. Praktisch beson- 
ders wichtig ist die Nachbehandlung. 
Eine längere Verbringung des Rekon- 
valescenten in ein Trinkerasyl und ihre 
Etzit'hung zar Abstinenz ist unbedingt 
anzustreben. 

Etwa bei 3^ ,^, der Kalle kommt das 

ri'.'.irium tremens nicht zum kritischen 
Abscbluss. sondern gebt in einen chroni- 
schen Znstand, das chronische De- 
lirium iKorsako W ' s c h Ps y l- h i; .s e) 
Über. Das Wesentliche des chronisch 
gewordeneu Zustandes besteht in einem 
groben Defekt der Merkfahigkeit für 
andere Eindrücke, in einem Gedächtnis- 
verlust für die jüngste Vergangenheit, in 
einem Verlust der Orientierung und in 
einer starken Neigung zur Koiir.iliulation. 
Zuerst bat Korsakow ^6Ö7) eine genaue 



.•\nalyse des psychischen Symptnmcn- 
. komplexes der von ihm als polyneuritiscbe 
I Psychose bezeichneten Erkrankung ge- 
geben, doch bildete für ihn das Wesent- 
! liehe das Zusammentreffen der Psychose 
! mit Polyneuritis. Neuerdings haben sich 
zahlreiche Autoren mit der Erkrankung 
beschäftigt, indem sie iml'l mehr die 
oeuritische und anatomische, bald die 
psychische Seite mehr hervorhoben. 

In den Fällen» welche ihre Ent- 
stehung (lern Alkoholmissveibrauch ver- 
danken, ergiebt die Anamnese einen täg- 
lichen Alkobolkonsnro von 1 — 1*'« Liter 
CognaCt 2 Litei* und mehr Korn, dena- 
turierter SpiritOS u. s. w. Die eigent- 
liche Psychose entwickelt sich in ^/^ 
aller Fälle aus einer deiiranlcu, in den 
übrigen aus einer stuporösen Phase. Die 
delirante Phase kann von verschieden 
langer D;iuor sein. Nach etwa 6 — 8 Tagen 
wcnleu die deliranten H.iUazinationen 
seltener. Der stupüruse Zustand kenn- 
zeichnet sich durch raei.st akut einsetsendo 
Schlafsucht. Es besteht starker Tremor und 
blauliche Färbung und Kongestion des 
Gesichts. Die Somnolenz kann mehrere 
Wnchcn (lauern. An das delirante bezw. 

(stuporöse Stadium schliesst sich das 
amnestische. Der Kranke weiss nicht* 
wo er sich befindet, was in .seiner Um- 
gebung sich ereignet hat. Sagt man es 
ihm, so hat er es nach wenigen Minuten 
vergessen. Die Merkfahigkeit ist herab« 
gesetzt. Der Gedächtnisausfall k.inn von 
sehr verschiedener Intensität und Exten- 
sität sein und geht p.iiallel dem Ausfall 
der Merkf.ihi^keit. In manchen Fällen 
erstreckt sich der Erinnerungsverlust auf 
eine Zeitstrecke von Monaten und Jahren 
zurück (retrograte oder rctroaktive Am- 
nesie). So hielt sich ein 50jähriger 
Journalist, dessen Amnesie sich über ca. 
30 Jahre erstreckte, für einen Studenten. 
Man macht für gewöhnlich die Bemerk- 
ung, dass beim Auftreten sdiarf begrenzter 
Amnesieen die Erinnerungsreihen, welche 
der Amnesie voraufgingen, eine starke 
Betonung haben, so dass sie nicht als 
Erinnerungen* sondern als thatsädiliche 
Situation von dem Kranken w.ahrgenom- 
men werden. Der ivranke erinnert sich 
also nur, dass er Student oder Soldat war, 
und lebt und beschäftigt sich unter Ver- 
kennung seiner Umgebung in den dieser 
Situation entsprechenden Gedankenreihen. 
Korsakow sprach daher '.lei m;uic'-en 
i dieser Kranken mit Recht von tixiertem 
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Wabo. Die durch Fragen aufgedeckten 
Gedächtnislücken soeben die Kranken 
darch eine ad hoc koufabulierte Ausrede 
m verdecken. Öer (rubere (ieiiächtnis- 
schalz bleibt im jjanzen unverändert. Bei 
den Krai.ki- n i^t <lif Aulineiksamkrit gut, 
hingegen siiui Initiative und Aufiassimg 
oft stark herabgesetzt. 

Als cbarakteristiscb für die Korsa- I 

kow'sche Psychose ist das Nebeneinander- 
bestehen von vorerwähnten psychischen 
Symptomen und von ausgedehnten, or- 
ganischen Schädigungen des Nerven- 
systcni;, namentlich ficr perif>heren Nerven 
angesehen wcjrdeu. \ on kortikalen Ilerd- 
eischeinungen sind Seelentaubheit und 
Asymbolie beobachtet wonU n. \'or allem 
aberfinden sich Lähmungen der peripheren 
Nerven. Wie bSufig sie oft das Ksank- 
beitsbild beherrschen, beweist schoD der 
L'mstand, dasa Kur^akuw die Ivraokbeit 
polynenritiscbe Psychose benannte. Auch 
stellen sich zuweilen Störungen der Ge- 
bimnerven ein, vor allem Vagus* und 
AbdacenslSbmungen. 

Das amnestische Stadium und die 
neuritischen Erscheinungen pflegen lange 
Zeit zu bestehen. Die Heilung der Neu- 
ritiden vollzieht sich im Verlnut mehrerer 
Monate nieist vollstämlig. Neben der > 
Gedächtnisschwäche bleiben Abnahme der 
Initiative nnd Defekterscbeinungen im 
Affekte bestehen. Die Kranken bieten 
das liild eines Seuium praeci>x dar. Der i 
amnestiscbe Zustand kann schliesslich, 

alleriiin<js in den sellen'-teri I'.ilen. in 
volle Genesung übergeben, meist ist es 
eine Genesung mit Defekt. 

Verfasser nimmt an dieser Stelle 

Anlass. auch die Alkoholparalvse und 
die Poliocucephalitis huemorhagica superii)r 
XU erwähnen. Letztere Erkrankung hSlt 
er nicht für eine Krankheit sui generis. 

Die das Kraukbeitsbild hauptsächlich 
ansmachende Ophthalmoplegie sei meist 
nur l'eilerscbeinung einer Allgemein- 
erkraokung. 

Wie beim Delirium tremens findet 
sich anebbet der Korsakow 'sehen Psych use 
eine Neigung zu Ilämurrhagieen in der | 
(iehinirinde , im Gehirnstamm unil im 
Hückeumark, bei letzterer auch in den 
peri])heren Nerven. Ein patln)guomi>nisc lier 
anatomischer Prozcss kennt mau vor- 
läufig auch fnr die Korsakow'sche Psy- 
chose nicht. 

Die Korsakow'sche Psychose tritt in 
q>&teTem Ld>ensalteT als das DeUiium 



tremens auf. meist gegen das öO. bis 
55. Lebensjahr. Frauen erkranken an 

ihr häufiger als Männer. Der Erkrank- 
ung gehen oft akute Infektionskrankheiten 
vorauf. Kräpelin beschreil)t daher die 
Korsakow'sche Psychose unter dem 
„infektiösen Irresein'*. Die Ikliandlung 
deckt sich im ganzen mit der des De- 
lirium tremens. 

Die akute Hall i/iuose der 
Trinker, auch akute Paranoia der 
Trinker, akute halluzinatorischer Wahn- 
sinn der Trinker genannt, ist eine schon 
lange Zeit bekannte Erkrankung. Das 
hervorstechendste Symptom derselben 
bilden lebhafte Sinnestäuschungen. Wäh> 
lend aber beim Delirium tremens" optische 
i^alluziualiouen vorherrschen, treten hier 
vorwiegend akustische auf. Vor Aus- 
l>ruch ''.er Erkrankung hat oft eine Teber- 
emplindlicbkeit gegen Geräusche be- 
standen. Die Kranken boren Mnsik, 
Schiessen, Schreien, Plerdegetrappel, 
Stimmengewirr. Sie vernehmen 3 bis 4 
Stimmen gleichzeitig. Die Halluzinationen 
treten gern im Anschluss an rythmische 
Geiäusche, Uhrtickeu etc. auf. Neben 
den eigentlichen Sinnestäuschungen treten 
bei der Halluzinose im (iegensatz zum 
Deliiium .Veigung zur Wahnbildung und 
zu ängstlichen Missdeutungen i lieziehungs-, 
zuweilen auch Erklärungswahn) auf. Es 
werden i berflächliche Verfolgungsideen 
geäussert, die vielfach wechseln. Grössen- 
ideen sind selten. Meist besteht leb- 
iMft 'v ^ DListaffekt. DerAlkoholballuziuant 
bleibt in der Hauptsache besonnen. Die 
örtliche Orientierung geht nicht verloren. 
Die Kr.nnkheitsdauer erstreckt sich aul 
den Zeitraum von wenigen Tagen bis 
2 Monaten. Die Halluzinose ist als beil- 
bare Krankheit anzusehen. Die Behand- 
lung der Halluzinose ist die der akuten 
Geisteskrankheiten. 

Der pathologische Rausch des 

Trinkers charakterisiert sich dadurch, 
dass während eines Rausches Verlust der 
Orientierung, Verkennung der Situation, 
zornmütiger oder ängstlicher .\fTekt mit 
lebhafter motorischer Reak'iou auftritt. 
Die während des pathologischen Rausches 
dominieren<len llantllungen und die das 
Handeln beeinflusseudeu (leilankcureihen 
stammen aus der kurz vorher bestehen- 
den Bewnsstseinsphase. Es kommt aber 
auch vor. d;iss lange vorher gehegte Vor- 
stellungen meist aggressiver Natur während 
der Bewttsstseinsstorung auflauchen und 
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in die That umgesetzt werden. Dir AI- 
scblass der Erreyunj^ j^esebicht uurch j 
den Schlaf. 

V or üb er ^ L- h f n li e Bewusst- I 
scinsstürungeu vou epilepsieartigeni 
Gepräge treten saweUen bei chronischen 
Alkoholisten auf, wenn längere Zeit nach 
einem Rausche, etwa ein oder mehrere 
Tage veistiichen sind. Die Kranlten be- 
halten wie i:n läni^eren epileptischen 
Dämmerzustand eine gewisse Anpassungs- 
fähigkeit an die Situation und eine ge- 
wisse Kombinatiousfahigkeit. Eis tveten 
plötzlich Angstanfälle mit oder ohne vor- 
übergehende Beirrung der Oiientierung 
auf. Die Kranken schrecken nachts aus 
ihrem unruhigen Schlafe infolge eines 
Druckgefühls oder ängstlichen Traumes 
auf und sind oft längere Zeit unorientiert. 
Wie im pathologischen Rausche neigen 
sie oft zum plötzlichen Aggressivwerden. 
Anch kommt es namentlich am frühen 
Morgen infolge Ilvpcrästhesie .i,;!!! 
Sinueseiudrücke zu Bewusstseiusstöruugen i 
mit oft brutalen Abwebräuseiangen. { 
Dr. Stsmm-HUdesbeim. 



Dr. med. Delbräck, Direktor der Irren- 
anstalt zu Bremen: Hygiene des Alko- 

hülismus. Mit 10 Kurventafeln im 
Texte. Besonderer Abdruck aus dem 
Handbuch der Hygiene. — Heraus- 
gegeben von Dr. Theodor WlvI in 
Berlin. — Verlag von Gustav Fischer. 
Jena 1901. S.j S. 

In der Einleitung seiner Arbeit macht : 
Verfasser auf die Schwierigkeit aufmerk- 
sam, zur Zeit eine zui>ammenfas$ende 
wisseoschafUicbe Darstellnng des Alko- 
holisnnis zu geben. Obschon das Uebel 
des Alkuhulimus uralt sei, habe erst in 
den letzten Jahrsehnten die Wissenschaft 
Klärung in bisher ciunkle Fragen ge- 
bracht. Da sich inlolgedesseu Mass- 
nahmen ergeben hStten, welche sich gegen 
Verhältnisse und Gebräuche richteten, die 
liebe Gewohnheiten bildeten, ja zur Sitte 
erhoben seien, falle es schwer einen 
Ueberblick über die Alkoholfrage zu 
geben, ohne dass der persönliche Stand- 
punkt des Autors suuk hervortrete. ' 

Ausser den Aerzten hätte sich eine { 
ganze Krihe von Uerufsartcn Theologen, 
Volks wiitschattsiehrcr, Krimiuulislenj mit 1 
der In wirtschaftliche, gesellschartUche 
und moralische Fragen tiet eingreifeiulen 
liischeinung des Alkoholismus beschäl- , 



tigt, z. T. mit mehr Sacli Verständnis als 
manche Aerzte. Die Hygiene des Alko- 
holismns sei daher nicht als Spesial- 
(lomäne der Medizin anzusehen. Diesem 
Umstand sei es iulblgedesseu zuzuschrei- 
ben, dass die wicht^sten Arbeiten über 
den Alkoholismus so in der Litteratur 
verstreut seien, dass es nicht leicht sei, 
sich einen Ueberblick über die Alkobol- 
(ragi zu verschaffen and tu erhalten. 

Endlich ständen ziisannnenlassindi' 
Urteile über verschiedene Speziallragen 
noch ans. nachdem erst neuerdings die 
Forderung der Totalalistineuz vou selten 
der Wissenschaft auch im deutscheu 
SpiacliK<-biete Anerkennung gefunden und 
eine v()llige Umwälzung in der Bearbeit- 
ung und Lösung der Fragen veranlasst 
habe. 

Verfasser bespricht zunächst die Ur- 
sachen des Alkoholismus. Die schäd- 
liche chemische Substanz in allen geistigen 
Getränken sei der Aetylalkohol, ÜH. 
Der Fuselgehalt des Branntweins falle als 
giltiges Agens nicht sehr ins Gewicht, 
da Fusel nur in den allcrtemslen und 
allenniserabelsten Schnapssorten in dem 
Ma-.<:e vorhanden sei, dass er die giftige 
Wirkung des Alkohols noch vermehre. 
Die hauptsächlichsten Urheber des AI- 
kohitlis;nus seien l^r.mntwein und Bier. 
Verlasser betont mit Nachdruck, dass das 
Bier mit Unrecht iür harmloser gelte als 
der Schnaps. Der hohe Alkoholgehalt 
des Branntweins werde durch den quan- 
titativ viel grösseren Bierverbrauch zum 
mindesten eireicht. Zum Beweise der 
Riclirt^keit dieser Behauptung wird d.is 
Laail mit dem grössten Schnapskou.->um 
(Dänemark), dem mit dem grössten Bier- 
konsum 'Bayern) gegenübergestellt. Däne- 
mark verbraucht pro Kopl 7 Liter ab- 
soluten Alkohol in Schnaps und 5 Liter 
absoluten .•\lkohol in Bier 12 Liter 
absoluten Alkohol, während Bayern 
einen Konsum ron 11 Liter absoluten 
Alkohol pro Kopf in liier und etwa 
3,7 Liter absoluten Alkohol in Schnaps 
K 14,7 Liter absoluten Alkohol auf- 
weise. Das gleiche Resultat erhalte man 
in (liegenden, wo eine .Vhnahnie iles 
Schnapsgenusses und eine Zuii.ihuic des 
Biergenusses zu konstatieren sei. Auch 
ständen die verderblichen Wirkungen des 
Bieres auf die Körperorgane denen des 
Branntweins nicht nach. Schnaps- nnd 
Hiertriidccr erkrankten ungefährim gleichen 
Masse. Veilasser macht dann imtei Hin- 
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weis auf die wissenschaftlichen Uuter- 
such uugen uud Feststellungea voaStrümpel, : 
dessen Schfiler, sowie von Baner und ! 
Rollinger auf den grossen Anteil des 
Biergenusses an der Aetiologie der Herz- 
undNierenerkrankungen aufmerksam. Auch 
■wird den statistischen ErhebiingcnSendtnera 
über (He kinze Lcliensdauer der im Hier- ■ 
gewerbe beschäftigteu Personen Krwabu- ; 
vag getban. 

Vtrfasser kommt dann auf den 
gegeawärtigea Alkobolkonsum in den 
einzelnen KultnistBaten n sprechen. Er 
verkennt nicht die Sdlwiei^keiten ex- 
akte Zahlenangaben zu machen. Amt- 
liche Angaben über den Alkoholverbiauch 
basierten im wesentlichen auf der Be- 
steuerung geistiger Getränke. Diese sei 
in den einzelnen Ländern verschieden, 
auch erstrecke sie sieb bisweilen nur auf 
Rohprodukte. Ferner böte sie keine 
Gewähr für den Konsum in Staaten, wo 
die eine Gegend Tomebmlidi Wein, die 
andere Bier, die dritte Schnaps verbrauche. 
Auch fanden sich manchmal nur Zahlen 
über Produktion, die bei bestehendem 
grossen Export keine Schlüsse, den Kon- 
sum betreffend, zuliessen. Weiter sei 
eine Berechomig des Alkoholkonsums 
pro Kopf der Bevölkerung unzuverlässig 
in Ländern, wo die Zahl der To lai- 
abstinenten, wie in Schweden. X>Mwegen, 
Nordamerika schon erheblich sei. Aussei- 
dem müsse der Alkoholkonsuni eigentlich 
nur pro Kopf der männliche u Bevölker- 
ung Über 15 Jahren berechnet werden. 
Fehlerquellen seien also imvemeidlich. 

Verfasser giebt sodann einen Zahlen- 
überblick über den Alkoholkonsum der 
einseinen Kulturländer, indem er sich 
hauptsiichlich auf die Arbeit Ajielts, 
„die Konsumplion der wichtigsten Kultur- 
linder in den leisten Jahnebnten" stützt. 
Da im wesentlichen nur der wirkliche 
Alkoholverbrauch interessiert, hat Verl, 
ans den Apelt'schen Tabellen über den 
Konsum geistiger Getränke den .Mkohol- 
verbrauch pro Kopf und Jahr im JMittel 
berechnet. Nach den angefahrten Ta- 
bellen wird der höchste Konsum von 
reinem Alkohol = 16,5 Liter pro Jabx 
und Kopf von Ftankrelch erreicht. Ihm 
folgen Belgien und Italien. Die Schweiz, 
Dänemark. Deutschland, (Jesterreich-Un- 
garn stehen sich ungefähr gleich mit etwa 
10,5 Liter im Mittel pro Jahr und Kopf. 
Auf Grund seiner Berechnung kommt 
Verfasser zu dem Schlass, dass zur Zeit 



die Schnapsläiider die massigen, die Wein- 
und Hierländer die unmäs.si^en sind. 

Nach den Angaben Apelt's sei der 
Konsum alkoholischer Getränke während 

der letzten Jahr,^ehnte in fast sämt- 
lichen Kulturländeru im Steigen be- 
griffen. Die Höhe des Alkoholkonsuns 
wähiL'nd der letzten 10 - '20 Jahre 
iu den einzelnen Staaten wird durch 
Kurven graphisch dai^stellt. Fast samt» 
liehe Kurven haben eine steigende Ten- 
denz. Andere Kunen, welche gleich- 
zeitig den Konsum von Bier- und Brannt- 
wein darstellen, veranschaulichen, dass 
der Branntweinkoii.siim in den meisten 
Ländern während der letzten 10 Jahre 
geringer geworden oder in gleicher H«jhe 
geblieben ist, dass der Bierkonsum aber 
iu gleichem Zeitraum überall stetig zu- 
genommen hat 

Hin.sichtlich der sodalcn Uzsachen 

des Alkoholismus gelte im »Ugemeinen 
der Satz, dass Besserung der wirtschaft- 
lichen Lajj;t- ine Steigerung des AlkohoJ- 
genusses mit sich bringe, z. B. sei in den 
reichen Provinzen Hollands der Alkohol- 
verbraach bedeoteud grösser wie in den 
armen. Andererseits sei es eine bekannte 
Erscheinung, dass Arbeiter mit geringem 
Verdienst mehr sum Alkoholismus neigten, 
als besser bezahlte. Der erhebliche Al- 
koholkonsum ländlicher Arbeiter in man- 
chen Gegenden wie z. B. in Ostpreussen 
und Gali^^ien beruhe darauf, dass dort 
haaptsächUcb KartoA'eln, Korn und Gerste, 
d. h. Rohprodukte für die Branntwein- 
herstellang, gezogen würden, und dass 
dort mangels anderer Industrien viele 
Brauereien und Brennereien entständen. 
In Ostpreussen seien geradezu «Ue mitt- 
leren Gründl bcsitzer auf die Schnaps- 
bienueieieu als eine wichtige Einnahme- 
quelle angewiesen. Würde doch von 
ihnen ilcn Arbeitern der Ixihn zum Teil 
in Schnaps ausgezahlt. Das Interesse, 
was die Landwirtschaft an der Braant- 
weinherstüllung hätte, habe sich daher 
bislang noch immer in der Hintanbaltung 
einer höheren Besteuerung des Brannt- 
weins gezeigt. Weitere soziale Ursachen 
des Alkoholismus beständen darin, dass 
viele Wirte infolge ihrer Abhängigkeit 
von Brauereien ihr ganzes Bestreben auf 
einen vermehrten Bierverkauf legten, dass 
Unternehmer und Meisler ihre Arbeiter 
zum grösseren Konsum geistiger Getränke 
veranlassten (Truckvinfug't. dass viele Ar- 
beitsvermittler Schankwirte seien und dass 
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die Arbeiter vielfach infolge Lohnaas- 

zahluiig in den Wirtschalten zum Alko- 
holgenuss getiiebeu würden. In den 
höheren BernfSttrten und Stauden, z. B. 
bei Lehrern und Aetzten in kleinen 
Städten und bei Offizieren, führe der 
l^inkcwaos xam Alkobolisnras. 

Als individuelle Ursache des Alko- 
bolismits wird erbliche HtLtstung, ein auf 

ererbter Anla^^e bcruhcnJi-r k;;itil<l^'lter 
Trieb zum unmässigen Aikuiiül^cmi.ss, 
sowie «bnorme Intoleranz gegen Alkohol, 
angegeben. \*erfn.sser sucht jedfich 
nachzuweisen, dass diese nervöse Dispo- 
sition nur bei etwa 6—10% von Trin- 
kern besteht. 80 Prozent trunksüchtisjer 
Männer seien auf Konto der Trinksitte 
so setzen. 

Uebergebeud zu den Erscheinungen 
des Alkobolismus bebt Verfasser ber> 

vor, dass der Alkohol liir den mcnsch- 
licbea K.örper als Nahrungsmittel nicht 
in Frage komme. Die Ansicbt von seiner 
eiweiK.ssparenden Kraft sei durch l'i tcr- 
sucbungen von v. Norden und Miura 
^}Mat«ad widerlegt. In grösseren Dosen 
wirke Alkohol auf das Körpereiweiss 
sogar zerstörend. Auch sei der Alkohol 
nicht ein Erwärmungsmittel. Er treibe 
das Blut der inneren Organe an die 
Körperoberfläche, da er eine Etweiterunfj 
der Arterien bewirke und rule zwar ein 
Wärmegefühl hervor, steigere jedoch zu- 
gleich damit die Wärmeabg.-ibe des Kur- 
pers. Vun den geistigen Getränken werde 
zwar Bier wegen seines boben Gebaltes 
an nahrhaften Extraktivstoffen als flüssi- 
ges Brot bezeichnet, doch sei es billiger, 
sich mit dem teuersten Geflügel zu er- 
nähren, als mit Bier. Die (Jerste ver- 
liere durch die Gäbrang im Bier 
ihres Nährwertes. Femer werde nach 
StrSmpel durch den hohen Gehalt des 
Bieres an leicht resorbierbaren Extraktiv- 
siüllen das ipc/:itische Gewicht des Blutes 
erhöht. Es würden dadurch an das Herz 
höhere Anforderungen gestellt. Der Alko- 
hol sei nach den Uuterbucbungen Gaules als 
einPjrotoplasmagiftanzaseben. Diedeletäre 
Eigenschaft des Alkohols besteht wohl 
darin, dass et dem Zellprotoplasma Wasser 
entziebe. Overton*s Versucbe über osmo- 
tischen Druck hätten ergeben, dass Al- 
kohol mit Leichtigkeit die Zellwäude 
durchdringe und dass» wenn man verschie- 
dene Zellarten der gleichen Alkohol- 
wirkung aoasetze, die am kompliziertesten 



gebauten Zellen zuerst ibie ThäCigjkeit 

einstellten. 

Der Alkohol wirke nach den Ar* 
beiten von Runge und Schmiedebei^ 

lähmend au! die Körpcrorgane und nur 
Binz und seine Schüler wollten eine er- 
regende Wirkung kleiner Dosen konsta* 
tiert haben. Die Untersuchmi'^en von 
Kiaepelin, Smith, Fürer, Ascbaiieuburg 
hätten gezeigt, dass schon geringe Gaben 
Alkohols eine P'rschwerung sämtlicher 
geistiger Vorgänge zustande brächten. 
Nach den Kräpelin'schen Experimenten 
seien schon 80 — 100 cciii als Rauscb- 
dosen anzusehen. Da nun nach den Be- 
rechnungen Apelt's in Deutschland 84 
ccm Alkohol auf den Kopf der mann« 
liehen He v/jlkerunj^ uber 15 jähre kom- 
men, so nmsse mau auuebmeu, dass die 
männlichen Deutschen dorchacbnitUidl 
täglich unmässig seien. 

Die chronische Alkoholintoxikation 
erzeuge Erkrsnkungen sftmtlicber Kdiper- 
orgauc und führe frühzeitig den Tod her- 
bei. Die individuelle Disposition spiele 
eine grosse RoUe in der Erkrankung der 
eimceluen Orj^e, lo erkläre es sich, 
weshalb der eine einem Heiz«, der an- 
dere einem Nieren-, der dritte einem 
Leberleiden unterliege. Zu beachten sei 
auch die geringe Widerstaudsiähigkeit 
der Trinker gegenüber den Infektions- 
krankheiten, namentlich g^nüba der 
Cholera. 

Die Tierversuche Laitineu's und 
Kögler's bitten die landläufige Alkobol- 

therapie bei Tufcktionskrankheiten ins 
Wanken gebracht. Aus der Statistik 
englischer LebensversiGherungen gebe un- 
zweideutig hervor, d.iss Totalabstinente 
länger lebten als Massige. Verfasser ver- 
weist hierbei auf die neuen Zusammen- 
stellungen von Helcuius und auf die be- 
reits erwähnte Arbeit von Sendtner. 

Von allen Körperoiganen sei das 
Gehirn am meisten durch Alkohol ge- 
fährdet. Die .-xkute Vergiftung des Ge» 
hirns tlurch Alkohol, der Rausch, bringe 
eine vorübergehende starke Herabsetzung 
der geistigen Th&tigkeit mit sich. Nach 
wiederholten Exzessen oder auch nach 
regelmässigem Geuuss von Alkohol komme 
es zu chronischen Krankbeitserscheimin- 
gen, deren verhängnisvollste die steigende 
Sucht nach erueutem Geruss sei. Schliess- 
lich entwickele sich das Bild des chro- 
nischen Alkoholismus. Auf der Basis 
des chronischen Alkobolismus entwickel- 
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ten sich akute und chronische Cieij-tL-s- 
strirun^eii. Die Jlcsuiti^uri}^ ik's Alkohols 
bilde daher eines der wichtigsten Ilill.s- 
niiltel in der Therapie der Geisteskrank- 
heiten. Es folgen dann statistische An- 
gaben von Autüren und Irrenanstalten 
betretend den hohen Prozentsatz solcher 
Kranken, -VFolchc ihre Krankheit dem Al- 
kuholismus verdanken. Es wird femer 
auf den Zusammenhang zwischen Selbst- 
mord und Alkoholismus hiugewiLseti, 
Ebenso wird au der JHand statistischen 
Materials dargethan, welche grosse ut> 
sächliche Bedeutung dem Alkohol bei der 
Ausübung von Verbrechen beizumessen 
sei. 

Der vcrderhliche Kinfluss des Alko- 
hols bleibe nun uithL nur auf die Person 
des Trinkers beschränkt, sunilern dehne 
sich auch noch auf dessen Nuchkummen- 
Bchaft ans. Der alte Volksglauben« dass 
ini Rausche erzeugte Kinder minder- 
wertig seien, habe sich bis heute erhalten. 
Zur Erforschung der Berechtigung dieser 
Volk.saii.sicht habe in jüngster Zeit Bez/ola 
statistische Untersuchungen angestellt und 
sei zu einem Resultate gekommen, wel- 
ches den Vi 11 - :l mben zu stützen geeig- 
net sei. Zweifellos sei nachgewiesen, dass 
der chronische Alkoholismus der Nach- 
kommenschatt des Trinkers verderblich 
werde. Bei fU m Tiinker komme es zur 
Vergütung des Iveimplasmas, als deren 
Vo^jt die Degeneration der Nachkommen 
amusehen sei. F.inmal habe man in zahl- 
reichen Fällen durch Beobachtungen von 
Trinkerfamilien festgesteltt,. dass die 
Trinkerkiuder gegenüber den Nachkom- 
men nüchterner Eltern in viel grosserer 
Zahl nervös, schwach- oder blödsinnig 
seien, oder an sclnvcienn ki'irj)erlichen 
Krankheiten, z. b. Skrofulöse, I^nngen- 
schwindsucht, litten. Anderseits lehrten 
st.uistische Erhebungen in .\nst.iUen, dass 
fast die Hälfte von Idioten, Epileptikern. 
Verbrechern, Alkoholisten (Kranke, deren 
Leiden mau vorwiegend auf Degeneration 
berw. erbliche I'.elastung zurückführt i, 
trunksüchtige Eltern oder Grosseltcrn 
habe. Auch habe Legrain in seinem 
Werke über ITeiedität und Alkohnlisnuis 
auf das Fortscbreiten der Degeneration 
in der Trinkemachkommenschaft bis ins 
dritte Glied hingewiesen. Ebenso sei an 
der Hand der Arbeit von Jenny Koller 
über Erblichkeitsstatistik der Geistes- 
kranken im Kanton Zürich, Forel zu der 
Ansicht gekommen, dass die Trunksucht, 



] da sie bei einem gesunden Stamme eine 
neue krankhafte Anlage scbaffe. in letzter 
lusiauz die wichtigste neu erzeugende Ur- 
sache geistiger Störungen bez. der Anlage 
zu solchen sei. Verfasser macht dann 
auf die Bedeutung dieser Erkenntnis auf- 
merksam. Habe man doch eine wichtige 
Ursache der Degeneration gefunden, wel- 
che dazu noch die Handhabe biete, der 
Ausbreitung der Degeneration entgegen- 
zutreten. Das Kapitel über die Erschei- 
nungen des Alkoholismus wird geschlossen 
mit einem UeberbUck über den Kosten- 
aulwand für die geistigen Getränke, dessen 
Zahlenangabe den Ermittelungen Bodes ent- 
nommen sind. Damach würde in Deutsch- 
land etwa von dem Flächeninhalt 
des ganzen Reiches oder 'ij- des Acker- 
baulandes zur Gewinnung der Rohpro- 
dukte geistiger Getiimke bebaut. Für 
die .Mkoholherstellung wären über eine 
Million Arbeiter tbätig. 2 Milliarden 
Mark, pro Kopf 40 Mark, gSben die 
Deut' rhrji für berauschende Getränke aus. 
Dabei gelten nach dem Verfasser Arbeiter, 
welche etwa ihres Verdienstes in 
.Schnaps anlegten, nicht für besondeiS 
uumässig im Irinken. 

Der 1rt/te \bschnitt handelt über 
die Bek;injj>;ur.g iles Alkoholismus. Ver- 
fasser weist darauf hin, dass bis vor 10 
bis 15 Jahren die Trunksucht allgemein 
in Deutschland für uniieübar gegolten 
habe, während schon seit längerer Zeit 
in Nordamerika, England, Skandinavien 
Trinker mit Erfolg bebandelt worden 
seien, indem man sie zu dauernder Eni* 

I haltsamkcit veranlasste. In Deutschland 
uud in der Schweiz habe der Verein 
„zum blauen Kreuze** nach dem gleichen 
Prinzipe zu wirken begonnen. Auln.eik- 
sam gemacht durch die glänzenden Er- 
folge des „blauen Kreuzes'', habe dann 
Forel die Forderung der Totalabstinenz 
für die Trinkerbehandlung aufgestellt 
Dem Alkoholiker sei, so führt Verfasser 

j weiter aus, die Trinkersitte abzugewöhnen. 
Dann müsse derselbe zu einer alkohol- 
Ireien Sitte erzogen werden. Der Streit, 

I ob Aerzten oder Laien die Behandlung 
von Trinkern zukomme, sei wertlos. Im 
allgenieineu werde mau bei derselben des 

I Arztes nicht entraten können wegen be- 
snnd'Ti r Krankheitserscheinungen der 

j Trinker. Hauptpunkt der Behandlung 

I sei jedoch die dauernde Erziehung des 
Trinkers zur Abstinenz, und in diesem 
Punkte sei der Arzt unbedingt auf die 
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Mitwirkung von T-aicn angewiesen. Weder [ 

der Ari't noch dci I'n.-tor soi imstande, 
einen Trinker zu kurieren, wenn er sich 
mit der Alkoholfrage nicht besonders 
beschäftiget habe. Die Trinkerbehaudlung 
habe vor allem nicht auf der mechani- 
schen Alkobolentriefaung, sondern auf 
der Erziehung zu einer alkohollrrien Sitte 
ZU fussen. Habe man dies erreicht, so 
sei oft ein BernFswecbsel, t. B. bei Bier 
brauem, Wirten. Fuhrleuten, Reisenden, 
unbedingt notwendig. Die Familie des I 
Trinkeis müsse abstinent werden. Ebenso | 

müsse geso^t werden, dass dcv (riilu.-re 
Trinker in eine l'nigebuog komme, die 
gleichen Anschauun-jen betreffs der Ah- 
stint-nz wie er huldige; das sei nur ni<')}i- 
lich durch Ansclihis-s an einen Abstineii/:- 
vereiu. Solche Vereine seien in Deutscli- 
land „das blaue Kreuz*', welches Ab- [ 
stinenz von denjeiiitjcn. die rieht niiissig j 
sein könnten und Massigkeit von den I 
andern verlange, die den gleichen Stand- | 
punkt vertretende katholische Kreu/!iL;.i 
und der absolute Enthaltsamkeit lordeinde 
Guttemplerorden. Für jeden, der Trinker 
bebandle, sei eine genauere liekanutschaft 
deraitiger Vereine und ihrer Tendenzen 
unerlässlich. 

Das Radikalmittel in der Trinker- 
behandlnng sei die Veisetzung des 
Trinkers in eine Anstalt. Ks sei das 
Verdienst des Deutscheu Vereins gegen 
den Missbrancb geistiger Getränke bei 
dem Zustandekonmien des ..Riir;.;erlicheu 
Gesetzbuches" daraut hingewirkt zu haben, 
dass eine zwangsweise Unterbringung ent- 
mündigter Alkoholiker in .\nstalten durch 
das Gesetz ermöglicht werde. An der 
deutschen Gesetzgebung werde aber mit 
Recht gerügt, dass die Anstalisbehandlun^' 
erst nach der Entmündigung gestattet sei, | 
während man bei heilbaren Trinkern | 
meist von einer Entmündigung absehe, i 
Für die A iistaltsbehandlnnj^ der 'I'rinker 
sei deieu L utorscheiüung iu hLÜbaie und 
unheilbare von grosser praktischer Be- 
deutung. Es sei zwar nicht immer leicht 
diesen Unterschied zu machen, doch I 
tnussten Trunksuchtige, bei denen die | 
Trunksucht eine Teilerscheiiunif; psycho- 
palbiscber Degeneration und damit un- | 
heilbar sei, in besonderen Anstalten unter- 
gebracht werden. Diese Art von Trin- [ 
kern mit Heilbaren in einer Anstalt 
unterzabringen. übe auf letztere bezüglich 
des Heilerfolges eine ungünstige Wirk- i 
ong aus. Da Trinkerheilanstalten vor [ 



allem Wert auf eine rationelle Erziehung 
zu einer alkoholfreien Sitte legen müssten, 
so sei völlige Abstinenz des Personals 
von dem Anstab.sKdtei bis zum letzten 
l'fleger unbedingtes Kilurdernis. 

Ebenso verlangt Verfasser, dass die 
Irrenanstalten vollständ^ abstinent ge- 
halten werden sollen. 

Auch aus der allgemeinen ärztlichen 
Therapie sollte der Alkohol möglichst 
verschwinden. 'ilaube der Ar^-t ohne 
Alkohol in der Traxls nicht auskonmicn 
zu können, so solle er Alkohol wenigstens 
nicht in der Form geistiger Getränke ver- 
ordnen, da hier der Patient meist selbst 
seine Arznei dosiere, sondern in der 
Magistratsformel der Mi.vtura Stokesi. 

Verfasser beendigt damit die He- 
s[ircchuug der Triukerbehandluug und 
wendet sich dann zur Prophylaxe der 
Trunksucht. 

Der Kampf gegen den Alkobolismus 
sei so alt wie die Geschichte und werde 
schon in der mythischen Zeit erwähnt. 
MässigkeitsbestrebungenimallendeuLschen 
Reiche seien schon aus der Zeit Karls 
des Grossen. I-'riedrich III., Maximilians I. 
u. s. w. bekannt. Die neuere Ge- 
schichte des zielbewussten Kampfes sei 
erst ein Jahrhundert alt und habe ihren 
Ursprung bei Völkern englischer Zunge 
il^lo tirüudung der Gesellschaft Massa- 
chusetts zur Unterdrückung der Trunk- 
sucht 11 lioston, lf<2() Gründung der 
aineukauischeu Teniperen/igesellschaft zu 
Boston). 

Im allgemeinen habe die Anti- 
alkoholbewcgung in den L.'indern Nord- 
amerika, (irossbritauuieu und Skandina- 
vien den \ erlauf genommen, dass man 
von der Enthaltsamkeit gegenüber Schnaps 
zur Totaleuthaltsamkeit überging. In 
Skandinavien sei die Antialkoholbeweg^ 
ung auch auf die Gesetzt^ebung von Ein- 
fluss gewesen i^Eiulühruug des (iotben- 
burger Systems, „Beseitigung des persön- 
lich interessierten Wirtestandes" und der 
Lukalüption, „Entscheidung einer Ge- 
meinde durch Abstimmnng der gesamten 
über '2'» Jahre alten Bevölkerung über 
die E-vistcnz von Verkaulsstellen tür al- 
koholische Getränke"). Ferner ist mau iu 
Holland. Dänemark und in der Schweiz 
bestrebt durch \' ereine dem Alkohol 
entgegenzuwirken. 

In Deutschland habe die Bewegung 
gegen den Alkoholismus bereits unter 
Friedlich Wilhelm III« von Preussen und 



Digitized by Google 



80 



Littetatorbcfichte. 



Johann von Sachsen so ^uic Fortschritte 
gemacht, so dass Deatschland im Jahre 
1846 in der Temperenzreform eine fuh* 
renfle Rolle z\i übernehmen schien. Alle 
Erfolge habe jedoch das Jahr lUiH mit 
■einen politiscben Wirren vernichtet. 
Der Kampf j^c-< n den Alkohol habe 
geruht bis zum Jabre 18)^;{. In diesem 
Jahre sei der Deutsche Verein gegen 
Hissbraach geistiger Getränke ge^rürnlei 
worden, dessen X'erdienst es sei, das 
Interesse für die Alkoholtrage wieder ge- 
weckt m baben. Im gleichen Jabre sei 
die erste Loge des üuttemplerordens in 
Deatschland gegründet worden. Im letzten 
Jahrsehot seien dann noch „das blaue 
Kreuz", der AIkohol<|;egnerbund, ab- 
stinenter Lehrer-, abstinenter Arbeiter- 
verein n. a. ni. bin/u},'ekommen. Ansser 
dieser privaten Thätigkeit habe man 
nnteroommen den Alkobolismus durch 
gesetzgeberische Massnahmen sa be- 
kSnpfen. Wirksame gesetdiche Be- 
stimmungen könnten jedoch nur dann 
getroffen weiden, weuu j;;icichzcitig die 
öffentliche Meinung privatim für die 
Antialkohülbewegung beeinäusst würde. 

Den Alkobolismus durch hohe Be- 
steuerung der geistigen Getränke oder 
durch Verstaatlichung des Verkaufes der 
alkobnlhnltigen (ietränke gesetzlich zu 
bekäiiipicn, sei wenig erfolgreich, wie 
Erfahrungen in verschiedenen Ländern 
daigctbau hätten. lunc Abnahme des 
Alkohoikonsams sei daselbst nur vor- 
übergehend nikonatatierett gewesen. Nicht 
viel mehr erreiche man durch die t'ro- 
bibition, d. i. das völlige Verbot, irgend 
welche alkoholische GetrSnke zu ver- 
kaufen. Am eist n könne man sich noch 
von gesetzlichen Bestimmungen wie das 
Gotbenburger System, verbanden ndt der 
Lokaloption, Vorteile versprechen. Weiter 
seien genaue gesetzliche Bestimmungen 
betreffs der Anzahl der Wirtschaften und 
der ordentlichen Führung der Wirte zu 
treffen. Pulizcilich seien die Verkaufs- 
zeiten, Beschränkung derselben auf be- 
stimmte Tageszeiten, das Verbot Ge- 
tränke an Minderjährige, an Betrunkene, 
auf Borg, abzugeben, zu regeln. 

Neben j^cset/geberischen Massregeln 
könnten auch andere Massnahmen nutz- 
bringend sein. Man versuche die alko- 
holischen Getränke durch alkuholtreie 
Traubensäfte, alkoholfreie Biere oder 
Fruchtlimonaden zu verdrängen, doch sei 
za berücksichtigen, dass derartige Ge- 



tränke .MkoholtriiikiMii nii lif schmeckten, 
und dass Abstinente \icl weniger Durst 
als Alkoholiker bitten; die Nachfrage 
nach alkoholfreien Getränken sei darum 
gering. Viel gutes könne man er- 
reichen durch Errichtung alkoholfreier 
Kaffeehallen, Lesehallen. Versammlung«* 
lokalen n. s. w. Auch sei Sorge zu 
tragen lur bessere Ernährung und bessere 
1 'ri\ atwtdniungen. Vor allem nfisse aber 
(1..S n;ii;];t^ewicht darauf gelegt werden, 
die olVentiiche Meinung über den Alkohol 
umsusdnimen, indem man zu diesem 
Zwecke Kinder- und Jugendvereine, Ab- 
stinenzvereiue von Studenten gründe und 
sich dier Mitwirkung der Schul- und Mi- 
Jitärbehörden versichere. 

I'ie wichtigsten über dio Alkohol- 
frage orientierenden Zeitschriften seien 
die Mässigkeitsbiatter (HUdesheim), Organ 
des Deutschen Vereins gegen den Miss- 
brauch geistiger Getränke, der Alkobolis- 
mus (Dresden, Bobroert), der deutsche 
Gnttempler (Ilambuig) u. a. m. 

"Schlüsse stellt Verfasser Be- 
tiachtungeu darüber an, ob der Kampf 
gegen den Alkoholismus durch Missig- 
keit oder dttrcb Totalenthaltsamkeit sieg- 
reich zu Ende geführt weide und kommt 
zu dem Etgebnia, dass nur dieTotalentbalt» 
samkeit zu daueradea Erfolgen führe. 

Dr. Stamni-Hildesbeim. 



U« Hoppe: Die Tbatsachen über den 
Alkohol. Zweite wesentlich vermehrte 

und verbesserte Auflage. Berlin 1901. 

Calvary 6i Co., 375 S.. geb. 5 Mk. 
Das Werk, welches binnen 2 Jahren 
die 2. Auflage erlebt hat, giebt in 
11 Kapiteln die DarsteUimg des wesent- 
lichsten Thatsachenmaterials ftbtr den 
Alkohol, seine Eigenschaften nnd seine 
Wirknncjen mit Beibringung eines ura- 
tassemien statistischen Materials. Es sind 
alle Forschungen und Daten bis znrneuesten 
Zeit berücksichtigt. Besonders erweitert 
sind die Kapitel über die physiologi- 
schen und pathologischen Wirkungen des 
Alkohols, um den Bedürfnissen des Arztes 
in dieser Beziehung mehr gerecht zu 
werden, während das Werk für alle Ge> 
bildeten bestimmt ist. H3 statistische und 
graphische Tabellen bilden den Schluss. 
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W» Bode: Trunksucht und ihre Bekämpf- 
ong. — Abüi. aiui dem Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften. II. Aufl. 

Bd. 7. 1901. S. 200 212. 

fi. giebt im kurzen für die Be- i 
dörfnlsse der Sodologen und National- 1 

ükoiiotnt-n eine Darstellung des Alkoholis- ; 
mus und seine Bekämpfung. 

Im 1. Kapitel: Die Trunksucht des 
Einzelnen giebt er eine Definition der 
Trunksucht als Krankheit, behandelt ihr 
Vorkommen. ihre Verbreitung, ihre 
Ursachen {Trinksitten, soziale Zustände, 
individuelle Prädispusitiou), ihre Btgleit- 
erscbeinungen und Foigeu besonders aut 
den Geist und das Nervensystem. 

Im 2. Kn]it('l lieV.'.ii<lelt er die 
Trunksucht als soziale Erscheinung. B. 
behauptet, dass trotz der Zunahme des 
durchschnittlichen Konsums, besonders 
des Bieres, die Uumässigkeit nicht zu- 
genommen habe, bleibt aber den Beweis 
dafür schuldig. Nur soviel ist richtig, 
dass die Unmiissigkeit mehr in die Breite 
als in die Tiefe gegangen ist. Die Zahl 
der Unmässigen hat zageaommen, -was 
die Beobachtungen der Aer/te iilicr die 
Zunahme der Alkoholkrankbeiten deutlich 
lehren. Dass die Unmässigen aussterben, 
ist richtig, ihre Reihen werden aber ' 
immer wieder aus dem Heere der Trinker 
ergänzt. Die Behauptung, dass, je ge- 
bildeter un<1 wohlhabender ein Volk wird, 
desto mehr au die Stelle gelegentlicher 
irilder Berauschungen ein regelmässiges 
Torsichtiges Trinken trete, widerlegt sich 
einfach an dem Beispiele Frankreichs, i 
das grade, wie auch B. beii.erkt, in ! 
den letzten Jahrzehnten ana einem massigen ! 
Lande zu einem unmässigen geworden ist. — i 
In demselben Kapitel bespricht Ii. dauu ! 
noch die sozialen Wirkungen der Trunk- 
sucht und die sozialtn \'erh:iUnisse. welche i 
fördernd auf die Trunksucht wirken. 

Den grössten Raum nimmt das 3.Kapitel, 
welches der Bekämpfung der Trunksucht 
gewidmet ist, ein. B. giebt ganz kurz einen 
geschichtlichen Ueberblick. bespricht das 
heutige Vereinswesen, die Behandlung 
der Trunksüchtigen, die aufklärende Propa- 
ganda, die Veifareitnng von Braschfiren 
sowohl in Bezug auf Getrinke ab auf 
Wirtshäuser, die Konzessionierung und , 
Besteuerung der Wirtschaften, das 
System der Prohibition und Lokak^tion 
und schliesslich die Bestrebungen zum 
Studium der Alkobolfrage. 



Der A'kobolismus. 



F. Holzinger (St. Petersburg): Psychische 
und Nerveukrankbeiten in Abessinien. 
Psych. Woschenschr. 1901. 

Die hauptsächlichsten ursächlichen 
Momente für Geistes- und Nervenkrank- 
heiten, der Alkoholismus tmd die 
Syphilis befindet .sich hier in beklagens- 
werter Vereinigung und erschreckender 
Verbreitung. Die ausgesprochene Neigimg 
der Abessinier zur Trunksucht wird schon 
in Ratzels Völkerkunde von Rüppel 
angetührt und von den neuesten Beob- 
achtern bestütigt. 

Das landesübliche Getränk ist ein 
aus Honig hergestellter Meth (Tädscb) 
mit reichUchem Alkoholgehalt, welches 
selbst in der ärmsten Hütte nicht fehlt 
und sowohl von Abessiuiem als von 
Galla*s m grossen Mengen getrunken 
wird. Auch der dast bekomm' überall 
zuerst Tädscb vorgesetzt. Abgesehen von 
dem beständigen chronischen Gebranch 
des schweren Honigweins fehlt es auch 
nicht au Exzessen. Besonders in Haran 
einer dicht bevölkerten Stadt fällt bei 
der Einigkeit des Zusammenlebens die 

grosse Zahl fier I^er.iuschten auf. und 
maclien sich rohe Au.sschreitungen be- 
trunkener Abessinier unangenehm häufig 
bemerkbar. Ausser dem Meth werden in 
Haran neuerdings auch europäische Ge- 
tränke, besonders billige Cognaksorten 
;:;ctrunken. welche von :;riechischeO 
Händlern importiert werden. In Schoa 
wird vielfach aas TSdsch mit h5chst 
primitiven Apparaten ein fuselhaltiger 
Schnaps fabriziert. Dementsprechend 
sind Zustände von Delirium tremens und 
Alkoholismus nicht selten, und auch 
die Lebercizrhose kommt siemlich häufig 
vor. 

Karl Windisch: Ergebnisse der Unter- 
suchungen reiner Naturweine des Jahres 
1899. Zeitscbr. f. d. Unters, der 
Nahrungs- Und Gennasmitlel 1901» 
H. 14. 

In den Weissweinen des Rhein« und 

Maingaues ergab sich ein Alkohcdfiehalt 
von 7,15 — 10,17 tiew. Prozent, in Mosel- 
weinen von 6,23—9,11, in Weinen Ton 

Unterliankcn (2) 4,70 und 7,39 und in 
Rotweinen l.H und 8,9"i,,. Der Gesamt- 
extrakt der Rheingauer Weine war ziem- 
lich hoch, während der Moselwein meist 
weniger Extrakt enthielt. Der Säure- 
gebalt war in beiden ziemlich hoch. 
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A. Biambi: T"'ebei die Zusammensetzung 
des Wermuthweiucs und seine Unter- 
svcbnng. — Annale del Labontoifo 
Cbimico Centrale dellc Gebelle Roma. 
Zeitschr. f. Unters, der Nabrungs- u. 
G«niu8mUtel 1901, H. 14. 

Werrauthwein ist ein Getränk, 
welches besoodera in Hemont hergestellt 
■wird und bauptBichlich ans weinem Wein 
mit einem Zusatc von Alkohol, Zucker 
und einem Extrakt an* verschiedenen 
aromatischen Kräutern besteht Der 
Alkoholgebalt schwankte in 50 rrobeu 
v<in 10,66—14,87 Gr. Proz., der Zacker- 
gehalt von 2,82—16,88. 



A. Wachs; T'mersuchung unl Heur- 
teüung ruääi.scher Weine aus den 
Magazinen Jurjews, DissertatioD Jnrjew. 
Zt^chr. f. Unters, d. Xahruoga- n. Ge- 
nussinittel. 1901, H. 14. 

W. bat 35 Weine einer eingebenden 
Untersuchung unterzogen, dai unter 33 
russische. Von den russischen konnten 
nur 10 als echt angesehen werden, 
■während die übrigen 23 künstlich her- 
gestellte Präparate waren. Alle 14 
Süssweine waren aus gewohulicheu Weinen 
dnrcb Rohrzuckerzusatz hergestellt. 8 
waren mit Caramel geHirbt, .5 enthielten 
Salicylsäure. Gesundheitsschädliche StoB'e 
aitsier Salicyl« und achwefliger Säure 
konnten nicht nachgewiesen ^^rden. 



Th. Wetzket Zur Bedeutung der 

Fuifurolreaktion bei der Beurteilung 

des Cugaacs. Zeitschr. 1. öH'entl. Chem. 

1901, S. 11. — Hygien. Rnndadian 

1901. No. 21. 

Auf Grund von Prüfungen einer 
Aniabl Cognacproben und reiner Wein- 
destillate kommt W. zum Resultat, dass 
die Furfurolreaktion allgemein unzuver- 
lässig sei, wenigstens bei so geringen 
Mengen von Furfnrol wie sie auch in 
reinem Cognac mitunter vorkommen. 
Durchgreifende zur Heurteilung verwert- 
bare l nter.schiede zwischen reinem Wein- 
destillat uiul n.chr fider weniger voll- 
endetem Kuiistprodukl haben sieb nicht 
eigeben. 



J« WoIfT (Paris) : Ueber das Vorkonunen 

von Methylalki ilinl in »ien vertrorenen 
Säften verschiedener i<ruchie und in 



einifjen natürlichen Branntweinen. — - 
Zeitschr. für Untersnchuag derNahrungs- 
und Gennssmittel. 1901. 

Maquenne hat Methylalkohol (Unh- 
essig) in den Auszügen einiger grüner 
Pflanzen und Tr6lat aocb in gewissen 
Tresterbranntweinen nachgewiesen. Man 
glaubte bisher, dass derselbe schon vor 
der GSrang in den Säften vorhanden sei 
[ und dass setne Anwesenheit in -gewissen 
Branntweinen auf die ZLr^ct/ung hol/iijer 
Bestandteile (Trester, Kirn-, .Schalen) 
zurückzuführen sei. 

Demgegenüber hat W, in erneuten 
Versuchen mit zahlreichen ungcgoreuen 
Ftachtaäften (in denen sieb Kerne, Schalen 
etc. befanden) weder in dem ersten noch 
in dem letzten Teile des Destillates Metbvl- 
alkohol nachweisen können. Nur in dem 
Safte von schwarzen Johannisbeeren !and 
sich bereits vor der Gärung eine geringe 
Menge Methylalkohol, der aber bei der 
Gärung bedeutend zunahm, während sich 
die Säfte von Pflaumen , Mirabeileo, 
Zwetsdien, Kirschen, Aepfeln, weissen 
und blauen Trauben vor der Gärung als 
frei von Methylalkohol ei-wiesen, wclclier 
erst nach der Gärung; sich zeigte. Das 
Vorhandensein vor der (läning würde 
nach W. höchstwahrscheinlich doch nur 
aut Beginn der Gärung zurückzutübren 
sein. Der Gehalt an Methylalkohol in 
den Destillaten der ijegorenen SSfte war 
gar nicht unbeträchtlich. 

So enthielten 100 vol. 90*^ bei 
schw.arzen Johanni.sbeereu 2 vol., Pflaumen, 
Zwetscben, Mirahellen ungefähr je 1 vol., 
süsse oder sanre Kirschen 0,5 — 1 toL, 
i Aepfel 0,2 0,3 vol., weisse und blaue 
j Trauben ohne Ivämnie vergoren nur ge- 
I ringe Spuren bis 0,05 vol., dagct^ea mit 
Kämmen vergoren 0,15 — 0,4, uiul i;av 
Trester 0,1.'"> - 0.6 vol. Methylnlki-bnl. 
Der durch V ergären von weissem ivr\ siaii- 
zacker mit Weinhefe gewonnene Alkohol 
I war frei von Methylalkohol, ebenso Rum, 
Kumbianntwein, Kartoifelbranntwein und 
Indnstriebranntwein aller Art, sowie die 
aromatischen Branntweine des Handels. 



II. Physiologie. 

U* Buchuer, F. Fuchs und L. Kegele: 
Wirkungen von Methyl-, Aethyl- und 
Propylalkobol auf den arteriellen Blut- 
strom bei äusserer Anwendung. — Arch. 
1. Hygiene 1901, Bd. 40 No. 4. 
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Die Vcrff. wünschten bei ihren Uüter- 
suchun^^cn, die im hyyienischsn Institut 
zu München augc.-.tcllt wuriieu, /ai crjjrüti- 
den, wodurch der Alkohol in den Alkohol- 
verbändeu sn c;üustig auf luit lai iis- 
prozesse einwirkt, also über die Wukuugs- 
weise des Alkohola bei Süsserer Anwen* 
düng ins Klare zu kommen. 

Was die Dcsinlcktionswirkiinf^ der 
> t.ri>cliiedeiieu Aikonoic uctrilit, so ergab 
sich, duss bei Spal^idlsen und Bakterien 
Methylalkohol etwas schwächer, oder 
gleich stark, oder etwas starker des- 
in6iierend wirkt als Aethylalkohol (in 
mittlerer z. B. 60'"o Konzentration!, das-s 
dagegen Pr^pylalkobol eine bedeutend 
stärkere DesiiifektionskTaft hat als Aethyl- 
alkohol. Doch xei^t sich, da-ss die Haut 
in nur geringem (irade für Alkohol durch- 
gängig ist, dass also irgendwie desinfi- 
zierende Wirkungen von den geringen 
Mengen Alkohol, welche die Haut zu 
durcbdiiugeu im stände sind, nicht er- 
wartet werden können. 

Die lokale Wirkung des Alkohols 
kann also nur eine indirekte sein, indem 
der Alkohol als Reizmittel auf die Haut 
wiikt und lokal die Widerstandskraft der 
(iewehe gegen die Infektionserreger er- 
höht. In der That haben dies die l.'nler- 
snchungen der Verff. bewiesen. Die Re- 
sultate derselben lassen sich in folgender 
Weise zusammenlassen: 

1. Der Alkokol der Fettieibe, zu- 
nächst Methyl-, dann Aethyl- und 
Normalpropylalkohol, wirkt als Reiz- 
mittel ftuf die Oberhaut und auf die 
verschiedenen lebenden tierischen Ge- 
webe. 

2. Diese Reizwirkung erklärt sich ein- 
mal durch die wasserentziehende 
und dann durch die (rerinnungs- 
wirkung der Alkohole. In beiden 
Beziehungen ist Propylalkohol den 
beiden andern, in der Wasserentziehung 
noch der .Aethyl- dem Methylalkohol 
fiberlegen. 

Der Effekt der Reizung bei ört- 
licher Alkuholanwenduug kouiict na- 
mentlich in einer lokalen Erwei- 
terung der Blutgefässe und zwar 
besonders der arteriellen, zum Aus- 
druck. Auch hier sind die höheren 
Alkohole überlegen, worin ein Beweis 
dafür liegt, dass die Ursache der Reiz- 
wirk uug tbatsSchlich in dem genannten 
]>hysikaliichen und chemischen Ein- 
flüsse za suchen ist. 



4. Andere ähnliche chemische Stoffe 
wirken bei weitem nicht in gleichem 
Masse erweiternd auf die Blutgefässe, 
als dies bei den erwähnten Alkoholen 
iler Kall ist. 

5. Die Intensität der gefässei-weitern- 
den Wirkung der Alkohole ist abhän- 
gif; von der Konzentration des .inge- 
wendeteu Alkohols (am besten üO bis 
70 O/o). Die gleiche Menge Alkohols, 
in verdünntem Zustande angewendet, 
bleibt ohne Wirkung. Hierdurch wird 
wiederum bewiesen, dass es sich um 
eine Reizung durch physikalisch-che- 
mische Einflüsse handelt, also um ganz 
andere Eigenschaften, als sie bei der 
inneren Anwendung des Alkohols in 
Betracht kommen. Die Giftwirkung 
das Alkolxoliuolekuls an sich 
bleibt hier gans ausser Betracht. 

6. Am stärksten äussert sich (bei 
Tierversuchen) die gefasserweiternde 
Wirkung der Alkohole auf die Ge- 
fasse der Bauchhöhle, weniger stark auf 
jene der Muskulatur und des sabkutaaen 
Bindegewebes. 

7. Von der Infektionsstelle ans kann 
ein Ausstrahlen der gefasserweitemden 
Reizwirkung statttindea auf nabege- 
legene, wenn auch anatomisch nicht in 
direkter Verbindung Stehende Organ- 
teile, so von der Banchmuskulatur aus 
auf die Intestinalgerässe, ohne dass 
dabei ein direkter Uebertritt von Al- 
kohol in die Bauchhöhle .mzunehmen ist. 

8. Beim Menschen wird durch An- 
legung eines Alkoholverbandes am 

Vordenirm regelmässig eine Diuck- 
steigerung in der betreffenden Radialis 
hervo^erufen. 

9. Kontrollversuche mit einfachen 
feuchtwarmen Verbänden ergaben ent- 
weder keine oder nur eine geringe 
Steigerung des lokiilen arteriellen Drucks. 
Hi'i Anwendiiiit! von 1 'ropvl.ilknhol war 
daj^cgen noch eine weseutiicii höhere 
Drucksteigerung als bei Aethylalkohol 
zu beobachten. 

10. Lokalisierte Steigerung des ar- 
teriellen Druckes bedeutet Erweiterung 
der Arterien und damit verstärkte 
Durchblutung der betreif enden Urgan- 
teile. Diese Wirkung der Alkohol- 
verbände ist es, welche allein <len nach- 
gewiesenen antiiufektiösen, heilenden 
Einfluss auf tieferliegende Infektions- 
prozesse zu erklären vermag. Mit der 
Steigerung des arteriellen Druckes 

6* 
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ichwiadea einerseits die den lufektions» 

crregcrn fftflei liehen Transsudate aus 
dem Gewebe m der Nähe des tut- 
xvndangslieTdes; anderseits findet mit 
der Steigerung der zugeführten nrtoricllen 
Blutmenge eine erbubte Zufuhr von 
baktericiden Alexinen (bakterientotende 
Schutrstoffc,! an der Inlektionsstelle statt 
und eine vermehrte Zufuhr von Blut- 
Lencocyten (farblose Blntkörpercben), 
irelclie als eine Hauptquelle der bakteri- 
ciden Alezine erachtet werden mfiasen. 



Georg Rosenfeld (Breslau): Der Ein- 
fluss des Alkcihols auf den Organismus. 
— Wiesbaden, Bergmann, 19U1, 266 S. 
5t50 Mk. 

Das streng wissenschaftliche Buch 
des Breslauer Klinikers ist um so beach- 
tenswerter als es ans der Hand eines 
Nichtahstinenten in umfasseiidtT Weise 
die schweren Schädigungen schildert, 
welche der Alkohol auf den Organismus 
des Menschen ausilut und dabei zu dem 
Resultat kommt, d-uss Abstinenz das Beste 
sei. Das Buch behandelt nur einen Teil 
der Alkoholwirkungen. welche den Arzt 
am meisten interessieren, die Wirkungen 
aut den menschlichen Körper, und ist 
auch wohl nur für den Arzt berechnet, 
indem es die klinischen und experimen- 
tellen Tbatsacbcn mehr oder weniger aus- 
fuhrlich mitteOt 

Bei der Ausdehnung ilcr Tittor.ittir 
hat R. nur die hauptsächlichsten Arbeiten 
zusammengetragen, aber trotzdem eine 
eingehende Schilderung der physiolo- 
gischen und pathologischen Wirkungen 
des Alkohols gegeben, welche nur aaf 
dem Gebiete des Nervensjrstems und 
der Geistesstörungen etwas ausführlicher 
hätten sein können. Dass die akute 
alkoholische \'cirücktheit (besser akute 
alkoholische Verwirrtheit oder .Mkohol- 
wahnsinnj die Symptome eines geringen 
Del. trem. bietet, ist nicht richtig. Del. 
trem. und Alkoholwahnsinn sind deutlich 
von einander geschiedene und nur ver- 
wandte Krankheitsbilder. Das Del. trem. 
unterscheidet sich schon durch die ausser- 
ordentlich auffälligen körperlichen Be- 
gleiteischeinungen. 

Ich will einige beachtenswerte Ka- 
pitel des Buches herausgreifen. 

An erster Stelle behandelt R. den 
Einfluss des Alkohols auf den Stoffwechsel 
und kommt unter genauer Besprechung 



I der zahlreichen Untersoehnngen ni dem 

Resultat, flass der Alkohol zwar 7weifel- 
los Eiwciss sparen könne, dass aber die 
deutliche und energische Giftwirkung, 
welche '1er Alkohol in den Mengen, die 
dazu nötig seien, entfaltet, gegen die Cha- 
rakterisierung des Alkohols als Nahmngs- 
niittel spreche, man könne ihm höchstens 
i den Titel eines (giftigen) Sparmittels zu- 
sprechen. 

Was die W'irkung auf die Verdauung 
betrifft, so wertet R. den Alkohol vor- 
zugsweise als ein psychisch vom Zentral- 
nervensystem aus wirkendes Stomaticum, 
wenn er überhaupt ein Stomaticum sei, 
was nach den bisherigen Arbeiten eifel- 
haft bleibe; jedenfaJls stimmt R. Binz 
/u, dass der Gesunde kein Erregung^ 
mittel für den Magen brauche. 

Die von Binz und Wendelstaedt 
gefundene Vertiefung der Atemzüge 
charakterisiert R. als eine wirkungslose 
Anstrengung des Atmungsapparates. 

Die Einwirkung des Alkohols anf 

die Zirkulation und den Blutdruck h-M R. 
selbst durch eine Reihe neuer Versuche 
stndiert, die alle zu dem Resultat gefühlt 
haben, dass der Alkohol für die Zirku- 
lation last gänzlich bedeutungslos ist, 
gleichviel, ob deiselbe ganz frischen oder 
schon geschwächten Tieren, ob er in gerin- 
gen oder grösseren Mengen gegeben wurde. 
„So sinkt die ganze Lehre von der 
ex citierenden Wirkung des Alko- 
hols in Nichts zusammen." Beim Col- 
laps vindiciert ihm R. nur einen Wert 
als Narcoticum, als Beruhigungsmittel» 
welches eine gewisse Euphorie erzeuge. 

Was die therapeutische Leistung des 
Alkohols betriff, so spricht ihm R. strikte 
den Wert ab: er ist bedeutungslos als 

Antipyreticum. ist kein Stomaticum und 
kein Kxcitans, und seiner an sich mög- 
lichen Verwendung als Nahrungsmittel 
steht seine Giftigkeit hindenid im Wege. 
Bei den akuten lulektiouskrankheitcn 
wirkt er, wie R. aus den bekannten Ver- 
suchen von Thom.ns. Abbot, iJeleude, 
Laitinen lolgert, eher schädlich als förder- 
lich. Auch der klinische Erfolg spreche 
nicht für den Alkohol, das rationellste 
sei Campber, Coffein oder Digitalis. Bei 
Potatoren lasse sich der Alkohol ebenso 
ohne Schwierigkeiten sogleich entziehen 
wie Cocain. — Sehr energisch warnt R. 
vor der Verwendung des Alkohols bei 
chronischen Infektionskrankheiten, beson- 
ders der Phtise, bei der Mast, bei Uen> 
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and Leberkrankheiten, bei Stoffwechsel- 
krankheiten, bei Nervenkrankheiten and 
bei Magenkrankheiten, während bei Darm- 
kiankhciten alkoholische Getränke abfüh- 
rende resp. stopfende Wirkung haben 
können« aber besser durch andere Mittel 
ersetzt werden. Was den Wett des AI i 
kubols als Schlal mittel betrügt, so erleich- 
tert er swsr Aas Eimchlaren, verkürzt 
aber die Schlnfdnner. 

In einem 3ten kürzeren Teil be- 
ipricbt R. noch die Schlnssfolgeiiingen 
for den Arzt: Wie s(dl der Arzi zur 
Alkobolfrage Stellung nehmen r R. komnU 
unter Hinweis auf die sozialen Scbiden 
des AlkoboÜfmus zu dem Resultat, dass 
es kein im bürgerlichen Leben in Frage 
kommendes Mass gebe, welches als un- 
Rchädlich bezeichnetwerden könnte. Wenn 
auch die Aerzte nur selten Trunksucht 
direkt züchten, so sollten sie sich doch 
klar sein, dass sie dorch ibte Verordnun- 
gen und Lehren immer und immer den 
Alkohol als ^stärkend und anr^end, in 
kleinen Mengen unschidlicb*' binstellen, 
was den Tb itsachen widerspreche. J e 
freier Jemand, ob Gesunder oder 
Kranker, sich ▼om Alkohol halt, 
nm so weniger stört er seine 
Lebensdauer und seine Leist- 
ungen. Von den Aerzten ab«r ver- 
langt R., dass sie Beispiele der Massig- 
keit nnd noch besser der Abstinenz sein 
sollten, und um Propaganda gegen den 
Alkohol zu machen, sieb an die Frauen 
nnd die Jugend wenden sollen. 



Friedrich Reuss: Ueber die physio- 
logischen Wirkungen des Alkohols. — 
Vtwtrag auf der 31. Wanderversammlung 
der ungarischen Aerzte und Natur- 
forscher, August 1901. — Psychiatr. 
Wocbenschr. 1901. No. 30. 

R. hrinfjt nichts wesentlich N'eurs. ' 
Er bekämpft unter Hinweis auf die neueren 
Unteisachnngen die Ansichten von der 
nährenden und stärkenden Wirkung des 
Alkohols, welcher nicht den Bedingungen 
entspreche, die an ein Nahrungsmittel i 
gestellt werden müssen und betont auch | 
die erhebliche Verminderung der geistigen j 
Leistungsfähigkeit durch den Alkohol. 



Weiss (Basel): Ueber den JEinfloss 

von Alkohol und Obst auf die Ham- 
säureausscheidung. — München, med. 
W ochenschr. 1901, No. 26. 



Während Riess und Laquer ange- 
geben haben, dass durch Alkoholgenusa 
die Menge der Harnsäureausscheidung 
vermindert wcr<le, fand W. in l'cberein- 
stimmung mit lien früheren Res iltaten 
von Leber nnd Noorden und den neueren 
von Rosemnnn {s. Bd. 11. '^. 
dass die Harnsäureausscbeidung durch 
Alkohol nicht wesentlich beeinflnsst wird, 
selbst wenn die Alkoholmenge, wie in 
den Versuchen, die W. angestellt hat, 
250 Gr. Alkohol betrügt 



Theohari et Babes (Bukarest): Modifi- 
cation bistiocbimiques de la muqueuse 
gastrique sous 1' inflnence de 1' klcooL 
— Societe de biolog, 162. 1901. — 
Sem. med. 1901 No. 8. 

Der aufgenommene Alkohol bringt 
bei Hunden zunächst eine Steigerung der 
Magensaftabsonderang hervor. Setzt man 
die Alkobolverabreichung mehrere Monate 
fort, so /.e'i'^t dei Magensaft eine be« 
merkenswerte Herabsetzung der freien 
Salzsäure (des Chlors) von 0,178 auf 
0,001. Die Hanptzellen der Schleimhaut 
liialu:?ieren nicht mehr die pepsinrxvenen 
ivörnchen, sie nehmen den lypus der 
oberflichlfehen Epithelzellen an. und die 
Schleimhaut liefet rl:is Bild der inter- 
stitiellen Gastütis mit Verschwinden der 
Randzellen. 



Rlld/ikowski, Lausanne: Beiträge zur 
Physiologie der Verdauung. Ein rein 
safttreibender Stoff. — Pflugers Archiv 
1901 Bd. S4. S. 'A?>ü'. 

Die Versuche wurden an einem 
Hunde angestellt, welcher Wein und Bier 
mit Milch liliuIm ht, si>wie in starke 
alkoholische (ielränke getauchte Stücke 
Zucker mit grossem Vergnügen nahm, 
so diss es gelang ihm bis r)0 ccm von 
4r>" , Wr in;^cist. Kognak etc. beizubringen. 
Aussurilem wurde der Alkohol dem 
Hunde peranum beigebracht. 

Die Schlüsse, zu denen R. in zahl- 
reichen Versuchen gekommen ist, sind 
folgendet 

1. Alkohol ist nicht pepsittbildend 
im Sinne Schifl's. 

2. Alkohol ist machtig safttreibend, 
wirkt aber nicht nur vom Magen aus, 
sondern auch, obschon schwächer, vom 
Darm aus. 



Digitized by Google 



86 



Littefaturbeiichte. 



3. Es hat auf die Magentliüsen eine 
elcktive Wirkung und tieibt nicht nur 
sanieii, flondein auch peptiscben Saft, 
trenn Pepsin vnrhnnden ist. 

4. Seine (i egenwart (in kleinerer 
Menge) ImBlat verbindert nicht dieUni> 
Wandlung des Propepsins in Pepsin unter 
dem Einiluss deTSchiA''schenpepsiaogenen 
Stoffe. 



Riehard Spiro (Giessen) : Ueber die 
Wirkang der Alkoholklysmen auf die 

Magensaftsekretion beim Menschen. 
Münchener Med. Wochenscbr. 1901 
No. 17. 

Metzoer hatte bei Untersuchungen 
über den Einfloss von Xährklysmen auf 
die Saftsekretion des Magens (Münchener 
med. Wochenschi. 11)00 No. 45) bei 
Menschen und Huiulcn j^efunden, dass 
Rotwein als Ivlysma vei.iMolgt - , die 
Saftsekretion des Magens anregt, and 
weitere Versuche von Radzikowsky an 
Hunden ergeben, dass der Alkohol ein 
mächtiger safttreibender Stoff ohne Spur 
von pL']>sinbildender Wirkung ist. Zur 
Nachprüfung hat nur S. eine grössere 
Anzahl von Versvchen an Menschen mit 
Khsmeu im absol. Alkohol, Koi^nak, 
Weissweio, Kotwein und Flasclieubier 
angestellt nnd ist ztt folgenden Ergeb- 
nissen gelangt: 

1. Alkohol absolatus und alkohol- 
haltige (betränke wirken bei akuter An- 
wendung magcusalltreibcnd. 

2. ! >ie Wirkung tritt meist bereits 
nach \ erabreichuug von 7^ — ^10 ccm 
Alkohol auf. 

3. Die höchsten Siiurewerte sind 
beiläufig eine Stunde nach der Verab- 
reichnng zu bemerken, worauf sie all* 
mihlich wieder abnehmen, 

4. Bei Acylien sowie in einem 
Falle von Magenkrebs konnte nach Wtt- 
abreichuii^ von AlkohoUdysmen keine 
Wirkung bemerkt werden. 



Arthnr Olopfttt (Helsingfnrs): Ueber 
die Einwirkung des Alkohols auf den 
StoflVechsel des Menschen. Skandi- 
navisches Archiv für Psychiologie 1900. 
Bd. 11 S. 354—371. 

C. hat, um die Resultate Ton Nen- 
mann nachzuprüfen, einen Stoffwechsel- 
veisach im Laboratorium des Prol. Tiger- 
stedt in Stockholm bei sich selbst vor- 



genommen. Früher .nn einen mässigen Ge- 
nuss von Alkohol gcwcihnt, hatte er seit 
einem halben Jahre alkoholhaltige Ge- 
tränke nur un-^n.ihmswcise und in ganz 
geringen Meiigcu zu .^ich ijcnoinineu. 

Der Versuch dauerte ;J() Tage, in 
der alkoholfreien \'>)rperiode von 12 
Tagen nahm (", eine bestimmte Kost zu 
sich. Während der nächsten 12 Tage 
liess C. einen Teil des Fettes (80 gr 
Butter} weg und ersetzte denselben durch 
eine isodyuame Menge (i57,04 gl".) .iUko- 
hol (Alkoholperiode). Dann wurde wäb- 
reiul 7 Tagen der Alkohr)] fortgelassen 
ohne dass die entsprechende Fettmenge 
wieder genommen wurde. Schliesslich 
setzte C. in den letzten 5 Tagen wieder 
die Fettmenge zu (Nacbperiode). sodass 
er dieselbe Kost hatte wie in der Vor- 
periode. Der .\lkohol wurde in Fc.nn 
emes weissen Rheinweins genossen. 

Während der Vorperiode erlblgte 
ein Stickstoffansatz, der im Mittel 0,94 Gr. 

pro Tag betrug, in der ersten Hälfte 
0,51 Gr., in der zweiten 1,36 (Ir. In 
der Alkoholperiode zeigte sich nur noch 
am 1. Tage ein Stickstoffansutz, aber 
schon am 2. Tage iihfrwn;' die Stickstoft- 
ausgabe die Sticksttitleiun.iiime, und dieses 
Verhalten blieb während 5 Tagen be- 
stehen, s " diUss der Körper in der ersten 
Alkohokeil im Durchschnitt täglich 1,82 
(iramm N. verlor. Dann aber trat Stick- 
st()ftans;itz ein, welcher in den fi letzten 
Alkuholtagen im Mittel Gr. pro 

Tag betrug. 

Während der Periode, wo der Alko- 
hol ohne Ersatz loitgelassea wurde, blieb 
in den ersten Ti^en noch Sdckstofl^nsatz« 
dann nahm der positive Wert ab, um 
während der letzten ö Tage kleine, ab- 
wechselnd positive und negative Werte 
anzunehmen i Tage.smittel Q,\)X X). 

In der 4- Periode i Xacliperiode) end- 
lich wunie die StickstotVbilanz positiv 
(Tagesmittel 0,45 N). 

zeigt sich eine ziemliche Ueber- 
einstimmuug mit Neum.anns Resultaten, 
dass in der ersten Zeit d« Alkohol- 
periode ein vermehrter Ei\veiss?;erfall ein- 
trat, dann aber (nach der Gewöhnung) im 
Gegenteil der Alkohol Eiweiss sparte. — 
Während der ersten Zeit der Alkohol- 
periode hatte C. übrigens Benommenheit 
des Kopfes und Kopfschmenen, in der 
letzten Zeit aber keine Beschwerde und 
eine heiterere Stimmung als in der Vor- 
periode. 
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C. hat die Versuche nun noch ver- 
vüibüudigl, iuücm er während der Alko- 
hol-> und der 3. nnd 4. Periode je 24 
Stunden sich in der Respirationskammer 
voa Tigerstedt-Soudea betaod, um den 
Gesamtstoflfwecbsel za bestimmeii. Am 
letzten Alkoholtage erjjab sich ein Ei- 
weissansatz von 7,8;i Gr. und ein Fett- 
aasatz von 11,17 Gr., am lebeten Tage 
der 3. Periode ein Verlust vim 7,01 Gr. 
Eiweiss und 28,83 Gr. Fett und am 
letzten Ta?e der 4. Periode war ein Ver- 
lust von 8i«,5 Gr. Eäweiss oder ein An- 
satz von 37. Gr. Fett, Gegenüber dem 
Mittel dieser beiden letzten Tage wurde 
am Alkoholtage O.-i'.i Trr. Kohlehydrate 
mehr verbrannt, oiier 15.1-') Gr. FJweiss 
und 35,02 Gr. Fett mehr gespart, daraus 
ergab sieh die Isodynamie des Alkohols 
auf 71 '<\. h. 71 "„ des dem Alkohol 
entsprechende Ralarieawertes wurden aus- 
genutzt). 

Was die AusnüLzung der Nahrun<;s- 
stoffe im obigen betrifit, so ergeben sich 
-wihTend der 4, Periode keine wesent- 
lichen Unteischiede; die Ausnützung der 
Trockensubstanr. des Eiweisses und der 
Kohlenhydrate war in dieser Perlode 
ungefähr gleich, das Fett wird in der 
Alkohülperiode etwas weniger gut, die 
Ascbe be^er ausgenutzt. 

Die Resulute einer Untersuchung 
fasst C. in folgende .'<ätze zusammen: 
1.) Der Alkohol hat nicht nur stick- 
stoiHreie Nahrungsstoffe sondern nach- 
dem der K '«rper sich au denselben 
gewohnt bat, auch Eiweiss gespart. 2. 
Der Alkohol hat keine nachweisbare 
Wirkung aul die Resorption derNshnmgs- 
Stoffe im Dann ausgeübt. 



R. O. 1f«1llliailB (Kiel): Die Wirkung 

des Allirihiils :ils Eiweisss]^:ircr. Zu- 
gleich Entgegnung aul die Kritik meines 
ersten Alkoholversuches von R. Rose- 
nvinn. — Pflügers Archiv Bd. 77. Ar- 
chiv f. Hygiene 1901, 41 Bd. H. 2. 
Der erste Teil der Arbeit ist eine 
Antikritik zu Rnsemanns Kritik (welcher 
seinen Widerspruch übenliess aufgegeben 
hat). Schmidt, SchöneseitTen und Miura 
konnten die Sparwirkung des Alkohols 
nicht so eklatant beobachten, weil sie 
ihren Versuch schon nach 4 — 5 Tagen 
abbrachen, bevor Gewöhnung an die 
Ciiftwiikung eingetreten war. Nur lange 
Petiodeu können etwas sicheres beweisen. 



X. sucht dann im F.in/elnen die Ein- 
wände K.s gegen seine 8. und 4. Ver- 
snehsperiode m widerlegen. 

Der Ilauptteil der Arbeit besteht in 
einer genauen Beschreibung und £r> 
örtemng seines neuen 25t&gigen Alkohol- 
versuches, über welche N. schon in der 
Münchner med. Wochenschr. eine vor- 
läufige Mitteilung gebracht hat. Da ich 
darüber schon ein Referat gebracht habe, 
so will ich nur noch einige Punkte 
herausgreifen. 

Der 2. Versuch N.s ergab bei .An- 
wendung verschiedener Methodik doch 
dasselbe Resultat wie das erste ; es wurde 
gewonnen an einer und derselben Per- 
son zu ganz verschiedenen Zeiten und 
bei anders eingerichteter Nahrung, nament- 
lich bei ganz anderem Eiweisskostmass, 
aber sonst unter gleichen Bedingungen 
und Verhältnissen. In beiden Versuchen 
trat in der Alköholperiode eine geringe 
Erhöhung der Uiinnienge au( ; in beiden 
wurde konstatiert, dass sich der Organis- 
mus in sehr kurzer Zeit (5 — 6 Tagen) 
au grössere Alkoholdosen gewöhnen 
kann, das eine Mal nach Ueberwindung der 
Intoxikation, das andere Mal unter Ver- 
meidung derselben. 

Der ?>. Teil der .\rbeit ist wieder 
kritischer Natur und gilt einer Besprechung 
der Arbeiten von Schmidt, Rosenfeld und 
Qopatt. 

N. hält nach alledem in besonders 
nadi Clopatt's und seinen beiden e^psnen 

Versuchen für erwiesen, dass der Alkohol 
Eiweiss spart (indem er Eiweiss vor der 
Verbrennni^ schützt) nnd zwar sowohl 

bei ungenügender Nahrung den Körper 
wieder ins Stickstoftgleichgewicht bringt 
als bei genügender Nahrung einen Stick- 
stoftansatz hervorruft. Die theoretische 
Th.itsache bleibt also nach N. bestehen, 
<lass der Alkohol als Eiweisssparer anzu- 
sehen ist, ,,tie soll auch nur als theoretische 
Wahrheit Beachtung finden, denn kein 
Besonnener wird den Alkohol in 
der täglichen Praxis als ein ei> 
weisssparendes Mittel empfehlen**. 



Rudolf Rosemann (Greifswald) : Ueber 

den Einfluss des Alkohols auf den Ei- 
weissstoflwechsel. Zusammenfassende 
kritische Darstellung nebst Mitteilung 
über Stoffwechselversuche am Menschen. 
Pflügers Archiv f. d. ges. Physiologie. 
lyUl. Bd. Ö6, S, 807—503. 
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Die Arbeit enthält eine umfassende 
Darstellung und kritische Besprechung 
aUer einschtagigenUntersnchungen and Ver^ 
öffeiitlichungen. Die Arbeit zerlallt in 4 
Teile: 1. Versuche an normalen Menschen, 
2. Venvcbe an hangemdea Menseben, 
8. Veisncbe an kranken Menschen, 4. 
Versuche an Tieren. Das grösste Inter- 
esse und den grössten Raum nimmt natür- 
lich die Darstellung der Untersuchungen 
am normalen Menschen ein, von •welchen 
nur die neueren einer strengeren Kritik 
in Bezug auf die Methodik Stand haltende 
Versuche seit 1^89 besprochen werden, 
wozu noch 2 neue eigene Versndie von 
R. selbst kommen. 

Diese Versuche wurden mit einer 

sehr sorgfältig ausgewählten und genau 
analysierten Nahrung iti ähnlicher Weise 
angestellt, wie diejenigen Miura's. Nur 
hat R. der Ncumann'schen Koiderung Rech- 
r\nT\^ tiagend, die Versuchsdauer möglichst 
lauge ausgedehnt, um eine etwaige Ge- 
wöhnung des Organismus an den Alkohol 
feststellen zu können. Nachdem beim 

1. Vesuch in der Vorperiode das Ver- 
halten der Stickstofläusscheldnng bei der 
bfstimniten, sehr rcichliclicn Kost fest- 
gestellt worden war, wurde in dei nun 
folgenden Alkobolperiode (der Alkohol 
wurde in der Form von Wein — 400 ctm 
täglich — gegeben) eine gewisse Menge 
Kohlehydrate und Fette in der Nahrung 
dtticb eine aequivalente oder sogar noch 
spannkraftrcirbt-rr Menge Alkohol ersetzt, 
woraul iu dei Nachperiode (ohne Alkohol; 
dieselbe Nahrung genommen wurde, wie 
in der Vorperiode, und schliesslich in 
einer 4. Koutrollperiode dieselbe Menge 
Kohlehydrate und Feite ans der Nahrung 
fortgelassen wie in der Alkoholperiode, 
nunmehr aber ohne Eisatz durch Alkohol. 
Ex ergab sich in der Vorpeiiode, nach- 
dem in den ersten ?> Tagen als TTeber- 
gang zixx sehr reichlichen Kost des Ver- 
suchs ein unYerhiltnismässig hoher Stick« 
stofTansat/ stattgefunden hatte, in den 
letzten 2 Tagen ein ziemlicli ^'leich- 
mässiger Ansatz von durchschnittlich 
0.926 N. pro Tag. In den ersten 8 
Alkoholtagen ging i!er Ansatz aurO.IJl N. 
herunter, hob sich am 4. Tage aul 0,37, 
um in den leisten 10 Alkoholtagen dnen 
Durchschnitt von 0,9848 N. pro Tag n 
erreichen, also ungefähr ebensoviel wie 
in den letzten 7 Tagen der alkoholfreien 
Vorpeiiode. Es hatte also in diesem 

2. Abschnitt der Alkoholperiode der Al- 



kohol dieselbe eiwcisssparende Wirkung 
ausgeübt, wie die von ihm vertretenen 
Kohlehydrate und Fette. In der Nach- 
periode war der StickstofFansatz 1.0487, 
also auch nur wenig f^össer als in den 
letzten 10 Tagen der Alkoholperiode, 
während in der Kontrollperiode natur- 
gemäss ein starker Stickstoff verbrauch 
(zuletzt last 1 (}r. täglich) sUxttfaud. Mit 
Ausnahme der 4 eisten Alkoholtage hat 
alsf) in der Alkobolperiode der Alkohol 
(beinahe) ebenso eiweisssparend gewirkt 
als die von ihm vertretenen Kohlehydrate 
und Fette, aber auch in den ersten Tagen 
der Alkoholperiode noch einen geringen 
Eiweissansatz bewirkt, während in der 
Kontroll])ei iode, wo der Alkohol einfach 
fortgelassen wurde, ein StickstoflTdefizit 
eintrat 

Im 2. Versuch trat nun insofern eine 

Aenderung ein. dass R. eine verhältnis- 
mässig kalorien- und eiweissarme uitzu- 
reichende Nahrung nahm. Es zeigte sich nun 
jetzt in der Vor- und Nachperiode natur- 
gemäss eine negative Bilanz und zwar ein 
StickstoiRlefizit von 0,88 ; in der Alkobol- 
periode war das Defizit im Durchschnitt 
viel giösser (1 ,839) und zwar in den ersten 
lagen derselben 2,092, in der letzten 
aber nur 0,836) als am Schluss der al> 
kiihidfreien Vorperiode, währem! er in 
der Nachperiode (wo der Alkohol nur 
durch Kohlehydrate ersetzt wurde, statt« 
in der Vorperiode durch Kohlehydrate 
und Fett) allerdings nur 0,372 beti^ (in 
den letzten 4 Tagen derselben sogar 
0.680). Tn der Kontrollperiode trat wieiler 
starkes Defizit ein. Der Alkohol hatte 
also in der ersten Zeit der Alkobol- 
periode überhaupt nicht eiweissspavend 
gewirkt (ein Ergebnis, welches mit den 
Versuchen Miura s in Einklang steht) und 
zeigte sich den vcm ihm vertretenen 
Kohlehydr.ate und Fette noch mehr unter- 
legen als im 1. Versuche; im 2. Teil 
der Alkoholperiode dagegen hat auch 
hier unter den ungünstigsten Bedingungen 
der Alkohol die von ihm vertretenen 
Fette und Kohlehydrate vollständig zu 
ersetzen vermocht. - Es ist also durch 
den einen Rosemann sehen Versuch das 

j Ergebnis der letzten Vezauche Neu» 

I maon's vollauf bestätigt worden. 

Alles in allem erscheint es be- 
sonders nach den neuesten Versuchen am 

I normalen Menschen keine Frage, dass 
der Alkohol, nachdem Gewöhnung cin- 

I getreten ist, eiweisssparend wirken kann. 



Digiu^Lo Ly Google 



littenlnrberichte. 



89 



es fragt sich aber doch, ob dieses Re- 
sultat auch immer eintreten muss. R. 
hält es sehr wohl für möglich, dass es 
im übrigen ganz gesunde Menschen giebt, 
bei denen die Gewöhnung der Zellen an 
die eiwei:>$scbädigende Wirkung des Al- 
kohols (welche in der ersten Zeit der 
Alkoholperiode sich zeigt) gar nicht 
oder wenigstens langsamer und even- 
tuell nicht in Tollem Ms»« auftritt, 
wofür ihm der erste Versuch von Xeu- 
maun, die Versacke von Cbittendem, 
Welnke und Flechsig zn sprechen 
scheinen. Tritt so schon die eiweiss- 
sparende Wirkung des Alkohols nicht 
immer in gleicher Weise ein, so 
ist. wie R. ganz richtig betont, dieser 
Erfolg erst recht rweifelhaft beim 
kranken Menseben, da man nicht ohne 
weiteres sonehmea k&me, dass aicb «ich 
ditr Zellen eines Kranken in derselben 
Weise wie die eines (iesanden an den 
Alkohol gewöhnen werden. Besonders 
bei tlen fiLbLihalteu Tufektionskrankheiten 
sei es bedenklich, zu den schon vorban- 
denett Bakteriengiften noch ein weiteres 
eiweissschädigendes Gift dem Korper ein- 
zuverleiben, zumal es mehr als zweifel- 
haft sei. ob sich die Zellen der Kranken 
an die Alkokolwirkung gewöhnen würde. 
Allerdiniis könne biet nur das Kxpeiirnent 
den Ausschlag geben. Jedenfalls hält 
R. es für sweckmSssiger aber solchen 
Kr-inken eine genügende Ernährung <!(irch 
andere Nahrungsmittel, hauptsächlich unter 
starker Betonung des Znckers, darchza- 
führen, „von einer Verwendung 
alkob o Ii scher Getränke bei fieber- 
haften Infektionskrankheiten snm 
Zwecke der Ernihrmng aber lieber 
abzusehen". 



III. Pathologie. 

a) Allgemeine Organerkrankungen. 

H. Lneton Mayet (Lyon): Etndes sor 

les statisliques de ralcoolisme, II. Al- 
couiiüme et depopulation — Alcoo- 
lisme et tnberculose — AlcooUsme et 
suicide. Archives generales de Medi- 
cine. November 1901. 

M. glaubt, dass der Alkoholismus 
zwar ein Faktor, aber nicht der einzige 
und auch nicht der wichtigste liei iler 
Stagnation der iranzösischen Bevölkerung 
ist. Auch auf die Zahl der Geborten 
hat der AlkohoUsmas keinen deutlichen 



] Einfluss, da sich unter den fruchtbarsten 
j Departements einige der alkoholisier- 
testen befinden und umgekehrt, ferner 
besteht kein deutlicher Zusammenhang 
zwischen dem Alkoholkonsum eines 
j Departements und seiner Kindersterb- 
lichkeit Doch ist ein direkter Ein- 
' fluss wohl unbestreitb.ir, indem Trinker 
I schwächliche Wesen erzeugen, welche 
sterben, bevor sie sich fortgepflanzt 
: haben, oder unfruchtbare Descendenten 
haben. Ein indirekter Einfluss ist 
anch bei der Zahl der Todesfälle 
anzunehmen. M. weist auf die zahl- 
reichen bekannten Thatsacben hin, weiche 
den Zusammenhang zwischen Alkoholis* 
mus und MOTbidität und Mo:talität anter 
den Säuglingen unbestreitbar machen. 

Speziell bespricht M. noch den Ein- 
flnss des Alkohols auf die Tuberkulose, 

vorzugsweise an der Hand dreier Arbeiten 
von M. T^etulle (I/alcoolisme dans ses 
rapports avec la tuberculose pulmonaire et 
la lutte antituberculeuse IIj 31. Mai 1901 
p. 25 — 84 Paris Masson), von E. de La- 
verenne (Alcoolisme et tuberculose. An- 
nales dliygitoe, MSra 1901) und (r. Ben- 
dron iT.i^'- ""oveis tuheiculeux en Francc« 
P.iris, Firmin Didot IVUlli. 

Die Arl)eit von Letuile beruiit aut 
klinischen Beobachtungen. Unter 717 
Fällen von Lungentuberkulose zeigte sich, 
dass der tuberkulösen Arbeiter und 

über das Alter von 30 Jahren hinaus 
sogar 90",, .Mkoholiker waren. Der l'a- 
riser Arbeiter ist Alkoholiker, bevor er 
tuberkulös wird, und er wird tuberkulös, 
weil er sich täglich alkoholisiert. Der 
I^ariser Arbeiter giebt täglich ' 3 — -/^ 
seines Verdienstes für alkoholische Ge- 
tränke aus, eine enoime Summe im 
Vergleich zu den Ausgaben für die 
eigentlichen Lebensmittel. Die Arbeit 
von Lavarenne ist eine statistiscbe 
"^tnhV. welche auf der öffentlichen 
Statisque sanitaire des Villes de France 
et d'Algerie basiert ist Ordnet man 
die Departements nach der Tiiberkulose- 
sterblicbkeit auf lOUÜ Todesfälle und 
auf lOOO Einwohner und vergleicht 
die geographische Verteilung des Alko- 
holismus und der Tuberkulose in Frank- 
reich, so zeigt sich, dass einzelne Gouver- 
nements. - l >. Haut Savoy und Haute-Loire, 
eine sehr .starke Tuhevkuln.scsteibüthkeit 
und einen sehr schwachen Alkuhoikonsum 
haben und umgekehrt. Und swar sind 
die Resultate deswegen so wenig brauch- 
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bar, weil die- Tubcrkulnscstatistik sich ' 
auf 682 Städte erstreckt, weiche die ver- l 
BchiedensteBevölkerungsdichtigkeit haben. | 
M. verweist danu noch aul tVm aus dt-n 
englischen Sterberegistera sich ergeben- 
den Stadstiken Ton Ogle und Tatbam, 
wonach die Alkoholberule die grönte 
Sterblichkeit an Tuberkulose haben. 

Was die Beziehungen des Selbstmords 
suin Alkoholistnus betrifft, so erkennt M. 
solch /war auch an. aber bestreitet, dasssich 
eine diiekte Bezieh un<j zwischen der Zu- 
nabroe des Alkobolkonrams nnd derSelbst- 
morde konstatieren husse. In Frankreich 
eotsptechea die Gebiete luit den meisten 
Selbstmorden dnrcbaas nicht den Gebieten 
mit dem grössten Alkuholkonsuni. und 
während von Jahr zu Jahr der Alkoho- 
lismns von Norden und Westen nach Süd- 
osten vorschreitet, ändert sich die Zone 
der Selbstmorde nicht wesentlich. 

Nach M. ist übrigens der Alkoho- 
liker, der sich tot' t . im l .t im Selbstmörder, 
sondern ein Gei.'-ti-.skrankf r. .Xiier SeU)sl- 
mord als Geisteskrankheit dürle nicht mit 
Selbstmord als sozialer Krankheit (? Ref.) 
verwechselt werden. M. definiert danach 
die Rulle des Alkoholismus bei der Aetio- 
lofie der Selbstmorde folgendermassen: 
Die zunehmende Zahl der Alkoholiker 
vermehrt die Zahl der Geisteskranken 
nnd sehr wahrscheiiilich aueb die Zahl 
-der Geisteskranken, die sich toten, ferner 
vermehrt er durch seine degenerierenden 
Eigenschalten die Zalil der Deycneiierten 
und die Degeneration begüustii^t in ilircu 
verschiedenen Graden «Icn Sflhstiiiord. 
Der Selbstmord hat zahlreiche Ursachen, 
banptsScfalicb soaciale, unter welchen ach 
auch der Alkoholismus befindet. 



Haut mtlnann (Greifswald): Ein Fall 
von chronischer Lebercirrhose mit aku- 
tem Verlaut. Münchner Med. Wochen- 
schrift 1901, No. 13. 

Bei der Lebercirrhose kann iij.;n be- 
kanntlich 2 Formen unterscheiden: 1) die 
eigentliche atrophische mit Schrumplung 
des Bindegewebes und Entartung der Leber- 
zellen. Vcrfjrössernnf; der Müz, Stauungs- 
symptomen im Piortaderkreislaut (Baucb- 
'waasersucht^ und geringem oder fehlen- 
dem Ikterus : die hypertrophische Form 
mit Vergrösseruug der Leber und Milz, 
starkem Ikterus, keine Staunngserschei- 
nungeo. Neben diesen beiden reinen 
Formen giebt es aber zahlreiche Ueber- 



gangsformen . die als Mi^clifi irmen, 
Cirrhoses mixtes, bezeichnet werden. 

Einen solchen Mischfall teilt U. mit 
Derselbe betrifft einen 83jährigen Hof- 
besitzer, welcher täglich 1';^ — 2 Liter 
Schnaps getrunken hatte, plötzlich unter 
Erbrechen und Durchfällen erkrankte, 
rapid schwächer wurde, zunehmende Gelb- 
lürbunü seiner Haut, Bauchwassersucht 
und .Vns{ hwellung der Beine bekam tmd 
nach ti Wochen starb. Die Sektion er- 
gab erhebliche Vergrösserung der Leber 
mit starker Btndegewebswachemng, 
sttllrnweiser Wucherung und stellen- 
wciser geringer Degeaeratioa der 
Lebersellen, ebenso Vergrösserung der 
Milz, starken Ikterus und daneben allent- 
halben die Zeichen der FforladerstauuQg 
(cyanotiscber Magen- und Darmkatarrb, 
Frwoilerung der ßauchhauptvenen, star- 
ker Ascites und Oedeme an den Beinen 
Von anderen Zeichen des chronischen 
.Mkoliolismus fand sieb ebie Myocarditis 
und Nephritis. 

U. nimmt an, dass dei ungewöhnlich 
schnelle Verlauf durch eine Vergiftung 
dunkler Art xu erklären sei, welche sich 
zu der chronischen Alkoholvergtftung hin- 
zugesellt b«bc. 



b) Konstitutionelle Erkranicungen. 

R. Reuters Ueber Alk • i-lykosurie. 

Mitteilungen ans dem Hainburi^ischen 
.Staatskraiikcuhuuse, 1901. Ret. The- 
rapie der Gegenwart, 1901. September. 
R. hat seine I'^ntersuchuugen an 9 
schweren Trinkern angestellt, die frei von 
komplizierenden Oiganerkrankungen in 
der Mehrzahl Schnapssiiufer und herab- 
gekommene J^audstreicher waren und 
während der Beobachtung zu Bett und 
unter diätetischer Behandlung gehalten 
wurden. In den ersten 48 Stunden ihres 
Aufenthaltes im Krankenhanse, wo sie 
sich noch im akuten Alkoholnul^cb bc- 
fatiden und meist gar keine Xahiuug zu 
sich nahmen, waren sie meist auch trei 
von Zacker; erst nach Ablauf der akuten 
Trunkenheit wiesen sie schon bei leicht 
verdaulieber gemischter quantitativ selbst 
gewählter Nahrung Glykosurie auf, wah- 
rend bei strenger Diät niemals Zucker 
ausgeschieden wurde. Mit der Zeit stellte 
sich auch das normale Assimüations- 
vermögen wieder her und blieb auch einer 
allmählich zunehmenden Kohlehydr.^ten* 
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zufuhr gewachsen, so dass schliesslich 
100 gr. reiaer Traubeozacker vertrugen 
ward«. R. scbliesst ans diesen Beobach* 
tangen und denen anderer Autoren, d.xss 
gleichzeitiger Genuss von Alkohol und 
Kühlehydratcn iu genügender Menge und 
bei besonders dazu disponierten Indivi. 
(luen mit Zuckeransschfidung im Urin 
ciubei^ebt. Sind diese beiden Bedingun- 
gen (gleichseitiger Genuss von Alkohol 
und Kohlehvtlraten ' (lauernd vorhanden, so 
tritt nach R. eine bleibcndeHerabset::uug des 
AssimilationsTennögens für Kohlehydrate 
ein, die selbst noch andauert, wenn dfr 
ursächliche Alkobolgenuss bereits auf- 
gehört bat. Wenn diese Störung auch 
einen pathologischen Zustand ilarstellt, 
so scheint sie doch keine ernste Bedeu- 
tung zu haben, da nach R. bis heute 
kein Fall existiert, in welchem der l'eber- 
'^:m<i einer derartigen Alkuhul^lv ki isurie 
IQ eine echte Diabetes iestgestellt wurde. 



EulU Raimaun (Wien) : Ueber aliment.Hre 
ülvkosurie. Wiener klin. Wochen- 
schrift 1901, !^o. 21. 

Die Untersuchungen des T'iins von 
37 Säufern ergab bei den Ueliranten in 
einem Drittel der Kalle eine spoutuue 
oll recht erhebliche Glykosarie, weitere 
20 Deliranten schieden wenigstens Spuren 
von Zacker aus und nur bei einer Minder- 
zahl war eine spontane Zuckerausscheidung 
nicht 7M konstatieren. I)ie Assiniilations- 
grenze erreicht uuntittelbar nach dem 
kritischen Ablauf des Deliriums den 
tielsten Stand. jedenfalls handelt es sich 
hier um die Wirkung einer Stoflwechsel- 
störnng, welche die Rekonvaleszenz des 
Deliriums einleitet. Von diesem Zeit- 
punkt ab nimmt die Zuckerausscheidung 
rasch ab resp. steigt die Assimilations- 
grenze und kann schon binnen wenigen 
Tagen sehr hoch steigen. Dieser Anstieg 
verläuft häufig unter Schwankungen, die 
sich über Tage erstredcen. Bei Alko- 
hidikern ohne Geistesstörung^ fand R. 
nie spontane Glykosurie, nur unmittelbar 
nach der Alkoholanfhabme zeigte sich 
eine unbedeutende Herabsetxung der 
Assimilationsgrenze. 



WaldvOg'el : Zur Leiue von der Acolonurie. 
Ztschr. f. klin. Medizin. Bd. 38, 4—6 
p. 506. Schmidt, Jahrb. 1901, Heft 3. 



] Die StofJwechsehmf rrsurbungen bei 

IAcetonurie ergeben i)e/üglich der Ein- 
wirkung des Alkoholgenusses, dass Bier- 
genuss ebenso wie die Darreichung von 
I Alkoh<d in geringen Mengen die Aceton- 
j ausscheidung steigert. 



I c. PrädisponierencJe Wirkung bei 
' Infektionskrankheiten. 

Prof. Hr. Uamiuer (Brünu): Alkohol 
und Tuberkulose. Prager medizin. 

Wochenschr. 11)01. Xr. -Jli. — Dtsch. 
Medizinalztg. lüOl, No. 68. 

Koranyi hatte die Vemintung aus» 
gesprochen, dass der Alkohol ähnlich wie 
in der Leber und in <ieii N'ieren so auch 
in der Lunge eine lebhafte Bindegewebs- 
entwickelung anregen könne, wodurch die 
tuberkiilosen Krkrankungshcrde gegen die 
Nachbarschaft abgescblussea würden und 
zur Abheilang gelangen. H. glaubt dies 
auf Grund dreier solcher Fälle, wo ausge- 
sprochener Alkohoimissbrauch stattgefun« 
den hatte, bestätigen zu können, lisst es aber 
unentschieden, ob auch massiger Alkohol- 
gen uss eine ähnliche günstige Wirkung 
ausüben könne. Die allgemeine An- 
i schauuni^, l.iss der Alkobolgenuss und 
! mehr nuch tler .■\lkohnlnli.^^brauch zu 
Tuberkulose prädisponieieu, sucht H. mit 
seinen Befunden durch den Hinweis in 
Kinklaug zu bringen, dass bei der all- 
gemeinen Verbreitung der Tuberkulose 
und der Zunahme des Alkoholismus auch 
die Zahl der Tuberkulösen, welche der 
Trunksucht ergeben sind, gestiegen sei, 
wodurch sich das Verhältnis zu Ungunsten 
der Tuberkul< seu verschoben habe. 
Andererseits begünstige die durch den 
t Alkohoimissbrauch heivorgerufenen so- 
zialen Schäden die Verbreitung der Tuber- 
' kulose. Dem will aber Referent nur 
I die Tierversuche von Laitiueu u. A. 
en^egenhaltea, wonadi der Alkohol 
zweifellos die Flrädisposition f9r Tuber- 
kulose eriidht. 



T. N. Kelynaky Manchester: The re- 
latiou of alkoholisme to tnberculosis 
(Alkohol und Tuberkulose). Precis of 
a paper communicated to the British 
congres of Tuberkulosi«. The Lancet 
3. Aug. 1901. 

Um die Betiehimgen des Alkohols 

zu Tuberkulose allseitig satxdtteiD, be- 
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trachtet K. die 3 verschiedenen Stand- 
punkte die man zu der Frage einnehmen 
kantt und eingenonmien bat: 1) Alko- 
holisnius und Tuberkulose sind Anta- 
gonisten resp. der Alkobolgebraach ver- 
hütet und bekämpft die Tüberknlose ; 2) 
der Alkoholbmus steht mit der Tuber- 
kulose in gar keiner Beziehung ; -h der 
Alkohol prädisponiert zur Tuberkulose. 

K. erörtert am ansfabTlicbsten die 

3. Anschauung, die er selbst auf Grund 
seiner Unters ucbmigen teilt, dass dei 
Alkobolismvs nur Tuberkulose prädispo- 
niere. Er weist darauf hin, dass Dr. Hector 
Mackenzie in einem jüngsten .\rtikel über 
Tuberkulose den Alkoholismus für eine 
mächtige prädisponierende Ursache der 
Tubrikulnse erklärt (nach Mackenzie nei- 
gen Alkoholiker besonders zur Miliar- 
tnberkulose, bei Leuten, die im Laufe einer 
Alkoholneuritis starben, findet 'nan fast 
stets Lungentuberkulose, ebenso wie die 
Leberdnrhose hSufigr durcb Tuberkulose 
des Bauchfells oder Rnistfells kompliziert 
sei), auf einen Ausspruch des i^oiessors 
Thomas Ollivier, wonach der Alkohol 
besonders bei jungen in Bezug auf Tuber- 
kulose erblich belasteten Personen ver- 
derblich wirke und eine akute Schwind- 
sucht hervori-ufe. der sie bei Abstinenz 
\ind regelmiissifjem I-eben sicher ent- 
gangen wären. Es giebt femer statistische 
Daten von Dickinson, wonach Tuber^ 
kulose bei^Trinkern dreimal häufiger vor- ' 
kommt, als bei andern Leuten, und von 1 
Dr. Rolleston, wonach unter 67 Fällen 
von Tuberkulose bei Trinkern eine erb- 
lidie Belastung durch Tuberkulose nur 
bei 10 B 18 % gefunden wurde, während 
sonst der erbliche Faktor bein.dn :10 "„ 
betrug und Lungentuberkulose nahezu bei 
V3 der Fälle von Lebercirrhose und sehr 
b&tt6g bei Alkoholnenritis vorkommt. 

Die Untersuchungen K.'s selbst er- 
streckten sich auf das Vorkommen von 
Fhtise bei Alkoholnenritis und 
bei Lebercirrhose. Unter 8 Fällen 
von Alkoholneuritis, welche K. in 3 Jahren 
im Kgl. Krankenhause zu Manchester 
untersucht hat (sie bildeten 6 aller Fälle), 
zeigten 7 Fälle (alles Frauen), odet "„ 
Lungentuberkulose, einer von ihnen 
ausserdem noch Darmtnberkulose ; in 5 
Fällen waren beide Lungen nffizieri, in 
zweien nur die linke Seit dieser Zu- 
sammenstellung, die K. bereits 1896 ge- 
macht hat, hat K. noch 2 Fälle von 
Alkobolneuritis zur Sektion bekommen. 



In dem einen Fall einen o.') jährigen Mann 
betrettend, der gleichzeitig auch Leber- 
cirrhose zeigte, waren beide Lungen mit 
'l uberkeln übersäet, während im zweiten 
Falle, der eine 32jäbrige Frau betrai, 
zwar auch Leberdnrhose und eine Broncho- 
pneumonie, .Iber keine deutliche Tuber- 
kulose bestand. Im ganzen zeigten also 
von 10 tötlicheu Fällen von Alkohol- 
neuritis !^0^ Lungentuberkulose. Auch 
bei der Arsenneuritis bei Biertrinkern in 
Manchester werde in einem grossen Teil 
der tötllchen Fälle Lungentuberkulose 
gefunden . welche in einigen Fällen 
zweifellos das Ende beschleunigt hatte. 
Was die Lebercirrhose betrifft, so hat 
K. unter 121 deutlichen Fällen bei 2S 
oder über 2b% deutliche Tuberkulose 
ge fanden und zwar bei 14 akute Phtise 
und bei 12 akute tuberkulöse Peritonitis* 
bei (> waren die Lungen allein, bei 4 das 
Bauchfell allein affiziert. Bei 12 oder 
10;^ schien die Tuberkulose direkte Todes- 
ursache zu sein. 



d) Nervenerkrankungen. 

Halben: Ein Beitrag zur Polyneuritis 
.ilcoholica. — Pr^eglad lekarski 1900, 
Xo. 17 19. Neurolog. CenUalblatt 
1901, No. 11. 
H. hat 3 FäUe von alkoholischer 
PolMirmitis, die zur Sektion kamen, ana- 
tomüicb untersucht. In 2 Fällen waren die 
Vorderhomzdlen deutlich verändert und 
xwarzeii^ten sie voi zugsweise Chronuit dvsc. 
an manchen Stellen exzentrische Stellung 
des Kernes. In einem Falle wurde eine 
ausgeprägte Degeneration der GoU'scben 
Stränge im Ilalsmark und im mittleren 
Dorsalmark festgestellt, während die hin- 
teren Wurzeln normal waren. H. glaubt, 
dass hier eine st-lbs'iindige herdartige 
Erkrankung des liulsmarks stattgefunden 
bat mit sekundärer absteigender D^ne- 
ration der Hintentränge. 



R. Stlntzillg ijenat; l'eiiei Xciniti.^ -and 

Polyneuritis. Müncbn. med. Wocbenscbr. 
1901 No. 4Ü. 
Der echten multiplen (interstitiellen) 

Nervenentzündung stellt S. die multiple 
degenerative Atrophie der Nerven gegen- 
über, welche durch Gifte veranlasst werde, 

die entweder von au*^: 1 n in den Körper 
gelangen oder im Körper gebildet werden. 
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2o den enteren gehört vor allem der I 
Alkohol. Der anatomische Belund der j 
sog. aIk«boli$chen Polyneuritis entspricht | 
der degenerativen Atrophie ohne Beteili- 
gung des Binrlegewebcs. I)a<^e<jen finde 
sich sehr häutig eine ICrLrankung der 
Nervengefässe (Verdickung sämtlicher udcr 
einzelner Schirhtcti'. die nher nicht die 
Ursache der Ncrvcudcgcueralion sondern 
eine koordinirte Encbeinung sei. 



ROBpf (Bonn): Ueber die chemische 
VerSttdening des Muskels bei Ent- 

STtunpreaktion. ■ Vcrsanimlunj: der 

sSdwestd. Neurologen und Irrenärzte. 

Baden-Baden, 9. Jnni. — Psych. 

Wocheuschr. 1001, Xu. 1-5. 

Bei .\lkobol'>Nearitis ist der 
Wassergehalt des Maskets herabgesetzt, 
die Menge der festen Bestandteile erhöht, 
der Fettgehalt (das Fett steht dem Pal- 
mitin und Stearin am nächsten) aufTailend 
hoch, der Gehalt an « alinni- undNatiiom- 
sahen ebenfalls erhöht. 



NatmtO (Montevideo) : Deux cas de mal 

perforaut tr.iites par le mothrnle de 

Cbipault. Anuales de neuxulogie cbirurg. 

1901. No. 1. — Centralbl. f. Chirurgie 

1901. No. S9. 

Der eine Fall von Mal perlorant 
betriffl einen 38jährigen All.uhülikcr. Die 
Heilung erfolgte dorch Dehnung des 
Nevoiubiales. 



S. LipIjawHki: Neurmyositis auf dem 
Boden des chronischen Alkoholismns. 
Wratsch, 1901. Nü.40u.47.— Deutsche 
med. Wochenschr. 1902, No. 1. 

L. teilt einen Fall aus der Senator- 
seben Kiinik mit, v/u die Pulyueuritis 
und die Myositis, beide dnrcb Alkobol- 
verjjiftung bedingt , in einander über- 
gingen, sodass es schwer war zu sagen, 
welche von beiden Aflektionen die |>ri- 
märe war. L. scheint anzunehmen, dass 
beide Aflektionen kordiniert waren. 



Bemheimer (Innsbruck): Bemerkungen 
über die Tabaks- u, .Mkoholamblyopie. 
Ven. d. opbtbalmulog. lies, in Heidel* 
bei^» Angust 1901. — Müncheoer med. 
Wocheoscbr. 1901, No. 88. 



I B. hat 20 Fälle vnn Alkohol- und 

j Xabakamblyopie in ihren ersten Anlangen 
I beobachtet. 8 davon betrafen Bahn* 
bedienstete, welche wegen anderer Augen- 
beschwerde die Klinik aulsuthten und 
bei denen bei genauer Untersuchung eine 
eben merkliche Trübung und Rötung der 
äusseren Pupillenhälfte die Diajjnose er- 
möglichte, während charakteristische Be- 
schwerden fast ganz fehlten. Dieses Früh« 
Symptom ist für axiale retrobulbäre Neu- 
ritis charakteristisch und stützt die An- 
! sieht derer, welche die Alkohol- und 
Tabakamblyopie für eine primäre partielle 
inteistitielle Neuritis halten. B. betont 
auch die Wichtigkeit der frühzeitigen 
Diagnose fui die vollständige Heilung. 



e) Pathologie und Erkrankungen 
des Gentralnervensystems. 

Paul Kiffel (Lörracbj: Ueber Kücken- 
marksverSndemngen bei akuter Alkohol* 

Neuritis. Freiburger Dissertation 1900. 
Nachdem bereits Gudden und Heü- 
bronner die Mitbeteiligung des Rücken* 
marks bei AIkohol*Neuritis in einer Reihe 
von Fällen erwiesen haben, berichtet R. 
über eiueu weiteren Kiiil von alkoholischer 
Polyneuritis, in welchem solche Veran* 
derungen gefunden wurden, 

£s handelte sieb am eiueu öUjähri- 
gen Gastwirt, welcher bereits seit Jahren 
an .Anfällen von Herzklopfen und .\sthma, 
vor 12 Jahren an „rheumatischen'^ Schmer- 
zen in den Gelenken gelitten hatte und 
6 Wochen vor seiner Aufnahme in die 
Klinik unter Schwellungen und Lähmungs* 
endieiuuugen am linken Arm und den 
Beinen erkrankt war. Es er<^at> sich 
ausser starker Wibveiternti^ der Herz- 
dämplung eine Lähmung der .Strecker des 
Vorderarmes sowie beider Beine mit Entar* 
tungsreaktion. — Einige Tage nach der 
Aulnabme erfolgte der Tod durch Herz- 
schwäche. 

! Bei der Sektion fanden sich nun 

(ausser tuberkulösen Veränderungen in 
den Lungen und im Darm) nicht nur 
in den gelähmten Nerven deutliche Dege* 
I nerationserscheinungen (besonders im Ra- 
dialis und im Peroneus), sowie in den 
Muskeln die ersten Stadien einer atro- 
phischen Degeneration (Quellung und 
Schlängelung der Faserbündel m'it erhal- 
tener Qneratreifang dnersdts und quer 
seikluftete Faserbundel mit oadentlicher 
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Qnerstrcifung oder starker Kernvermehnillg 
aDdererseitüj.soadem auch im Rückenmaric 
starke pathologischeVeTindeninjten. Beson- 
ders betroffen zeigten sich die motorischen 
und seasiblen Wuizela iuaerbalb dts 
Rnckenmaik^ irihiend die extramedul- 
läreo Wurzeln nur veni^' oder gar nicht 
affiziert waren: an den Rückenmarks- 
slräogen zeitjten sich vorwiegend die 
Hinterstränge erkrankt, und zwar im 
Lendenteil die Burdach'schen Sti.'in<iL>, in 
deu büberen Abscbnittcu die üoll'scbeu 
StrSnge stSrker, -während die Pjnamiden- 
seitenstränge nur im BrustmarU deutliche 
Degeneration zeigten. — An den Ganglien- 
zellen der Vorderbömer konnte nur das 
Hinausriicken des Kernes an ilie T^eri- 
pberie und die Abplattung desselben als 
sicher pathologisch angesprochen werden. 

Da in diesem Fälle die iutrame- 
dnllären Wurzeln wesentlich stärker be- 
troffen waren als die extramedullären, 
so schliesst sich R. der Anncht Heil- 
bronners, welcher auch in den extrame- 
dullären Wurzeln keine Veränderungen 
gefunden hat, an, dass die lentrale Ver- 
änderung weder direkt eine Folge noch 
eine Ursache der peripheren sein könne, 
sondern dass beide koordinierte resp. 
gleichzeitige Veränderangen stod* welche 
der Alkohol setzt. 



HiclieUne Htefftnowska : Locaiisation 

des alterations cerebrales prodiiits par 
l'ither. Travaux de laboratoire de 
rinstitut Salvay ä Bmxelles, III. S. 2ö. 
Micheliue Stefanowska: Sur la m ic 
de formation des varicosites dans ies 
l^olongements des cellnles nerveoses. 
Ibid. III. S. S3. — Nenrol. CentralU. 
1»01. No. 11. 
St. fand im Gehirne von Mäusen, 
welche längere oder kürzere Ztit mehr 
oder weniger starken Aetherdünsten aus- 
gesetzt worden waren, die Hauptverän- 
derungen in der Rinde. Dieselben be- 
trafen alle nervösen Elemente: die Zell- 
körper werden geschwollen, kugelig und 
zeigen bei stärkerer Kinwirkang undeut- 
liche Konturen, die Dendriten vcrlieien 
ihre birnlurniigeu Ansätze und liekomnieu 
statt derselben kleine Perlen (Gtanula* 
tionen). di.- ihnen ein rosenkianz-ähnlirhes 
Aussehen geben; in vorgescbritteneu l' ällen 
vergrössem sich die Perlen zu dicken An- 
schwellungen der Varikositäten. Aehn- 
liche Veiändetm^en seigen auch die Axen- 



cylinder und ihre Kollnteialen. Die Ver- 
änderungen 6nden sich vorzugsweise im 
Riechlappen, im Scblafenlappen, im Lo- 
bas limbicus und in zerstreuten Herden in 
verschiedenen Tertitorien des Hirnmantels, 
besonders in der Molekularscbicht der 
Rinde, auch in den grossen Ganglien der 
llirnbasis (mit Ausnahme des Schwanz- 
und Linsenkerns) und des verlängerten 
Marks. — Blieben die Tiere längere Zeit 
am Lehen, so konnte eine Abnahme der 
Gianulatiouen und Varikositäten konsta- 
tiert werden. Es tritt also eine langsame 
Wiederherstellung der organischen Ver- 
änderungen ein, wenn das Tier lange 
genug am Leben bleibt. 

Die Bildung der Varikositäten an den 
Protoplasmafortsätzeu, die ähnlich auch 
nach Alkoholeinwirkung beobachtet wer- 
den, verläuft näher in 4 Phasen : 1) Verlust 
der birnförmigen Anhänge, 2) Auftreten 
von hellen und dunklen Punkten im Ver- 
lauf der Dendriten, 8) Auftreten von ganz 
kleinen Granulationen, welche die Zell- 
fortsätze wie i einer Staub bedecken, 
4) Auftreten grösserer Perlen und Vari- 
kositäten. St. meint, dass es sich dabei 
um eine Verflüssigung des Protoplasma 
handelt: die Perlen sind als Tropfen an- 
zusehen, während die zwischen ihnen 
lagernden ibter Flüssigkeit beraubten 
festen Bestandteile als sehr atarit Ter- 
dunnte Fäseichen erscheinen. 



E. Itiliinann : Beiträge zur Lerne von den 
alkoholischen Augenmuskellähmungen. 
— Jahrb. f. Psych, u. Neurol. 19Ü1. 
XX. S. 36. NeuioL Centralbl. lUOl No, 7. 
R. teilt zwei genauer beobachtete 
Fälle von Polioencephalitis sup. akuta 
haemorrbagica (W ernicke) bei Alko- 
holikern mit und ist der Ansicht, dass, 
obgleich er in der Litteratur ausserdem 
nur noch 21 auf Alkobolismus beruhende 
Fälle auffinden konnte, diese doch nicht 
so selten ist. Akute Augenmuskel- 
lähmungen wiinlen bei Trinkern ziemlich 
häufig beobachtet und seien oft auch von 
Erscheinungen begleitet, welche dem Bilde 
der Polioencephalitis entsprechen. Die 
meisten Augcumuskelläbmungen bei Trin- 
kern entstehen durch entzfindliche Vor- 
gänge in der Gegend der .Augenmuskel- 
keme. Was die Deliranten betrifit, so 
ist in der Litteratur wenig Positives über 
gleichzeitige Augenmuskellähmung vor 
banden. R. hat aber unter 44 typischen 
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Delirantcn eigener Beobachtung 7 Fälle 
mit Aagcnmuskclstöruugeu ^meist der 
PapflleoiiiBeTTatiofi) gefunden, die durch 
ihr klinisches Bild r. 15. refiektoiische 
Fupüleostarre) auf eine zeutraie Läsion 
bindeateten. Ueber 50 Fille von Kor- 
sakow'scher Psychose auf alkoholischer 
Grundlage, die R. aus der Litteratur zu- 
sammengestellt hat, fanden sich sogar in 
15 Fällen (30 "„) Angeninuskelstörungen, 
unter "Jo meist schwer und tötlich ver- 
laufenen Fällen von Alkoholneuritis oi inul 
Auch bei anderen Alkoholikern 
(Alkoholverriicktheit, Epilepsie) wurden 
solche Störungen beobachtet; R. selbst 
fand solche in Fonn von PapillendiiTerens 
uti 1 Fehlen der I.ichtreaktion. in einem 
Falle von akutem Aikobolwabnsiun und 
eloem Falle von chron. Alkoholiamns 
mit Queiulantenwabn. 

Bei allen diesen Kranken finden sich 
Geistesstörung , Augenmuskellähmungen 
und Polyneuritis in der veischiedea- 
art^ten Weise kombiniert. 

Die Augenmuskelstörungen setzen 
tiemlich plöt^eh ein, doch nie aus voller 
Gesundheit, vorwiegend handelt es sich 
um Störungen der Licbtreaktiou der Pu- 
pille oder völlige Pupillenstärre ; von den 
Augenmuskeln sind am häufigsleii lie 
äusseren betroffen. Die Diagnose einer 
sentralen Lfihmung ist zu stellen, wenn 
1) die Lähmung der äusseren Augen- 
niuikelii sich progressiv entwickelt, 2l die 
Lichtreakiiou tier Pupille schwindet. W) der 
Sphincter gelähmt ist.4ieineOkulomotorius- 
lähmuug sich mit Myosis verbindet. 5) bei 
reiuur Upbtalmuplegia interna. Wenn nicht 
der Fall unter Steigerung der schweren 
Allgemeiuschverniöijen totlich verläuft, so 
bilden sich die Erscheinungen zuritck, 
aber meist nur sehr langsam. 

Der Sektionsbefund ergab in den 
meisten Fällen das typische Bild der 
Polioencephalitis i^haemorrbagica acuta. 
Gelegentlich kommt dieser Befund auch 
ohne deutliche Erscheinungen während 
des Lebens vor, so dass man annehmen 
moas, dass in diesen Fällen der Prozess 
an den Gelassen noch nicht die nervösen 
Elemente in Mitleideuscbatt gezogen bat. 
Bei der sogenannten Alkoholparalyse han- 
delt es sich nach R. mei.st um eine K<jm- 
bination von echter Paralyse mit chro- 
niwhem Al]u>tiolismu$, in seltenen Fällen 
um die Korsakow'sche Psychose. 



T. Bechterew (St. Petershnrp) : Ueber 
akut auftretende Störungen der Moti- 
llotat mit den Merkmalen corehellarer 
Ataxie bei Alkoholikern. — Neurol. 
Ceutralbi. 1900. No. 18. 

B. hat bei chronischen Trinkern SU« 
weilen folgendes Symptomenbild beo- 
bachtet. Im Anschluss an einen stär- 
keren Trinkexzess stellt sich manchmal 
nach dem Erwachen aus dem Schlafe 
ein starkes Hin- und HerschwLUiken ein, 
so du^s sich die Kranken kaum autrecht 
zu halten vermögen; Sttgleich besteht 
Schwindel und Schwere im Kopf, zuweilen 
auch üebelkeit und Erbreeben. Während 
diese Allgemetnerscheinungen aber mit 
der Zeit an Stärke abnehmen, bleibt 
die auffallende Gleichgewichtsstörung be- 
stehen. Manchmal ist dieselbe so stark, 
dass sogar beim Stehen ein heftiges 
Schwanken nach beiden Seiten eintritt, 
das beim Gehen noch zunimmt. Gleich- 
zeitig besteht mehr oder minder deut- 
licher Nystagmus beim Seitwärtssehen. zu- 
weilen etwas Scbmerzhattigkeit bei tiefer 
Perkussion am Hinterkopf (neben den Zei- 
chen des chnmischen Alkoholismusl. In *i 
Fällen, die B. beobachtet hat, waren epi- 
leptische Anfinie vorausgegangen. Bei ge- 
eigneter Behandlung trat in mehreren 
Wochen bis 3 Monaten Heilung ein. 
Nach der Ansicht ▼. B.'s handelt es sich 
in diesem Falle um einen akuten Prozess 
in den mittleren Teilen des Kleinhirns. 



f) Geistesstörungen. 

Robert dJaiipp (Heidelberg). Die Dip- 
somanie. Kiue klinische Studie. — 
Jena 19Ui. 101 S. 4 Mk. 

Auf Grund einer sorgialtigen Würdi- 
gung der Litteratur, 8 ausführlicli eigener 
Ivraukenbeobachtungen und 24 kürzer 
referierter Krankengeschichten aus der 
Litteratur entwirft G. ein eingehendes 
klinisches Bild dei Dipsomanie, welcher 
Gaupp das kliu. Bürgcrrechtals einer Form 
psychischer Epilepsie, als welche sie be- 
sonders von Kraepelin aufgefasst worden ist, 
erwerL cn will. Es ist ihm dies auch wirklieb 
gelungen, und es wird wohl damit die 
Sonderstellung der Dipsomanie als einer 
rein alkoholischen Erkrankung endgültig 
aufboren. 

In der Einleitung bespricht G. die 
Geschichte der Lehre von der Dipsomanie, 
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die periodischen Veistifimnmccn der 
Epileptiker uad entwickelt dcu BeghtV 
der ^i^epsie. Es folgen denn in einem 
2. Kapitel die eigenen Beobachtungen 
G.'s und zwar stellt er 1. Fälle von reiner 
DipeomMue, 2. FiUe ^00 periodischer 
Ventimmang bei Epilepsie und B. Fälle, 
wo Epüepsie und Dipsomanie verbanden 
beobachtet worden sind, nebeneinander. 
Es zeigt sich, dass allen diesen Fällen und 
Formen ein Haupts ymptom gemeinsam 
ist, nämlich das Auftreten periodischer 
Verstimmungen, die plötzlich kommen, 
einige Stunden oder Tage dauern und 
ebenso plötzlich wieder schwinden, worauf 
der Kranke Ansicht in das Pathologische 
seines Verhaltens zeigt. Die Verstimmungen 
bilden manchmal ein Frübsymptom der 
Epilepsie und zeigen sich lange, bevor 
es /AI schweren Symptomen kommt. Die 
Verstimmungen der Dipsumanle gleichen 
durchaus in ihrer klinischen Erscheinung 
den epileptischen, und es bilden sich beim 
periodischen Trinker im Laufe der Zeit 
diejenigen Wirkungen seines geistigen 
Wesens aus, in dem der epileptische 
Charakter sich kuivlc^iebt, so d;\ss die 
Dipsomanie nur als eine Aeusser- 
nngsform der Epilepsie angesehen 
werden kann. 

In einem 3> i\.apitel giebt G. dann 
eine zusammenfassende Darstellung der 
Lehie von der I)ip)Son'..inie auf Gnmd der 
so gewonnenen Anschauungen. Er erörtert 
zunMchst BegrÜT und Ursache der Krank- 
heit (bei Männern häufiger, besonders im 
8. und 4. Jahnsehnt), entwirft dann in 
kurzem ein ausgezeichnetes klinisches 
Bild der Krankheit und bespricht Diag- 
nose und Aetiologie. Was die letztere 
betrifft, so betont (i., dass wir vorläutig 
nicht wissen, warum die Epilepsie in 
manchen Fällen als periodische Trunk- 
sucht auftri'.t, doch giebt es eine Reihe 
von Faktoren, welche den Ausbrach be- 
günstigen, unter denen riie eil liclie Be- 
lastung in erster Linie steht i wenn es 
auch falsch ist, dass Trunksndit stets die 
TTi Sache der Dipsomanie is^, so ist es 
doch sicher, dass sehr oft chronischer 
Alkoholisraus der Dipsora.iuie vorangeht. 

Die Prognose der Dipsomanie ist 
nach G. ungünstiger als die der gewöhn- 
lichen Epilepsie deswegen, weil beide 
bäaüg, oder richtiger meist, zam Alko- 
holismus führt, welch» Körper und 
Cieist zu riruiirie richtet. In solchen 
schweren FäUen müsse dauernde 



Anst.iltsbehandlnng eintreten. G. betont 
auch gebührend die (ielabr des Selbst- 
mords. Nur wo es gelinge, den Kranken 
dauernd abstinent zu halten, sei eine 
Bessenmg in der Ausseuweit möglich. 
„Ist schon für den gewöhnlichen Epilep- 
tiker der Alkohol eine grosse (iefahr, so 
ist er für den Otpaomanen der tödliche 
Feind.« 

Eine kurze Besprechung der fomi- 

sischen Bedeutung der Dipsomanie und 
ein ausführliches Litteraturverzeicbnis 
(224 Nummern) schliesst die Schrift, durch 
welche die Lehre von der Dipsomanie 
zu einem gewissen Abschluss gebracht ist. 



T* D. CrotherSy Hartford: Dementia 
foUowing Inebriety. — American medical 

association, Juni liHJl, Lancrt, juli 1901. 
C macht auf die Gelahrea des 
dauernden miss%en AUcoholgenusses auf* 
mericsam. Das gewohnheitsmässige Trin« 
ken sei, auch wenn es nicht zur Trunken- 
heit führe, schädlich, und der sogenannte 
massige Trinker leide sowohl körperlich 
wie gei.stig infolge seiner Gewohnheit. 
Ks kommt bei demselben häufiger zu 
geistiger Schwäche als bei Leuten, welche 
sich gelegentliche Exzesse bis zur Trunken- 
heit gestatten, sonst aber nichts trinken 
und so in der Zwischenxdt die gelegent- 
lichen Störungen wieder ausgleichen und 
ihr körperliches und geistiges Gleich- 
gewicht wieder gewinnen können. Das 
Leben des „müssigenTrinkers" werde mehr 
und mehr maschinenmässig. Er verliere 
die Fähigkeit, sich neuen Verhältnissen 
anzupassen sowie die dazu notwendige 
Knerf,'ie und llrtt^lskrait. Seine Ver- 
dauung wird beeinträchtigt und so kommt 
es tu eintt mangelhaiten EmShrnng. Ein 
Geist von Unruhe und Unstetigkeit erfüllt 
ihn, er hat ein fortwährendes Bedürfnis 
nadi Anregung und Verinderung. Häufig 
sind mit der alkoholischen Tendenz des 
massigen Trinkeis andere narkotische 
Sudkten, ferner Relsesucht, Spielsacht etc. 
verbunden. 



Giiiseppp Sepilli i Krcsciai: L'alcoolisme 
come causa dellc paralysi generale. An- 
nali di neurologia 1901. Bd. 19, S. 89. 
Unter 1456 Erstaufnahmen in der 
IVovinxial'Irrenanstslt su Ifoesda liess sich 
bei 'ieO IT",, Alkoholmissbrauch als 
Haupt- oder liiüsursacbe feststellen. Von 
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1U2 Paralytikern, die 1894 -1900 aof- 
genommen Warden, war bei 16 Kranken 
(lo M:i!im r, :! Fraueu) oder beinahe 16 "„ 
Alkoholiätnus als alleinige Ursache der 
Krankbeit anzanebmen. Die Erscheinun- 
•jcii in diesen 1(» Fälk-n boten nitlu.s 
Abweicbeudes vua dem gewöhulicben 
Bilde der Paralyse der Irren. Die meisten 
Fülle (9, gehörten der dementen Form, 
() der exaltierten, 1 der Depression an. 
Sprachstörungen wurden in allen. Zittern 
der Gesichts- und Zungenmuskulalur in 
den meisten Fällen beobachtet; sehr kon- 
sunt waren starre, enge und ungleiche 
Papillen und allgemeine Läbmungserschei- 
nungen, vereinzelt kamen apoplcktische 
oder epileptilurme Auliille vor. Alle 
Fälle verliefen ohne Remission in 2— 5 
Jahren tötlich. Der an.itomisclie Fiefund 
glich dem der klassischen Paralyse. S. 
glaubt demnach, dais man kein Recht 
habe, die alkoholische Paralyse von der 
allgemeinen Paralyse als besondeie Fotm 
abzutrennen. Alkuholisnius land sich 
übrigens ausser in den 16 Fällen noch 
liinfntal in \'erbintiung riiit "^vphilis 'ein- 
mal mit zweifelhafter S}philis/, neunmal 
mit sexuellen Exzessen, zehnmal mit Ver- 
erbung:, zweimal mit Syphilis und Ver- 
erbung, einmal mit Trauma, einmal mit 
Vererbung und sexuellen Exzessen. 



0. Saiiermann (Bouur: Statistisches über 
die Trunksucht. — Psvchol. Wochen- 
schrift III.. 19U1, Xo.'29. 

S. hat das statistische Materi:i1 '/ ihl- 
karten) der Bonner Irrenanstalt aus den 
Jahren 1S96<-I900 hinsichtlich seiner 
Beziehungen zur l'iunksucht t ' arbeitet. 
Es ergab sich, dass in den einzelnen 
Jahren der Reihe nach U,8%, 27,1",,. 
22.2 22,0 20,9 "„ Männer und 
^;S%, 4,2% Frauen 

Trinker varen. zasammeu von 1896 
bis 1900 21,5",, Männer, 3,2 <», Frauen. 
Von den erblich belasteten 701 ficistes- 
kranken waren 22,2 "„ der Männer, 1^,2 
der Frauen, im ganzen 122 = 17,4% 
lediglich durch Trunksucht belastet, von 
welchen 4ö selbst Trinker waren. Trunk- 
sucht war neben andern erblichen Mo- 
menten als l-L-lnstenflrs Motr.rtit iM) 
Nicbttriukern angegeben. Trunksucht hat 
überhaupt eine Rolle gespielt bei 
287 Trinkern. 
77 Nichttrinkern als einzig belasten- 
des Moment, 

Der Alkoholismos. 



60 Nichttrinkern als belastendes Mo- 
ment neben anderen erblichen Fak- 
toren. 

im ganzen also bei 424 oder 18,7% aller 

Aufnahmen. 

Von den Triukeru waren 38,3 ,"(, erb- 
lich belastet, von den Nichttrinkern nur 
; besonders gross war der l'nter- 
schied bei den Männern, nämlich 38,8 % 
gegenöber 25.3%. wahrend bei den 
Ftaiicu ein wesentlicher Unterschied idch 
nicht ergab. 

I Besonders stark ist die Kriminalität 

I bei den geisteskranken Trinkern. Während 
! von den 1978 Nichttrinkern nur 11,5 % 
Männer, 8.4 *'„ Frauen, im ganzen 7,1 "„ 
1 vorbestralt waren, waren es unter den 
I 287 Trinkern 17 "o Männer, 8,5 % Frauen, 
im ganzen 16"',,. also mehr als die dop- 
pelte Anzahl. Wenn man nur die Ge- 
setzesverletznngen gegen das Eigentum 
im 1 ;;Lgeu die Person berücksichtigt, so 
waren unter 141 Bestraften 38 Trinker 
und 106 Nichttiinker. An den Etgen- 
tumsvergehen beteiligten sich die Trin- 
ker mit 21,2%, an den Vergehen g^en 
die Person di^egen mit % {S0% 
Minner, 66,6% Frauen). 

Von den 2>^7 Trinkern litten an 
Epilepsie 23 (21 Männer, 2 Frauen), 
an Delirium tremens 41 (d5 MSnner, 
6 Frauen), an den Erscheinungs- 
formen fies chron. Alkoholismus 136 
(123 Muuuer. 18 Frauen), an 'ieistes- 
stömogen von nicht speziell alkoholischem 
j Charakter 82 (68 Männer, 14 Frauen). 
Unter den 2195 Entlassenen waren 140 
Alkohoiisten, oder 6,8% (11,2% MSnner, 
0,9 *\, Fraueu), von welchen 180 oder 
92,8% als geheilt oder gebessert ange- 
sehen wurden, mehr als doppelt so ^iel 
wie bei den übrigen Geisteskranken, ob- 
gleich den Alkoholisten keine speziell 
antialkoholistische Behandlung zu Teil 
wurde. S. meitttt dass dieselben alle 
einer Erziehung zur Enthaltsamkeit mehr 
I oder weniger zugänglich gewesen wären 
und unter geeigneter Behandlung völlig 
hätten geheilt werden können. Dabei 
betont dieser mit Recht, dass die völlige 
Heilung auch nur weniger Trinker für 
diese selbst, für ihre Familien uml die 
Allgemeinheit einen nicht zu übersehen- 
den Gewinn bedeutet 
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Prof. Dr. Moeli I^Bcrlin-Licbtcuberg) : 
Zar Statistik der Alkobolbebaodluog 

der Alkoholistcn. — AUi^ciii. ZL-itschr. 
für Psychiatrie, lyül. Bd. 5«, II. 4, 
S. 658-607. 

Es handelt sich in der Statistik, wie 
M. betont, um die der unbemittelten Be- 
völkernngsschicbt angebörigen, der An- 
staltsbehandlang bedüiltigea Alkofaoliston. 
Ks wurden nur solche Personen gezählt, 
bei dcacn der Alkoholgenuss die wesent- 
lichste Ursache i'ür die Stc'irang bildete, 
also nur durch Trunk erkrankte. In 
Herzberge wurden in den (> Jahren seit 
ihrer Erftflbmig, also von bis 30. Sep- 
tember 1899 aufpcnoninicu und f:;enüf»end 
untersucht 792 männliche Alkoboüsten in 
1567 AttHaabmen (dso durcbschnittlich 
jeder 2 mal) und 55 Frauen in 74 Auf- 
nahmen, im ganzen 797 Alkobolisten 
in 1641 Aufnahmen. 

Von den 743 MSnnem worden 

444 = 59,89 % einmal, 121 -- 1^.31 % 
2 mal, 124 = 16,64% ft— 5mal und 
53 = 7,4 % noch öfter aufgenommen. 
Von den bis 81. Mai 1900 aufge- 
nommenen 861 männlichen Alkoholisten 
wurden 517 = 60.05 einmal. 145 
= 16.84';, 2 mal, 61 = 7,Ü8 8 mal. 
41 4,76 "o 4 mal, 31 ^ 3,6 "„ 5 mal 
und 66 = 7,67 '0 6 und mehrmal auf- 
genommen. Ein wesentlicher Untenchied 
erf^iebt sich also auch bei der grösseren 
Alkuholistenzabl nicht bezüglich der Zahl 
der Aufnahmen. 

Die Zahl der ohne Vermittelnng einer 
Behiirde ifreiwüli^i erfolgten Aufnahmen 
nimmt mit der Zahl der Wiederholung 
der Aufnahmen zu (sie betrBgt 9,9 % bei 
der ersten, 38 bei der zweiten Auf- 
nahme der 2 mal Aulgenommeneu). Bei 
den 6—18 mal Aufgenommeneu vermindert 
sich die Zahl der durch die Polizei Uebor- 
geführten von 58,4 % bei der ersten Auf- 
nahme bis 28,1 % bei der 6. bis 13. Auf- 
nahme, die Zahl der durch die Armcn- 
verwaltung resp. einem Krankenhause 
Ueberführten von .30,2 "„ bei der ersten, 
bis 1,9 '*„ bei der Ii. Aufnahme, um bei 
der 6. bis 13. Aulnahnie wieder auf 
4,3 % zu steigen ; die der freiwilligen Auf- 
nahmen aber vetmehrt rieh von 1I«4%' 
!iei der ersten bis 69,8",, bei der 4-, um 
dann wieder etwas bis 67,6 *^ bei der 6. 
bis 18. Aufnahme zu fallen. Die Zunahme 
der letzteren erfolgt übrij^ens bei der 
späteren Aufnahme fast ausschliesslich 
auf Kosten der durch die Polisd Uebei^ 



I gclufarteu. Dagegen erfolgt die erste 
Aufnahme auch bei den hfiufig Anfge* 

nominenen fast ebenso häufi;^ (hirch die 
1 Polizei wie bei den nur einmal Auf- 
genommenen. 

Bei den einmaligen Aufnahmen zeigt 
sich leruer ein starkes Ueberwiegen des 
kurzen Anstaltsaufenthalts (bis zu 3 Mon.) 
und zwar bei 76 *'„. Die lange Behand- 
lungsdauer (iibi r *j Mmritf i steigt von 12 % 
der einmal Aulgenommeneu zu 20— 22"^ 
bei den bis zu 5 mal Aufgenommenen, 
um dann wieder zu sinken. 

Was die Zwischenzeit zwischen den 
einzelnen Aufn.ihmen betrifft, so nimmt 
die lange Zwischenzeit (über 12 Monate) 
mit der Zahl der jVuluahrnen ab, d. h. 
die späteren Aulnahmen erfolgen in immer 
kürzeren Zwiscbenxeiten. Nach einer 
mittleren Zwischenzeit von 3 — 12 Monaten 
kehrte bei den häufigen Aufnahmen stets 
ungefähr dieselbe Ftosentzahl (39 %) su- 
rück. Im allgemeinen war die Zwischen- 
zeit um so länger, je länger die Aostalts- 
behandlung gedauert hatte. Unter den 
3 mal Aufgenommenen kehrte jedoch eine 
grössere Anzahl auch der länger Be- 
handelten (50 %) schon in kürzerer Zeit 
ratfick als bei den 2 mal Aufgenommenen. 

Im allgemeinen ergab sich bei den 
wiederholt Aufgenommenen nicht an Del. 
trem. leidenden, daas die mittlere Anstalta» 
behaudluug 4,2, die mittlere Zwischenzeit 
4.9 Monate betrug. Die mittlere Dauer 
der Zwischenzeit zeigt sibh absolut am 

j grössten nach mehr als 12 monatlicher 
Behandlungszeit, übersteigt a!)er auch liier 

. nur wenig die Zw^ischenzeit nach kurzer 
Behandlungsdauer, die geiingste Dauer 

' der Zwischenzeit zeigt sich bei mittlerer 
Dauer der Anstaltsbehandlung. Der re- 
lative Nutzeffekt der Behandlung zeigt 
sich am grössten bei der kurzen 
Bebandlungsdauer. Die Behandlungs- 
dauer über 12 Monat hat im ganzen den 
verbSItnismässig geringsten ?2ffekt. F,ine 

I grosse Anzahl von Kranken kam, ob- 
gleich bei Wiederherstellung die Anstalts- 
behandlung über 12 Monate dauerte, nach 
nnch nicht 6 Monaten wieder, wahrend 
die Zwischenzeit der unter '6 Monaten 
Bebandelten nur wenig geringer war. Bei 

I der Mehrzahl der über 12 Monate be- 
handelter Kückiälligen ist also ein durch- 
greifender Erfolg unter den bisherigen 

] \'erhältnisseii nicht er/ielt worden. Mit 

Ider Wiedeiholung wächst auch die mittlere 
Dauer der Be)iaudluug. 
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Uebiigens war ein grosser Teil der 
in Hersbei^e aufgenonunenen Alkoholisten 

bereits andenveitig ein niler niehnnals be- ' 
haudelt wordea und zwar vuu den er^teu 
Anfnabmen 31.7^, von den zweiten 48.8%'. 
von den 3. 44,7 '•„, von den 4. (>3,2 "„. 
von den ö. 50 % und von den 6 bis 13 
mal Aufgenommenen 66 %. Bei den 
letiteien war auch die Z.ihl der ander- 
weitigen Anstalt.sbebandluugeu besonders 
hoch. Fast ein Viertel der in Ilerzberge 
häufig Aufgenommenen war bereits 6 mal 
und darüberwegen Alkoholismus io anderer 
AostaltsbehandluDg gewesen. 

Was die Krankbeitsformen be- 
triB't. SU waren stets wegen Delirien 
1S.3:' ", Miriier aufgenommen worden, 
von denselben 42 % mit allgemeiner 
geistiger ScbwSche; nui Delirien batten I 
7n,0l. von welchen aber s2,4 "„ allge- 
meine geistige Schwäche zeigten; manch- i 
mal mit, mancbmal obne Delirien wnrden 
•"),66 aufgenommen, von denen 1)7,6 % 
geistige Schwäche zeigten. Beachtens- 
wert ist, dass mit der Zabl der Anf- 
nabmen der Prozentsatz der Kranken mit 
geistiger Schwäche im allgemeinen wächst. 

Die erbliche Belastung (Trunk in 
der Familie) verteilt sich ziemlich gleich- ! 
m.lssig auf alle Gruppen (48 ",,). nur die j 
Gruppe, welche Delirien und halluxioa- j 
torisebe Zvatiode obne allgemeine geistige | 
Schwäche zeigte, blieb in (b'cser He^iehung 
erbeblich zuiück. Epilepsie fand sich bei 
7 % nnd zwar mebr bei den Kranken ohne 
allgemeine geistige Schwäche (7,8 resp. 
10^). Die m) Ivranken obne Delirien 
und ohne geistige Scbwiche zeigten in 
in 10,1 epileptische Veranlagung, die 
obne Delirien, aber mit geisti^'er Schwäche 
ia 6.5 %, die mit Delirien und geistiger 
Scbwiche in %%. 

Kopfverletzungen sind im Gegenteil 
seltener nachweisbar bei den Kranken 
ohne geistige Schwäche als bei den 
wesentlich an Delirien bt li.n iielten 
Kranken. Ira ganzen fanden sich Kopf- 
veilel/.ungcu bei 24.2 "o der Kranken mit 
Delirien und geistiger ScbwKche, bei 
23,3 der Kranken ohne Delirien 
mit geistiger Schwäche und nur bei 
18.2 ^ der Kranken obne Delirien und 
ohne geistige Schwäche. Nach der Fa- 
milienbelastung zeigt sich das Trauma als j 
der bSnfigste veranlagende Faktor und 
rwar bei 22 % aller Kranken. Eine be- 
sonders grosse Rolle spielt es bei den 
mehr als 6 mal Aufgeuommeaea, wo es \ 



in 28,3 % konstatiert wurde. - Diesen 
bauptbelastenden Momenten gegenfiber 

traten Syphilis i2,4 akute Infektions- 
krimkbeiten (2,1< \) und andere körper- 
liche oder geistige Erkrankungen (3.1 %) 
sehr zurück. 

Die mehrfach Aufgenommenen zeigen 
ein massiges Ueberwiegen der erblich 
Belasteten und der epileptisches Anlagen 
gegenüber den einmal Aufgenommenen, 
während lür d.xs liaunia nur geringe 
Unterschiede vorliegen. Dagegen finden 
sich die wiederholten Aufnahmen (über 
6 mal) ganz besonders bei Personen, die 
körperlidie «nd geistige Abwdchtmgen 
boten. Bezüglich der letzten KorabinaHon 
mehrerer belastender Momente ergab sich 
das Vorwiegen der erblichen Belastung 
bei Alkoholisten mit epileptischer Ver- 
anlagung, wie überhaupt bei denselben 
andere Faktoren, besonders das Trauma, 
ungewöhnlich hohe Zahlen erreichen. 

Von äusseren zum Trunk veranlassenden 
Momenten Hessen sich ermitteln in 51 % 
Sitte und Verleitung, in ^ % Beruf, in 
IS nachweisbar missliche Lage» t& 
12 ",, üble Familienverhältnisse. 

Bestraft waren ^'6Z Männer oder 
44,88%. Von diesen waren 148 oder 

14,1 ",, bereits auch mehrmals in anderen 
Anstalten bebandelt. Besonders oft kamen 
Körperverletzungen, Beleidigung. Wider- 
stand, Hausfriedensbruch, Diebstahl, 
Hettelei um! rüfu}^ vor. Die Zahl der 
(iesetzcsverleizuugeu war grosser bei den 
Kranken ohne Delirium. Bettelei und 
I atiHstreicherei ist bei den Deliranten 
etwas häutiger, das Vergehen gegen ö^ent- 
liche Ordnung und gegen das Eigentum 
aber erheblich häufiger bei Kranken 
ohne Delirium. Die Kranken mit 
geistiger Schwache sind im allgemeinen 
mehr durch Straftbaten belastet, besonders 
bei den Verstössen gegen die öffentliche 
Ordnung (Diebstahl etc.), während bei 
den Gewaltthaten das Plus nicht so be- 
trächtlich ist. Der Anteil der Bestraften 
wächst ira ailgemeiueu mit der Zahl der 
Aufnahmen (von 87,6 % auf 67^ % und 
62.3 %). Bei den ein- und zweimal Auf- 
genommenen kommen auf die Person 
1,57, bei den drei- und mehrmals auf- 
genommenen aber 1,92 nachweisbare Be- 
strafungen (in Wirklichkeit ist die Zahl 
der Bestrafongen natürlicb noch grösser). 
— Im ganzen hatten von der Gesamtzahl der 
Männer 9,3 hauptsächlich \'ergehen 
gegen die Petsou, 6,1 hauptsachlich 

7* 
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Vergehen ijcjjeii die Ordiiuujj und 12,6 "„ 
hauptsächlich Vefgebeii gegen das Kigen- | 
tum begangen. Vt)n den Personen mit 
Körperverletzung sind 75 % auch durch i 
andere Vergehen strafbar getrorden. 

Bei Abschluss der Statistik (Sept. 18I»9/ 
waren nun! l'l",, der einmal Aufgenom- 
menen, dagegen ÖO "„ der häutig l 'S \ 
mal) Aufgenommeneu im Bestände. Von | 
den 2X Todesfällen hetreftVn 2'> einmal 
Aufgenommene und zwar starben 15 da- | 
von in den ersten S Monaten. 46 Kranke 
entfernten sich L-i^^enmächtig (im ganzen 
60 mal), nur '6 mehr als zweimal. In 
andere Krankenanstalten verlegt wurden 
vorsngsweiae einmal Aufgenommene. 

Als besonders überraschend l>i /ricb- 
net M. die Häutigkeit ireiwiliiger Kiick- 
kebr in die Anstalt, welche zeigt, dass 
auch den Geisteskranken nicht eine ge- 
wisse Einsicht fehlt {in einzelneu FäUen 
spielt allerdings dabei Furcht vor Strafe 
bei Vergehungen, in anderen Mittellosigkeit 
eine Rolle). Das Kiankheitsgefühl ist 
bei den wiederholt Aufgcnuninicuen häu- 
figer als bei den erstmalig Aufgenom- 
menen, trotzdem ist es ihnen nicht mög- 
lich, enthaltsam zu bleiben. 

Die Frage, ob sich die Kranken für 
eine Trinkerheilanstalt ei;;nen. wurde 
in schlechtweg verneint (bei den 

Sdiwachen in 78^, in 8^ empfohlen, 
in 15 % zweifelhaft gelassen. 

Die Wirksamkeit der Anstalts- 
behandlung erwies sich als durch - 
aus unbefriedigend. Auch der Ver- 
such, durch Heranziehung der Fainilien- 
j)flege günstigere Resultate zu eizielen, 
ist missglückt. Dl^egen bat der Anschluss 
der Kranken an den Guttetnplerorden 
bei einer Reihe von Ivrauken, die früher 
wiederholt in der Anstalt ohne dauernden 
Erfolg behandelt waren, enf ' Krfnlge ge- 
zeitigt. M. betont ausdrücklich, dass hier 
nicht die Anstaltsbehandlnng, die 
früher nur 7U vnrül>eigehender Enthalt- 
samkeit führte, sondern die sich an- 
schliessendeHilfeduTchden Verein 
den Verbleib des Trinkers in der Aussen- 
welt ermöglicht hat. M. zieht daraus 
den Schluss, dass die Hilfe im Absti- 
neuzverhand ein unentbehrlicher Teil der 
Fürsnri^c '^L-rade lür dit-sr Kranken ist, 
während oie .'\.nslaltsbehaudluag in vielen 
Fällen nur durch Gewöhnung an Ent- 
haltsamkeit vorbereiten kann. In ein- 
zelnen ballen ist auch diese nicht nötig, 
•ondem genügt der Anschluss an den 



Orden. Für die grosse Nklir/. ihl der Falle 
meint M. dass die Behandlung in der 
Anstalt als erstes Mittel WOhl vorläufig 
unentbehrlich sei. 

Mit der Schaffung von Trinkerasyleu 
ist es, wie M. mit Recht hetnnt. keines- 
falls getban, es muss die öH'eutliche Hei- 
hilfe auch für Enthaltsamkeitsvereine und 
ihr Wirken ;;( \vuniu ii unl als ein Teil 
der Gesundheitspflege anerkannt werden, 
„nie öffentliche Fürsorge muss bezüglich 
der individuellen Hille für den Alkoho* 
listen die spätere Gestaltung der Lebens- 
verhältnisse ausdrücklich ins Auge fassen. . . 
Gründlich wird allerdings erst Hilfe ge- 
schafft wculen. wenn der übermässige 
Spirituoseugenuss statt wie jetzt als ein 
Zeichen der ^Gemütlichkeit" betrachtet 
zu wei(!"n, ii; ler allgemeinen .-\nftassung 
mit Furcht vor seineu scbUdlicheu Fol- 
gen und, vor allen Dingen, mit Beschä- 
mung sich vei bindet." 

Der letzte Bericht über die öfi'ent- 
liehen Irrenanstalten des Königreichs 
Württemberg über das Jahr 1898 ergielt, 
dass von 2'.<9 erstmals aufgenommenen 
Ivrauken bei 32 • in.7"„ Alkohol als 
direkte Ursache ii k Ii Li'jwiesen werden 
konnte lim Jahre lMt7 bei 80 von 2Sl< 
Erstaufuahmen oder 11,4'.^). Leider sind 
Männer und Frauen nicht gesondert be- 
bandelt. Rechnet man noch die Fälle 
hinzu, in denen als Krankheitsursache 
Trunksucht in der Ascendenz anzunehmen 
war (r2mal Trunksucht beim Vaterl), so 
erhöbt sieb die PiozenUsabl auf 15. Das 
sind also die Fälle, in welchen Alkohol 
als direkte oder indirekte Ursache der 
Krankheit angesehen werden muss. Alko- 
hülpsychoseu wurden 21 oder etwas über 
A% gesäblt Das Verhältnis der i:rkran- 
kungen an akuten Alkoholdelirien zu den 
chronischen und periodischen (ieistes- 
.störungen ist in den letzten Jahren ziem- 
lich unverändert geblieben (ca. 1 : 10). 

In den Frivatanstalten bildeten die 
Alkoholpsychosen ca. 8<*, der 215 Auf- 
nahmen. Von den 79 erblich Belasteten 
waren 7 durch Trunksucht des Vaters 
belastet. 



Wie l'rof. Mingazzini in einem 
Fsycbiatrischen Briete aus Rom in der 
PsycbiatrischenWochenschr. { 1900, No. 44) 
berichtet, betrug die Zahl der Alkoholiker 
in den öffentlichen Irren- und verwandten 
Anstalten 1387 gegenüber einer Geiamt- 
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bevülkeruQgsziffer von 28 •>(»4 ]\ ranken in 
den Anstalten oder 4,9"^ des Bestamles. 
(Männer und Friiueii!). Die ulkolu/Iisciicn 
üeistesstöruugeu waren am bäutigüteu iu 
den Anstalten von Latium, Lignrien, Pie- 
niout und dann ahiiL'lunend der Reihe 
Dach in der Lumbardei, Emilia, den Mar- 
ken, Venetien, Sardinien und Umbrien. 
Die geringste Anzahl von Alkoholikern 
fand sieb in den Anstalten Süditulieus 
und Siziliens. Auf Grund eines Vergleichs 
mit den fnibeien Statistiken werden die 
alkoholischen 'iei.stesstörungen als in 
kuatiuuieriichcr Zunabnie begrif- 
fen bezeichnet. 



IV. Patholüyläche Wirkunyen des 
Alkohols bei Kindern. 

Prof. 1>r. Max Kassowitz (Wien): 

Alki'hi )lismus im Kindesalter. — Sonder- 
ahiiruck ;ius dem Jahrbuch für Kimior- 
heilkunde. ISiOl. N. F. Bd. .'.4, .12 S. 
K. hat seit 10 Jahren eine grosse 
Anzahl von Störungen hei Kintiern 
beobachtet , „welche durch den häufig 
wiederholten oder babitaell gewordenen 
Gcnuss von Alkohol in Sfdcher Form 
uud in solchen (Juautitäteu hervorgerufen 
wurde, wie sie von den meisten Laien 
md von sehr vielen Aer/len nicht nur 
als unschädlich sondern geradezu als 
heflsam angesehen werden." 

Aurt'.illend I .iuIil: hatK. deullic'ne .\ 1- 
koh o 1 d e 1 i r i c n bei Jviuderu bci ilnichtet, 
die in 8 Fällen durch Intektionskiank- 
beiten ausgelost wurden, in einen 4. Fall 
sich zu Veitstanz gesellten: ausserdem 
noch einige abortive Formen von alko- 
holischer Geistesstörung und schliesslich 
noch .5 Fälle von Delirien resp. alko- 
holischer Geistesstörung, in welcher der 
Allcohol auf ärzüiche Anordnung verab- 
reicht worden war. In 2 Fällen wurden 
durch längere Alkoholverabreichang Kon- 
vulsionen hervorgerufen. 

K. schloss etwa 3 FSlle, wo gast- 
r i s c h c Erscheinungen (Magenschmer- 
zen, Appeülmangel, Abmagerung) in Ver- 
bindung der Eracheinungen standen und 
nicht weniger als 7 Fälle von Leher- 
cirrbose resp. kolossale Leberschwellung. 
Es ist das bei einem Beobachter eine er- 
schreckend "rosse Anzahl von Fällen dieser 
schweren Organerkrankung bei Kindern, 
bei denen bis jetzt nicht mehr als ein paar 



Dutzend berichtet sinii. Dabei betont 
K., dass er nur die markantesten FSIle 
mitgeteilt habe; fliese Heobachtungeü 
seien so häufig, dass eine detaillierte 
Schilderung simtÜcher Falle ausgeschlossen 
erscheine ; es gehe kein Seniestcr zu 
Ende, in der er nicht iu der Lage wäre, 
seinen Hörem einen oder mehrere FSlle 
von T-eherciiThose zu demonstrieren, uud 
auch in der Sprechstunde und iu der 
Fremdenpraxis sehe er gar nicht selten 
derartige Fälle. Zuletst erwähnt K. 
noch einen Fall von chronischer 
Nierenentzündung bei einem drei- 
jährigen Kinde, welches seit Beginn 
des 2. Lebensjahres täglich 2 mal 1 bis 
2 Deciüter Bier erhalten hatte (Scharlach 
oder andere Infektionskrankheiten waren 
nicht voraosgegancjen':'. K. hält e-s danach 
nicht für unwahrscheinlich, dass manche 
dunkle FSUe 7on Nephritis bei Kindern 
mit frühzeitigem Alkoholgenuss zusammen« 
hängen mögen. 

Jedeulalls ist das .Studium der von 
K. mehr oder weniger ausfuhrlich mit- 
geteilten 23 IJeobachtlingen ausserordent- 
lich lehneich; in fast allen Fällen trat 
mit Aunetzang des Alkohols schnell 
Besserang resp. Genesung ein. 

In Anbetracht der schweren Schä- 
digungen, welche so der Alkohol bei 
Kindern z. T. selbst in geringen Mengen 
regelmässig verabreicht hervorrufen kann, 
sei es wunderbar, dass selbst Kinderärzte, 
welche diese schädlichen Einwirkungen 
kennen und den Alkoholgenuss bei 
Kindern bekämpfen, im Widerspnich 
damit denselben als Heilmittel bei chro- 
nischen Kinderlcrankheiten (Tuberkulose, 
Skrophulose, Rachitis) gelegentlich em- 
pfehlen (Demme, Gross, £mmerich) und 
ebenso bei Diphtherie und Scharlach, 
tnn/dcm sie selbst die schädlichen Ein- 
wirkungen des Alkohols auf die Nieren 
betonen. Diese Halbheiten selbst alkohol- 
gegnerischer .\utoren mache es verständ- 
lich, da-ss alle antialkoholischen ßestieb- 
ungen selbst iür das Kindesalter fruchtlos 
geblieben sind, wie seine eigenen Er- 
fahrungen sowohl als die F.rh.ebungen 
über den Alkoholgenuss der Schüler auf 
das Deutlichste ze^n. Eine starke 
Förderung erfahre der .Mkoholismus im 
Kindesalter auch durch die ' Medizinal- 
weine und die Empfehlung des Weins 
als Vehikel für unangenehme Medikamente. 
So trügen die Aerzte selbst, mit Aus- 
nahme einer recht geringen Minorität, 
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eher zur Verbreitung als zur Einschränk- 
ung des Alkobolgenusses im Kindesalter 

bei, obf^leich die peripheren Hcilaffekte 
des Alkohols als Nahrungsmittel, als 
Stomachicum, als Antipyreticam, als Toni- 
cum und Excitans, als Antiscpticum, wie 
K. ausführlich auseinandersetzt illusoriscb 
sind. 

G. W. Reitz : lieber den Einfluss des 
chronischen Alkoholismus auf die Ent- 
•Wickelung des Organismus. — Wissen- 
schaftliche Versammlunji; der Aerzle 
der St. Pt'tersbuij^er Klinik liirNciven- 
und (ieisleskranke. Neuro]. Centralbl. 
1901, No. II. 

Die Injektion von Alkohol in Hühner- 
eiern vor Beginn der Bebrütung rief oft 
Missbildungen hervor, verlangsamte die 
Entwickelunjj , hinderte die ri-cht/eitij^c 
Ausbrütung und erhöhte die Sterblichkeit 
der Embryonen. 

Tägliche Vergiftungen von jungen 
Hunden und Kaninchen, worin eine 
2. Reihe von Versuchen bestand, ergab 
bedeutendere GcwidltMCli'wankungen als 
bei den Kontrolltieren, geringere ( le-wichts- 
zunahme, bei einigen sogar (iewichts- 
abnahme, bedeutendes Zurückbleiben des 
Lungenwachstuins, aber Entwickelung des 
Schädels and der Extremitiiten. Die 
Tiere zeigten eine Reihe nervöser Er- 
scheinungen: Zittern, Unvermögen zu 
gehen, Apathie, schwache geistige Ent- 
ipickelang und verminderte Widerstands- 
kraft gegen Erkrankungen, bcsnndcrs der 
Lange, an welchen die Mehrzahl auch 
zu Grande ging. 

Bei den Sektionen zeigte sich bei 
den meisten Tieren das fiewicht des 
Heisens, der Leber und der Milz geringer 
als bei den Kontrolltieren. Das gleiche 
gilt von den Grosshirnhemisphären, wo 
besonders die Stirnteile ein geringeres 
Gewicht zeigten, weniger oft bei den 
Stirnhemisphäi Ol! und den Hirnstämnien. 
Bei allen alkoholisierten Tiereu wurde 
Hyperämie der Hirnhäute und des Gehirns 
konstatiert. 

V. Pathologische Wirkungen des 
Alkohols auf die Geschlechts- 
organe (Alkohol u. Degeneration). 

Dr* DelcAiel (Noyan): De Talcoolisme 
cong£nital. — Annales ilc medecine et 
Chirurgie infantile j5. April ujoi. - - 
Neorol. Centralbl. iqoi, No. ii. 



Unter Hinweis auf die Untersuchungen 
von Niclonx, wonach durch Alkoholxufohr 

bei tüchtigen Weibchen derFoetus in utero 
vergiftet werden kann, betont D., dass 
es nicht erstaunlich sei, wenn bereits 
Neugeborene unter Symptomen erkranken, 
die auf .ingehnrene .\lki iholschädit^iin'j 
hindeuten, und tührt 3 Fälle an, weiclie 
als Beleg dafür dienen sollen. 

1. I *:is Kind einer 2bj;ihiig. Rr.nnnt- 
wcintriukeriu war gleich nach der Gebort 
UDmhig, schlief wenig, erkrankte am 28. 
Lebenstage an Krämpfen und starb bimieii 
2 Tagen. Seit der Entbindung hatte die 
Mutter keinen Alkohol erhalten, so dass 
eine .-Mkoholvergiftung des Kindes durch 
die Muttermilch (die Frau stillte das iCiod 
selbst) ausgeschlossen war. 

2. licide Kitern waren starke Säufer, das 
Kind, wahrscheinlich im Kausche erzeugt, 
war hochgradig atroj)hisLh und ging nach 
14 Tagen zu Giunde. 

Der 3. Fall ist wenig beweisend. 



SelmMt-Monard (Halle): Die Ursschen 

der Mindeibcgabung von Schulkindern. 

Zeitschrift für Scholgesuadheitspflege. 

Bd. ij, H. 10. 

S. hat 1 26 Kinder der Halle'schen 
Hilfsschule für Schwachbegabte Kinder 
untersucht und u. and. sehr sorgfaltige 
Nachfragen über die hSuslu in-n \ erhält- 
nisse der Kinder angestellt. \\ as den 
Lebenswandel der Eltern anlangt, so war 
dendbe bei etwas über der lOlfte nicht 
zu beatistanden, bei 47 Familien (55 
Kinder _ 4^^/o) aber zu beanstanden u. 
zwar waren von diesen 14^ trunksüchtig. 
io"„ lebten liederlich und in ungeord- 
neten Verhältnissen, 25^ trieben Prosti- 
tntion und 5 1 "„ waren bestraft. Man kann 
wohl annehmen, dass bei der Mehrzahl 
dieser 97 Familien der Alkoholmissbraucb 
mehr oder weniger zu Hause war. Die 
Lebensweise der Eltern hat aber auch 
einen <iirekt schädigenden Einfluss aut 
die Leistungen der Kinder, indem aus 
den ordentlichen Familien ein grösserer 
Prozentsatz wenigstens mittelmässiger 
Schüler hervorging, aus den Trinker- 
familien aber fast nur schlechte Sdinler. 
Es waren T.t:■i^tl^.lL:L■lI S< i Ivindem von 

gute mittelmiiss. schlechte 
6 Ttinkem —% 1(3% 84% 
I (Prostituiert. 18 „ 36 „ 
25 Bestraften 4 
6 Ordentlich. 5 „ 
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Karl Petrj^n; Ueber die Verbreitung' 

der Neurasthenie in den verschiedenen 
Hevölkerungskl is^t n Deutsche Zeit- 
schriü 1. NerveuhcUkuude Hj<M, II. 5U.0. 
Die Nenruthenie kommt, wie P. in 
Uebercinstinimung mit Kraftt - Ebing, 
Strüiupeii, Dercum und Holst konstatiert 
bat, bei der arbeitenden Be^olkening eben 
so häufig vor wie in den wdhlhabentien 
Ständen. Unter 2Ö5 Fällen, die P. von 
1894 — 99 persönlich beobachtet hat, 
stammten 198 aas der körperlich arbeiten- 
den Bevölkerung. V. konnte unter diesen 
198 Fällen allerdings nur bei 8 un- 
massigen Alkoholgenuss als direkte 
ITrsache konstatieren, dagegen ist er der 
Ansiebt, dass der unmüssige Genuss 
von Alkohol in der vorhergehen- 
den Geuerationeinegrösse reRolle 
spielt als die moderne Zivilisa- 
tion. P. vreist dabei anf den aiuwer- 
ordentlii' .starken Alkoholkonsiiiii Inden 
Jahren 1824 — 55 bin, in welchen die 
Väter nnd GrossvSter der jetzigen schwe- 
dischen Generation gelebt iiaben, deren 
starker Alkoholgeuuss schwächend auf 
einen Teil der Nachkommen gewirkt haben 
nuss. 

Es ist danach für P. sehr wahr- 
scheinlich, dass der unmässige Alkohol- 
gennss früherer Generationen eine wichtige 
Tlrs-iche der Neurasthenie der Rrauerbe- 
völkerang der Jetztzeit ausmacht. Seit- 
dem P. seine Aufmerksamkeit auf diesen 
I'unkt gerichtet hat. haben ihm die Pa- 
tienten auffallend Ott zugegeben, dass ihre 
Väter ^em tinmSsrigen Alkoholgenuss 
gehuldigt haben. Daneben spielen aller- 
dings noch imeiinstige hygienische Ver- 
hältnisse und mangelnde Nahrung (viel- 
fach auch Folgen der durch Alkohol- 
missb rauch gezeitigte Verannui^ Ref.) 
eine Rolle. 



Luise O. Roiil»iliOTtte1i: The relation 

of criminality in the oflspring t«) alco- 
holisme of the parents. — Medice legal 
jonrnal Dez. 1 900. — Psych. Wochen- 
schr. 1901, II. Jahrg. No. 50. 

Es wurden bei der Statistik, welche 
der Arbeit zu Grunde liegt, nur solche 
Fülle von Verbrechen berücksichtigt« die 
mit Vorbedacht und voller Verantwort- 
lichkeit, jedenfalls nicht unter krankhaften 
Impulsen begangen waren. Es waren im 
Ganzen 50 in der Anstalt St. Anne zu 
Paris für nicht geisteskrank befundene 
Verbrecher. Bei 48 % derselben liess sieb 



Tranksucht in der nächsten Ascendenx 
nachweisen. Dieser Prozentsatx stimmt 

fast <,'L'nau mit den unter H2y Insassen der 
State Reforuiutory Khmra New- York 
gewonnenen Re.sultaten überein, bei denen 
sich ^7,6% Trunksucht in der Ascendenz 
ei^ab. 

Zur näheren Illustration teilt R. die 

Geschichte zweier Verbrecher mit, welche 
dem Trunk stark ergeben waren. Beim 
ersten trat die Verbrechematur im 16. 
Lebensjahre hervor. Von da an zeigte 
sich sein Leben als eine Kette von Ex- 
cessen, Diebstählen, Raubanfällen, Mord 
und Sittlichkeitsverbrechen. Mehr als 
V' Mal wurde et arretiert, in Asylen oder 
Gefängnissen untergebracht, er verstand es 
aber immer wieder zu entweiehen oder 
dmch Simulation von Epilepsie oder 
Geisteskrankheit seine Freiheit zu er- 
langen. Der zweite Verbrecher von Jagend 
auf jähzornig und gewaltthäti*;, versuchte 
einen Knaben zu töten, und legte sich, 
als ihm dieser entwischte, 12 Tage auf 
die Lauer, um ihn wieder zu fassen. 

R. weist noch auf die weiteren de- 
gcnerativen Schäden des Alkoholmiss- 
brauchs der Eltern hin: die Herabsetzung 
der Zahl der Nachkommen, ihrer Körper- 
grösse, ihrer ganzen Vitalität, und Ver- 
mehrung der Zahl der mangelhaft ent- 
wickelten Kinder. Der .\lkoho]niiss!ir:uich 
stellt nicht nur die Vitalität sondern die 
ganze Existenz der Desccndenz in Frage. 



VI. vakai 



VII. Alkohol und Verbrechen. 

H. Gross: Eine Probe für den Be- 
wusstseinszustand beim Rausche. Archiv 
für KziminalanUuropologie, Bd. 6. H. 2. 
— Wiener klin. Wochenschr. 1901, 
No. 21. 

Mit Bezug auf die Gudden'sche Fest- 
stellung, dass im Rauschzustande bei der 

Hälfte der Fälle die Pupillenreaktion 
deutlich herabgesetzt ist, und dass die 
Pupillenreaktion eine zuverlässige Probe 
über den Zustand des Bewusstseius we- 
1 uigstens in den letzten Stadien des 
Rausches abzugeben vermag, in welchen 
die meisten Verbrechen begangen werden 
i (s. Bd. II. S. 290), verlangt Gross, dass 
1 jeder, der wegen eines im Rausche be- 
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gangenen Verbteehens tmd nocb während 

der Alkoholvergiftung eingeliefert v-ud. 
so bald als möglich auf die l'upilleu- 
reakdon nstenacht werde. 



Prof, V. Wagrner: Alkohnllsmus chro- 
nicus. Totschlag vorübt an der eignen 
Fraa. In der Haft Abstiueui^deliriuiu. 
VeruttLihing. Gutachlfn ilei mcdic. 
Fakultät IQ Wien. — \S icner klin. 
Wocbenscbr. 1901, No. 32. 

Es handelt sich um einen 5 7 jährig. 
Trinker (4-5 Lit. Wein täglich), der 
mit seiner zänklscben Frau seit langer 
Zeit in Unfrieden lebte und eines Mittags, 
nachdem er am Vormittage schon mehrere 
balbe Liter Wein getranken in einem 
Stuit mit seiner Frau, die Ilm einen 
besoflenen Hurenkerl geschimplt hatte, 
ihr die Axt, mit der er gerade Holz hackte, 
an den Kopf geworfen hatte. Die Frau 
erlitt dadurch eine Verletzung am Hinter- 
haupt, infolge deren sie nach 9 Tagen 
starb; die Sdction ergab Brnch des Unken 
Seitenwnndbeins mit nachfolgender eitri;^er 
Hirnhautentzündung. — In der Zwischen- 
zeit hatte der Mann ans Verzweiflang nber 
die That in einem fort getrtinkcn. so dass 
er aus der Trunkenheit gar nicht mehr 
heianq^kommen war. Nach dem Tode 
seiner Frau verhaftet, bekam der Mann, 
welcher bisher nur an alkoholischem j 
Magendarmkatarrh (morgendliches Er- 
brechen), nächtlichen Wahnkrämpfen und 
beängstigenden Träumen gelitten hatte, 
im nüchternen Zustande übrigens ein 
fleissiger und ordentlicher Arbeiter war, 
Tags darauf einen Anfall von akuter 
Geistesstörung mit ängstlicher Verwirrt- 
heit und Visionen (DeUrinm tremens?), 
der nach 3 Tagen vorüberging. Die Ge- 
ricbtsärzte, die ihn daraufhin beobachteten, 
erklirten einstimmig, dass er zur Zeit 
der Untersuchung zwar als vollständig 
zurechnungsfähig befunden wurde, zur 
Zeit der That aber unzurechnungsfähig 
gewesen sei. 

Die Fakultät schloss sich diesem 
Gutachten nicht an. W. betonte zwar, 
dass der Angeschuldigte chroniseher Al- 
koholist sei. aber nicht in einem Grade, 
welcher seine Zurecbuungsfähigkeit aus- 
scbliesse, da er im übrigen ein fleissiger 
Arbeiter gewesen sei und gut gewirt- 
schaftet habe, während die häuslichen 
Esplosionen und seine Reitbarkeit s. Teil 
auch auf Rechnung seiner zankafichtigen 



Frau zu kommen scheine. Auch habe 

sicli ilcrsclhe zur Zeit der 'I'hat nicht in 
einem Zustande völliger Trunkenheit, oder 
in einem pathologischen Rauschzustande 
befunden, sondern er sei nur ( : Kef.) angetrun- 
ken gewesen, wodurch seine Zutecbnungs- 
fähigkeit nur gemindert worden sei. — 
Das Delirium im Gefängnis fasst W. als 
Ahstimi'.'dcHrinm auf und führt es Forel 
gegenüber als Beweis an, da.ss plötzliche 
Entziehung des Alkohols bei Alkoholisten 
ein Delirium tremens hetvorzurufeu im 
Staude sei. Dass hier nocb andere Mo- 
mente mitwirkten (Venweiflung etc.), ist 
ausser Frage. 



Benedikt: Juristische iSnele, .\lku- 
holismns und Verbrechen. AUg. (">.steir. 
GerichtsTitg. Arch. f. Kriminalaiithropol. 
u. Kriminalstatistik. 30. Okt. liiOl. 
Einen Verbrecher, welcher wisse, da» 
er in i\vr Trunkenheit ein ibr' chen 
begehen werde, wegen Volltrunkenheit 
oder Unbesinnlichkeit für straflos oder 
für unzurechnungsfähig zu erklären, sei 
widersinnig. Ins Irrenbaus gehört ein 
solcher aus (uünden der Disziplin nicht, 
sondern ins Gefängnis; derselbe müsste 
.sogar hölicre Stiaic bekommen, seine Ver- 
antwortlichkeit, beginne mit dem ersten 
Tropfen .'\lkohol. (Danach müsste B. auf 
völlige .nllgemeine .Abstinenz dringen, denn 
keiner weiss, ob er nicht im Alkoholrausch 
ein Verbrechen begehen kann. Ref.) — 
Auch psvchnpathische Trinker seien der 
IrreoanstaltsdiszipUn gefährlich und des* 
halb wenn Verbrecher in Verbrecher- 
irrenanstalten, wenn NichtVerbrecher in 
ein Asyl für unheilbare Trinker unter- 
zubringen. Die Trinkerasyle teilt B. in 

8 Gruppen: 

1) Trinkelheilstätten, 

2) Asyle für Unverbesserliche und 
schwere Alkoholkranke , welche 
schon mehr Getangnischarakter tr.i- 
gen und im Nutfalle mit Anstalten 
för kriminelle Irre verbunden wer- 
den können (? Ref.^ 

3) Asyle für ruhig gewordene Sieche, 
die ev. mit Irrenhiusem verbunden 
werden Iconnen. 



VIII. Alkohol und Therapie. 

a) innerlich. 
Dr« KuitoiWWiM-Hannover. Die Alko* 
boltherapie des Puezperalfiebers. — 
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Die medizinische Woche 1901. No. 4'2 
bis 44. 

Wie K. es zum TeilsclK u in eiutni 
früheren in der Deutäcbea Medizinal- 
Zeitung veröffentlichten Vortrage „Der 
Alkohol in der Ilydrolhcrapie" gethan, 
sucht er nunmehr ausführlich Runge, 
welcher vor allem die Behandlung des 
Wüchenbetttiebers mit grossen Alkohol- 
dosen inauguriert, an seinen eigenen 
Krankengeschichten (20) zu -widerlegen 
und zu zeigen, dass die den Alkoh<>i 
nachgerühmten günstigen EH'ektc den 
gleichzeitig verabreichten Bädern zuzu- 
schreiben seien und dass es in ein/.elnen 
Fällen trotz der hohen Alkoholgabeu 
(oder doch dieselben): zu erhöhter Puls- 
frequenz, zu Collaps, Somnolenz, Unruhe, 
Aji.uhiL' rtc krimriic, wühlend in anderen 
ein giiustiger Einäuss aul Puls, Tem- 
peratuT und Nahrungsaufnahme nicht 
zu bemerken war; das gleiche gilt 
von den 3 von Lorenz (unter Runges 
Aegide) veröffentlichten Fällen. In 
keinem Falle kann iest<,'c-triii 
•werden, dass der A 1 k u h >> 1 all i n 
irgend eine nützliche Wirkung 
ausgeübt hat. während eine solche 
stets nach den Piiuiern zu bemerken w;ir. 
Im Gegenteil läast sich konstatieren, d;Lss die 
'massigen Alkoholmengen thatsächlich ge- 
schadet haben. .\uch aus der M.irtins'st hcn 
Arbeit (1885) ergab sich nicht ein unzwei- 
deutiger Beweis für die günstigen Wirkun- 
gen des Alkohols. Dass schwer Fiebernde 
grosse Alkoholmengcn viel leichter ver- 
tragen, sei ein durch nichts bewiesenes 
Dogma und beruhe auf Täuschung, <la es 
schwierig sei. liei Fiebernden fest?:i!stellcn, 
wo die Fiehevwirkung aulhort und die 
Alkoholvergiftung beginnt. Vieles in 
der Krankengeschichte Runge's beruhe 
unfraglich auf Intoxikation. 

Die Gefahr derreichlichen Alkobolver- 
abreichung bestehe in der Wirkiiiif^ ;uif 
Heiz, Nieren und der Fcttdegeueratiou der 
Organe. Auffallig sei auch die lange 
Rekonvaleszenz bei mit Alkohol be- 
handelten Patienten. Zu alledem komme 
noch die Gefahr der Verführung zur 
l^unksucht. 



J« K« Eastmauii: Die subkutane In- 
jektiofi ▼am Alkohol in Salzlösungen 

als Heizstimulans. '^'incinnati I.ancet 
Qünique. — Dtsch. Mediz. Ztg. 1901. 
No. 15. 



E. empfiehlt als Stimulans bei Be- 
wusstU^sen U. A., WO die Kintiilming des 
Alkohols per os unm<iglich ist. eine In- 
jektion von Alkohol in Kochsalzlösung, 
und swar verdünnt man nach der Vor- 
schrift des Verf. guten abgelagerten 
Whisky (warum nicht absol. Alkohol ? 
Ref.) im Verhfiltnis Ton 1 : 20 und fügt 
" ,„ einer 1", Kochsalzlösung hinzu. Der 
Alkohol verringere nur in grossen Dosen 
die Herzaktion, während er in der ge- 
nannten Form auf Herz und Puls gleich 
i^ünstig einwirken soll. Man müsse nur 
daraul achten, dass die 2u injizierende 
Lösung auf Körpertemperatur bleibe. 



Wolrad Jllarc: Ueber Lebensweise und 
Diät von Hamleidenden. Wildungen 
1901. Selbstanzeige Krankenpflege. 
1902 1, 1. 
In denuelltenr Heft und einige Seiten 
später wie obenstehender Bericht, welcher 
die lallgemein anerkannt) Schädlichkeit 
des Alkohols auf die Nieren betont, bc- 
nierkt M. bezüglich des Alkohols bei 
Harnleidenilen. nachdem er ausein.inder- 
gesclzt, dass nach zu reichlichem und zu 
konzentriertem Alkoholgenuss wie nach 
Gewürzen Harndrang etc. iinl'riu, welche 
derselbe deshalb streng vci mieden 
wissen will, dass glücklicherweise die 
Zeit, wo dem Harnleidenden der Alkohol 
in jeglicher Form verboten war, vorüber 
sei. „Die Reihen der Milchtrinker sind 
gelichtet, und nur hier und da taucht ein 
vereinzeltes Exempl.ar derselben auf, das 
aber gewöhnlich schon nach einigen Tagen 
(jedenfalls dank der vorzüglichen Ein- 
wirkungen M.'s) ohne Schaden für seine 
Blase und sehr zum Vorteil für die 
Stimmung seinen ^orthodoxen" Stand- 
punkt antc^ebt." Kr h:ibc nnch nie 
gesehen, dass vollständige Abstinenz von 
I Alkohol seinen Kranken genützt hatte. (!) 

I |-'s ist unvLTstiindlich, wie heutzutage 

ein Arzt noch so urteilen kann, und un- 
erklärlich, wenn man nicht annimmt, dass 
' er selbst für seine Person ein grosser Freund 
des .Alkohols ist. der objektiv zu urteilen 
j nicht im stände ist. Selbstverständlich 
I empfiehlt M. die Mässigkeit im Geuusse 
I und nur ..leichte^ Weine. W.is man 
j aber von solchen allgemeinen ärztlichen 
Empfehlungen zu halten hat, bat Richter 
In demselben Heft klar auseinandergesetzt. 

I 



106 



Utteraturbericbte. 



IX. Therapie. 

a) Behandlung der akuten Alkohol- 
vergiftung, des Delirium tremens 
und des cliron. Alliohollsmus. 

AnflrOcllt: l'eher plntzhchc Entzi«:hun<jeu 
bei Kiaokea und Gesuaden. — ütscb. 
ArcUv f. kUn. Med.. Bd. 65. S. 625. 

Wenn A. aacb nicht gegen jede 

Alk' Ii >l\f rabreich mi}^ am Krankenbette 
ist, SU hält er doch eine ludividualisierung 
besondeis bei Ptaemnonikeni für not- 
wendi;;. Rei abgemagerten, sehr herunter- 
gekommeneu Patienten sei der Alkohol 
am Platze, dagegen bei besser ritnieiten 
Kranken, die in günstigem F.rnäbran^ 
zustand sich befinden, während des ganzen 
akuten Stadiums der LungcneDtzündung 
entbehrlich, da^ gleiche gilt bei anderen 
akuten Krankheiten. 

Die vollstüudige Unteisagung vuu 
alkoholischen Gettfinken aei bei solchen 
Krankheiten j:ebr)ien, die durch Alkchol- 
missbraucb entstanden sind, wozu in erster 
Linie das Deliriom tremens und die 

Myocarditis alkuhulica j^ehiiren. 

Linen Schaden \on der plötzlichen 
Alkoholentziehung hat A. nicht gesehen. 
Von 222 unkomplizierten Fallen von 
Delirium, welche vom 1. Januar IKSO 
bis 81. März iSiU) im Krankenhaus zur 
Behandlung gekunittien waren, hatte A. 
nur ') Tdclesiiilic, und unter 89 weiteren 
Fällen die bis Hl. März beobachtet 
worden sind, sogar nur 1 Todesfall, dieser 
betrifft einen Mann, welcher vor seiner 
Aufnahme einen Messeisticb in die Herz- 
gegend erhalten hatte und bei der Sektion 
einen grossen Bluterguss vor dem Ilerz- 
bevtel zeigt A. bat die Deliranten ge- 
-wöhnlich mit Chloralhydrat (2—3 mal 
abends 4 Gramm Chlor.al) behandelt; 
aber auch ohne Chloralhydrat Alkoholikern 
den Alkohol plötzlich entzogen, ohne 
dass sie Schaden nahnu.-n. 

Die gleichen günstigen Kischei!iiinf.'en 
hat A. mit der sofortigen tutaehuug 
des Alkohols bei der alkoholischen 
Myocarditis gemacht. .\v.ch ein Ver- 
such mit plötzlicher .Mkoholentziebung, 
welchen A. mit 2 seit Jahren an reich- 
lichem Genuss alkoholischer Getränke 
gewöhnten gesunden Männern im Alter von 
50 — 55 Jahren gemacht hat, die ihren 
anstrengenden Beruf während der vier 
Wochen des Versuchs vollständig aus- 
füllten, ergab die Irrigkeit der Vor- 
stellung, dass durch plötzliche Alkohol- 



entziehung die Gesundheit Schaden er- 
leidet. Ausser einem unbedeutenden Ge- 
fühl von Frösteln in den ersten Tagen 
empfanden die Herren kein störendes 
Symptom, die N'ahruni^ufttahnie war eher 
etwas gesteigert. 



b) äussQrlich. 

(«cory Frank iWiesbadcu) ; ticschichl- 
liches über Alkohol- Destillation und 
Desinfektion. Müncheuer med. 

Wochenschrift 1901. No. 2:^. 

F. widerspricht der Behauptang von 
I.evos, dass die .MknliuMcsinfcktion schon 
zu Homers Zeiten bekannt gewesen .sei, 
mit dem Hinweise, dass der reine Wein, 
welcher selten über 10 Alkohol ent- 
halte, zur Desinfektion ganz unbrauch* 
bar sei, da eine wirksame Drainfektion erst 
bei 40'^ beginne und dass die Kirnst der 
Destillation, mit welcher allein es mög- 
lich sei Hüssigkeiieu von höherem Alkohol- 
gehalt als die natürlich vergorenen Ge- 
tränke besitzen, herzustellen erst aber in? 
12. Jahi hundert bekannt geworden sei. 
Bei der Behandlung von Wunden ist der 
I Alkohol durch das ganze Mittelalter hin^ 
durch bis ins 15> Jahrhundert sehr viel 
gebraucht worden. 

Was die A 1 k o h o 1 v e r h ii n d e an- 
betiiüt, so weist F. darauf bin, dass sich 
dieselben in Deutschland schon in den 
Lehrbüchern von Fischer 18)^2 und von 
Tillmann 1888 erwähnt finden. Nacb 
Tillmann sollten Alkoholverbände seit 
der ältesten Zeit angewandt worden sein. 
Nach Fischer sind dieselben in Breslau 
schon lange vor der antiseptischcu Zeit 
von den Chirurgen gebraacht worden. 

F. führt dann noch eine Stelle aus 
dem französischen Lebibuche von Jameln 
j an, wonach die Alkoholverbinde in 
j Frankreich (wo sie von den Tierärzten 
I seit dem Mittelalter gebraucht wurden) 
I 1859 durch Batailhe und GuUIet von 
' neuem empfohlen worden sind. Neleton 
I hat dann 1804 auf Grund von Arbeiten 
.seiner Schüler mit 40 "„ getränkte Kom- 
pressen bei Furunkeln etc. empfohlen, 
lerner wurde der Alkohol bei Ver- 
renkungen und Ergüssen in die Gelenke, 
bei Kontusionen etc. angewandt 
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M. Barslkowt Ueber die bakterien- 
tötende Wiriisne des Alkohols uod des 

Spiritus saponetus. — Pharmaceut. 

Zeitung IWOl, S. 49. Hvgien. Hund- 

schaa 1901. No. 23 

Aus den Vcrsucluii iKs Verf. i^eht 
hervor, dass die desinti/.iercade V\ irkung 
des Seifenspiritiis nur auf seinen Alkohol» 
gehalt beruht und dass40 fiO",, Alkohol 
am stärksten wirkt ^Napbylokokkeu-Fäden 
in 2 Minuten abtötete) während eine 
Verstärkung des Alkoholgehalts über 
iiQ% bezw. einer Verdünnung unter 40^ 
die Wirkung beträchtlich z- T. bis zar 
Wirkungslosigkeit vermindert. Ganz 
iihnlicl) simi die \'crh;illiiisse beim 
Meth} ]aikc)ii<d, Jessen Desiuleklions-Upti- 
nnm gleichfalls bei 40--60°j Hegt. 

Zur Händedes-infcktion empfiehlt -ich. 
da der oifizielle Seifenspiritus nur 43 "„ 
Alkohol enthalt, ein etwas alkohol- 
reichcrer Seifcnsp'ritiis oder an dessen 
Stelle die Verwendung einer Lösung von 
10% natoler Seife in Alkohol von 
50 gew. Pros. 



l»r. (iold II. Prof. FilHow: Alkohol- 

iimschliige bei .^ppendicKes. \V ratsch 
l'JOl. — Deutsche Medizinal-Ztg. 1901 
No. 1. 

Bei einem 12jShrigen Knaben, der 
seit frühester Jugend an hartnäckiger Ver- 
stopfung litt und bereits 2 mal Aulülle 
heftiger Schmerzen im Blinddarm gehabt 

hat, war bei einem erneuten Anfall von 
Blinddarmentzündung 9 Tage lang mit 
allen möglichen Mitteln behandelt wor- 
den, hatte aber nur eine V^erschlinmierung 
seines Zustandes erfahren. Schliesslich 
wurden Umschlüge von 60 % Alkohol 
nach Scbrewalds Angaben gemacht, wo- 
rauf sich sofort da.s Refinden besserte. 
Nach 4tägiger Anwendung erfolgte reich- 
licher Stuhl und Genesui^. 



P. Uoax: Alkoholstifte (Stili spiri- 
luai). Muoatsschr. f. prakt. Dermatol. 

1901. 11. 

U. bat, um die antiparasitären Eigen- 
schaften des Alkohols /u verwerten. Stifte 
ans Stearin, (llyccrin und Alkohol i'J2l 
herstellen lassen, welche beim Ucber- 
streichen Qber die Haut reichlich Alko- 
hol abgeben und eiii-ii feinen unsicht- 
baren Alkoholseitentiroiss zurücklassen. 
Dieselben haben sich besonders bei 



I allen oberflächlich gelegenen Talgdrüsen- 

j entzündun;:<.n. l'ustcln und lUäschen be- 
währt, welche bei Tage öfter mit den 
j Stiften bestrichen werden. 

I J. Waldschmidt: Die Trinkerfürsorge 
I in Preussen. Souderabdruck aus der 
Zeitschr. des Kgl. Prenss. Statistischen 

Bure.ms 1<>01. 

W. hat, um zu erkunden, wieviel 
Alkoholisten anstaltsbeduiftig sind, aus 

I den Zahlkarten für das Jahr 1.S99. die 

I ihm vom Preuss. Stat. Bureau zur Ver- 
fiigung gestellt worden sind, die Zahl der 
in diesem Jahre in die Kranken- und 
Irrenanstalten aufgenommenen Alkoho- 
listea bestimmt. Es ergab sieb, dass 
wegen Alkoholismus in die allgemeinen 
Krankenhäuser 14 '^J^'i Personen, und zwar 

i 13 blO Männer, 776 Frauen, in die Irren- 
anstalten 6975 Personen, und zwar 
()25!> Männer, 716 Frauen, im «j.inzen 
21 361 Alkoholiker ildÜ&H M.. 1492 F.J 
aufgenommen worden dnd. Von diesen 
waren r.:)14 .«;104 M., 410 F.) oder 30.4 % 
reine Alkoholisten ohne weitere (ange- 
gebenel Krankheitserscheinungen, und 
/war :i97S Deliranten 1:^7.5.") M., 188 F.). 
43.^ Trunkene i37i> M., 59 F.) und 209S 
chron. Alkoholisten (1930 "M., 168 F.). 
Im Verhiltnis zur Gesamtzahl der Alko- 
holistcn bildeten diese reinen Alkoholisten 
34,6 % bei den Mäuaeru und 37,4 ^ bei 
den Frauen. Von den 3978 Deliranten 
waren 2r>3.') in die allgemeinen Kranken- 
anstalten und 1439 in die Irrenanstalten 
gebracht worden, von den 2098 chron. 
Alkoholisten 19S0 in die Krankenhäuser 
und nur 11)^ in die 1 1 re ii.instalten. Diese 
wurden in den IrrcuaustaUcn (ebenso wie 
die 80 Trunkenen) als nicht geisteskrank 
bezeichnet /um Unterschiede von den mit 
einer ausgeprägten Geistesstörung behaf- 
teten Alkoholkranken (5388). 

Der goisste Teil der reinen Alko- 

1 holisten wandert somit ins Krankenhaus, 
der kleinste in die Irrenanstalt, vr?hrend 
die Alkoholiker mit körperlichen Krank- 
heiten durchweg in die Krankenhäuser, 
die mit Geistesstörung in die Irren- 
anstalten kommen. Der reinen .\lko- 
holiker sucht man sich sowohl in den 
Krankenhäusern als in den Irrenanstalten 
bald zu entledigen, sie werden nach we- 
nigen Tatzen oder Wochen als „geheilt" 
entlassen, während die mit Organ- 
erkraakungen langer bleiben. Die erste 
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Stelle enter diesen ( )rjTanerkrankunßen | 
nehniea die Lun^jenkraukheiten ein (bei i 
14,'J aller Alkoholikeraulnahmeni, dann | 
folgen Verletzungen mit 9.8 Darin- 
ttnd Magenleiden mit 7,7 "„, Rheuraatisintis 
{t. Tl. wohl Neuritis. Kel.;- 7 "„. 

In den Irrenaustulteu bildeten die 
(6975) Alkoholiker 9.6^ aller Auf- 
nahnien, und rwai bei den Männern 
15,i^ %, bei den Frauen 2,2 % (der Fro- 
stentsatz der Alkoholiker in den Kranken- 
häusern ist leider nicht angegeben i. Von I 
diesen litten an ausgeprägter üeistes- 
störung 77.;] "„ ; mit dem Strafgesetz waren 
vorher in Konflikt gekommen 1S57 Man* 
ner, 130 Frauen li'S7 Personen. 

Während von allen in Irrenanstalten be- 
handelten Männern 6,9 % starben, starben 
von den männlichen Alkoholikern nur 
5|2 Bei den Frauen waren die Pro- 
sentzaUen 6,2 % itap. 7,0 %» Voa den 

Deliranteu der Irreoanstalt Starben 7,1 % 

11095 y? : 6,0 ;;.). 

DerSänferwahnsinn bildete die Todes« 

Ursache in IH't Fällen (7(K> M., 7(» F.), 
gegenüber .'>,m7 vom Jahre iJSÜb. Unter 
den Ret:iLMungsbezirken stehen obenan 
I ein mit üO. dann folgen Berlin l")'.';, 
Tütsdam (46), Hrestau l45i. Schleswig ;41l, 
Düsseldorf (^38), Posen (oöy, Frankfurt 
und Liegnitz (je 3S). Von den St.Kltcn I 
steht an der Spitze Könij^'sber«,' mit Iti. 
dann folgt das doppelt so grosse Breslau 
(1^, dann in weitem Abstand Danzig, 
Ml^ebnig, Posen, Hannover, Altona (je (Vi. 

Die 2<abl der aufgemmimeneu Alko- 
holisten hat sich übrigens in dem letzten 
Jahrzehnt wesentlich gesteigert, und zwar 
von 31 7ö2 in den Jahren Ib^ü^b^ aul 
36 683 in den Jahren 1895/97» während 
im Jahre 1899 allein wie gesagt 21 361 
Alkoholisten aufgc-nonimcn wurden; in 
ganz Deutschland ist <\iv Zahl der Alko- 
holisten von ;!<fj(i_' in den Jahren 1886 '88 
auf 46012 in den JahrLü l.'^ilö '.»7 gestiegen. 

Der von Schäler angegebenen Zahl 
der anstaltsbedOrftigen Alkoholiker von 
2 auf 10000 Einwohner würde ungeHihr 
allein den 0.'>14 in Preussen zur Aul- j 
nähme gelaugten reinen Alkoholikern i 
entsprechen. Damit crschöjift sich aber 
wie Ref. betonen möchte, doch nicht die 
Zahl der anstaltsbednrftigen Alkoholiker, 
welche nun mindestens durch die 14886 | 

Verantwortlicher Redakteur ; Dr. med. 

Vcflag von O. V. Bölunert, 
Druck v<»i Kupky & Dietse (Iah. 



in die allgemeine Krankenanstalt aufge- 
nommenen und dort sicher bezüglich 
ihrer • irundkrankheiton nicht 7weckmässig 
behandeilen Alkoholiker repräsentiert wird, 
selbst wenn wir annehmen, dass die in der 
Irrenanstalt aufgenommenen .Mknholikcr 
(.lortselbst eine zweckmässige Behandlung 
finden; dieser ungeheneren Zahl stehen 
zur Zeit nur Ij.^B Betten gegenüber. 

W. betont mit RückNicbt darauf die 
Notwendigkeit einer einheitlichenRegelung 
der Trinkerversorgungsfrage, an welcher 
SUutt und i >rtsarmenverbände materiell 
gleich stark interessiert sind. Der deutsche 
Verein für Armenpflege und Wohlthätig- 
k<--it, welcher im letzten September in 
Lübeck gelagt hat. hat dieses Interesse 
in einer Reihe von Leitsätzen, welche 
\V. nutteilt, auch kundgegeben. Wie 
die Armeuverbäude, so soll auch der 
Staat die Anstalten materiell unterstutzen, 
ihre Leitung,* Errichtung und Verwaltung 
aber anderen Urganen überlassen. Staat- 
liche Trinker-Heilanstalten hält W. ffir 
ein Unding: oi) für .lUe Zeiten mit Recht, 
muss die Zukunft lehren. 



K. Ueimaim: /.nr Lehre von den al- 
koholischen Augenmuskelläbmungen. 
~ fahrb. f. Psych, u. Nearol. 1901. 
XX. S. — Nearol. Centraiblatt 
1901. No. 7, 
Im Anscbluss an den bereits oben 
referierten Aufsatz ernriert !< die Be- 
handlung des Alkoholdcliriums. 
Er warnt dabei vor der noch immer geübten 
Anwendung der Aquite, die wegen ihrer 
verstopfenden Wirkung geradezu contrain- 
diciert seien, während sieb scbwaciic 
Calomeldosen^ empfehlen. ~ Schlafmittel 
schaden nach R. nichts fr Kef ;i, sind 
aber (was auch Ret. wiederholt betont 
hat) überflässig. Wenn R. dagegen bei 
( Ollapszuständen als das souveräne 
Stimulans den Alkohol empfiehlt , so 
setzt er sich mit den neuesten Anschau« 
ungen, welche den Alkohol bei Delirium 
mit Recht vor allem verpöne, in Wider- 
spruch. 



Waldschmidt, Charlottenbuig -Westend. 
Dresden, Knrföntenstrasse 5. 
Max foommer), Dresden-RadebeuL 
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Der Antrag*) des Grafen Donglas 

in seiner BeorOndung liei der Beratung im preussisehen 

Abgeordnetenhause am 1. Mai 1902. 

Den vorliegenden Antrag hatte ich bereits vor einem 
Jahre beim holien Hause eingebracht; da aber durch den plötz- 
lichen Schiuss desselben dt i- Gegenstand zu meinem lebhaftesten 
Bedauern nicht mehr zur Verhandlung gekommen, erlaube ich 
mir ihn jetzt zu wiederholen. 

Für die Kultur an der Schwelle des 20. Jahr- 
hundertsist neben der glänzenden Entwickelung 
der Technik vor Allem bezeichnend das An- 
wachsen humanitärer Gesinnung. Der Gedanke des 
praktischen Christentums , also auch der christlichen Hilfs- 
thätigkeit gewinnt die Herrschaft über Gemüt und Herz in 
immer weiteren Kreisen. Die Bekämpfung und mehr 
noch die Verhütung menschlichen Elends auf 
allen Gebieten, dem wirtschaftlichen, gesund- 
heitlichen und sittlichen, gilt nicht mehr einer 

*i Dur Antrag lautet wie folgt: 
Das Haus der Abgeordnetea wolle bescbiiessea : 
die Koniglicbe StaatsregterDiig aafiraforderau 
1, nnch dem Vorgange der Gpsetzgebung der süddeutschen Hnndesstaaten uod in 
Verailgem einet uug bestebendet PoUzeiverordaangea den Entwurf eines Gesetzes 
zur Verbütimg der schSdIicben Folgen dei Braiintweingennsses voizalegen, dvrcb 
welches insbesondere 

Gast- und Schankwirten, sowie Kleinbäadlem untersagt wiid, Branntwein zu 
verabreichen, 

a) in anderem als reinem, von Fnselöl und sonstigen gesvndheilsschädlichen Stoffen 

freiem Zustande. 

b) in den Morgenstunden im i>onimcrhalbjahi vor 7 Uhr morgens, im Winter- 
halbjahr vor 8 Uhr morgens — von Ansnabmefillen al^esehen — , 

C) an angetrunkene Personen, 

au Personen unter 16 Jahren und femer 

an solche Personen, die von der PoUieibehörde als Tmnkenbolde den Gast> 
und Schankvirten etc. beieichnet sfaid; 

Der Alkoholismus. 8 
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kleinen Schar Auserwählter, sondern den ganzen 
Kulturvölkern; als die unabweisHche Aufgabe 
und Pflicht des Staates, wie der einzelnen Staats- 
bürger. 

Das Mitgefühl untoistützt kralligst der Verstand in (kr 
unverrückbaren U e b c i" z e u u n g , dass die V e r Ii ü t u n g 
und Beseitigung wirtschattlicliei-, gesundheitliclier und sittlicher 
Verelendung gleichbedeutend ist mit der Hebung der Volks- 
gesundheit und damit der X'olkskraft, und dass demzufolge 
c e t e r i s p a r i b u s d a s j e n i g e V o 1 k , i n ( j e g e n vv a r t und 
Zukunft an der Spitze d cm* Entwicklung mar- 
schieren wird, das im Kampf gegen das mensch- 
liche Elend die m e i s t e n E r f o 1 g e aufzuweisen, und 
den Schutz der Schwachen am wirksamsten und umfassendsten 
durchzuführen vermag. 

Gesetze wie Verordnungen werden dann nur frucht- 
bringend sein, wenn sie dem Geiste der Zeit entsprechen. Hier 
sehen wir, dass bereits seit vielen Jahren wahre Freunde 
unseres Volkes rastlos bemüht sind, von der schwersten aller 
Geissein zu befreien. Das wird uns bewiesen durch das Vor- 
handensein einer umfassenden Litteratur, die auch die Ver- 
hältnisse der Armee und Marine behandelt, durch viele Tage- 
blätter und last not least durch die zahlreichen grossen Vereine, 
die hier fortgesetzt segensreich kämpfen. Leider zeigt sich bei 
diesen häufig eine Entmutigung von Mitgliedern, die wohl zu- 
nächst an der richtigen Erkenntnis erfahren, dass hier durch das 
einzige ihnen zu Gebote stehende Mittel der Belehrung, bei 

2. aaf Grand erneuter Erhebungen dorcb geei^ete VeröfTentlichungen den weitesten 

Kreisen des Volkes zum Bewusstseiu zu hringeii, welche schädliche Wirkangi n 
der Übertriebeue Alkobolgeauss auf die körperliche und geistige Gesuodheit, die 
Nachkommenscbaft, die Erwerbsthütigkeit, das - Anwachsen der Verbrecher hat; 
8« Erhebungen über die für Trinker bestehenden Heilanstalten nod soostigen Eio- 
richtangen anzustellen und die Unterbringung von Tiinkem in geeignete Anstalten 
sowie die F'ürsorge für sie zu fordern, 

insbesondere auf Errichtung öffentlicher Anstalten sur Unterbringung der wegen 

Trunksucht KntnuiiulijjtL'n Hedricht zu nehmen ; 

4. in Wartesälen, Wartczinimeru der Behörden und sonstigen ottcutlichen Räumen, 
in welchen das Publikum zu verweilen pflegt, bildliche Daistellnngen und sonstige 
Bclchrtni;M-u anzubringen, welche die schädlichen Folgen des übertriebenen Alkohn]- 
geuusses insbesondere auf die Orgaue des meuschlicben Körpers verauscbaulicben ; 

5. anzuordnen, dass die Jugend in der Schule besonders im Wege des Anschauui^ 
Unterrichts über die schidlicben Folgen des übertriebenen Alkoholgennssea auf- 
geklärt wird. 
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dem platonischen Verhältnis zwisclu n ihnen und dem Publikum 
ein durchschlagender Krfolg nicht zu erholten ist. Diese ICi- 
schtMnung ist umso bedauernsu rrter, \V( il übci haupt alle 
Vereine, die auf dem G(^hiet der öffenthchen Wohlfahrt arbeiten, 
sich mit dem Vorgehen der Mässii^keitsvereine identifizieren, 
wie aus der Petition btMm sächsischen Landtage, die Ihnen zu 
übersenden ich mir die Khre gab, ersichtlich ist. In der That 
sehen wir in fast allen Kulturländern schon eine ansehnliche 
Armee aus den besten Elementen des Volkes thätig, die bei 
uns aber der so oft erbetenen Hilfe der massgebenden Faktoren 
leider vergeblich harrt, indem diese die wichtigste aller Fragen 
fast als f'ine quantite negligeable behandelt haben; und SO wird 
immer wieder Wasser in den Wein der B^eistening gegossen. 
Dafür dürfte es, wie überhaupt, so besonders im Interesse 
dieser Bewegung nicht nur Zeit, sondern hohe Zeit sein, 
nunmehr auch unsererseits eneingisch in den Kampf mit ein- 
zugreifen. Um meinerseits Ihre kostbare Zeit nicht zu lange 
in Anspruch zu nehmen, namentlich da die Rednerliste so ge- 
wichtige Namen aufweist, möchte ich es einem der nachfolgenden 
Herren überlassen, die Leidensgeschichte der bisher in diesem 
Sinne an unsere anderen Parlamente gerichteten Petitionen 
darzulegen, und beschränke mich darauf hinzuweisen, dass man 
im Reichstage über eine „Empfehlung einer Berücksichtigung", 
die aber bislang noch aussteht, nicht hinausgekommen ist und 
dass die letzte vom Regierungs-Kommissar abgegebene Er- 
klärung wenig ermutigend gelautet hat. 

An vorzüglich ausgearbeiteten und bt gründeten Regierungs- 
vorlagen wie an beachtenswerten — öfters einstimmig gefassten 
— Resolutionen hat es ebenso wenig gefehlt, wie an trefflichen, 
inhaltschweren R(Hlen ; l)etiachtct num aber was von dem Allen 
in das Hewusstsein des Volkes gedrungen ist, so möchte man 
dem erzielten Erfolge nach fast glauben, das Alles wäre unter 
Ausschluss der Oeffentlichkeit verhandelt. 

Wenn Herr v. Savigny st in« r Zeit gelegentlich der Inter- 
pellation Altenbeken sehr rii htig darauf hinwies, dass man 
durch Klarlegung der Verhältnisse das Publikum beruhigen 
müsse, so bedarf es dessen hier im höchsten Grade, d( nn 
weiteste Kreise von Patrioten sind beunruhigt durch die Zu- 
nahme der Schädigungen durch den Alkoholismus, besonders 

8» 
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durch dir Zunalinif der Zahl juu^cndliclier Vt-rhierlier, 
vor allem aber durch che oj w aliiiit' Ziu ückhaltung" der j;cst'U- 
ge'bcndt ii Faktoren. Diesr wünschc nsw n tc Px l uliii^uni^ wird 
ja hotfcnthch ht ntc von autoritativer Seite t it( »Is^cii, einmal 
durcli Darlegung di >sen. was auf diesem ( iebiete bereits ge- 
leistet, aber bisher wenig bekannt gcwoiden ist, und zumeist 
unterschätzt wird, dann aber vor allen Dingen, was zur Linderung 
dieses gewaltigen Massenelends nunmehr weiter geschehen soll. 
Dass die drei zunächst hier in Frage kommenden Herren 
Minister des Kultus, d- s Innern und der Finanzen gern und 
mit voller Energie auf diesem Gebiete arbeiten, haben sie be- 
reits in ihren frtihertm Stellungen zur Genüge bewiesen, und 
ebenso hat dies der Herr Handelsminister durch sein Wirken 
als Grossindustrieller gethan, so dass wir in dieser Richtung mit 
Zuversicht auf ein energisches Vorgehen hoffen dürfen. 

Je lebhafter es zu bedauern ist, dass in den beiden anderen 
P.u lamenten diese Krage, die, falls ihr wirklich jemand nicht 
den ersten Platz zusprechen sollte, doch unbestritten zu den 
allerdringlichsten gehcirt, immer wieder zurückgestellt wurde, 
umso wünschenswerter ist es ohne Zw'eifel, dass sie durch 
unsere heutigen Verh.uKÜungen in Fluss gebracht wird, schon 
damit jene oben erwähnten Kämpfer für die gute Sache aufs 
Neue ermutigt werden tapfer auszuharren, und dass recht viele 
wahre Freunde unseres Volkes mit in ihre Reihen eintreten. 
Aber nicht nur diese bereits Ueberzeugten sehnen sich nach 
Befreiung von diesem, dem grausamsten IVrannen, sondern 
auch die sonst indifferenten, breiten Schichten des Volkes, thun 
es instinktiv; das können wir täglich, namentlich durch die 
Tausende unglücklicher Frauen bestätigt finden. 

Dass hier im preussischen Abgeordnetenhause die Frage 
nicht wieder von der 1 agesordnung verschwindet, bis sie eine 

befriedigende Lösung gefunden hat, dafür leisten die unter dem 

Antrage stehenden N.imen vollste Gewrihr, und es ist mir eine 
angenehme Pflicht, den Herren für diese kräftige Unterstützung 
meinen besten Dank auszudrücken. Die gegenwärtige Lage 
ernniert an ein Analogon kleineren Massstabes vor 17 Jahren. 
Als damals die Bewegung dt^s Samaritertums in Deutschland 
in's Stocken geriet, forderte ich hier die Königliche Staats- 
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regierung auf, durch Anordnung entsprechender Unterweisungen 
auf allen technischen Schulen und Hochschulen einzugreifen. 

Die allseitig warme Aufnahme, die dieser Antrag fand und die 
zündenden Worte, namentlich der damaligen Herren Minister 
von Gossler und von Bronsail wirkten deidi t Uelebi nd auf 
diese Bewegung, d.iss naeh der heutigin Ansicht drs wohl- 
verdienten Altmeisters und Begründers des deutschen Samariter- 
tums, Friedrich von Esmarch, von da ah eine neue Aera datiert. 

Auch heute werden wir sicher Mm Herren, die schon 
durch ihre Stellung sei es im Amte oder im bürg(M'licluMi Leben 
zu den Berufensten geh()rt'n, btOierzigensweile Worte ver- 
nehmen, deren Inhalt von allen Freunden unseres Volkes mit 
Jubel begrüsst werden wird. 

Neubelebend werden sie auf die Entmutigten wirken und 
der guten Sache neue Mitarbeiter zuführen. 

Wie bei jeder Krankheit, so haben wir ganz besonders 
bei dieser Pest zunächst deren Vorkommen und Erscheinungs- 
form gleichsam diagnostisch festzustellen. 

Zu ihrer Charakteristik sei darauf hingewiesen, dass sie 
sehr alt ist, denn schon Moses verurteilt sie aufs Schärfste und 
Tacitus bezeichnet sie als eine Eigentümlichkeit der Germanen. 

Unser Altkanzler sagt: „Wenn man eine Arbeiterschutz- 
gesetzgebung auch auf einen Schutz vor dem Trinkteufel, 
diesem Diabolus germanicus ausdehnen könnte, dann wäre mit 
einem Schlage ein grosser Teil der sozialen Frage gelöst, wir 
wären auch politisch ein gutes Stttck vorwärts gekommen." 

Dr. von Miqüel, der grosse Kenner auch dieser sozialen 
Frage, in der er so Hervorragendes geleistet, sagt: „Ich wünsche 
ein Reichsgesetz zur Bekämpfung des übernicissigen Genusses 
alkoholischer Getränke und dessen P'olgen. Dieses Reichsgesetz 
niüsste nach meiner Meinung ein Spezialgesetz sein. Wir haben 
es auch mit einer ganz speziellen Volksleidenschaft zu thun, * 
die wir in dem Gesetze nach allen Richtungen hin zu behandeln 
haben. .Also die Einrichtung von Schenken, die Konzessionierung 
derselben, die Entziehung der Konzession, die Art und Weise 
des Betriebes der Schenken, die Giltigkeit von Rechtsforderungen 
wegen geistiger Getränke, die Verbindung des Ausschankes 
von Branntwein mit anderen Gewerben, die Bestrafung ärgernis- 
erregender Trunkenheit, die Zwangsheilung und Entmündigung 
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von Gewohnheitstrinkern, alles das müsste nach meiner Meinung 
in ein besonderes Gesetz gebracht werden. Die Reichsgesetz- 
gebung wird sich ganz besonders die Aufgabe stellen müssen, 
dieser in Deutschland so sehr verbreiteten Volksleidenschatt 
entgegenzutreten " . 

Wie geschichtlich nachgewiesen, haben sich im letztver- 
gangenen Jahrhundert unsere Könige sämtlich für die vorliegende 
Frage lebhaft interessiert, und unser grosser Kaiser lielahl die 
Verabfolgung von Kaffee an die Mannschaft statt des Schnapses. 

Leider müssen wir in der Trunksucht allerdings auch 
heute noch ein echt germanisches, bei unserem Volke tief ein- 
gewurzeltes Laster erkennen, ein L;mstand, der zu einem 
doppelt energischen Vorgehen veranlassen muss. Bei keinem 
andern Volk ist der Trinkkultus von einem solchen Nimbus 
umgeben, wie bei uns, und es ist bezeiclinend, dass die deutsche 
Sprache für keinen Begriff so viel Synonyma hat als für die 
Trunkenheit in ihren verschiedenen Stadien. 

Charakteristisch für diese grosse Volksseuche ist es, dass 
sie ganz vom eigenen Willen des Einzelnen abhängt, und dass 
bei ihr ein circulus vitiosus zu beobachten ist, wie nirgends 
sonst. Dieser beginnt mit anscheinend harmlosem Kneipen, 
meist schon in jungen Jahren, es folgt das Bestreben nament- 
lich jugendlicher Arbeiter sich vom Eltemhause zu emanzipieren, 
später die Vernachlässigung der selbstbegründeten Familie und 
des Geschäfts, ein Sich-unbefriedigt-fühlen in beiden; es kommen 
Sorgen, körperliche und seelische Leiden, und da soll er denn 
wieder helfen, dieser satanische sogenannte Sorgenbrecher, der 
am verführerischsten wirkt, wo er am gefährlichsten ist, und 
krankhaft wird Zerstreuung gesucht, wo eine gesunde Sammlung 
am notwendigsten wäre. So wird er wie keine andere Geissei 
* zur Quelle namnilosen Klends auf den verschiedensten Ge- 
bieten ebenso der Förderer fast aller Laster. Kv zerrüttet die 
Gesundheit, zerstört die Organe, entnervt und macht träge, 
indem er die Willenskraft und die W iderstantlslähigkeit des 
Körpers litlimt. Er bringt um Ehre, Ansehen und Selbstachtung, 
er ninnnt der Familie Glück und Frieden, führt zu Wollust 
und Spiel, zu Armut, Not und Verzweiflung, wie zu Verbrechen 
aller Art. 
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Die Medizin und namentlich die Hygiene haben sich 
besonders in den letzten Jahrzehnten eingehend mit den ver- 
meidbaren Krankheiten beschäftigt, und von allen Krankheiten, 
die hier in Frage kommen, ist keine in ihren Erscheinungen 

und Folgen so sicher vermeidbar wie die Trunksucht. Statt 
dessen sehen wir, wie diese Völkerpest ihre Wiikungen durch 
direkte Schädigung der vorher gesunden Körperorgane und 
indirekt durch Verschlimmerung des durch andere Krankheiten 
bedingten Zustandes ausübt. So wirkt sie verheerend durch 
Förderung der Schwindsucht. Wir finden in dem Werke 
„Kntstehung und Bekämpfung der I.iingentuherkulnse" von 
den DDr. Jacob und Pannwitz die iVngabe, da.ss die Normandie 
von ihr verschont war, bis der Alkohol dort seinen verderben- 
bringenden Einzug hielt. Es sei darauf hingewiesen, dass, 
während von JLÜOO Menschen durchschnittlicli 125 dieser Krank- 
heit erliegen, das Verhältnis bei Wirten auf 450, bei Kellnern 
sogar auf 528 steigt Weiter liegt in der Trunksucht nach 
dem Urteil erfahrener Aerzte in den weitaus meisten Fällen 
die Ursache zu sexuellen Krankheiten, die sich lawinenartig 
ausbreiten, und hieraus ergiebt sich, dass direkt und indirekt 
die armen unschuldigen Nachkommen in eine verhängnisvolle 
Mitleidenschaft gezogen werden, nur zu oft auf Generationen 
hinaus, wie durch keine andere Ursache. 

Bei einem Veiigleich der Folgeerscheinungen der drei 
verheerendsten Seuchen, der Tuberkulose, der Syphilis und 
der Trunksucht, zeigt sich die letztere schon deshalb als die 
vernichtendste, weil sie die ersteren in höchstem Masse fördert, 
die grossen Teils als ihre Folgeerscheinungen zu betrachten 
sind. Waren die apokalyptischen Reiter neben dem Tod früher 
Pest, Hungersnot und Krieg, so sind es jetzt in Friedenszeiten 
Tuberkulose, Syphilis, bei uns vor allem die Trunksucht. 

Ein weiterer Beweis für den gigantischen Umfang des 
Elends liegt, wie mir viele der Herren bestätigen werden, darin, 
dass man ihn inuuer mehr und mehr erkennt, je gründlicher 
man in diese umfassende, vielgegliederte Materie eindringt; und 
viele der Herren haben mir erklärt, dass sie von diesen 
Dimensionen doch keine rechte \'orstellung gehabt haben, ehe 
sie der Frage näher getreten sind und gerade so ist es auch 
mir ergangen. Das Gute aber, was man einem nicht unmässigen 
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Alkoholgenuss nachrühmt, dass er wenigstens vorübergehend 
anregend und stärkend wirke, wird durch die eingehenden 
Beobachtungen teils widerlegt, mindestens aber sehr eingeschränkt, 
die man z. B. in umfassendster Weise in der heldenmütigen 
Armee der Buren gemacht hat, sowie durch das Verbot des 
Alkoholgenusses in denjenigen Sportkreisen, in denen es auf 
Kraft und Ausdauer ankommt; und dass er als Mittel gegen 
Kälte wenig hilft, beweisen uns Nansen und die Nordlandsfahrer, 
die fast alle Abstinenzler sind. 

Aber nicht nur die eigentliche Trunksucht bringt viel 
Elend, sondern nur zu häufig schon ein einzelner Rausch, denn 
nur zu uft wird ein durch die Pflichttreue von Generationen 
begründetes Familienglück und Ansehen durch einen solchen 
in einem flüchtigen Augenblick zerstört. Kennzeichnend ist es 
für den Alkohol in jeder Form, dass er, in gnksseren Quantitäten 
genossen, wie Seewasser den Durst gewaltig steigert und so 
häufig zu neuer Unmässiü,kcit führt. — Ik khigenswcrt ist die 
Thatsache, dass diesem Lastei" zumeist Menschen von an sich 
gutartigem, aber schwachem Charakter verfallen. Unter den 
kalt berechnenden, so unsympathischen Naturen wii'd man es 
weit seltener finden. 

In der Hoffnung auf einen baldigen Erfolg der zu ergreifen- 
den Massregeln wollen wir nicht zu sanguinisch sein. Wir 
haben es eben mit einem tief eingewurzelten Uebel, dem 
diabolus germanicus zu thun. 

Wir wollen uns nach Betrachtung dieser Völkerpest und 
der dadurch Betroffenen den bisher Freigebliebenen zuwenden, 
deren Mitarbeit wir notwendig bedürfen. 

Da setzt uns wie so häufig, in der Förderung humanitärer 
Fragen, jener Indifferentismus die grössten Schwierigkeiten 
entgegen, der auf einer dauernden Unkenntnis der einschlägigen 
Verhältnisse beruht, und eine Vogelstrauss^Philosophie bekundet, 
von der man häufig nicht weiss, ob sie mehr auf einem Defekt 
des Herzens oder des Gehirns beruht. Allerdings liegen die 
Thatsachen, um die es sich hier handelt, ja keineswegs so zu 
Tage, dass philiströs angelegte Naturen sich nicht in vollster 
Scheuklappenseligkeit ihrer behaglichen Existenz erfreuen 
könnten, ohne zu ahnen, welche Leiden für unser Volk hier 
bestehen. Schwer genug hält es da freilich die schlafenden 
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Gewissen zu wecken; für die kommende Generation aber 
dürfen wir durch das bereits verfügte Vorgehen in den Schulen 

sicher eine Besserung erhoffen, und auch hier gilt Leibnitz' 
Ausspruch: „Man gi>be mir die Jugend in die Iland und mir 
gehört das Jahrhundert". 

Diese Lauiieii, der man begegnet, wo man immer für 
Prophylaxe eintritt, ist wesentHch darauf zurückzuführen, dass 
man nie auf einen Krfolg im konkreten Falle Innweisen und 
dadurch die Schaffenstreudigkeit anregen kann. So begegiu n 
wir denn immer wieder der Erscheinung, dass Männer, die 
äusserst gewissenhaft eine Thatsünde \'ermeiden, die ein 
konkreter P'all wäre, doch unentwegt und mit unglaublichem 
Mangel an Naclidenken, sich dor gröbsten Unterlassungssünden 
schuldig machen, aus Unfähigkeit, sich eine abstrakte IcU e in 
allen ihren Konsequenzen plastisch vor die Seele zu füiiren, 
wodurch es allein möglich wirfl, sich für eine solche zu erwärmen, 
Wohl beschäftigt man sich lebhaft mit einem sensationellen 
Einzelfall, wie einem in der Trunkenheit hervorgerufenen Duell 
mit tödlichem Ausgange, einem gewiss beklagenswerten Vorfall. 
Ja, da müssen die Telegraphen fleissig spielen, das dauernde 
Elend tausender von Familien und der nachweisliche Massenmord 
aber bleiben fast unbeachtet, weil sie alltäglich sind und nichts 
Interessantes bieten und sich in der Stille vollziehen. Möchten 
die Indifferenten es sich doch endlich vor die Seele führen, 
dass es im Endeffekt auf dasselbe herauskommt, ob man nicht 
Leben rettet, wo man kann und auch soll, oder ob man tötet, 
und dass also der Indifferentismus häufig zu einem der schwersten 
Verbrechen wird. Liegt ein konkreter Fall vor, wie beim Brande 
des Ringtheaters oder b<-im Untergang der „Eibe", dann wird 
die Phantasie angeregt, es erscheinen Illustrationen, und durch 
Veranstaltungen xon Bazaren etc. lindert man die Not. So 
aneikennenswert dies unstreitig ist, so frage leli doch: ist die 
täglich uns umgebende Misere nicht ebenso unseres Ei barmens 
wert? — (iehen Sie doch einmal in eine jener Spelunken, an 
denen es ja auch hier in Berlin leider nicht mangelt, wo diese 
unglücklichsten aller Cj' schöpfe, die Kinder eines echten bäulers, 
ihr elendes Dasein fristen, deren vielen der Begriff der Freude 
von je ein unbekannter, für die das Wort „X'ater", das für 
andere das höchste an Liebe, Vertrauen und Ehrfurcht in sich 
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schliesst, nur die Bedeutung des Schreckens und Abscheus hat. 
So treten sie hinaus ins Leben und nehmen als väterliches 
Erbe nur schwere körperliche, geistige und seelische Be- 
lastung und einen gebrandmarkten Namen mit sich. 

Diese wahrhaft erschütternden Verhaltnisse unschuldig 
Leidender sind uns allen nicht nur bekannt, sondern wir sind 
auch stets bereit gewesen, nach Möglichkeit hier Abhilfe zu 
schaffen, so noch xor kurzem durch das Fürsorgegesetz. Aber 
auch hier heisst es, schon im vitalen Interesse kunimcn- 
der Geschlechter, wit; fast bei allen Lastern und 
Uebeln, diese lben an der Wurzel anfassen, d. h. durch 
Bek<äni |)f ung der Trunksucht. Man räume ihr nicht länger 
ein ersessenes Bürgerrecht ein, unter dessen Schutz sie so 
häufig unangefochten wächst und gedeiht. 

Wollen wir auch nicht sanguinisch sein, mit reinem 
Pessimismus wird erst recht niemals etwMs geschaffen, 
darum sehen wir uns auch die Kehrseite der Medaille an. 
Stellen wir zunächst diesem Laster der Deutschen ihre Tugen- 
den gegenüber, und das ist vor allem ein Idealismus, wie 
wir ihn bei keinem anderen Volke der WVlt finden und der, 
soweit er hier in Betracht kommt, sich als Religion und mithin 
in der Liebe zum Nächsten und zum Vaterlande bethätigt. 
Denn im Gegensatz zu dem englischen: „time is money" stellt 
eine ansehnliche Zahl unserer Mitbürger ihre Zeit Jahr aus 
Jahr ein in den Dienst werkthätiger Nächstenliebe auf den 
verschiedensten Gebieten. 

Ja mit berechtigtem Stolze können wir auf diese hinweisen, 
die hier unentwegt arbeiten und zwar mit grosser Zähigkeit 
und einer selbstlosen Bescheidenheit, die keinen anderen Lohn 
als das Bewusstsein andern zu helfen und so die höchste Auf- 
gabe hienieden zu erfüllen. Geben wir nun dieser Elite 
unseres Volkes durch ihatk räftiges Eingreifen unserer- 
seits den Glauben an das Gelingen der hohen und 
schwierigen Aufgabe, so wird sie auch gelingen. 

Einen treuen X'erbündeten haben wir ferner an dem 
deutschen Familiensinn. Mancher Strauchelnde ward durch 
einen Appell an das Vaterherz gerettet. Wir haben ihn an 
der trefflichen deutschen Frau, die sich so oft als heldenmütige 
Beschützerin unschuldig gemisshandelter Kinder bewährt. Warten 
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wir nicht, bis auch sie von dem Laster ergriffen, zur Bestie 
herabsinkt, wie dies manche Seite der Kriminalgeschichte anderer 

Länder bekundet. 

Die Geschiclitc zeigt uns, dass die Söhne unseres Volkes 
dem Tod und, was weit scliliniiner, entsetzlichen Verstüniniel- 
uns^en ruhis^ entgegensehend, feindhche Batterien stüriiUcn, 
d.imit diese nicht länger den Kameraden Tod und Verderben 
brächten. Die Männer sind dieselben, heute wie damals, und 
ist ihnen erst die richtige Würdigung di r Grcisse der hier 
gestellten Aufgaben geworden, so werden sie bereit in d<-n 
Kampf gegen einen Drachen gehen, der gleichfalls Tod und 
Verderben bringt und am Marke unsei'es Volkes zehrt und 
zwar seit Jahrhunderten, und werden sie ihn auch nie ganz 
besiegen, so werden sie ihn docli möglichst schwächen und 
unschädlich machen Ist hierzu aucii kein Heldenmut erforderlich, 
so bedai f es doch der echt deutschen Tugend selbstverleug- 
nender Nächstenliebe. 

So oft wir im Leben, im öffentlichen wie im privaten, 
vor die Frage gestellt werden, ob die Lösung einer bestimmten 
Aufgabe geboten ist, haben wir das Verhältnis zu prüfen, 
in welchem das zu bringende Opfer zu dem erhofften 
Erfolge steht. Ein so günstiges Verhältnis aber wie 
hier, finden wir sicher nicht zum zweiten Male, und 
das ist um so erfreulicher, als die gestellte Aufgabe zu den 
gewaltigsten gehört. Auch treten hier nicht dem Vorteil der 
Einen die Benachteiligungen der Anderen entgegen, wie sonst so 
häufig. 

Das Fundament der Klarstellung bildet hier wie bei jeder 
Frage der Fiophylaxe die Statistik, und wenn ich mich dem- 
ungeaclitet, nur auf wenige Zeilen besclir.mi<e, so geschieht dies, 
weil die bei der sächsischen Ständeversanuulung eingereichte 
Petition darüber Auskunft gi< bt, die sich ja im Besitze eines 
jeden der Herren befindet, und die \ on d'MU l\eiclistagsnutglit>de 
Herrn Dr. Esclie, dem rastlosen Vorkämpier auf dem uns be- 
schäftigenden (iebiete, entworfen ist. Es sei darauf hingewiesen, 
dass der Weit der jährlich in Deutschland verbrauchten alko- 
holischen Getränke gegen ;\ Milliarden beträgt, flass ferner der 
Alkohol durchschnitt]i<Mi jährlich wenigstens ISO 000 Deutsche 
als Schuldige vor den Stralrichter führt und dass die Zahl der 
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Verbrecher jährlich um 10 000 wachst. Die Zahl der Verurteilten 
ist von 299249 im Jahre 1882 auf 478139 im Jahre 1899, die 
jugendlichen Verurteilten allein von 30719 im Jahre 1882 auf 
47512 im Jahre 1899 gestiegen. 

In den Motivi^i zu dem beim Reichstage eingebrachten 
Gesetzentwurf vom Jahre 1892 hcisst es : 

„Der Strafanstaltsdircktor Krt)line erklärte in einem im 
Berliner W rcin gegen den Missbrauch geistiger Getränke I8b3 
gehaltenen Vortrage : 

„Von den Verbrechen gegen Leib und Leben sind die 
einfachen und schvvertMi Körperverletzungen sämtlich, die 
fahrlässigen Köri^-rvt rh l/ungeii fast sämtlich. Totschlag 
und fidirlässige Tötung mit wenigen Ausnahmen auf den 
Branntwein zurückzuführen. Auch beim Mord ist in sehr 
vielen Fällen der Branntwein die Ursache des Verbrechens. 
Die Verbrechen gegen das Eigentum haben ihre weiteste 
Ursache fast ausnahmslos in einer momentanen oder dau- 
ernden materiellen Not. Diese Not ist aber meistens — 
80% der Frille — eine durch den Thäter selbst oder dessen 
nächste Angehörige verursachte. Und die Ursache dieser 
Not ist fast regelmässig der Branntwein. Das Verbrechen 
gegen die Sittlichkeit, mögen sie Notzucht, Unzucht mit 
Erwachsenen oder Kindern heissen, haben fast ausschliess- 
lich ihre Ursache im Branntwein. Das ist meine Erfahrung 
seit 20 Jahren in Oldenburg, Schleswig-Holstein, in Hessen, 

in Brandenburg" »707o ^ll^r Verbrechen oder 

Vergehen stehen mehr oder weniger im ursächlichen Zu- 
sammenhang mit dem Branntwein." 

Auch anderweitig ist konstatiert, dass mit der Zunahme 
der Trunksucht die Zahl der Verbrechen steigt, wo sich 
eine Abnahme des Alkoholismus feststellen lässt, z. B. in 
Irland infolge der Bestrebungen des Pater Mathew , in 
Schweden nach energischen Repi-essivmassregeln der Ge- 
setzgebung, sich sofort eine autfallende Verminderung 
dieser Zahl bemerkbar macht." 
Hieraus erhellt, dass wenn der franzosischt Richter immer 
zunächst die Frage aufwirft: „oü est la femme" der deutsche: 
„oü est l'alcool" zu fragen h.'it. Die VVrniehrung der Kranken- 
häuser und die dadurch entstehenden Kosten, die derAlkoholismus 
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zur Folge hat, sind ganz enorm, obgleich nach den verschiedenen 
Gegenden naturgemäss sehr verschieden. In den In enansudten 
belüuft sie sicli auf durchsrhnittlich iJO**/(,, während die ldint<^ii 
zu HO^/o Kinder von S;iufei"n sind. i\us dieser Statistik geht her- 
vor, wie vielgliech ig und scIi wci w ;( t^md die I*\)lgen für das 
(iffentliehe Leben sein nuissen. \\\ v diesen Fragen ernstlich 
nachgegangen ist und sich eine eigene Anschauung dei" Ver- 
hältnisse \ er.^chafft hat, duich Besuch von Familien sowohl wie 
von den in dei- Statistik genatniten Anstalten, der weiss wohl 
von tieferscliütleindem Flend zu berichten. 

Auf die so verhängnisvollen Folgen des Alkoholismus für 
das leibliche, geistige und seelische Leben unserer Mitmenschen 
gehe ich nicht weiter ein, da dies wohl sogleich von Ijerufener 
Seite geschehen wird. Da wird zwar häufig der bekannte 
Ausspruch citiert: „Das kostbarste Kapital ist der Mensch." 
Aber wie verschwenderisch wird mit diesem Kapital umge- 
gangen! 

Betrachten wir die Frage nach ihrer wirtschaftlichen Seite, 
so tritt uns zunächst jener kolossale, für alkoholische Getränke 
verausgabte Betrag entgegen, der die Budgets für Armee 
und Marine fast ums Doppelte übersteigt. Dann aber 
sei auf die enorme Summe hingewiesen, die den Verlust an 
Arbeitsleistung veranschaulicht, teils durch die in der Statistik 
berührten Verhältnisse, ferner durch Arbeitsunfähigkeit infolge 
von Verletzungen durch Trunkene, wie durch die m den Kneipen 
vergeudete Zeit, namentlich durch den Frühschoppen, der leider 
immer mehr Verbreitung findet ; ferner aber durch das auch 
noch bei dem zweiten Grade der Descendenz sich zeigende 
verfrühte Siechtum und die bedeutende Sterblichkeit in den 
besten Mannesjahren. Das Alles sind auch Ursachen dafür, 
dass wir in vielen Gegenden die Landwirtschaft nicht mehr 
ohne Zuhülfenahme ausländischer Arbeiter betreiben können. 

Wirtschaftlich sind ferner schwer ins Gewicht fallend die 
Kosten für die in der Statistik genannten Anstalten wie die der 
Armen- und Invalidenkassen, in soweit sie hier in Betracht 
kommen, ferner die Brandstiftungen durch Trimkene, endlich 
neben noch vielem anderen der Ruin zahlloser Familien. Bei 
einem Versuche, diese Folgen mit all ihren Konsequenzen als 
Geldverlust auszudrücken, gelangt man zu ganz enormen Zahlen, 
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deren Höhe gemeiniglich weitaus unterschätzt wird. Alle diese 
Verhältnisse sind die wesentliche Ursache der oft unerschwing- 
lichen KonimunaUibgaben. Welch' eine Zerstörung an 
Nationalvermögen durch dieses durchaus ver- 
me idliche llcbel! 

Unsciv Handolspolitiker b(*schiUtii^t, um nur einen Punkt 
licrauszuL^rt'ifi'n, die a ni c r i k a n i s c Ii i- Gefahr ernst, und 
von (Irübrn hat man uns e in ; „Go aliead" zui^erufen. Gl)i;k ich 
die Natur drüben ihre Gaben rcicliiichti- ausgeteilt hat, darf 
man davon übrr/,« iigt sein, dass dei- deutsche Charakter der- 
artig ist, dass er (hes im W'eitkampfr' zum Teile ausgleichen kann. 
Der Sieg wird d e r Nation werdtMi, die mit dem Ix-sttMi I'j"folge 
die Mässigkeit auf ihr Banner schreil)i, und da stehen wir jenen 
weit nach, die, was sicher kennzeichnend ist, beieits lOÜOOOOO 
Abstinenter unter ihren 13ürgern zählen. Diese günstigen V'er- 
hrdtnissc (hüben sind wesenUich darauf zurückzuführen, dass 
dort der Schuiuntei : ielu schon seit 20 Jahren eingt^hend über 
die Folgen des Alkoliolismiis Belehrung verbreitet hat. 

Für uns aber ist allein schon dieseFrage eine 
ernste Mahnung, diesen gef alir Ii c h sten Feind im 
eigenen Lager, diesen Pfeil im eigenen Fleische 
nicht länger zu dulden. 

Sozialpolitisch würden wir alle den dringenden Be- 
dürfnissen wie Wohnungsnot, Sorge für Arbeitslose ge- 
nügen können, erlaubten wir uns diesen enormen ruinösen 
Luxus nicht länger. Die gefährlichsten Elemente aber der 
bürgerlichen Gesellschaft würden nicht mehr wie bisher einen 
so grossen Zuwachs durch Männer haben, die wegen eines 
im Rausche begangenen Vergehens ins Gefängnis kommen und 
nun aus diesem endassen, mit einem Makel behaftet, schwer 
wieder Aufnahme finden. Der schlimmste Zuwachs wird ihnen 
jedoch durch (he eigentlichen 'i'runkenbolde. Nicht gering aber 
würde ein hier erzitdter Krf( )lg im Interesse des Schutz cs 
der Arbeiter segensreich wirken. 

Politisch ist zunächst die anerkannte X'eri ingerung der 
Zalil d< r füi' den Mihtärdienst durch Alkohohsmus Unfähigen 
schwer ins Gewicht fallend. ' 

So fiel diese Zahl in Schweden in den letzten Dezennien 
mit Abnalunc des Alkohol kunsums von 30,40 auf 20,4, wogegen 



Digiu^Lo Ly Google 



Der Antrag des Graleu Douglas etc. 



123 



in Hävern hei zunehmendem Bierkonsum die Zahl der wegen 
Herzleiden Kntlassenen sich binnen zelin Jahren verdojjpelte. Je 
niehi- al)er die kriegerische Kraft einer Nation zunimmt, umso- 
mehr ist sie als Gegner gefürchtet, als Bundesgenoss<^ gesucht, 
umsomehr steigt also ihr Einfluss und ihr Ansehen nach Aussen, 
um^fMiiehr auch ihre Aussicht, ihre weltpolitischen Aufgaben, 
für Deutschland die Erhaltung des Friedens, zu lösen. 

Natut^emäss ist das Gegenteil umsomehr der Fall, je mehr 
durch den Alkoholismus die kriegerische und wirtschaftliche 
Kraft dnes Volkes untergraben wird. 

Von höchstem hiteresse ist die Frage, w'ie es bei andern 
V'ülkern aussieht und hoffentlich unterzieht sich einer der nach- 
folgenden Herren Redner der dankbaren Aufgabe dies ein- 
gehend darzulegen, denn bei der ungeheuren Fülle des zu 
bewältigenden Materials muss ich mich auch hier auf kurze 
Angaben beschränken. Ein \'ergleich hat leider für uns etwas 
Beschämendes, da wir hier keineswegs wie in der Lösung 
anderer sozialer Fragen an der Spitze der Nationen marschieren. 
Bekannt ist ja, wit^ uns in dieser Beziehung Nordamerika, 
Schweden, Norwegen, Holland und die Schweiz weit 
voraus sind. In Hollanrl hat die Mässigkeitsbewegung namentlich 
in neuester Zeit gute Erfolge aufzuweisen, weil die Königin 
Wilhelmina selbst sich an die Spitze der Mässigkeitsbewegung 
gestellt hat. Frankreich ist uns hoffentlich nicht mehr lange 
in seinen Schulen ttberlegen, in etwa auch in seiner Armee. 
Als Graf Häseler im 16. Korps die Branntweinsperre in den 
Kantinen u. s. w. eingeführt, folgte ihm der Kommandierende 
des benachbarten 6. französischen Korps bald nach, da er sich 
von dem Nutzen dieser Massregel überzeugt hatte. Nachdem 
diese sich auch hier bewährt hatte, führte sie der französische 
Kriegsminister in der gesamten Armee ein. In Preussen folgte, 
so viel mir bekannt, zunächst das 14. Korps dem Vorbilde des 
16. und in jüngster Zeit durch den bekannten Korpsbefehl des 
Erbprinzen Bernhard von Sachsen-Meiningen das 6. Armeekorps. 

Nach den mir in Lothringen gewordenen Mitteilungen sind 
die Folgen dieser militärischen Massregel bei den entlassenen 
Soldaten bereits sehr zu spüren, dehn wie unsere Armee 
überhaupt enorm erziehlich wirkt, so bleibt dem deutschen 
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Soldaten meist für das ganze Leben eine Achtung vor dem, 
was ihm beim Militär anerzogen worden. 

Als voi bildlich sv'i aul die rastlose scgtMisreiche Thätigkeit 
hingewiesen, mit (Ut die Geistlichkeit in der polnischen Be- 
völkerung in neu<'r Zeil ditMloi t so lange grassierende Alkohol- 
pest mit glänzendem Infolge bekämpft hat. 

In R u s s 1 a n d ist man dieser Seuche durch Einführung von 
Kvvass, der jetzt vollständig Nationalgetränk geworden ist, mit 
besten Ergebnissen entgegen getreten, auch durch Entfuselung 
des Branntweins. 

Schliesslich sei hier zweier Bilder aus dem Leben gedacht, 
die den Alkoholteufel gerade durch ihren Gegensatz so packend 
charakterisierten, wie es Worte nicht vermögen. Als Gäste 
des norddeutschen Lloyd bei der Probefahrt des stolzen 
Dampfers „Kronprinz Wilhelm" legten wir zunächst in Beiden 
an, dessen Bewohner seit Dezennien anerkannt nüchtern, überall 
das Bild von Ordnung und Sauberkeit, Arbeitsamkeit und 
Lebensfrischc zeigten. 

Unmittelbar darauf kamen wir nach Kdinburg, dieser 
alt historischen, schönen Stadt, die in früheren jahrhimderten 
weltberühmt durch die christlichen und männlichen lugenden 
seiner^ Bürger war. Die Herren Kollegen, die an der inter- 
essanten Fahrt teilgenommen haben, werden bestätigen, dass 
wir mit dem Gefühle grössten Absehens sehen mussten, welche 
Orgien der Whiskyteufel dort feiert. Bemerkenswert ist hierbei, 
dass der Lohn dort durchschnittlich öO "/o höher ist als in Bergen, 
dass die Not also durchaus die Folge, aber nicht die Ursache 
dieser Verhältnisse ist 

Beweisen uns Schweden und Norw^en, dass diese Seuche 
sdbr wohl auf ein Minimum reduziert werden kann, so beweisen 
dies auch die Verhältnisse in manchen Gegenden bei uns, und 
so habe ich z. B. in meiner heimatlichen Provinz Sachsen nur 

sehr selten einen Betrunkenen gesehen, und in Rügen in den 
10 Jahren, die ich dort lebe, in der Thixt noch keinen. 

Nach obiger Diagnose dieser chronischen Vergiftung und 
ihrer Folgen wenden wir uns nunmehr den anzuwendenden 
Medikamenten zu, d i e s e d ü r f t (Mi namentlich sein: 
belehrendeWarnung, Bewahrung vor Versuchung, 
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m ö g 1 i c Ii s t e R e 1 1 u n G e s t r n u c h t e r , wie ein V e r - 
b u t s c h il d 1 i c h e r 1^ c i ni e ii u n g e n z u d tMi G e t r <i n k e n. 

Von di(^scm Gesichtspunkte aiisgeliend, habe ich mich bei 
Abfassung meines Antrages leiten hissen, den ich zu- 
nächst nur einer Kommission als Material überwiesen sehen 
möchte. 

Zu No. 1 sei bemerkt, dass derselbe sicli im Wesentlichen 
an den Gesetzentwurf des Bundesrates von 1SU"2 anlehnt, wie, 
dass das hier in Vorschlag Gebrachte sich in Süddeutschland 
bereits bewährt hat. 

Das Wort „rein" in Absatz a ist nicht in chemischem 
Sinne, sondern in landläufig- technischem aufzufassen. Auf die 
Frage der Fust>lr)lt', die keine so einfache, näher einzugehen, 
dürfte Sache der Konimission sein. Die in b und c genannten 
Zahlen sind natürlich diskutabel. Wie der Antrag noch mancher 
Ergänzung in der Kommission bedarf, so könnte man z. B. zu 
No. 1 noch ein Verbot des Verschänkens von zu kaltem Biere 
hinzufügen, das bekanntlich sehr schädlich wirkt, wie zu c: 
„oder an solche, die vor einer bestimmten Zeit wegen eines 
in der Trunkenheit begangenen Vergehens oder Verbrechens 
rechtskräftig verurteilt sind." 

Hoffentlich wird dieser Teil des Antrages in der Kommission 
zu einem Gesetzentwurfe. 

Die No. 2 desselben hat so allgemeine Zustimmung auch 
in der Presse gefunden, dass ich hier nicht weiter darauf ein- 
gehen will. 

Zu No. 3 befinde ich mich in IJcbcreinstinnnung mit dem 
Gesetzentwurfe des Reiches, wie mit dem Beschlüsse der da- 
maligen Kommission und der unseren für den Entwurf eines 
Gesetzes zur Ausführung des Reichsgesetzes, betreffend die 
Aenderung der Civilprozessordnung. Diese Anstalten vom 
S t a a t e b e g r ü n d < mi und 1 c i t e n z u 1 a s s e n , h a t s i c h i n 
d e r S c h w c i z (? Red.) durchaus b e w ,'i h r t. So anerkennens- 
wert die zum Teile schon von Erfolg gekrönten Bestrebungen 
auch sind, dieselben auf freiwillige Beiträge hin zu begründen, 
so stehen dem docli schwerwiegende Bedenken entgegen, dies 
im Prinzip zu thun. Geschähe dies, so könnte man mit den 
so fundierten Anstalten nicht als mit solchen rechnen, deren 
Fortdauer garantiert ist, und es würde ihnen die staatliche 
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Autorität mit dem gerade hier so notwendigen, kategorischen 
Imperativ, der auch Unfreiwillige festhalten muss, fehlen. 

Ferner ni()chtr ich nocli folgende Bedenken geltend machen, 
wobei ich vorausschicke, dass ich ein reichliches Geben 
je nach d e n e i g e n e n M i 1 1 e 1 n , s c h o n um d c s G e b e i- s 
willen für dringend wünschenswert erachte. Zunächst ver- 
dienen die sogenannten „freiwillige Heiträge" diesen Namen 
häufig durchaus nicht, denn sie werdeii in der That als eine 
unvermeidliche drückende Steuerlast empfunden. Die Erhebung 
dieser Steuer ist nebenbei unwirtschaftlich, denn sie beläuft 
sich bei Kollekten gewöhnlich auf einige dreissig Prozent, bei 
sogenannten Veranstaltungen noch höher. Auch werden stets 
wieder dieselben Personen in Anspruch genommen, die zumeist 
ohnehin schon durch Uebernahme von Staats- und Ehrenämtern, 
so wie wir Alle hier, dem Gemeinwohl die grössten Opfer an 
Kraft und Zeit und somit in wirtschaftlicher Beziehung bringen, 
und die schon deshalb in ihrer Mehrheit nicht zu den wirt- 
schaftlich Starken gehören. Aus diesen Gründen möchte ich 
hier vor dem so häufig beobachteten Fehler warnen, dass man 
nämlich freiwillige Beiträge da in Anspruch nimmt, wo man 
die Steuerzahler heranziehen kann und soll, der gerade durch 
die Opfer anderer auf prophylaktischem Gebiete ohnehin sehr 
viel spart; dadurch entlastet man diesen zwar, aber dann konmit 
man unvermeidlich zu dem sehr bedauernswerten Schlusseffekt, 
dass es da an den erforderlichen Mitteln gebricht, wo man sehr 
segensreich wirken k()nnte, und wo man auf den Steuerzahler 
leider nicht mehr zui ückgreifen kann. Dies gilt auf sehr vielen 
Gebieten, hier aber ganz besonders. Gerade hier giebt es, 
wie wir später sehen werden, naturgemäss sehr viel zu thun, 
denn wir befinden uns in einem Kriege, und zur Führung eines 
solchen sind, wie Trivulzio sagt, dreierlei Dinge nötig : Geld, 
Geld, Geld. Man soll hier auch nicht auf die segensreiche 
Begründung der Lungenheilstätten hinweisen, schon weil dort 
die Teilnahme für die unverschuldet Leidenden naturgemäss 
grösser ist als hier für die, die es selbst verschuldet. Dass 
diese uns beschäftigende Völkerpest an sich verheerender und 
auch auf viel mehr Gebieten verheerend wirkt, als die Schwind- 
sucht, erhellt daraus, dass sie nach amtlicher Feststellung in 
Frankreich direkt und indirekt in weit mehr Fällen Todes- 
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Ursache ist, als letztere, aber dennoch hat sich ihr doch das 
üftentliche hiteresse leider gerade bei uns in Deutschland bei 
Weitem nicht in dem Masse zugewendet, als es erfreulicher- 
weise der Tuberkulose gegenüber, namentlich in jüngster Zeit, 
der Fall gewesen ist. 

Bei der Bekämpfung derselben liegen die V^erhältnisse 
einfacher, fast ausschliesslich auf medizinischem Gebiete, und 
sie hat deshalb gerade unter den Aerzten verdienstvolle Ver- 
treter gefunden, wogegen man der I runksucht, die noch mehr 
am Marke unseres Volkes zehrt, bisher nicht so intensiv zu 
Leibe gegangen ist, wohl weil der Angriffspunkt nicht so klar 
vorgezeichnet ist. Während es gelungen ist, für erstere die 
opinio communis im hohen Grade zu gewinnen, ist der Kampf 
gegen den Alkoholismus immer noch deren Stiefkind. So sagte 
mir eine Dame, sie ginge zu einem Bazar, sie wflsste zwar 
nicht zu wessen Besten, aber man hätte ihr gesagt, es sei jetzt 
das Modernste im Wohlthun; es ist dies wohl kennzeichnend! 

Ob eine solche Frage frtlher oder später in Fluss kommt, 
hängt von sogenannten Zufälligkeiten, ja nur zu häufig von 
Menschlichkeiten ab. Für die Schwindsucht wurde das allge- 
meine Interesse immer mehr gewonnen, je mehr man die Gefahr 
erkannte. Darum sollen wir auch hier vor allem für rechte 
Erkenntnis . sorgen, damit die Bewegung gegen 
die Trunksucht bald eine so segen sreiche werde; 
wie es die gegen d i e T ti b e r k u 1 o s e nunmehr mit 
hoffentlich bleibendem Erfolge ist; faire Tun 
Sans 1 a i s s e r 1 ' a u t r e. 

Zu No. 4 sei bemerkt, dass es wünschenswert erscheint, 
auf solchen Warnungstafeln statistische Angaben über die ver- 
heerenden folgen des Alkoholisnius anzubringen, z. B. ver- 
gleichende graphische Darstellungen des Nährwertes von Bier 
gegenüber dem des Brotes, das für den gleichen Betrag käuf- 
lich ist; ferner solche über die Zusammensetzung des Bieres, 
denn es ist vielen unbekannt, dass sie in 5 Seideln Bier durch- 
schnittlich Seidel Branntwein zu sich nehmen. 

Der einzige Vorschlag in meinem Antrage, der die sonst, 
darf ich wohl sagen, allgemeine Zustinunung nicht gefunden hat, 
ist zu meiner Freude ein solcher von nebensächlicher Bedeutung. 
Es ist der, auf besagten Warnungstafeln bildUche Darstellungen 
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anzubringen, um die schädlichen Folgen des übertriebenen AI- 
koholgtmusses, insbesondere auf die Organe des menschlichen 
Körpers, zu veranschaulichen. 

Lege ich wie gesagt auch keinen so besonderen Wert 
auf solclie Darstellungen, so erscheint mir die Fi'age doch dis- 
kutabel, und in KranknM'ch wie in Belgien ist man nnt lüiolg 
in dieser Weise vorgegangen. Diese Abbildungen sind oft un- 
gtMUtMn beredt, aber sie müssen natürlich diskret und das 
ästhetische Gefühl nicht verletzend gehalten sein. Wollen wir 
auch nicht mit Kant)nen nach Spatzen schiesseji, so erscheint 
es doch geboten, diesem gewaltigen Feind gegenüber gegebenen- 
falls auch mit schwerem Geschütze vorzugehen. Auf Veran- 
lassung des Herrn Ministers der Landwirtschaft hängt auf 
jedem Landratsamte eine kolorierte Abbildung der San Jose 
Schildlaus, wie ich mir erlaubte, sie auf den Tisch des Hauses 
niederzulegen. So dankenswert diese Massregel ist, so 
ist eine Belehrung über die Folgen der Trunksucht 
doch noch dringender geboten und ich hoffe, der von 
mir gemachte Vorschlag wird in der Kommission eine 
befriedigende Lösung finden. 

Nunmehr kommen wir zu dem wohl wichtigsten 
Punkte des Antrages, dem des Anschauungsunterrichtes 
in den Schulen, und es ist mir hier zunächst eine angenehme 
Pflicht, dem Herrn Kultusminister meinen wärmsten Dank für 
die Verfügung auszusprechen, die er in diesem Sinne erlassen 
hat und die, wie ja vorauszusehen war, die allgemeine Zu- 
stimmung gefunden hat 

Schon mehrfach habe ich Gelegenheit genommen, diese 
wichtige Frage anzuregen, und zwar durch Anträge auf Ein- 
führung hygienischen Unterrichts, der sich dann eingehend mit 
dieser Materie beschattigi n sollte, die von mir in diesem Sinne 
in der Schul-Enquete-Kommission wie hier im hohen Hause 
gestellt und angenommen wurden, hier bei uns sogar einstimmig. 
Ausserordentlich anschaulich wirken die in der Urania ge- 
haltenen V'ortrüge, und ich mochte nur bitten, den im Etat 
des Kultusministenunis in Tit. 118 füi* dieselben ausgeworfenen 
Betrag höher zu beziffern und vom Kxtra-Ordinarium ins Ordi- 
narium zu übernehmen. Zunächst muss nun auf einen recht 
gründlichen Unterricht auf den Lehrerseminaren ge- 
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halten werden, und es sind hierbei, wie überhaupt, gute Modelle 
zu verwenden. Um diese Unterweisungen nun recht eindruckst 
voll zu gestalten, dürfte es sich empfehlen, sie in höheren Lehr- 
anstalten durch Aerzte erteilen zu lassen und zwar erst in 
der Prima, da die Schüler alsdann erst die erforderliche Reife 
besitzen. Diese Belehrung hat hier zu erfolgen, weil dies die 
letzte Lebensperiode ist, in der die jungen Leute noch sämtlich 
durch Disziplin zur Teilnahme daran gezwungen werden können. 
Eine solche Belehrung ist aber dringend gt boten, bevor sie in 
das Leben, namentlich zur Universität, hinausgehen, und zwar 
niclit allein um dieses Gebietes willen, sondern weil Kenntnisse 
auf allen Gebieten der H^'giene notwendig sind, llebrigens zeigt 
die reifere Jugend allgemein lebhaftes Interesse für diese Materie. 

Haben wir obem die Schäden in den breiteren \'olks- 
scliichten brltniclUet, so wollen wir durchaus nicht pharisäisch 
den Balken in den eigenen Augen übersehen. Führt in den 
breitesten Schichten hfiufig dir Not durch Selbstbetrug zum 
Alkohol, so thut es in den besser situierten Ständen di r Ueber- 
mut. Hier müssen wir, wenn auch mit schwerem Herzen, die 
Missbräuche ins Auge fassen, die auf der von uns Deutschen 
mit Recht so besonders hochgehaltenen Alma m a t e r herrschen. 
Gehört doch der Lebensabschnitt, den wir dort \ erbringen, zu 
den glücklichsten des Lebens, und wer erfreut sicli nicht gern 
auch in späteren Jahren des Zusammenseins mit den alten 
Studiengenossen, fröhlich mit den Fröhlichen beim Becher- 
klange! — Dagegen aber kann die verheerende Unmässigkeit 
nicht energisch genug bekämpft werden, denn nur zu oft folgt 
spater einem fortgesetzten anfänglich harmlosen, burschikosen 
Humor tiefe Tragik. 

Vor allem ist hier der Trinkkultus zu bekämpfen, in- 
dem wir wohl eme von den alten Deutschen übernommene 
Tradition erblicken dürfen. Aber man übersieht, dass jenen 
die Zeit blieb, sich auf ihrer Bärenhaut gründlich zu erholen, 
während die Gegenwart an alle Menschen und in fast allen 
Lebensaltern .Ansprüche stellt, die einen übertriebenen Alkohol- 
genuss geradezu ruinös machen. Da begegnet man ja auf 
unsern Hochschulen nicht selten einem gewissen Trinker- 
protzentum, und wtT sich im Laufe des 1\'igps dem andern 
gegenüber als der Schwächere gezeigt hat, in Bezug auf die 
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Schlagfertigkeit seiner Zunge oder seiiKT Klinge, der versucht 
es alsdann sich am Abend auf der Kneipe zu rächen, wo die 
Ueberlegenheit seines Magens, wie die der Nichtachtung der 
ihm von Gott gegebenen leiblichen und geistigen Güter in ihr 
brutales Recht tritt. Für die weitere geistige Entwickelung 
solcher Bierhelden ist es bezeichnend» dass sie auf diese 
Leistungen auf der Kneipe noch in späteren Jahren mit Vor- 
liebe zurückkommen; es gedenkt ja schliesslich jeder 
gern seiner letzten Erfolge! 

Wie sehr dieser Trinkkultus bei den meisten akademischen 
Bürgern in Fleisch und Blut übergeht, kann man häufig be- 
obachten, indem, wenn man jemanden, auch in den späteren 
Lebensjahren ermahnt, doch etwas mässiger zu sein, die Ant- 
wort an der Tagcsoichiung ist: „Km alter Student wie ich, 
wird doch noch einen ordLiitlichen Humpen schwingen können". 

Sehr zu bekämpfen ist die Ansicht, die viele zum Doe^ina 
erheben, dass tM n o r ci e n tl i c h e r d e u t s c h e r M a n n , 
namentlich aber ein deutscher Student, trunkfest sein 
iiiuss, und dass, wer es nicht wird, ein „Schlajjj^er Kerl" 
bleibt. Thatsächlich aber passt diese Bezeichnung xielnieiir 
auf den, der seine Neigung zum Alkohol nicht zu beherrsclien 
weiss und sich dadurch schwer schädigt. Ks sei hier an den 
Ausspruch Napoleons 1. erinnert: „Der Mut der Mässigkeit und 
der Selbstbeherrschung ist seltener und schwerer als militärischer 
und politischer Mut". Wie schwierig es ist, da gegen den 
Strom zu schwimmen, habe ich an mir selbst erfahren, aber 
dafür, dass icli es gethan, fühle ich mich jetzt im vorgerückten 
Alter gesundheitlich reichlich entschädigt, und man kann der 
Jugend das gleiche Vorgehen nur empfehlen. 

Das obige Dogma hat ein gewisses Training in der heran- 
wachsenden Jugend hervorgerufen, der manche hoffnungsvolle 
Blüte zum Opfer fällt. Die erwähnten Missbräuche werden um 
so verhängnisvoller für unser Volk, weil man in der Universi- 
tät, die in so Vielem ein leuchtendes Vorbild ist, auch 
hierin ein solches in ihr erblickt, wo sie es eben nicht 
sein sollte. So sehen wir denn, dass andere junge Leute in 
den verschiedenen Lebensstellungen, so namentlich die Ange- 
hörigen von technischen Hochschulen und Schulen aller Art, 
wie auch die der höheren Lehranstalten und viele andere. 
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sich diese Missbräuche der Universität vollständig zu eigen 
zu machen suchen ; wodurch indirekt ein Nachteil entsteht^ 
der dem auf der Universität selbst gleieh kommen dürfte. 

Sorgen wir also recht ernstlieh dafür, dass diejenigen, die 
im späteren Leben unserm Volke Führer und Vorbilder sein 
sollen, nicht durch den Alkohol und in der Folge durch andere 
Laster entnervt werden! 

So weit der Antrag! Mit demselben beabsichtige ich 
einen Stein wieder ins Rollen zu bringen, der sich auf 
dem Boden der Geset^ebung unerwünscht langsam fortbewegt, 
und ich hoffe zuversichtlich, dass wir uns hier in Zukunft so 
oft und zwar mit Erfolg dieser Frage zuwenden werden, wie 
es eben zu ihrer Förderung notwendig ist. Der an anderen 
Orten wiederholt gemachte Einwand, dass Drini^liclieres vor- 
läge, düiiU' uns kaum liiervon abhalten, denn ut r wäre im 
Stande, auf dem hochwichtigen Gebiete der Sozialpolitik 
Dringenderes zu nennen? 

Dass die hier erfordrrlichen Mittel gegeniil)( r den jetzigen 
Verlusten an Nationalvermögen überhaupt nicht ins Gewicht 
fallen können, bedarf keines Beweises. 

Neben dem Antrage möchte ich der Königlichen Staats- 
regierung noch einige Wünsche zur wohlwollenden Erwäg- 
ung unterbreiten, so zunächst die Einsetzung einer Landes- 
kommission zur Bekämpfung der Trunksucht, analog der Krebs- 
kommission. 

Femer bitte ich, dass, falls durch einen erwünschten 
Erfolg unseres Vorgehens der Absatz der Brennereien eine 
empfindliche Einbusse erleiden sollte, der Staat, sei es auch 
durch nennenswerte Opfer weiter darauf bedacht sei, andere 
Absatzgebiete zu erschliessen. Er, als der Vertreter der Ge- 
samtheit ist wohl verpflichtet, da Ersatz zu schaffen, wo durch 
neue Bestimmungen dem Ganzen unberechenbare Vorteile 
erwachsen, durch die aber ein einzelnes Gewerbe, das ohnehin 
schon sehr darnieder liegt, besonders leidet Bei dieser Gelegen- 
heit konstatiere ich, dass die vielfach gegen mich ausgesprochene 
Ansicht, mein Antrag könnte in den Kreisen der Spiritus- 
brenner Gegner finden, durchaus unzutreffend ist. Obgleich 
ich jenen Kreisen nahestehe, bin ich nie auch nur einer An- 
deutung einer solchen Ansicht begegnet, wohl aber haben 
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sehr viele jener Herren — ich kcmnte eine ganze Anzahl 
unserer Herren Kollegen hier namhaft machen — mir ihre 
vollste Sympathie für den Antrag ausgedrückt und diese auch 
durch dessen Unterstützung bekundet. Von Interesse für die 
Frage sind die Versuche, mit denen Herr Kommerzienrat Böcking 
zu HalbergerhOtte augenblicklich beschäftigt ist, Spiritus zum 
Trocknen der Sand- und Lehmformen im Eisengiessereibetriebe 
zu verwenden, und es ist Aussicht vorhanden, falls derselbe 
dauernd billig geliefert werden kann, ihm ein neues, recht 
belangreiches Absatzgebiet erschlossen werden würde. 

Mint grossere Strenge bei Erteilung von Konzessionen 
von Wirtschaften ist unlx-dingt erforderlich. Jedes andere 
Gewerbe sucht sich mit Kr ciit gegen zu grosse KonivUi icnz 
und Uel)erpi()dukti()n zu schützen, wahrend hier nur zu liaulig 
solide Wirte in einer unveranlwurthchen, i;eradezu i uinöseii 
Weise diesen ausgesetzt werden, wo es sich durchaus ver- 
meiden liesse. 

W^as nun das hUeresse des reisenden Puhhkunis betrifft, 
so ni<)chte ich die Kcinigliciie KistMibahnverwaltung l)itten, auch 
ferner darauf Bedacht zu nehmen, dass dem Puhhkum müghchst 
viel Gelegenheit gegeben wird, an den Sonntagen sich der 
Natur zu erfreuen, wie dies ja bisher schon in dankenswerter 
Weise vielfach g< h hen ist, da es hierdurcli dem Kneipen- 
leben, namentUch dem in geschlossenen Räum»Mi, mehr 
entzogen wird. Für die wiederhohen Verfügungen, die erlassen 
sind, um einem unmässigen Alkoholgen uss entgegen zu tieten, 
kann man der Verwaltung nur sehr dankbar sein. Die Gelegen- 
heit in den Zügen Wasser zu trinken, wird hoffentlich mehr 
und mehr unter den in neuerer Zeit gewählten, angenehmeren 
Verhältnissen geboten werden. Auch dürfte es sich empfehlen, 
die Wirte der Bahnhofsrestaurationen weiter dazu anzuhalten, 
dass frisches Trinkwasser in den Wartesälen vorhanden sei, 
und dass sie an den Mineralwässern nicht mehr Nutzen nehmen, 
als gemeiniglich am Biere; denn es ist zur Besserung der Ver- 
hältnisse durchaus notwendig, Ersatz für die alkoholischen 
Getränke zu schaffen. Hier sollten wir zunächst wieder an 
das Trinkwasser denken, das heute selbst den Dienstboten 
kaum noch dem Namen nach bekannt ist, während es früher, wie 
mir die alteren Herren Kollegen bestätigen werden, auch in den 
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besser situierten Familien nach seinem hohen Werte geschätzt 
wurde. Veranlassung zu diesem Rückschritt ist grossen Teils 
eine übertriebene Bazillenfurcht, die bei dem jetzigen Stande 
der Wissenschaft und bei der Organisation unserer Medizinal- 
behörden jetzt weit weniger berechtigt ist, als sie es früher 
war. So ist z. B. unser Berliner Leitungswasser ganz ein- 
vvandsfrei. Möchte man doch allseitig, namentlich auch seitens 
der Kommunen und Arbeitgeber bedacht sein, möglichst viel 
Gelegenheit zum Trinken von Wasser zu bieten. Aber ich 
erkenne wohl an, dass dies nicht allein genügt. So beseitigte 
der damalige Oberbürgermeister Mi(|iiel in Osnabrück unter 
den städtischen Steinbruchai bcitern den Alkohul fast vollständig 
diuxh Einführung von Kaffeeküchen und vielfach ist~man 
diesem Beisi)iele mit dem besten Erfolge nachgekommen. Be- 
kanntlich verfallen viele dadurch dem Alkohol, dass sie nicht 
genügend ernährt sind und, in einer völligen Verkennung der 
ph^^siologischen Verhältnisse, Besserimg durch den Genuss 
von Schnaps erhoffen. Auf diese Thatsache verwies auch 
Professor Finkler eingehend in dem Vortrage, den er seiner- 
zeit auf meine Veranlassung in unserem Abgeordnetenhause 
hielt. Wünschen wir nun auch mit Heinrich IV., dass jeder 
Bauer am Sonntag sein Huhn im Topfe habe, so wollen wir 
uns doch hier nur dem zunächst Erreichbaren zuwenden, und 
das ist eine Belehrung darüber, dass eine Unterernährung 
vielfach völlig beseitigt werden könnte, würden die Gelder 
statt für Alkohol, rationell für Nahrungsmittel verwendet. 
Weiterhin ist wünschenswert, dass durch Förderung der Haus- 
haltungsschulen für den Arbeiterstand mehr ordentliche Haus- 
frauen herangebildet werden, als bisher. 

Unser deutscher Verein für Volkshygiene, der in der 
kurzen Zeit seines Bestehens auch auf dem uns beschäftigenden 
Gebiete segensreich gewirkt hat, lässt jetzt hier in f^erlin Kaffee 
auf den Strassen ausbieten. Da man in Kiissland, wie oben 
erwähnt, durch Einführung des Kwass als Nationalgetiänk dem 
früher so verbreitett^n Schnaps viel Terrain abgewonnen hat, so 
wäre die Frage, ob dieser nicht bei uns einzuführen sei, wohl 
der Prüfung wert. 

Als weitere Mittel mögen genannt sein: die thunlichste 
Veredlung der Lebensfreuden, die Anlage von Krholungs- 
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platzen und kleinen Gürten, sowie von Lesehallen und Wärme- 
hallen, ferner die Förderung gymnastischer Uebungeni auch 
auf dem Gebiete des Sportes. 

Zur Belehrung würde sich die Verteilung von Schriften 
so namentlich des deutschen Vereins gegen den Miss- 
brauch geistiger Getränke empfehlen. Jener Verein wurde 
s. Zt. u. A. durch Miquel begründet, und er erzielt trotz aller 
Schwierigkeiten gute Erfolge und verdient es wohl, dass die, 
die sich für diese grosse Frage erwärmt haben, ihm beitreten. 

Weiter sei erwähnt, dass von Andern wie auch von mir 
vielfach die Erfahrung gemacht ist, dass Männer, die schon auf 
der schiefen Ebene waren, dadurch zu einem geregelten Leben 
zurückgeführt wurden, dass es gelang, sie zur Sparsamkeit zu 
bringen. So demoralisierend das Leben aus der Hand in den 
Mund wirkt, so segensreich erziehlich wirkt sicher eine weise 
Sparsam keit. 

Mit einem warmen Ai)pel] möchte ich mich hier ganz be- 
sonders aber an die Vorstände all<T kommunalen Körper- 
schaften wenden, wie an njeinc licrufsgenossen, die 
Arbeitgeber der Landwirtschaft, des Bergbaus und 
der Industrie mit der Bitte, die gemachten Vorschläge gründ- 
lich zu prüfen, dann aber die 1 hat folgen zu lassen und so 
durch ihr Beispiel aucli auf andere zu wirken. Wo es aber 
nicht gelingt, die Herzen für diese heilige Pflichterfüllung zu 
gewinnen, da verbünde man sich mit dem mächtigsten Herrscher 
aller Zeiten, dem Egoismus, indem man darthut, dass das Gute, 
das] wir hier und zwar Gott sei Dank in vollster Ueberein' 
Stimmung mit der grossen Mehrheit unseres Volkes um des 
Guten willen thun wollen, auch das Klügste ist, was wir thun 
können, dass es sich somit auch den berechnenden Selbst- 
süchtigen empfiehlt es zu thtm. Denn man kann sein Kapital 
gar nicht zu besseren Prozenten anlegen, als durch Fürsorge 
auf diesem Gebiete für Mitglieder der Kommunen wie der Ar- 
beitsstätten, da alle in diesem Sinne aufgewendeten Kosten 
gegenüber denen, die die Trunksucht veranlasst, verschwindend 
gering sind. Die Sozialgesetzgebung hat auf anderen Gebieten 
indirekt gerade in dem Sinne gewirkt, dass der Eigennutz ihr 
dienstbar werden nuisste, und sie wird es auch hier, sobald 
die Verhältnisse in ihren Konsequenzen richtig erkannt werden. 
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Leider muss ich hier noch vor einem alten, deutschen 
Fehler warnen, nSmlich vor der Spaltung derer, che sich voll 
und ganz als Verbündete fühlen sollten, namentlich aber vor 
einer Bekämpfung unter einander, die bedauerlicherweise häufig 
zu beobachten ist. Wir alle sind darin auch mit allen Freunden 
des Volkes einig, dass die Trunksucht energisch zu bekämpfen 
ist und dies Ziel ist zunächst unverrückt ins Auge zu fassen. 
Ein durch l'^inmütigkeit «geführter Ertulg wird aber in Frage 
gestellt, wenn man die völlige Abstinenz verlangt und so über 
das Ziel hinausschi« sst. Durch die so hervorgerufene Spaltung 
macht man nur die grosse Menge irre und ninunt Schwankenden 
den Mut, iiier mit in die Reihen einzutrelm. Wir haben es 
da nur mit öffentlichen Int« r<"ss<'n zu thun, während die Frage 
ob Jemand Abstincntn- sein will, seine Privatsache ist. Mm 
jedem Missverstiindnis xorzubt ugen. will ich gleich erklären, 
dass ich es nicht bin, und dass ich einen guten Tropfen bei 
geeigneter Gelegenheit nicht verachte, aber ich muss darin der 
Wahrheit die Ehre geben, dass, wie mich \ iele, zum Teil recht 
lebensfrohe Männer versicheit haben, die Enthaltsamkeit vom 
Alkohol sehr vorteilhaft auf ihr Ergehen wirkt, und jedenfalls 
dürfte der Versuch einer grösseren, wenn auch nicht absoluten 
Enthaltsamkeit sehr Vielen dringend zu empfehlen sein. Viel 
ist in dieser Riditung geschehen und so haben wir bereits 15 
abstinente Arbeiter- Vereine, die erfreulicherweise auch Sozial* 
demokraten zu ihren eifrigsten Mitgliedern zählen. 

Bew^ sich der Antrag, insoweit es sich um Vorschläge 
der Gesetzgebung handelt, natürlich nur auf den Gebieten, die 
den preussischen Legislativen vorbehalten sind, so dürfte es 
sich doch empfehlen, durch eine Resolution die Staats- 
regierung zu ersuchen, beim Bundesrate vorstellig zu 
werden, den Gesetzentwurf des Jahres 1892 wieder 
aufzunehmen. 

Wenn ich Abstand davon grnoinnien, diesen sogewichtigen 
Vorschlag bereits in meinem Antrage aufzunehmen, so geschah 
dies nur, um ihn zuvor in einer Kommission durchberaten zu 
können. 

Bei der notoiisclien l Jel)erbürdung dei" gesetzgebenden 
Kaktoren des Reiches kann es nur von Vorteil sein, wenn diese 
ebenso wichtige als schwierige Materie hier in Preussen, wie 
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voraussichtlich demnächst auch in anderen Bundesstaaten, ge- 
fördert und geklärt wird. Uebrigens möchte ich mir gestatten, 
hier auf einen Präzedenzfall hinzuweisen. Wiederholt hatte 
der Bundesrat ein Gesetz zur Bekämpfung ansteckender Krank- 
heiten beim Reichstage eingebracht, dessen Annahme aber 
nicht erreicht. Hierdurch blieben Zustände unbeseitigt, deren 
Unhaltbarkeit namentlich zur Zeit der Hamburger Epidemie 
evident hervortrat. Ich erlaubte mir nun, hier den folgenden 
Antrag zu stellen : 

„Das Haus der Abgeordneten wolle beschliessen, an die 
Sta.il^i ri^u i Luig (las dringende Ersuchen zu richten, beim 
Reichi^ die alsbaldige Wiedcrv()rlag(^ eines Gesetzes, be- 
treffend die Bekämpfung der ansteckenden gemeingefähr- 
lichen Krankheiten herbeizuführen, zugleich aber den Ent- 
wurf eines Notgesetzes unter Abänderung und Ergänzung 
des Regulativs vom 8. August JSIl") dem Landtage noch 
in dieser Session, falls dies auf unüberwindliche Schwierig- 
keiten stossen sollte, im Laufe der nächsten Session vor- 
zulegen". 

Derselbe fand in der Kommission, wie im Plenum ein- 
stimmige Annahme und hatte bald den gewünschten Erfolg 

im Reiche. 

Trotzdem man voll anerkennen muss, dass in der be- 
treffenden Zentralbehörde des Reiches zumeist über die Kräfte 
gearbeitet wird, und dass man den dringenden akuten Fragen 
zunächst gerecht werden muss, so ist doch von der anderen 
Seite zugegeben, dass zur Beseitigung dieses gewaltigen 
chronischen Elendes sich endlich auch die Zeit finden muss, 
den bereits vor 21 Jahren eingebrachten Gesetzentwurf endlich 
zu verabschieden. Wie schwere Schäden unserm Volke aus 
einer solchen Verzögerung erwachsen sind und noch täglich er- 
wachsen, ergiebt sich zum Teil aus obigen Ausführungen. Ich 
behalte es mir jedoch vor, gegebenen Falls auf diese Materie 
eingehend zurückzukonunen. 

Uebrigens durfte die Durclitührung eines Gesetzes in 
diesem Sinne gar keine so besondere Arbeit erfordern, jeden- 
falls nicht so viel, um nicht in dem Erfolge sehr reichen Lohn 
zu finden. Der anerkannt vorzüglich redigierte Gesetzentwurf 
vom Jahre mit einer sehr eingehenden Begründung liegt 
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vor, der Reichstag h<it dem einstimmigen Beschlüsse, seiner 
Kommission entsprechend, am 14. November 1899 die Ein- 
bringung eines solchen verlangt und es ist nicht zu befürchten, 
dass die Verhandlungen sich besonders in die Länge zieht n 
würden, da Pai teüntercsse und Parteihader hier keinen Nähr- 
boden tintlcn düiften. 

Habe ich midi so l)( iiuilit, den Anti ag in grossen Zügen 
zu begiiindeii, so wvk dies eben die zur X'erfügung stehende 
Zeit gestattet, so wölk- man aber daraus, dass es mir aus Rück- 
siclit auf diese nicht mögiu Ii war, nijch auf den einen odt-r 
anderen wiclitigrn l^unkt einzugehen, nicht schliessen, dass ich 
ihn übersehen liätte. Die MeinungsverschieckMiheiten über 
einzelne Punkte treten dem gegenüber zurück, dass wir 
uns alle, wie auch mit der Königlichen Staatsregierung, 
Eins wissen betreffs des zu verfolgenden Zieles, und 
so möchte ich denn die Herren, die nach mir das Wort 
ergreifen, im Interesse der guten Sache bitten, diese 
unsere Einmütigkeit zu bekunden, aber etwaige An- 
träge auf Abänderung erst in der Kommission oder 
gelegentlich deren Bericht zu stellen. Bei einer Dis- 
kussion darüber, ob ein Bau überhaupt beschlossen werden 
soll, empfiehlt es sich, nicht schon zu scharf in eine solche über 
dessen Einzelheiten einzutreten. 

Leider ist hier unendlich viel versäumt, was nicht 
wieder einzuholen ist, aber auch dies sei uns ein Sporn, 
uns vor unverantwortlichen Unterlassungssünden zu 
hüten und vorwärts zu gehen mit aller Energie und mit 
der ganzen dem hohen Hause innewohnenden Autorität, 
in dem klaren Bewusstsein, dass wir berufen sind, des 
allerverantwortliciisten Amtes mit zu walten, dem dei- 
Gesetzgebung. Die Durchführung der gemachten Vorschläge 
dürfte uns zwar einen — hoffentlich wesentlichen - Schritt 
vorwärts bringen, aber sie bleibt doch nur eine Episode in 
jenem Kampfe, gegen diesen unsern gefährlichsten, unbarm- 
herzigsten Krbfeind, der uns unendlich mehr geschädigt hat, 
als ii-gend ein anderer, einen Kamj)l, der nie zu einem Frieden 
führen kann, ja der selbst keinen Waffenstillstand kennt, denn 
er macht einen Teil jenes ewigen Ringens zwischen 
dem Guten und Bösen aus. Und doch sehen wir ein 
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Friedenswerk ersten Ranges vor uns, wenn wir be- 
denken, wie vielen Familien das i^esegnete Gut des 
häusliclit n Friedens mehr und nudii erlialten bleiben 
wird, je weiter es gelingt, diesen Dünion zu bannen. 

Unter ill' n uns hienieden gestellten Aufgaben ist 
die der Durchführung der praktisclien christlichen 
Nächstenliebe sicher dit; luichste; auf diesem Gebiete 
aber giebt es zur Zeit in Deutschland keine höhere, 
keine dankbarere, als die vorliegende, uns gestellt 
von den Pflichten der Vaterlands- und der Nächsten- 
liebe, namentlich in der Richtung des Erbarmens. 

Während sonst hei schwrrwit^genden Fragen Ansichten 
und Interessen einander gegenüber steinen und vieles dafür 
und dawider «geltend gemacht werden kann, so begegnen 
wir hier keiivr Ges^^nerschaft. weil alles nur für, nichts 
aber gegen ein eiit ii;i^clies X'orgehen spricht. Unser einziger, 
aber gefrdirlicher Widersacher heisst: Charakterschwäche. 
Drum zur I hat, nachdem der Worte seit Generationen genug 
gewechselt sindl 

Doch wir wollen unser Herz nicht mit uns durchgehen 
lassen, so verzeihlich dies auch wäre, sondern der Frage mit 
ganz nüchternem Verstände näher treten. Vergegenwärtigen 
wir uns da so recht, um was es sich hier handelt, nicht 
nur um das leibliche, geistige und seelische Wohl 
vieler Tausende unserer Mitmenschen, sondern nicht 
minder um die vitalen Interessen unseres Vaterlandes, 
dessen gesegnete Fortexistenz hier in der That auf die 
Dauer in Frage gestellt werden könnte, auf wirtschaft- 
lichem, handelssozial- und rein politischem Gebiete, 
so kommen wir zu dem Resultate, dass jedes dieser 
Momente schon für sich allein Abhilfe gebieterisch 
fordert. Wie aber ist da dieser Indifferentismus zu 
begreifen, der der gewaltigen Summe dieser Faktoren 
gegenüber seit Generationen fortbesteht?! 

Leider muss man zugeben, dass l)ei manchen Parlamenten 
die hier begangenen Unterlassungssünden genau so alt sind, 
wie sie selbst. Wie lange sollen denn diesem Moloch noch 
Hekatomben geopfert werden?! So entsetzlich an sich die 
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Zahlen der Statistik sind, so erkennen wir doch das Gii<antische 
dieses Massenelends erst, wenn wir l)erücksichtigen, dass jeder 
Einzelne der hier Gizrihlten zumeist schweres Unglück über 
eine ganzeJFamilie bringt. 

Man mache es sich doch nur einmal klar, was es bedeutet, 
wenn obige furchtbare Zahlen, wenn auch zunächst nur um 
wenige Prozente reduziert werden, denn was gilt das Glück 
jeder einzelnen Familie, was die Rettung einer Menschen- 
Seele, hier aber handelt es sich jahraus jahrein um 
deren viele Tausende! Was bedeutet gemeiniglich die 
Frucht eines langen Menschenlebens treuer und gesegneter 
Arbeit auch eines Geistlichen oder Arztes gegenüber diesen 
Verhaltnissen. 

Hören wir nun später, wie dies ja unausbleiblich, von 
traurigen Folgen des Alkoholismus, so werden wir dies in dem 
beruhigenden Bewusstsein k()nnen, ihn unsererseits nunmehr 
nach Kräften bekäini)ft zu haben. 

Den schönsten Lohn — aber allerdings auch den einzigen 
der Arbeit auf dem Gebiete der Proph\'laxe — werden wir in 
hoffentlich nicht zu ferner Zeit darin finden, zu sehen, wie die 
nur zu beredten, traurigen Zahlen der Statistik mehr und mehr 
abnehmen. 

Wohl hört man öfter von treuen, lebenserfahrenen Patrioten 
die Befürchtung aussprechen, dass unser Volk, geschwächt 
durch Trunksucht, im Kampfe gegen andere Völker auf den 
verschiedenen Gebieten zu Grunde gehen würde. Diesem 
Kleinmut haben wir mit einem entschiedenen „das wird nicht 
sein, weil es nicht sein Soll" entgegenzutreten. Unser 
Volk glaubt an seine hohe Mission, und wir haben es hier, wie 
überall, in diesem Glauben zu stärken. 

Durch die unermüdliche Thätigkeit walirer Vaterlands- 
freunde, ist der Boden gut vorbereitet und der deutsche Michel, 
dem endhch die Augen aufgehen und der nunmehr ahnt, dass 
es sich hier um seine Existenz handeln würde, wird jetzt mit 
seiner urwüchsigen Kraft in den Kampf eintreten. Unser 
armes Volk sehnt sich in den breitesten Schichten 
nach der Stunde der Befreiung von diesem gefähr- 
lichsten Tyrannen, wie es ja garnicht anders sein kann, und 
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diese wird um so früher schlagen, je früher und heller 

die Feuerzeichen von den Hrdicn in das Land hinab 
leuchten. Dir Saat ist i^eif, tret«'ii wir in i t i n die Reihe 
der SchniUt i", um sie für unsrr teures Volk einzu- 
bringen! Mr)ge die Zeit nicht zu fern sein, wo wir auch 
auf diesem Gebiete an der Spitze der Civilisation 
marschieren. 
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Der Staat als Arbeitgeber im Kampie gegen 

den Älkoholismus.*) 

Von Landcsvcrsichcrungsrat Hansen in Kiel. 



Die Alkoholfrage in r)( iitscliland hat sicli zu einer der 
wichtigsten Seiten der sozialen Frage, des sozialen Notstandes 
unserer Zeit entwickelt. Für diese Behauptung wird es des 
Beweises schwerlich bedürfen. Unanfechtbare Thatsachen und 
Zahlen zeigen, welche ungeheure und verhängnisvolle Bedeutung 
dem in allen Klassen und Schichten des deutschen Volkes mehr 
oder minder verbreiteten Konsum des Alkohols innewohnt. 
Man braucht ja nur einen Blick auf die uns täglich umgebenden 
Verhältnisse zu werfen und hat kaum noch einen Anlass, die 
durch die Statistik in unzweifelhafter Form gebotenen Nach- 
weise zur Hülfe zu nehmen. Wer bevölkert am meisten die 
Gefängnisse, die Zuchthäusd , die Korrigendenanstalten, nicht 
minder die Irrenanstalten? Wer hilft am wirksamsten die 
Armen-, Kranken- und Siicli«-nhrniser füllen? Wer belastet 
mehr als jede direkte wie indirekte Abgabe nanu ntlicii die 
arbeitenden Klassen der Bevölkerung nn't einer drückenden, mit 
einer lörnilichen Blulsteur-r? Wer ruiniert sogar das kommende 
Geschlecht? Wer trägt so oft die Schuld an der Existenz jener 
traurigen menschliciien Wesen, die als Idioten, Kpileptiker und 
sonstige geistige und körperliclie Krüppel sich selbst, ihren 
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Angehörigen und der Welt eine Last sind? Es sind die 
Opfer des Alkohols, dieses Giftes, vor dessen Genuss 
und Missbrauch Millionen sich nicht zu haten wissen. Der 
Alkoholismus bildet den schlimmsten Feind unseres Volkslebens, 
eine dauernde Gefährdung unserer Kultur, den Hemmschuh 
jedes materiellen und geistigen Fortschritts. 

Gewiss hat man allmählich immer mehr und mehr die 
Alkoholfrage in ihrer eminenten Tragweite verstehen gelernt, 
aber der Kampf gegen das üebel wird vorlaufig doch mit 
keineswegs ausreichenden Waffen geführt. Es müssen noch 
ganz andere Mittel zur Abwehr und .Zurückdrängung in An- 
wendung konmien. 

Grosses geschieht durch die Bewegung, die, von den 
Vereinigten Staaten, von England und vom Norden her zu uns 
gelangt, liier wie anderwärts vor allem in den unteren Kreisen 
ihren Ausgangspunkt genommen und ihre Stütze behalten hat: 
durch die mächtig vorwärtsdrängende Enthaltsamkeitsbewegung; 
sie bildet sicherlich den wirksamsten Schutzwall. Und doch — 
sie genügt nicht, sie genügt wenigstens einstweilen und noch 
auf lange Zeit hinaus nicht. Da gilt es andere Kräfte mit 
einzusetzen. 

Unerlässlich ist ein Eingreifen der Gesetzgebung 
wider die Ueberflutung des deutschen Volkes mit dem Alkohol 
in seinen verschiedenen Formen. Die Geset^ebung hat auf 
demW^e der Besteuerung und mittelst erheblicher Beschränkung 
in der Zahl der bestehenden und einer nachdrücklichen Er- 
schwerung der Errichtung neuer Schankstellen zielbewusst 
vorzugehen. Die Geset^ebung muss bei Erfüllung dieser ihrer 
Aufgabe von einer einsichtigen, durchgreifenden Verwaltung 
unterstützt werden. Aber wie unerlässlich die ernsthafte Be- 
kämpfung der Alkoholnot durch die Gesetzgebung und Ver- 
waltung auch ist, so wird doch die Mitwirkung von anderer 
Seite hinzu zu kommen haben. Hu i" sind nicht an letzter 
Stelle die Arbeitgeber zu nennen. Die Arbeitgeber können 
in nicht zu unterschätzender Weise mitthätig sein. Es fehlt 
vielen von ihne n keineswegs an Gelegenheit und an der Eähigkeit, 
gegen den Alkohol, sagen wir wtMiigstens g« g<'n die schlinuii>t('n 
Missstände bei dem Konsum des Alkohols, auf den Arbeitsstätten 
Abhüiismittei anzuwenden. Wir denken da beispielsweise an 
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die neuerdings immer raffinierter gemachten Versuche der 
Brauereien und Bier- und Schnapshändler, geistige Getränke 
aller Art — vorzugsweise freilich Bier — in die Fabrikräume, 
Werkstätten und auf sonstige Arbeitsplätze zu bringen. Abgesehen 
von allem andern wird der Arbeitgeber doch darüber nicht im 
Zweifel sein können, dass diese regelmässige Alkoholzufuhr an 
die Arbeiter deren körperliche wie geistige Leistungsfähigkeit 
in hohem Masse beeinträchtigen muss. Wenn für den Erlass 
und die Durchführung der gegen - solche Dinge geeigneten 
Massnahmen ein Zusammenwirken mit den Arbeitnehmern im 
Wege der Herstellung einer zweckentsj^rechenden Fabrik- und 
Arbeitsordnung gesucht wird, so dürfte man zumeist zum 
ervvünscliten Ziele gelangen. 

Der Staat nun ist heutzutage weitaus der grösste, 
der mächtigste, der einflussreichste Arbeitgeber und 
ihm fallen deshalb in dieser seiner StrUung ungleich viel 
wichtigere Pflichten und Aufgaben zu, wie irgend einem privaten 
Arbeitgeber. 

Der Staat ist Arbeitgeber gegenüber dem von ihm ange- 
stellten ungeheueren Heere seiner Beamten. Der Staat ist 
Arbeitgeber als Inhaber der riesenhaften Verkehrsunter- 
nehmungen: des Eisenbahn- und Postwesens und der 
ge w; dtigen industriellen Betriebe: der Bergwerke, der 
Werften und noch anderer gewerblicher Unternehmungen. 

Zuverlässige, pflichtgetreue Beamte sind die unentbehr- 
lichen Stützen und Träger im Staatswesen. Zuverlässigkeit 
und Pflichttreue können nur dort unter den Beamten bestehen, 
wo man es mit nüchternen Beamten zu thun hat. Die Nüchtern- 
heit ist eine Eigenschaft, auf die im Dienste der Allgemeinheit 
das grösste Gewicht gelegt werden muss; sie sollte dadurch 
gepflegt werden, dass in weitgehendem Masse jeder Alkohol- 
verbrauch während der Dauer des Dienstes schlechterdings 
untersagt wird. Es ist hierbei insbesondere auf die gesamte, 
im Bureauwesen thätige Beamtenschaft zu verweisen. Leider 
gehört es iiiclit zu d» n Ausnahmen, dass in grösseren Ver- 
waltungen für die lJureaubeamten ein förnilicher Kantinenbetrieb 
eingerichtet ist. Irgend ein Unterbeamter hat den Bierausschank 
— der nicht selten auch noch mit der Verabreichung anderer 
geistiger Getränke verbunden ist — und Tag für Tag wird zur 
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Frühstücks- oder Vesperzeit und manchmal auch zu anderer 
Stunde der Ausschank in Anspruch genommen. Wo immer 
sich eine solche Einrichtung eingenistet hat, da handelt es sich 
um einen Unfug schlimmer Art, der unbedingt der Unter- 
drückung bedarf. Nirgends liegt die Notwendigkeit für einen 
derartigen Wirtschaftsbetrieb vor. Vielleicht mag hier und da 
die Länge der täglichen Dienstzeit eine Erquickung während 
der Bureaustunden erheischen, aber in diesen Fällen lässt sich 
ohne jede Schwierigkeit ein alkoholfreies Getränk beschaffen. 
Der Gt nuss «geistiger Getränke in den Dienststunden ist der 
Ruin zalihcifhcr Beanitt-n geworden. Wäre in einer grösseren 
Verwaltung das Mass der Z('it\ ( i geudung, die mit jener Unsitte 
verbunden ist, festzustellen; zu welchem Ergebnis würde man 
kommen! Erst recht aber würde derjenige erschreckim, der 
die Sumiiu^ der sich daraus ergebenden Arbeitsunlust und 
Arbeitsunfähigkeit abzuschätzen \'ermöchte. Ptlichtv'ersäunmis 
und Pflichtvergessenheit manches Beamten haben bei dfin täg- 
lichen Genuss von Bier und sonstigen geistigen Getiänken im 
Dienste ihren Anfang genonnnen. Der grosse Arbeitgeber, 
der Staat, wird eine sehr dringliche und sehr naheliegende 
Pflicht erfüllen, wenn er aus allen behördlichen Diensträumen 
den Alkohol gründlich auskehren und als eine der wichtigsten 
Bestimmungen in jede Bureauordnung die Vorschrift auf- 
nehmen lässt: 

„Während der Dienststunden ist jeder 
Genuss von geistigen Getränken strengstens 
untersagt Uebertretungen werden mit 
einer (näher festzusetzenden) Ordnungsstrafe 
bestraft. Die Strafe ist im Wiederholungs- 
falle zu erhöhen." 
Dass es mit dem Erlass solcher Vorschrift allein nicht genug 
ist, sondern dass eine nachdrückliche Ueberwachung von deren 
Innehaltung hinzutreten muss, braucht kaum gesagt zu werden. 

In manchen Zweigen der Verwaltung (besonders in der 
Post- und Telegraphenverwaltung, erst recht im Eisenbahn- 
betriebe, ferner im polizeilichen Sicherheitsdienst, im Schiffs- 
lotsenwesen u. S.W'.) besteht Nachtdienst; für solche Fälle 
sollte ebenfalls von Amts wegen für die Darreichung geeigneter 
alkoholfreier Getränke gesorgt werden. Die Vorstände jener 



Digiu^Lo Ly Google 

I 



Hausen, Der Staat als Arbeitgeber im Kampfe geg. d. Alkohulismus. 1'45 



Verv^'^al tu Ilgen, die gerade während der Nachtzeit auf zuverlässige, 
körperhch und geistig frische Beamte anfjewiesen sind, scheinen 
oft gar nicht zu ahnen, welcher Gefährdung die Beamten und 
Unterbeamten die ihnen anvertrauten Aufgaben und auch 
sich selbst vielfach dadurcli aussetzen, dass sie völlig unkon- 
trolliert sich für ihre Dienststunden mit geistigen Getränken 
versehen ! 

Ein besonderes Augenmerk verdienen die im Aussen- 
dienst beschäftigten Beamten und Angestellten: die Schutzleute, 
Polizisten, Wächter, Briefträger u. s. w. Es sollte diesen Leuten 
strikte untersagt sein, so lange sie ihrem täglichen Dienst nach- 
zugehen haben, Schankstätten aufzusuchen und alkoholische 
Getränke zu sich zu nehmen. Je emstlicher die vorgesetzten 
Behörden ein solches Verbot durchzuführen bemüht sind, desto 
mehr wird dem Interesse der Allgemeinheit und dem Besten 
der gedachten Beamten gedient sein, desto geringer wird auch 
der jetzt keineswegs unerhebliche Prozentsatz zu Grunde 
gehender Beamten aus jenen Kreisen werden. 

Wenden wir uns jetzt zu den gewerblichen Be- 
trieben, die unter Leitung des Staates stehen. Man hat, 
wie schon bemerkt, in erster Reihe die Bergwerke, die 
S c h i f f s w e r f t e n , die W a f f t> n f a b i* i k e n , die M ü n z - 
Stätten zu erw;Uinen. Freihch wird einstweilen noch nicht 
s<^>weit gegangen werden können, auch dort, wo wesentlich 
k()rperliche Arbeit in Werkstätten und Fabrikräumen gcthan 
wi?-d und wo längere Arbeitszeiten gelten, den Alkohol ganz 
aus/.uschliessen. Aber in Bezug auf die Einschränkung des 
Verbrauchs lässt sich doch manches erreichen. Die Einwirkung 
durch eine vorsiditig abgefasste Arbeitsordnung giebt schon 
ein recht wirksames Mittel an die Hand. Am besten jedoch 
trifft auch dort eine einsichtige Fürsorge für die bequeme 
Erreichbarkeit guter, preiswürdiger, alkoholfreier Konsumartikel 
zu. Dabei muss wiederum unbedingt Hand in Hand gearbeitet 
werden mit den Arbeitern und Angestellten (durch den 
Arbeiterausschuss od. drgl.). Ohne ein derartiges Zusammengehen 
mit einer organisierten Vertretung der Arbeiter u. s. w. würde 
jede Massnahme vergebens sein. Und jeder Schritt bedarf 
einer sorgsamen Ueberlegung zum voraus! Der Staat als 
Arbei^eber braucht selbst etwa erforderliche materielle Opfer 
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nicht zu scheuen. Wie sehr werden solche sich bezahlt machen 
durch erh()ht<" Leistungsfähigkeit des Einzelnen und durch 
Sicherheit im gesamten Betriebe. Wie bald werden sich die 
verständnisvoll angewendeten Massnahmen als die allerbesten 
Unfallverhütungsmittel erweisen. Wie bald dürften 
sich die günstigsten Rückwirkungen auf die Krleichterung der 
Krankenkassenlasten zeigen ! Kine in ihrer 'I'ragweite gar nicht 
hoch genug anzuschlagende, erfolgreiche Sozialpolitik vermag 
die staatliche Verwaltung im Hinblick auf die systematische 
Bekämpfung des Alkohols innerhalb ihrereigenengewerb- 
liehen EtablissementszurDurchffihrungzu bringen. Alles 
das aber ohne dass die Klinke der Geseu^ebung" irgendwie in 
Bewegung zu setzen wäre! 

Auch mittelbar wird der „Staat" als „c^t-wirblicher 
Arbeitgeber" in gleichem Sinne thätig sein können. Unaus- 
gesetzt werden im Auftrage und unter ständiger Aufsicht des 
Fiskus in den verschiedensten Gegenden des Landes umfang- 
reiche Hoch- und l^ief bauten (Hochschul-, Post- und Telegraphen-, 
Gerichts- und Gefängnisgebäude, Eisenbahn- und Kanalbauten, 
W(^geanlagen u. a. m.) hergestellt In den sonst doch sehr ins 
Einzelne gehenden Bedingungen, welche die Uebertragung und 
Ausführung der Bauarbeiten betreffen, wird regelmässig zum 
Ausdruck gebracht werden müssen, dass für die thunlichste 
Beschränkung des Genusses geistiger Getränke während der 
Arbeitszeit und für die Erleichterung in der Verabreichung 
alkoholfreier Getränke Sorge zu tragen «sei. Insbesondere wird 
die Verwaltung des Kantinenbetriebs durch die sog. Poliere — 
d. h. zu deren Nutzen — auf den „staatlichen* Baustellen 
grundsätzlich auszuschliessen sein. Alle derartige Vorschriften 
aber bedürfen selbstverständlich in der Handhabung einer 
ständigen Kontrolle. 

Für die beteiligten Angestellten einerseits und mehr oder 
minder weitgezogene Kreise der gesamten Bevölkerung anderer- 
seits ist nun ferner von ausserordentlicher Wichtigkeit die 
Unterdrückung des Alkoholmissbrauchs innerhalb des Ange- 
stelltenpersonals der grossen öffentlichen Verkehrs- 
unternehmungen, namendich- im Eisenbahnbetriebswesen. 
Unbedii^e Nüchternheit muss als die erste Pflicht von jedem 
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liier thätigx n Beamten gefordert werden, l'nbedingte Nüchtern- 
heit heisst aber: Meidung aller geistigen Getränke 
im Dienst e. 

Uns<'r E i s e n b a h n b e t r i e b ist einer vielfachen Kegle- 
nientierung von Seiten der centralen Hdnu'den unterworfen und 
mit vulleni Recht wird auf sti'cnj^stc Befolgung der j;( i;ebenrn 
Vorsclii iften gehalten. Eriiebliche Lücken weisen die erlassenen 
Bestimmungen jedoch in der Riciuung auf, dass dem Trinkwcsen 
innerhalb des Betriebsjx'rsonals bei weitem nicht die gebührende 
Aufmerksamkeit zu Teil wird. Man muss durchaus verlangen, 
dass während des Dienstes jedem Eisenbaiinbeamten der Genuss 
geistiger Getränke gewissermassen unmciglich gemacht* wird. 
Es ist strikte vorzuschreiben, dass die dem Personal unter den 
jetzigen Verhältnissen so leicht zugängigen Ausschankstellen in 
den Warteräumen allgemein der Benutzung durch die Beamten 
ohne jegliche Ausnahme entzogen sind. Was in diesem Punkte 
in Deutschland gesündigt wird, kann jedermann wahrnehmen, 
der mit offenen Augen die Vorkommnisse auf unseren Bahnhöfen 
beobachtet. In kaum einem Lande Europas, so ist manchmal 
von fremden Reisenden — und zwar leider mit Recht — 
ausgesprochen worden, wird so viel wie in Deutschland das 
Eisenbahnbeamtenpersonal an den Schanktischen der Warte- 
räume, die doch nur für das die Züge benutzende Publikum 
bestimmt sind, gesehen. 

Gewiss ist der Dienst der Bahnbeaniten ein anstrengender 
und das Bedürfnis nach Stärkung und Erquickung als naheliegend 
zu bezeichnen. Aber da muss eben die Eisenbahnverw^altung 
die gehörige, d. h. sogar eine sehr weitreichende Fürsorge ihren 
Beamten gegenüb'-r eintreten las.sen, indess ausserhalb der 
Warteräume und mit a 1 k o h o 1 f r e i e n Getränk e n. In dieser 
Hinsicht mag man sich ein Beispiel an den nordischen Ländern, 
an Dänemark, Schweden, Norwegen und 1^'inland nehmen, m 
welchen jene Forderung zum grossen Teile verwirklicht ist, wo 
der dienstthuende Beamte mit dem Bier- oder Grog^lase in den 
Warteräumen eine fast völlig unbekannte Erscheinung ist. Man 
richte an den grösseren Kreuzungs-Stationen behaglich« Aufent- 
haltsräume für das Beamtenpersonal ein; in diesen werde für die 
Darbietung wohlfeiler Si)eisen und Getränke — von Getränken 
jedoch nur solcher, die keinerlei berauschende Wirkung hervor- 
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bringen — gesorgt und untersage danach die Benutzung der 
sonstigen Schankstellen auf dem Bahnhofe. Dann hOrt auch 

von selbst die Unsitte des „Traktiertwerdens" der Beamten 
durch „freigebie^e" R< isencle auf, eine Unsitte, die in Deutsch- 
land leider in ausgrdrhnleni Masse kultiviert wird und die 
manche Bahnangestellte sich nur zu gern gefallen lassen, eine 
Unsitte, mit der hier und da wohl auch die zu 1 age getretenen 
Durchstechereien bei den Eisenbahn - Unterbeamten in Ver- 
bindung stehen. 

Und noch eins! Sollte nicht auch der eine oder andere 
der beklagenswi rten Betriebsunfälle, die im Laufe der 
letzten Jahre vorgekommen sind, auf Unachtsamkeit und Ge- 
dankenlosigk<'it zurückzuführen sein, die im Genuss von Alkohol 
der verantwortlich gemachten Beamten ihre Ursache hatten? 
Wir werfen di< Frage nur auf, ohne sie beantworten zu w^ollen. 

Durch die Art und Weise, wie der Schankbetrieb in den 
vielen Hunderten von Warteräumen, die sich im staatlichen 
Eisenbahnbetriebe befinden, auf welche die Staatsverwaltung 
also einen sehr naheliegenden, ja eigentlich unmittelbaren Einfluss 
übt, gehandhabt wird, kann zu Gunsten und zum Schaden des 
Volkswohles grosses ausgerichtet werden. Das scheint keines- 
wegs bei allen massgebenden Aufsichtsbehörden hinlänglich 
Wtirdigung zu erfahren und deshalb soll von uns mit grösstmög- 
lichem Nachdruck auf diesen Punkt hingewiesen werden. 

In erster Linie ist zu betonen, dass Ausschankstätten auf 
den Bahnhöfen nur dort eingerichtet werden sollten, wo that- 
sächlich der öffentliche Verkehr ein dringendes 
Bedürfnis dafür erkennen lässt. Leider ist man in 
Deutschland — wenigstens in gewissen Landesteilen — über 
diese Grenze weit hinausgegaiig» n. Ks hält schw(>r, die Anschau- 
ung zuilick/udrängen, dass der F^senbalinti^ktis sit^ii von dem 
Gedank(Mi habe leiten lassen, durch die Zulassung möglichst 
viehM" HaliiilK )ts\virtschaften eine ergiebige Einnahmef|u<*lle zu 
erschliessen , audcrr Rücksichten aber bei Seite zu stellen. 
Dringend zu wünschrn bleibt jedenfalls, dass nach und nach 
eine Beschränkung in der Zahl dieser Wirtschaftsstätten vor- 
genommen würde. (In der Provinz Schleswig - Holstein wird 
man die Hälfte der bestehenden Bahnhofswirtschaften als ganz 
überflüssige, ja einfach schädliche Einrichtungen bezeichnen 



Digiu^Lo Ly GoOgl 



Hansen, Der Staat als Arbeitgeber im Kampfe geg. d. Alkobülismujä. 14:Ü 



dürfen. Dieses Wort trifft sowohl auf die Staats-, wie auf die 
Kreis- und Privatbahnen zu.) 

Die Bahnhofsrestaurationen sollten überall nur für das 
reisende Publikum bestimmt sein und deshalb überall 
dort, wo die' Bahnsteigsjjerre durchgeführt ist, soweit thunlich, 
innerhalb der S[)erre liegen. Es gehört nicht zu den Vorzügen 
der deutschen Bahnhofswirtschaften, dass sich in nianciuMi 
derselben Stammtische aus den Kreisen der ortsangesessenen 
Bevölkerung befinden. 

Die Wirtschaftsbetriebe brauchen auf allen Stationen, auf 
denen nicht ein unausgesetzter Bahnverkehr besteht, nur eine 
gewisse Zeit v o r A b g a n g und nach Abgang d e r Z ü g e 
geöffnet zu sein. Diese Bestimmung gilt in nordischen Ländern 
und bewährt sich vortrefflich. Unbedingt nötig ist weiter, den 
Ausschank von Branntwein und dergl. Getränken während der 
Nachtzeit — etwa von 9 oder 10 Uhr abends bis 8 Uhr 
vormittags — vollständig einstellen zu lassen. Ein lobenswertes 
Beispiel ist hier unlängst durch das Königliche Eisenbahn- 
betriebsamt in Liegnitz gegeben worden, insofern es eine der- 
artige Anordnung für die ihm unterstellten Bahnhofswirtschaften 
getroffen hat. 

Noch eines anderen Umstandes sei gedacht, der das Ver- 
halten der staatlichen Eisenbahnverwaltungen in Schweden, 
Einland und Dänemark gegenüber der Alkoholfrage deutlich 
kennzeichnest. In den Warteräumen dei' Baiinhöfe jener nordischen 
Länder erblickt der R(^isende fa.st allerorten ]:)opuhir abgefasste 
Belehrungen über die Nachteile d(^s Genusses geistiger Getnüike, 
die als eindringliche Mahnungen und Warnungen jed(M"mann 
sofort auffallen. Giebt es auch auf deutschen Bahnhr»fen solche 
Ankündigungen? Ansch« inend nirgends I Dennoch wird man 
sagen müssen, dass gerade die Warteräume der Bahnhöfe 
vortrefflich geeignet sind, Bckanntnuichungen der gedachten 
Art, auf die allerweitesten Kreise berechnet, unter die Leute 
zu bringen. Und wieder tritt hier zu Tage, in wie wirksamer 
Weise die öffentlichen Verkehrsunternehmungen daselbst sich 
in den Dienst der allgemeinen Wohlfahrt auf dem von uns 
betrachteten Gebiete stellen. 

Eine sehr zweckmässige Veroidnung würde es sein, den 
Ausschank von Spirituosen an die Teilnehmer von mittelst der 
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Eisenbahn beförderton M i 1 i t ä |- 1 r a n sp o r t e n (Rekruten-, 
Reservisten- und sonstigen Kuniuiandos) auf einige bestimmt 
bezeiclinete lialin-Stationen zu beschranken und den Kummando- 
führern wie Balinhotsvorstrliern die strenge Ueberwachung der 
erlassenen Bestimmungen zui Anlgabe zu maciien. Kine derartige 
Massnahme wäre geeignet, manchen lieklagenswerten Ausschrei- 
tungen, die sich jahrein jahraus wiederholen, wirksam vor- 
zubeugen. 

Fast in allen Balinhofswirtscliaften wird der Reisende 
wahrnehmen können, dass die Preise für nicht alko- 
holische Getränke liöher gestellt sind, wie für 
Si)irituosen. Durchgehends ist Kaffee, Thee, Chokolade, 
Selterser, Limonade u. s. w. in den kleinsten Quantitäten, die 
abgegeben werden, erheblich teurer wie Bier, Schnaps, Kognak 
u. s, w. Freilich hat die Eisenbahnverwaltung in dieser Be- 
ziehung an manchen Orten neuerdings eine Aenderung eintreten 
lassen, aber doch nur in ganz unzulänglichem Umfange. Man 
ist noch sehr weit entfernt von der allgemeinen Anerkennung 
der berechtigten Forderung, dass die nicht alkoholischen Getränke 
in den Preisen den alkoholischen gleich stehen sollten, noch 
mehr davon, dass sie billiger abgegeben werden mOssten, was 
ihrem Anschaffungswerte nach sehr leicht geschehen könnte. 

Auf den ungebührlichen Zustand, dass der Unfug eines 
ausgebreiteten T r i n k g e 1 d e r w e s e n s auch in den Restau- 
rationsbetrieben unserer Wartesäle eine grosse Rolle spielt, 
Wullen wir nicht näher eingehen, weil derselbe nicht eigentlich 
zu uns(!reni Thema gehört, aber erwähnt werden mag er 
immerhin. 

Scnveit im X'oi-h ergehenden von staatlichen Betrieben und 
Behörden die Rede gewesen ist, gilt das Gleiche von anderen 
öffentlichiMi Verwaltungen und Betrieben. Alle unsere kritischen 
Bemerkungen und alle von uns geltend gemachten Forderungen 
finden in demselben Masse auf R e i ch s b e h ö r d en und 
Reichsbetriebe, auf kommunale Behörden und 
Unternehmungen und ebenso sonstige öffentliche 
Einrichtungen und Veranstaltungen (Strassenbahn- 
betriebe, öffentliche Beleuchtungsanlagen u. s. w.) Anwendung. 

Man komme nun gegenüber dem, was nach unserer 
Ansicht Staat und Reich, Gemeinde u. s. w. in ihrer Stellung 
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als Arbeitgeber ihren Beamten und Arbeitern vorzuschreiben 
habeiif nicht mit dem \^orhait, dass es sich dabei um eintm 
ganz unzulänglichen Eingriff in die persönliche Freiheit handele. 
Unsere Darlegungen stützen sich auf die ^Erfordernisse des 
öffentlichen Dienstes und der öffentlichen Siclierheit, sie fassen 
allerdings auch eine wannherzige Anteilnahme des Arbeitgebers 
an dem Wohlergehen seiner Untergebenen ins Auge, gehen 
aber keineswegs über die innezuhaltenden Grenzen hinaus. 

Man sage ebenfalls nicht, dass manche Anordnung erfolglos 
bleiben werde. Gewiss erwarten wir nicht einen idealen Zustand, 
aber eine erhebliche Besserung gegenüber den jetzigen, zum Teil 
sehr bedauerlichen Verhältnissen in den staaüichen Betrieben 
und Verwaltungen wird sich nach und nach sicherlich erreichen 
lassen. 

Wir stehen auf dem Standpunkte, dass Staat, Reich und 
Gemeinde gerade in ihrer Eigenschaft als Arbeitgeber die Pflicht 
und Schuldigkeit haben, ein weithin leuchtendes Vorbild im 

zielbewussten, nachdrücklichen Karnj^fe gegen das Trinkunwesen 
unstM'cr Zeit zu grbt n, ein V'orbild, das von den anderen Arbeit- 
gebern zur Nachahmung genommen wird, ein X'orbild, das 
überdies ein jedermann verständliches Zeugnis dafür al>lrgt, dass 
auch dir auf dem Cirbiete der Gcsetzgehuni:; unternommenen 
Massregeln wider die Alk( »Iv »Im )t im deutschen Vaterlande 
staatlicherseits ernsthaft g<'menit sind. 

Der „Staat als Albeitgeber" sollte sich ein festes Pro- 
gramm in der Bekämjjfung des Alkoh'ilismus bilden; für ein 
solches mögen unsere Darlegungen gewisse Grundlinien 
und die Richtung andeuten 1 
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Soziale Gesetzgebung und Älkoholfrage. 

Von Dr. med. Erich Ftade in Dresden. 
(Fortsetzung zu der Abhandlung in Jahrgang l Heft 4.) 



Die Alkoholfrage gehört zu den brennendsten Fn^en auch 
des neuen Jahrhunderts, und nicht zum wenigsten stehen in 
engster Beziehung zu einander nach wie vor Arbeiterfrage 
und Alkoholfrage. Gelingt es in Zukunft nicht, die furcht- 
baren Schäden, welche unserem Volke in allen seinen Schichten 
aus dem Alkoholismus erwachsen, weitgehend zu mindern, 
gelingt es nicht, in unserer Arbeiterschaft die Erkenntnis zu 
fördern und zu festigen, dass ihre Wohlfahrt vorwiegend von 
Beseitigung des Gewohnheitstrunkes, in Sonderheit alltiigiichcii 
Branntwt'ingonusses abhiingt, so wird der allniählichc Rückgang 
dt r Gt sundheit und Kralt aller Volksklassen nicht ausbleiben, 
so wird auch unsere soziale Gesetzgebung, mag sie noch so 
weit ausgebaut werdt- n, auf die Dauer die i-age der arbeitenden 
Klassen zu (Mner befriedigenden nicht gest.'ilten können. 

In meiner ersten Abhandlung habe ich die Gründt^ dargelegt, 
aus denen unsere Ai'beiter dem Gewohnheitsti-unk entsagen 
müssen, und auf die wichtigsten Punkte aufmerksam gemacht, 
welche seitens der Versicherungsanstalten, Berufsgenossenschaften 
und Krankenkassen in Erwägung zu ziehen seien bei dem durch- 
aus notwendigen Versuche, zunächst statistische Unter- 
lagen Zugewinnen, für d i e B e zi e h ungen zwischen 
Krankheit, Unfall und Invalidität einerseits und 
Rausch oder Gewohnheitstrunk andererseits, und 
sodann zu geeigneten Massnahmen zu gelangen 
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zwecks Verhütung des Trunkes bei den Versicherten. 
Die mir für meine erste Arbeit durch eine Reihe von Ver- 
sicherungsorganen gewordene freundliche Hilfe, sowie ver- 
schiedene auf obiges Thema Bezug nehmende Mitteilung« n in 
der Alkohollitteratur haben mich ermutigt, weiteren Bericht zu 
den beregten Fragen zu geben. 

Die Krankenkassen 

sind mit Hilfe der reichlich ihiu n y.uv \'(M fügung stehenden 
Aerzte, Verwaltungskräfte und t( ilxs r isc grossen Mittel vor- 
wiegend in der Lage, die Auslxnitung der Wohlthaten der 
Versicherungsg' setze durch Gewohnheitstrinker zu verhüten 
und ihre eigenen Kräfte und Krf.ihrungen in den Dienst der 
Bestrebungen gegen den Alkuholisnius zu stellen. Man sollte 
nicht verfehlen, ältere Arbeiter, Vorarbeiter und besonders 
intelligente in den Augen ihrer Genossen etwas geltende 
Arbeiter für das Studium der Alkoholfrage und für Erkenntnis 
von der Wichtigkeit der Mässigkeit oder Enthaltsamkeit für 
die Arbeiterschaft zu gewinnen. Auf diese Weise dürfte es 
gelingen, einen sicheren Stamm von Hilfskräften zur Samm- 
lung wertvollen Materials und zu einer späteren praktischen 
Verwendung der Ergebnisse zu schaffen. Auf den bei vielen 
Krankenkassen gebräuchlichen Meldezetteln, welche, ohne 
dass'^sie den Kranken zu Gesicht kommen, von den Aerzten 
eingeschickt werden, lassen sich leicht die ursächlichen Fragen 
„Rausch?" „Gewohnheitstnink?" einfügen. Seitdem viele Aerzte 
lebhaft in die Mässigkeits- und Enthaltsamkeitsbewegung einge- 
treten und seitdem auch in den Arbeiterkreisen bemerkens- 
werte Fortschritte auf dem Gebiete der Alkoholbekämpfung 
vorzugsweise in Nord- und Süddeutschland gemacht worden 
sind, wird die Zahl derer, welche V^erständnis unseren Fiagen 
entgegenbringen, auch auf dem Gebiete des Krankenkassen- 
wesens innner mehr wachsen, sodass der jetzt noch bestehende 
Mangel an nicht ärztlichen H i 1 f s k r ä f t e n , denen es ein 
Bedürfnis ist, auf dem gekennzeichneten W(>ge zur Linderung 
des Alkoholelends beizutragen, mit der Zeit weniger fülilbar 
werden dürfte. 

Wenn auch bekanntlich gesetzgeberische Massnahmen da 
zu versagen pflegen, wo es sich um eine verhängnisvolle, ja 
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krankhafte Volksgcwolinlieit liaiulclt, wie bei dem regelmässigen 
und unmässigen Alkoholgenuss, so darf man doch nicht 
vergessen, dass es Pflicht des Staates ist, » inzugreifen, wenn 
und wo die Bevölkerung geradezu systematisch an ihrer eigenen 
Verderbnis arbeit t und so den Staat mit in das Verderben 
zieht. Der Gew(jhnlieitstrunk ist aber ein Uebel, welches das 
Bestehen und Gedeihen der Allgemeinheit und die Zukunft der 
Nation bedroht, wie kaum ein zweites. Der gewohnheitsmässige 
Alkoholgenuss ist in dieser deletären Wirkung der Syphilis 
und Tuberkulose durchaus gleichwertig an die Seite zu setzen. 
Zum mindesten aber ist der Staat berechtigt zu 
Abwehr- beziehentlich VerhOtungsmassregeln, 
wenn wohlthätige Einrichtungen, wie es unsere 
Versicherungsgesetze sind, durch Schuld vieler 
von denen, die eine soziale Fürsorge geniessen, 
in ihrer Leistungsfähigkeit behindert und auf 
Kosten anderer missbraucht werden. Solches 
geschieht a b e r s e i t e n s a 1 1 e r G e w o h n h e i t s t r i n k e r. 
Die oben geforderte Meldepflicht der Aerzte und auch die der 
Vertrauenspersonen der Krankenkassen kchinte wirksam werden 
rücksichtlicli der Handhabe, welche das Krankenkassengesetz 
mit der Hesununung hietet, dass 

„das Krankengeld teilweise oder ganz entzogen werden 
„kann, wenn die Krankheit durch Gewohnheitstrunk 
„ herl )eigef ührt wurde" , 
und dass nach § 17 

„Krankheiten, welche Folgen des Trunkes sind, als 
„Beitragszrit« n nicht in Anrechnung gebracht werden." 
Da aber die Krankengeldcntziehung jedem, der mit 
Arbeiterkreisen in Fühlung steht, inuuerhin als eine eingreifende 
und harte Massregel erscheint, da andererseits viele Gewohn- 
heitstrinker so lange sie nur ihr tägliches Alkoholquantum haben, 
sich wenig daraus machen, ob und wie lange ihre Familie 
darben muss, so werden ergänzende oder anderweitige Be- 
stimmungen getroffen, vor allem aber, wie nicht genug betont 
werden kann, verhütende Massnahmen (Belehrung, 
praktische Einrichtungen) ei^ffen werden müssen, den 
Gewohnheitstrunk hintanzuhalten. Die Krankenkassen sind 
ferner berechtigt, Mitglieder, Welche nachgewiesenermassen 
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trinken und immer wieder, eben weil sie sich andauernd 
durch Alkoholgenuss schädigen, erkranken, direkt Kranken- 
häusern zu überweisen, selbst wenn sie ihren eigenen Haus- 
halt besitzen. In mancher Hinsicht ist ja auch eine gut geordnete 
scharfe Knntrole trinkender Mitglieder von Nutzen. Dies 
beweisen schon die nicht zu seltenen Fälle, in denen Kranke 
solcher Art statt im Bette in der Dampfdestille vom Kranken- 
kontroleur gefunden werden. 

Nach den neuesten Erfahrungen auf dem Gebiete der 
Trinkerheilung wäre ferner durchaus in Erwägung zu ziehen, 
ob anstatt der Krankenhäuser niclit T r i n k e r Ii e i 1 s t ä 1 1 c n 
im Sinne des Gesetzes für jene wiederholt infolge Gewohn- 
heitstrunkes ErkraiiktMiden zu verwenden sind. Da aber die 
Heilung eines Trunksücbtigen in der Kegel unter etwa dreiviertel 
bis einem Jahre nicht erreiclit und annähernd garantiert werden 
kann, so werden die Kranke nkassen nur zum Teil in der Lage 
sein, diese Versorgung zu übernehmen, es weixlen vit^lmehr 
hier die Versicherungsanstalten helfend eins])ringen müssen. 
Dass dies bereits verschiedentlich geschehen , erfahren wir 
unten. P'reilich bleibt bekanntlich die V'orbedingung, dass 
eine solche Heilbehandlung rechtzeitig einge- 
leitet werde, d. h. bexor sich nicht wiederersetzbare 
ps3'chische und auch kr)i |)erliche Defekte unter dem Einfluss des 
Alkohols entwickelt haben. Da aber weiterhin die Erfahrung 
lehrt, dass nicht wenige Trinker zu retten sind, wenn sie in 
einen Enthaltsamkeitsverei n eintreten und enthaltsam 
bleiben, so mttssten die im Dienste von Krankenkassen stehen- 
den Personen bestrebt sein, alles daranzusetzen, durch Trunk 
gefährdete Mitglieder Enthaltsamkeitsvereinen zuzuführen. Seitens 
einer Reihe von Kassenärzten und namentlich seitens vieler 
Armenärzte werden unter der Hand schon seit Jahren Gut- 
templern und Blaukreuzlern Gewohnheitstrinker aus ihrer 
Kassenpraxis zugeführt. Und wer das Glück erfahren hat, 
welches durch Eintritt und V^erharren in einem Enthaltsamkeits- 
vereine wieder in einer Arbeiterfamilie einzieht, wo durch 
Gewohniieitstrunk des Ernährers Krankheit, Unfriede und Not 
herrschten, der kann nur den W^unsch hegen, dass recht viele 
Enthaltsamkeitsvereine entstehen und an dem grossen Werke 
sozialer Fürsorge mithelfen niöciitcn. 
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Unsere grossen Krankenkassen können dadurch, dass sie 
für viele kleine Bezirkr oder I)istrikt(" ilirc brsonderen Bezirks- 
ärzt(' liabtMi, dadurch dass die in diesen Bezirken wohnenden 
Mitglieder meist durch dieselben Vertrauensleute und 
Kontroleure beaufsichtigt werden, in nicht zu langer Zeit . 
recht sichere Unterlagen gewinnen Über Lebensweise und alle 
in Betracht kommenden Verhältnisse der einzelnen Arbeiter. 
Es wird für die Angestellten der Kasse gamicht so schwer 
sein, nach und nach zu erörtern, ob ein Mitglied dem Trünke 
huldigt, ob er täglich geistige Getränke konsumiert, ob er abends 
seine Stanunkneipe aufzusuchen pflegt, ob er und zu welchem 
Teile den Tagelohn der Frau überreicht. Aber auch für den 
Arzt sind derartige Erkundigungen, wenn sie nur mit dem 
nötigen Takt eingezogen werden, meist ergebnisreich. Es kommt 
nur darauf an, dass sie nie den Kindnick eines Vorwurfs oder 
einer |)()lizeilirh(n Re<|uisition machen, sondern d<'n teil- 
n e h m e n d e n K Inge Ii e n s auf d a s , w a s d c r A i- b e i t e r - 
familie not tbut. Fast in Fällen, wo ich uliue Beisein des 
Mannes mit der Frau freundlich und unter Hinweis auf die 
Wichtigkeit der Mässigkeit für die Gesundheit und Arbeitskraft 
des Mannes und das Wohl der Familie, nach rh r Lebensweise 
des betrettenden Erkrankten mich erkuncHgt habe, habe ich 
sichere Gewisslieit über seine Stellung zum Trünke ge- 
wonnen. Art und Häufigkeit der Erkrankungen ergänzen dann 
solche von den Angehörigen gegebene Erklärungen und können 
wesentlich für eine Statistik der Krankenkassen in dem ge- 
wünschten Sinne dienen. 

Die Berufsgenossenschaflen 

leiden oft nach ihrem eigenen Geständnis unter dem Mangel 
genügenden Verständnisses tmd ausreichender Geschicklichkeit 
bei vielen der mit der Untersuchung von Unfällen und aller dabei 
in Frage kommenden Umstände und Nebenumstände Beauftragten. 
Es ist ohne weiteres zuzugeben, dass es in vielen Fällen nicht 
leicht sein mag, das, worauf es an erster Stelle bei Aufnahme 
von Unfallursachen ankommt, genau zu erörtern. Wo nicht 
die Unfallursache direkt und klar vor Augen liegt, sondern 
erst aus einer Menge von Begleitumständen herauszuschälen 
und vielleicht ehie auf Unfall zurückgeführte Verletzung und 
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Erkrankung einer Reihe von Wirkungen zuzuschreiben, also 
eine indirekte Ursache festzustellen ist, da mag es oft eines ge- 
wissen Apparates au Krfahrung, Sachkenntnis und Intelligenz 
Ix düi ten, um durch ein <;( eignetes Untersuchungsverfahren zu 
einem uKtgliclist sicheren Urteil zu gelangen. Zuweilen schwierig 
dürfte sich eine Untersuchung gestalten, sohald der Verdacht 
vorliegt, dass der vom Unfall Betroffene unter den Nach- 
wirkungen eines A 1 k o h o 1 e x z e s s e s vom vorh er- 
stehenden l äge oder Abende stand, dass er G e w o h n h e i t s - 
trink e r oder auch „a n g e 1 1 u n k e n" war. Soljald man 
wenigstens die Arbeitsgenossen daraufhin vernehmen wird, 
kann wohl nur in den seltensten Fällen auf zuverlässige Aus- 
kunft zu rechnen sein. Wir wollen den Unfallzeugen daraus 
keinen Vorwurf machen: Bekanntlich sind die Begriffe „ange- 
trunkrn" und „Gewohnheitstrunk" recht dehnbar. Dass ein 
wirklich „Betrunkener" einen Unfall im Sinne des Gesetzes er- 
leidet, wird deshalb selten vorkommen, weil man ihn auf Grund 
von Unfallverhütungsvorschriften und Arbeitsordnung aus dem 
Fabrikbetrieb oder vom Arbeitsplatz wegzuweisen pfl^. 
Vielmehr wird die Ueberzahl jener Unfälle, wie 
früher angedeutet wurde, nicht ,,im Rausch'' sich er- 
eignen, sondern dadurch, dass der Verletzte 
seiner ehemaligen Sicherheit bei Verrichtung der 
Arbeit verlustig ging oder Handgriffe, die er 
sonst vorsichtig ausführte, leichtsinnig versorgte 
unterdem Einflüsse alltäglichen Alkoholgenusses 
oder u n t e r d e n IC i n w i r k u n g t ■ n und N a c h wirk u n g e n 
e i n e s s t a r k n Trunkes a m v o r h e r g e h e n d e n A b e n d. 

Jede nur einigermassen schwere oder auch Gefahren 
ausgesetzte Beschäftigung verlangt eben vollkommene Herrschaft 
über den Körper und klaren Geist in jedem Augenblick. 

Im Jahre 189G hat das Arbeitsdepartement der Vereinigten 
Staaten an die grr)sseren Arbeitgeber Anfragen über ihre 
Erfahrung hinsichtlich Alkoholgenusses 'der Arbeiter gerichtet. 
Es gingen auf 30 414 Anfragen 7025 Antworten ein. Weitaus 
die grössere Zahl der Unternehmer vergewissert sich vor 
Einstellung von Arbeitern über deren Stellung zum Alkohol- 
genuss ; namentlich fast alle Transportgesellschaften gehen sehr 
vorsichtig in dieser Hinsicht vor; „vaa Unfälle zu verhüten'' 

Der AlkohoUsmus. 11 
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sucht man nach Möglichkeit abstinente Arbeitskräfte zu ge- 
winnen. „Ueberau da, wo exakte Arbeit, klarer Kopf, Geistes- 
gegenwart, Selbstbeherrschung und Verantwortlichkeitsgefühl 
nötig sind, ist der Alkohol nicht zu gebrauchen." 

Inden Formularen ftir die Unfallanzeigen ist dieFrage, 
ob der vom Unfall Betroffene zur Zeit des Unfalls berauscht war, 
in der Praxis viel weniger wichtig, als die — vorerst noch nicht 
eingeführte — Frage: „trinkt der Verletzte täglich, also 
gewohnheitsmässig geistige Getränke*, oder: „hat Be- 
rauschung am Tage (Abende) vor dem Tage des Unfalls 
stattgefunden?* Für einen umsichtigen und gewandten Unter- 
sucher sollte die Feststellung eines besteluMiden gewolmhi its- 
niässigen Alkohulgenusses oder einer am Tage vor dem rnfall 
voraufgegangenen Betrunkenheit nicht allzuschwer fallt-n. Die 
Frage nach Gew ohnheitstrunk lässt sich gewiss in vielen Fällen 
beantworten. Man wird doch wohl, auch wenn die guten P'rcunde 
zunächst ^Aussagen zurückhalten, von un|)nrteiischer und anderer 
Seite herausbekonmien können, ob der Verletzte täglich seinen 
Schnaps oder sein Bier trank, oh er für 20 Pf. holen Hess oder mehr- 
mals diese oder eine iKihei t> Siiiume für geistige Getränke zu ver- 
ausgaben, und wieviel beziehcMitlich wie wenig er von seinem 
Verdienste mit heimzubringen pflegte. Wenn der Verletzte 
einer Krankenkasse angehört, welche, wie wir es in aller 
Interesse liegend erachten, ihre Mitglieder hinsichtlich ihrer 
„Trinkfestigkeit" kennt — und die \'ertrauenspersonen, Kon- 
trolleure und gegebenen Falles auch die Aerzte, werdf ii wie 
ol)en gesagt, zumeist wissen können, ob ein Kassenmitglied 
Grewohnheitstrinker ist, — so wird die Anfrage hier wohl 
Anhaltspunkte geben können, — namentlich, falls auch frühere 
Krankheiten des Betreffenden auf Alkoholmissbrauch schliessen 
lassen. 

In einer Abhandlung „Unfallstatistik und Ursachen der 
Unfälle in Industrie, Gewerbe und Verkehr" (Internationale 
Monatsschrift zur Bekämpfung der Trinksitten 1899, Heft 1) 
schreibt Max May: Wenn ein Industriearbeiter in der Mittags- 
pause eines heissen Sommertages in den 1 bis IVa Stunden 
etwa 2 bis 3 Glas Bier trinkt, weil er warmes Essen nicht zur 
Hand hatte und in der Kantine oder dem nahen Wirtshause 
beim Biere ausruhte, im Fabriksale schläfrig wird und einen 
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Verstoss in der Handhabung der von ihm bedienten Maschine 
b( g( ht, der ihn und andere zu Krüppeln macht» wer war anders 
der Schuldige, als das Bier, das der Mann mittags trank? Er 
war nicht „trunken*, und jeder Vorgesetzte, wie andere Be- 
teiligte werden das bekunden, aber es werden auch andere be- 
kunden, dass so ein starker Mann doch wohl 2 bis Ii Glas Bier, 
in IV/o Stunden i^etrunken, schi- gut verträgt und da\ on keinen 
Nachteil in seiner Leistungsfähigkeit gehabt hat. Das ist ja die 
landläufige Ansicht, dass solche Mengen Alkohol, wie sie 1 bis 
1'/., Liter Bier enthalten, ganz sicher nicht unsicher machen und 
aucii sonst nichts schad(Mi, während doch wissenschaftlich fest- 
gestellt ist, dass weit geringer» ■ Mengen, in längei'en Zeiträumen 
genossen, zuweilen erheblichen Einfluss in psychischer Hin- 
sicht ausüben. Würden solche L^rsachen von LInfällen, solche 
indirekte V'eranlasser von Unfällen jeweils gründlich ermittelt 
und statistisch \ er.irbeitet, welche Bundesgenossenschaft würde 
sich für die Aikoholgegnerschaft, für die Mässigkeitsbewegung 
ergeben und wie viele Arbeitgeber würden aufgeklärt werden, 
dass nicht nur die Trunkenen auszuweisen, nicht nur der 
Schnaps zu verbieten sei, sondern ganz andere Massregeln not- 
wendig sind, um den Verbrauch von alkoholischen Getränken 
an Arbeitsstätten und von Arbeitern aller Art an Arbeitstagen 
herabzusetzen oder mehr oder weniger ganz zu beseitigen.* 

Seitens des deutschen Vereins gegen den Miss- 
brauch geistiger Getränke wurde schon im Jahre 1900 
eine diesbezügliche Eingabe an das Reichsversicherung s- 
a m i gt richtet, der wir folgende Sätze entnehmen: „DieBeseitigung 
oder doch eine wesentliche Einschränkung des Alkoholgenusses 
in der Fabrik, in der Wei kstatt und auf den sonstigen Arbeits- 
stätten würde für einen grossen Teil unserer gewerblich be- 
schäftigten Arbeiter die allerwirksainste LJnfallverhüiungsmass- 
nahme sein. Wir denken hierbei an gewisse Missstände in 
einzelnen Arbeitszweigen. Im Baugewerbe versammeln sich auf 
den grösseren Arbeitsstellen, bei Neuhauten u. s. w. zur Zeit 
der Fi'ühstücks- und Vesperpausen vielfach auch während der 
Mittagsruhe die Aibeiter in und an den sogenannten Baubuden, 
und in diesen hat sich der Regel nach ein vollständiger Kan- 
tinenbetrieb ausgebildet, dei" teils in den Händen der Arbeiter 
liegt, teils aber auch von privaten Unternehmern geführt wird. 
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Nicht nur während der Arbeitspausen selbst werden hier Ge- 
tränke abgegeben, vielmehr wird man sehr oft beobachten 
können, dass solche durch Vermittelung von Lehrlingen oder 
Tagelöhnern zu jeder Tageszeit verabreicht, und Bier und 
Schnaps auf den Gerüsten konsumiert werden". — Nachdem 
die Eingabe auf die häuiig» Unmöglichkeit, gutes Trinkwasser 
zu erhalten, aufmerksam gemacht hat, heisst es weiter: „Erst 
recht ermangeln die Baubuden besonderer Vorkehrungen, um 
alkoholfreie Getränke, Kaffee, Thee, Kakao oder dergleichen 
herzustellen. So bildet dann der Schnaps oder das Hier das 
bequeme und von den Händlern den Arbeitern auch zumeist 
aufG:edränp:te vtinieindiche Stärkungsmittel." — Und ferner: 
„Es ist uns aus den Kreisen der hiesigen Arbeiter mitgeteilt 
worden, dass mancher derselben eine „Wochenzeche" nur für 
Schna[)S und Bier von 10 bis 12 Mark zu decken hat. Dass 
bei einem solciien Konsum die Arbcitsfähif^keit, namentlich die 
Vor- und Umsicht bei den schwierigen und gefahrvollen Ver- 
richtungen auf Leitern und Stellagen in hohem Masse beein- 
trächtigt sein muss, Ii* .J^t auf der Hand und crnnz sicher wird 
man den eben geschilderten Umständen die Schuld für zahl- 
reiche VerunglQckungen der Bauarbeiter zuweisen müssen". 
Die Eingabe fordert schliesslich und vornehmlich, dass in den 
Unfallverhütungsvorschriften für sämtliche Baugewerksberufs- 
genossenscbaften das Verbot des Alkoholgenusses während der 
Arbeitszeit und die Fürsorge für die Erlangung guten Trink- 
wassers und für Darbietung alkoholfreier Getränke klar und 
bestimmt zum Ausdruck gebracht wird. 

Das Reichsversicherimgsamt hat sich in Beantwortung 
jenes iVnschreibens dahin ausgesprochen, dass die gewünschten 
Verfügungen in die Arbeitsordnungen aufzunehmen 
seien. Es hat aber die Eingabe den Baugewerksberufsgenossen- 
schaften überreicht mit dem Ersuchen, die behandelte Frage auf 
die Tagesordnung der Verbandsversammlung zu setzen. Diesem 
Ersuchen ist Folge gegeben worden. 

Die meisten Berutsgeno.ssenschaften haben in ihre Arbeits- 
ordnungen bekanntlich recht strenge Bestimmungen zwecks 
Verhütung des Alkoholgenusses während der Arbeit erlassen, 
namentlich auch das Einbringen von Branntwein in geschlossene 
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Betriebe mit Strafe belegt. Nur werden sehr oft Zuwider- 
handlungen übersehen und vor allem werden, wo offene Arbeits- 
plätze, wie namentlich im I>MUG:ewerke, in Betracht kommen, in 
der Praxis Handhabung und Erfolge jener Bestimmungen mehr 
illusorisch bleiben, weil vorerst die Arbeiter es noch nicht 
fertig gebracht haben, den Schnaps aus ihren Kan- 
tinen selbst zu verbannen, andererseits im allgemeinen 
in den nahen Strassen soviele Schank- und 
Trinkgelegenheiten sich darbieten, dass reichliche 
Möglichkeit vorhanden ist, in den Arbeitspausen sich mit 
geistigen Getränken zu versorgen. Es sei hierzu bemerkt, dass 
in manchen Grossstädten es geradezu Sitte zu sein scheint — 
oder Vielmehr Unsitte — , bei Anlage von Strassen und Häusern 
Hl neuen StadtvitM teln unter den ersten 3 Häusern eine neue 
Kneipe zu Ivon/i ssionicrt n. lüne wirklicii hervorragende und 
weitblickende Fürsorge für die Bauarbeiter und zuziehenden 
neuen Bewohner I 

Sind in vielen geschlossenen Betrieben allt- ni(")glichen 
Anordnungen getroffen Alk(jholgenuss und besonders Schnaps- 
einfuhr zu verhindern und — was nicht minder wichtig 
— auch Hinrichtungen, welche Ersatz schaffen für alkoholische 
Getränke, so bestellen in anderen noch Zustimde, welche die 
schärfste Verurteilung verdienen und d( i-en Beseitigung von 
den Versicherungsorganen energisch gefordert werden sollte. 
So ruht die Schnapslieferung in den Z i e g el ei e n zumeist in 
der Hand der Ziegelmeister, welche die Arbeit in Akkord ver- 
geben. Wie kann man ferner < rwarten, dass der Trunk unter 
Maurern und Ziegelträgem abnimmt, wenn und solange die 
Baukantinen Schnapskonzession erhalten, anstatt dass an erster 
Stelle für stetes Vorhandensein von Kaffee, Milch, Thee viel- 
leicht auch notwendiger Nahrungsmittel gesorgt und allenfalls 
noch der Verschank leichter Biere erlaubt wtlrde? In seiner 
lehrreichen Abhandlung „Alkohol und Unfall* in der Zeitschrift 
„Der Alkoholismus* macht Waldschmidt Mitteilungen von der 
Gewohnheit Danziger Brauereien, ihren Arbeitern 5 Liter 
Bier täglich zu gewähren, die aber nur innerhalb der Brauerei 
getrunken werden dürfen. Kann man sich da noch über einen 
hohen Unfall- und Krankenbestand der Brauer und Mälzer 
wundern? 
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F a b r i k i 11 s p e k t o 1* e n und G c vv c r b e a u 1 s i c Ii t s - 
beamte werden am ehesten in der Lage sein, Belege für 
unsere Frage zu erbringen. Es bestellen, wie bereits 
im 1. Artikel bemerkt wurde, verschiedene Zusammen- 
stellungen über die Zrit, in welcher Unfälle eingetreten sind, 
und sie lehren, wie in der That mit wachsendem Alkoholgenuss 
die Zahl der Unfälle sich steigert, — insbesondere aber nach 
stärkeren Alkoholexcessen. 

In dem Jahresbericht 1898 der Gewerbeaufsicht für Unter- 
Elsass finden wir eine Tabelle, welche Tag und Stunde 
der Unfälle angiebt. Der Durchschnitt der Unfälle an Werk- 
tagen wird am Dienstag durchaus nicht erreicht, da am Montag 
Abend die Wirtshäuser stets am leersten sind, die Arbeiter 
namentlich die Kneipen nicht besuchen, sondern in der 
Nacht von Montag zu Dienstag im Gegensatz zu der von 
Sonntag zu Montag ausreichend zu schlafen pflegen. Nur wenig 
überschritten wird der Durchschnitt nach jenem Bericht an 
Mittwochen, Donnerstagen und Sonnabenden, abrr erheblich 
tiberschritten an Montagen und Fieitagen, „da am Sonnabend 
Abend und Sonntag viel g< Li unken und nachts weniger geruht 
wird und so M o n t a g d i W i r k u n g d e s A 1 k o Ii o 1 s u n d 
der V e r r i n g e r t e n N a c h 1 1' u h in K r s c h ( i n u n g t r e t <■ n , 
am P'reitag dagegen die Wirkuiii^ des 1 )oiuuistag (Zahltag) 
Abend bemerkbar wird, an wckhcin die Wirtshiuiser mit 
Arbeitern gefüllt sind. Der Montag hat 14 v. H. Unfälle mehr, 
als der Dienstag, und der Freitag 10 v. H. mi'hr, als der 
Dienstag zu verzeichnen." Als Tageszeit, in welcher die meisten 
Unfälle sich ereignen werden die Stunden zwischen 1) und 11 
Uhr angegeben. Der Berichterstatter vermutet den Frühtrunk 
beim Frühstück als Hauptursaclie di( ser Fhatsache. Die letzte 
Stunde sowohl vormittags, wit^ abends weist die geringjste Zahl 
von Unfällen auf: „Wäre Ermüdung dif' Ursache, dann müsste 
sich die Zahl für die letzte Stunde ja noch steigern, ist aber 
Frühstücks- und Vespertrunk die Ursache der Mehrunfälle in 
den letzten Hälften der Halbtagsscbichten, dann ist die Wirkung 
dieses Trunkes wohl 2, aber nicht 3 Stunden bemerkbar, der 
Alkohol ist in der letzten Stunde vor der Mittagspause und in 
der letzten Abendstunde nicht mehr wirksam." (Letztere 
Folgerung dürfte nach den Untersuchungen Kraepelins und 
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stMner Scliülcr nicht brirclitigt sein.) Den Aiit/richnuni;< ii 
cinrr iirossrn d«'utsclu-n Mascliin«'nt;il)iik, wrlclu- u. a. dtT 
.,M<)rilai;sl)uniiH«'lei" nach Mcighchkcit cntj;' «;-! n zu wirken sucht, 
t iitnchincn wir bcispw. vom Monat März lÖüU iolgeiidcs Durch- 
schnittserü:ehnis : 

Verspätete am Montag am Mittwoch 134 

Fehlende „ „ öOO „ „ ii()4 

Ari)eitend.' „ HTdO „ „ 394(3 

Die Zahl der Fehlenden und \'rrs|)ätoten ist ari keinem 
Tage so gross, wie am Montage^ dem Nachtulgrr des für die 
Erholung und Ruhe des Hirns und der Muskeln bestimmten 
Tages. Würde der Sonntag wirklich als Ruhetag gefeiert und 
der Mensch nicht mit Alkoholicis durchspült, so müsste die 
Zahl der Unfälle am Montag doch die geringste sein! 

Die Nordöstliche Baugewerksberufsgenossenschaft Berlin 1 
hat jahrlich etwa 1 Mill. Mark Entschädigungen zu zahlen. Auf 
den Berliner Hochbaubetrieb kommen im Durchschnitt Unfälle 
auf den Montag 18,7 v. H. (!) 

Dienstag 15,1) „ „ 
Mittwoch 15,() „ „ 
Donnerstag 1<),2 „ 
Freitag 16,6 „ „ 
Sonnabend 1(),2 
Auf die Zeit vom Vesper bis Feierabend entfallen dort 

'dlß V. H. der Unfälle 
vom Früiistück bis Mittag entfallen dort 23,5 » » » „ 
„ Mittag „ Vesper „ „ 21,8 „ „ „ „ 

bis zum Frühstück morgens 1;^,2*„ „ „ „ 
Wollte man durchweg die öfters geäusserte Ansicht gelten 
lassen, dass die Unfälle gegen Abend nur auf die Ermüdung" 
der Arbeiter durch die .Jani^^^c Arbeitszeit" zu rechnen seien, 
die im allgemeinen etwa 1(J Stunden beträgt, so möchte man 
schier an der Leistungsfähigkeit des kräftigen Arbeiters, wie 
wir solche in Deutschland Gottlob doch noch zahlreich be- 
sitzen, verzweifeln; und es mutet eigentümlich an, wenn man 
immer wieder von Verkürzung der Arbeitszeit und Ueber- 
lastung liest auch da, wo vollkommen gesunde Arbeitsbetriebe 
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in Betracht kommen. Ich weiss, da ich auf dem Lande auf- 
gewachsen bin, was beispielsweise Bauer und Knecht oder 

Tagelöhner in der I'^rntezeit zu leisten vermögen, und habe mir 
andererseits nach zihnjiihriger Kassen|)raxis auch von dem 
KrUftemass des I land- und Industriearbeiters ein Bild machen 
können. Ich bin überzeugt, dass der ordendiche und nicht 
täglich trinkende Arbeiter in dei* Mehrzahl der Hetriebe Un- 
fällen nicht anheimfüllt dui'ch Uebt>ranstrengung und Hrniüdung. 
Es sind vielmehr oft genug die Ursachen v'mcs l'nfalls in der 
Lebensweise des \'(^runglückten zu suchc^n. Die für Gesund- 
heit, Arbeitstiihigkeit und Arbeitssicherhcit verhängnisvollste 
Lebensweise führt aber der dem Gewohnheitstrunk huldigende 
Arbeiter an erster Stelle : Der Alkoholgenuss mindert nicht nur, 
wie wiederholt betont» Leistungsfähigkeit, Intelligenz und Vor- 
sicht im Betriebe, sondern er wirkt dadurch vor allem ver- 
hängnisvoll, dass der triglich geistige Getränke konsumierende 
Arbeiter viel zu wenig für gentigende Krnährung und gesunde 
Wohnung anlegt. In der kleinen Schrift Arbeiter und Alkohol '''^) 
habe ich darauf hingewiesen, wie un verhältnismässig 
hoch nur zu oft die Ausgabe für Alkoholika im 
Arbeiterhaushalt zu sein pflegt gegenüber ihm 
viel notwendigerer Bedürfnissen. Es ist klar, dass der 
100 bis 150 M. für Alkohol jährüch oder taglich für 30 bis 
50 Pfg. ausgebende Arbeiter — und wieviel Arbeiterfrauen 
haben mir gesagt, dass ihr Mann weit mehr täglich für Bier 
und Schnaps ausgiebt (50 bis 75 Pfg.) — viel schlechter er- 
nährt und so schwächer und leichter zu Krankheit oder Unfall 
disponiert sein muss, als der enthaltsame oder mässige Genosse. 

Die neuerdings von mir um statistisches Material an- 
gegangenen Berufsgenossensciiaften sind wegen Uebrilastung 
mit Arbeit und i'ücksichtHch des beklagenswerten Fehlens der 
Frage nach dem Standpunkte eines Verletzten in punkto Alkohol 
auf den offiziellen I'ragebogen leider ni -Iit in der Lage ge- 
wesen, mir mit neuen Unterlagen zu dien<^n. Nur die Fuhr- 
w e r k s b e r u f s g e n o s s e n s c h a f t überliess nuV freundlichst 
folgende bemerkenswerte Daten: \'on den damals (vergl. Flade, 
Soziale Gesetzgebung und AlkohoUrage. S. 384 i. „Alkoho- 
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lisnius". I. jaliri^aiig;, Heft 4) au fgei^c 'honen 14() l'ntallrn be- 
lasteten in (K n Rechnungsjahren liUJO und lUOl (He Genossen- 
schaft 50 Fälle nicht mehr. Dagegen hrlicten sich für di«- rest- 
lichen 90 Fälle die Gesanitausgaben auf HHr)7S,l;3 IM., füi" 
Hinterbliebene auf \ '.\ -I'.l^ , 11 M. \'on ihnen betreffen nunmehr 
25 tr)tlich v<'rlaufene SchadensachtMi. Die Zahl der Hinter- 
bliebenen ist auf 1^2 Witwen, 42 Waise, 1 Ascendent herunter- 
gegangen. Hierzu treicu in den Jahi'en iDDü F.uil von iJOöT neu 
entscliädigten Unfällen öii weitei"e FniäUe, bei welchen Trunken- 
heit als Uisache der Verunglückung anzusehen war. Davon 
verliefen 27 (!) tötlich. Die Gesamtausgabe betrug 15:]9r),42 M. 
Es wurden hinterlassen 10 Witwen, 16 Waise und die Rente 
für diese belief sich auf 4468,81 M." 

„Trunkenheit" als besondere Ursache von Unfällen 
finden wir (neben Schlaf oder plötzlicher Erkrankung) u. a. 
angeführt in der Zusammenstellung der Unfälle bei den Fuhr- 
werksberufsgenossenschaften und mit Fuhrwerks- 
arbeit betrauten Betrieben und zwar vorzugsweise 
,, durch Fall vom Gefährt*'. Es sind da verzeichnet für das 
Jahr 1887 35 Unfälle, von denen 25 zum Tode führten. Neben- 
her werden 32 Unfälle darunter 12 mit tötlichem Ausgang ge- 
meldet dadurch, dass die Wagen infolge von Unebenheiten des 
Weges einen jjlötzlichen Stoss erhielten, worauf die Geschirr- 
führer \oni Wagen fielen und zu Schaden kamen." Das 
Schlafen von Kutschern auf d- n Bocksitzen ist nicht nur eine 
grobe Unsitte, eine unerlKirte Kiu ksicht-.Iosigkeit gegenüber dem 
Publikum und anderen Fuhrwerkslenkern, sontlern namentlich 
auch eine Folge des l'rühtrunkes und beständigen Alkoliol- 
geiiusses, den die Leute jjflegen. 1 5< sr mdei-er Sympathien er- 
freuen sich die Kutschei^ wegen der Roheit, die sie bei Zu- 
samnienstössen mit Berufsgenossen odtM- Passanten zur Schau 
tragen und dadurch, dass sie selbst verschuldete W rsehen mit 
der Peitsche an den ihnen anvertrauten Tieren auszulassen 
pflegen, überhau[)t nicht. Diese Roheit hat aber ebenfalls 
ihren vornehmsten Grund im Gewohnheitstrunk. Für das Jahr 
1901 (Land- und Forstwirtschaft) werden in oben bezeichneter 
Weise 26 Unfälle mit 15 Todesfällen aufgeführt. Ab und zu 
finden wir auch seitens anderer Berufsgenossenschaften Todes- 
fälle beziehendich Unfälle infolge Trunkenheit bemerkt. Aber 
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diese we nigen Bemerkungen lassen t hcn sichere Aufstellung 
nicht zu: es fehlt vor allein an der besonderi^n einzelnen 
Rubrik Rausch'* als direkte Ursache untl ancl i si it an der 
Nanihaftniachun^" des G e \v u Ii n h e i t s t r u n k e s als uidirekte 
Ursache. SicherUch ist die Zahl der Lhifälle auch im Fuhrvvcrks- 
betriebe eine vielfach liöhere, welche sich ereignen, dadurch dass 
der Verletzte durch jahrelangen gewohnheitsmJissigen Alkoliol- 
genuss unachtsam, leichtsinnig, unzuverlässig und unsicherer 
in Verrichtung seiner Aufgaben wurde. 

In der StatistikdesReichsversicherungsamtes 
über die entschädigungspflichtigen Unfälle im 
Jahre 1887 heisst es: Unter den W'oihentagen zeigen der 
Montag, der Freitag und Sonnabend eine Zunahme der Unfälle. 
Von den Tageszeiten sind die Vormittagsstunden von 9 bis 
12 Uhr und die Nachmittagsstunden von 3 bis 6 Uhr in höherem 
Masse mit Unfällen belastet. Dabei ergiebt sich, dass die Zahl 
der UnfäUe mit der allmählich eintretenden Ermüdung und Ab- 
spannung der Arbeiter ausserordentlich rasch zunimmt. Jeden- 
falls wird diese letztere Annahme nicht gestützt durch den 
ersten Teil des ferneren Zusatzes. Für Montag Vormittag 
9 bis 12 Uhr tritt eine weitere durchschnittliche Steigerung um 
0,84 V. H. und für Sonnabend Nachmittag von 3 bis 6 Uhr 
eine solche um 4 v. H. ein, — oder auch Ermüdung und 
Abspannung sind da, aber eben nicht als Folge von Arbeits- 
leistung, sondern von Alkoholkonsum am Sonntag oder in der 
Nacht von Sonntag zu Montag. Die erheblichste Mehrbelastung 
der Morgenstunden des Montags findet sich bei den Unfällen 
der Fuhrwerks- und der Brauerei- und MTilzerei-Berufsgenossen- 
schaft. Letztere steht ohnehin mit an erster Stelle in der 
Zahl der Betriebsunfälle. 

In der M ä 1 z e r e i - u n d B r a u e r e i - B e r u f s g e n o s s e n - 
Schaft sind von 1889 bis 1893 6700 bis 7900 Arbeiter ver- 
sichert gewesen. In diesen 5 Jahren hatten sich 22110 leichte 
und 4657 schwere Unfälle zugetragen. Unter den von letzteren 
Betroffenen starben 458, wurden dauernd erwerbsunfähig 639. 
Die Verstorbenen hinterliessen 1104 Witwen und Waisen. 
Ich behaupte nicht — schreibt Dr. Bode mit vollem Recht zu 
diesen ZaJilen — dass die Brauer bei ihrer Arbeit betrunken 
seien und bezweifle nicht, dass sie „viel vertragen" können, 
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aber ich bin überzeugt, dass das Fi cihicr den Brauern diejenige 
grosse Sorgfalt und Aufmerksamkeit nimmt, deren der Arbeiter 
bei gefährlichcMi Betrieben bedarf.'' Hin ganz unverantwortliclier 
Missstand ist es, dass vielfacli an Stelle des Lohnes Freibier 
im Werte zu mehreren hundert Mark gegeben wird (3 bis 7 
Liter täglich !) 

Nicht genug kann betont werden, wie vollkommen irrtümlich 
und verhängnisvoll die Anschauung ist, dass die, welche ,,ani 
meisten vertragen" kf^nnen, auch am gesündesten und gefeit 
seien gegen die Schädigungen des Alkohols. Fast das Gegen- 
teil ist der Fall : Wer „viel verträgt", merkt viel später als der, 
welcher wenig verträgt, die Wirkungen des Trunkes und schädigt 
sich um so mehr, als er in seinem Wahne ganz unverhältnis- 
mässig grosse Mengen geistiger Getränke fortgesetzt zu sich nimmt, 
wovor jener, da er bald „abfällt", wenigstens bewahrt bleibt. 

Der Zusammenstellung der amtlichen Nachrichten 
des Reichsversicherungsamtes über die Ursachen 
der Unfälle im Jahre 1897 entnehmen wir folgendes: 

20,85 V. H. (9363) Unfälle erfolgten durch „Ungeschick- 
lichkeit, Unachtsamk(Mt etc. 5,44 v. H. (2442) infolge Handelns 
widei- bestehende Vorseliriften oder erhaltene Anweisung. 1,U2 
V. I I. ('Sl)l) infolge Nichtbenutzung oder Beseitigung vorhandener 
Schutzvorrichtungen. Ks ist klar, dass zu diesen Handlungen 
oder Unterlassungen die Arbeiter neigt/n werden, welche unter 
den Nachwirkungen starker i\lkoh(»lexzrssi^ oder auch unter 
Dauer-Wirkung chronischen Alkoholmissbrauchs stehen. Je 
wenigtM" der Arbeiter trinkt, desto ordentlicher, desto sorgfältigtM", 
desto gewissenhafter und vorsichtiger verrichtet er sein lage- 
wei k. Trunkenheit fällt unter die Gruppe „Leichtsinn*' zusammen 
mit Balgerei, Neckerei u. s. w. Es ist durchaus wünschens- 
wert, dass diese Form der Zusammenfassung in Zukunft 
nicht mehr beibehalten werde, um eine sichere Grundlage 
für den „Rausch" als Unfallsursache zu gewinnen und auf der 
anderen Seite den „Gewohnheitstrunk^ als indirekt mit- 
wirkend bestimmen zu können. Rücksichtlich der durch Schuld 
der Arbeiter erfolgten Unfälle beziehungsweise ihrer möglich- 
sten Vermeidung schreibt jener Bericht (2. Beiheft 1900): 
j,Der Schwerpunkt auf diesem Gebiete liegt jedenfalls in 
der Selbsterziehung der Arbeiter. Sicherlich könnte 
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ein namhafter Betrag von den nahezu 37« Mill. Mark, die in 
den Jahren für auf Schuld der Arbeiter zurückzufülirende 
Unfülle gezahlt sind, von der Unfallversicherung erspart werden, 
und was wichtiger ist, eine gross«" Zahl von dm 1;5 411) Un- 
11 (1^9,8^"/^) vermieden wrrden, die auf Schuld der Arbeiter 
zuiück/.uführen sind. I^cnn nicht nur vom Gesichtspunkt dw 
allgemeinen Wohlfain't, suikK rn ebenso von dem der Sonder- 
interessen der Arbeitgeber sowohl als auch von dem der 
Arl)eiter aus, ist es erwünschter, als die auskönnnlichste Knt- 
schadigung, dass l'nfälle vermieden werden, dass die Arlieiter 
unverletzt im Besitz ihrer ungeschmälerten Arbeitskraft dem 
Staat, dem Betriebe, ihren Familien und sich selbst erhalten 
bleiben." Wir düi fen nach der Bewegung, die sich neuerdings 
aucli in iXrbeiterkreisen gegen den Alkoholismus geltend macht, 
hoffen, dass jene Selbsterziehung an erster Stelle 
der Massigkeit im Trünke sich widme. Und wir 
begrüssen mit Freude, dass der Zentralverband der Ortskranken- 
kassen Deutschlands, um das Interesse der Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer auf die Wichtigkeit der Alkoholfrage hinzulenken, 
beschlossen hat, gelegentlich des nächsten Verbandstags einen 
Vortrag halten zu lassen über „Alkohol und Krankenkassen^. 

Sowohl im Jahre 1887 wie 1897 war die Zahl der 
Unfälle an den Montagen erheblich grösser, als 
an den anderen Wochentagen. (Amtiiche Nachrichten 
des Reichsversicherungsamts 1899. Beiheft.) Dass auch die 
Sonnabende mit der Zahl der Unfälle die übrigen Tage über- 
wiegen, ist auf das Nachlassen der Kräfte am Ende der Woche 
keineswegs allein zu beziehen: „dann müsste eine Steigerung 
zum mindesten etwa vom Donnerstage ab sich bemerkbar 
machen, w;lhi-end auffallender Weise der Freitag, wenigstens 
im Jahre 1S<J7, mit der niedrigsten Unfallziffer (abgesehen \ oin 
Sonntag) erscheint." Nicht von der Mand zu weisen ist gewiss 
die Vermutung, dass an dem l äge, an welchem in vielen Be- 
trieben die Lohnzahlung zu erwarten ist, nicht nur abends 
sondern bereits im Laufe des I'ages mehr, als an den übi-igen 
Wochentagen, getiunken und damit die Lhifallsgefahr zum 
mindesten für die späteren Nachmittagsstunden erhöht wird. 
Auffallend hoch sind die Unfallziffern an den Montag-Vor- 
mittagen und den Sonnabend-Nachmittagen. 
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Verschiedene Autoren berichten, dass nach dem Montag 
der Dienstag sich durch eine erhebliche Zahl von Unfällen aus- 
zeichne und £?eben die Schuld davon den Nachwirkungen des 

Alküliolgcniissi-s am „blauen Montaj^". 

Aus ciiuni Antwortsehreiben fl(^s Reiehsversicli(M'une^sanits 
an den V«"rf. geht liervor, dass daselbst die bi'res^ten Fragen 
lebhaftem Intei tsse begegnen. Zu besondei em Danke vcr[)fliehtet 
bin ieh für die Zusage, dass das Reiehsversicherungsamt „um 
dtni V'erein g<'g<Mi den Missl)rauch geistiger Gftrilnke thunlichst 
entgegenzukonnnen, bei der gegenwärtigen H(\irbeitung der 
Unfallstatistik der Land- und Forstwirtschaft für das lahr 11)01 
diejenigen Unfälle auszuscheiden suchen wird, welche ausweis- 
lich des Zählkarten materials thatsächlich durch einen Rausch- 
zustand henorgerufen worden sind." Wenn diese hohe 
Behörde weiterhin mit Recht bemerkt, dass vor allem grössere 
Krankenkassen in der Lage sein würden, wesentliche Hilfe für 
unsei t Arbeit zu leisten, so dürfte deren Unterstützung eben 
vor allem zu erwarten sein in genauer Statistik der den 
Gewohnheitstrunk ohne weiteres oder mit Wahrscheinlichkeit 
zuzuschreibenden Erkrankungen. So würden deren Träger bei 
eintretendem Unfall oder sich einstellender Invalidität ohne 
weiteres als teilweise oder ganz durch eigene Schuld verletzt 
beziehentlich invalid bekannt werden. 

Die Versicherungsanstalten 

sind ebenfalls in der Lage, in ihrem Bereich einer thatkräftigen 
Hintanhaltung des Trunkes die Wege zu ebnen. Die zur 

Invalidität führenden Krankheiten sind in 28 Gruppen geteilt. 
Ks wäre ausserordentlich interessant und für Beurteilung des 
Zustandek« Miimens von PIrwerbsunfähigkeit wicluig, mit dcv Zeit 
darüber Gewissheit zu erhalten, welche der angeführten 
K r a n k h e i t e n V o r w i e g e n d d u r c h G e w o h n h e i t st r u n k 
herbeigeführt beziehentlich in ihrer Heftigkeit 
gefördert und in ihrem Eintritt beschleunigt 
werden. Ohne Zweifel ist von vornheriMu anzunehmen, dass 
hier vornehmlicli folgende Gruppen in Betracht kommen würden: 

2. Gelen kiheuniatismus, Gicht. 

3. Muskelrheumatismus. 

4. Tuberkulose der Lungen (Lungenschwindsucht). 
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8. Geisteskrankheiten. 

9. Gehirnschlagfiuss und andere Krankheiten des Gehirns und 
seiner Häute (ausschliesslich Ziffer 8). 

10. Epilepsie und verwandte Krankheitsfornien. 

18. Krankheiten des Herzens und der grossen Blutgefässe. 

20. Krankheiten des Magens. 

21. Krankheiten des Darmes, der Leber (oder Milz). 
24. Krankheiten der Nieren. 

Hierunter erscheint als wichtigste Gruppe auch hinsichtlich 
unserer Erörterungen die vierte, die L u n g e n s c h w i n d s u c h t 
Es ist bekannt, dass die Tuberkelbazillen vorzugsweise Menschen 
befallen, deren Organismus entkräftet, disponiert zu ihrer Auf- 
ndhiuc ist. Zu diesen Disponierten gehören die Alkoholiker. 
Und es ist durchaus berechtigl und erfr(nilich, wenn eine grosse 
Zahl von Heilstätleii für Lungenkranke neuerdings ihre Pfleg- 
liiigt auf die Notwt ndigkeiL strengster Mässigkeit oder Ent- 
haltsamkeit für die Zeit nach ihrer Entlassung aus der Anstalt 
aufmerksam machen. 

Gelegentlich des Tuberkul'si I\(»ngiesses in Beiiin im 
Mai 1899 hat eine der ersten Autoritäten auf dem Gebiete des 
Alkoholismus, Geh. -San. -Rat Baer, über den Zusammen- 
hang zwischen Alkoholismus und Tuberkulose 
gesprochen. Die Forderung, welche Baer in These 2 aufstellt, 
soll auch den Organen der sozialen Gesetzgebung ihre Ver- 
pflichtung ans Herz legen: „Die Bekämpfung drr Tuberkulose 
als Volkskrankheit verlangt aus prophylaktischen Cii ünden neben 
der Schaffung gesundheitgem.'lsser Lebensbedingungen in 
weiteren Volkskreisen auch die Beseitigung bez. Ver- 
minderung der Trunksucht, weil kein analeres 
Uebel den Volkskörper so schwer und so nach- 
haltig schädigt wie diese." Ausgezeichnet hat Bonne 
die Wechselwirkung zwischen Gewohnheitstrunk und Tuber- 
kulose geschildert: „Es wird ein furchtbarer circulus vitiosus 
von der Tuberkulose und der chronischen oder akuten Alkohol- 
vergiftung des Volkes gebildet, indem einmal der Organismus 
durch den Alkoholismus empfänglich gemacht wird für Infektion 
mit dem Tuberkelbazillus, wie ferner durch die Ausgabe für 
den Alkohol den Familienmitgliedern der Minderbemittelten die 
notwendigen Mittel für Nahrung und Wohnung nocli mehr be- 



Liyiti^ed by Google 



PJade, Soziale Gesettgebang and Alkobolfrage. X71 



schränkt werden und Frauen und Kinder infolge ungenügender 
Ernälirung auch leichter der Tuberkulose anheimfallen. Zum 
dritten giebt der akute und chronische Alkohohsmus die Ursache 
ab für ausserordentlich zahlreiche Gefängnisstrafen der Familien- 
väter, welche sich in den Gefängnissen, disponiert wie sie als 
Alkoholiker sind, um so leichter mit Tuberkulose infizieren 
und ihre hier gewonnene Infektion nach der Entlassung in 
ihre von Pauperismus ge schwächten Familien hineintragen.* 

Einen wie hohen Prozentsatz Gewohnheitstrinker zu den 
Lungenkranken stellen, wie stark jede einzelne der obigen 
Krankheitsgruppen durch Alkoholiker belastet ist, diese Fragen 
nach Möglichkeit statistisch festzulegen, inuss als eine wichtige 
Aufgabe der Versicherungsanstalten gelten. Auch hierfür 
werden die Grundlagen von den Krankenkassen gegeben 
werden müssen - 

Besondere dem X'rrsichcrungsgesetz entsprechende und 
auf ihm fussende Bestinnnungen, vermöge deren dem Gewohn- 
ht'itstrunk vorgcbt ugt werden könnte, stehen nicht zur Ver- 
fügung. Nur eine W^rordnung deutet auf die Alkoholfrage hin. 
In ihr wird zwar vom Gewohnheitstrunk gesprochen, aber ge- 
meint ist die vollendete Trunksucht. § 13 Absatz 2 des 
Invaliditäts- und Altersversicherungsgesetzes bestimmt, dass 
Personen, welchen wegen Gewohnheitstrunkes auf Anordnung 
der zustündigen Behörde geistige Getränke in öffentlichen 
Schankstätten nicht verabfolgt werden dürfen, die Rente ihrem 
Vollbetrag nach in Naturalleistungen zu gewähren ist. Es 
scheint mir durchaus nicht im Interesse der Gesamtheit und 
auch nicht im Sinne sozialer Fürsorge zu liegen, dass Menschen, 
welche bereits auf der „Säuferliste" stehen — wir wissen über- 
dies, wie selten und ungern zu dieser Massnahme gegriffen 
wird, — und die als schwere Alkoholiker sich und ihre Mit- 
menschen gefährden und ihre Familie darben lassen, wenn sie 
selbst nur zu trinken haben, überhaupt noch in dieser Weise 
unterstützt werden. Diese Trunksüchtigen gehören doch wohl 
inXrmkerbewahranstalten, da sie in Trinkerheilstätten in solchem 
Zustande zumeist nicht mehr heilbar zu sein pflegen. Ihre 
Familie aber versorge man. Jedenfalls ist für das unglückliche 
Weib und die bemitleidenswerten Kinder eines Trunksüchtigen 
eine Rente ebenso angezeigt, wie sie für den „Vertrinker der 
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Familie" unang< hraclit ist. Bekanntlich steht den Versicherungs- 
anstalten die Befugnis zu, geeignete Kranke selbst in Be- 
handlung zu nehmen, insofern von einer sachgemässen Kur die 
Wiederherstellung der Erwerbsfühigkeit auf gewisse Zeit oder 
womöglich für immer zu erhoffen ist. Am häufigsten haben 
sich. bisher die Krankenkassen der Möglichkeit, Kranke dem 
Heilverfahren durch die Versicherungsanstalten zu überweisen, 
wohl bei den Lungenkranken bedient. Eine der ersten 
Forderungen, welche hierbei zu stellen sind, ist die, dass die 
Lungenkranken, so zeitig wie möglich in Heilstättenbehandlung^ 
gelangen: je eher diese eintritt um so wahrscheinlicher ist der 
El lulg der Kur. 

Nachdem aiK rkannt ist, dass der — - in der Mehrzahl der 
Fälle durch Cicwohuhiitstrunk hci'bcigcführte — krankhafte 
Zustand der Trunksucht lieilbai' ist, sobald die Trunksüclitigen 
zu rechter Zeit, eiie noch erhebliche Störungen des Nerven- 
systems Platz gegrilfen halben, in eine regelrechte Heilbehandlung 
gelangen, dürften Versuche drr X'ersicherungsanstalten Trinker, 
weicht? vielleicht nach dem Gutachten des snchverständigen 
Irrenarztes als ^.' eignet erscheinen, dei- Behandlung in Heil- 
Stätten für 1 r u n ks ü c h t i g e zu überweisen. 

Was in dieser Hinsicht bisher geschehen ist, entnehmen 
wir einem Bericht aus der zweiten Konferenz d» r Trinkerheil- 
anstalten des deutschen Sprachgebiets,*) welchen der Leiter der 
bekannten Heilstätten zu Lintorf, Pastor Kruse, erstattete: 

Seitens der Versicherungsanstalten wurden in Anspruch 
genommen die Heilstätte Salem zehnmal, Lintorf viermal, 
Waldfrieden dreimal, Sagorsch und Karlshof einmal. Die 
Erfolge dieser 19 Versuche sind geteilt gewesen; doch lässt 
sich natürlich irgend ein Schluss aus so geringem Material nicht 
ziehen. Beteiligt waren die Versicherungsanstalten Berlin. 
Brandenburg, Kiel, Ostpreussen, Rheinprovinz, Thüringen, 
Westpreussen. Es wollen aber Heilversuche in Zukunft an- 
stellen die Versicherungsanstalten Braunschweig, Hannover, 
Hessen-Nassau, Lübeck. Ausserordentlich erfreulich ist die 
Mitteilung, dass zum Bau oder zur Erhaltung der Heilstätten 



*) 18. Jahresversan3inlun<^ des rleutscheo Vereins g9gea dea Missbraach 
geistiger Geträoke zu Breslau. Ilüdesheim 1902. 
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bereits recht ansehnliclie Summen seitens verschiedener Ver- 
sicherungsanstalten geliehen wurden und zwar erhielten: 
Salem von der V.-A. Kiel 15000 M. 

Waldfrieden » „ » » Berlin 70000 ^ 

Kamillushaus n n n n Rheinprovinz 165000 „ 
Elim (Barmen) „ n n n Düsseldorf 70000 „ 
Kästorf » n » » Braunschweig 18000 „ 

je nachdem zu 3, 3V2 oder 4% geliehen. 

Verdienstvoll ist das Vorgehen der Arbeiter-Unfall- 
versicherungsanstalt für Niederösterreich ge- 
wesen: Die Anstalt giebt eine gegen den Alkoholismus 
gerichtete Flugschrift heraus, sorgt für ihre Verbreitung unter 
den Versicherten im Einvernehmen mit grossen Krankenkassen 
und Kassenverbänden. Sie fördert die Kn irlUung alkoholfreier 
Wirtshauser, wo namentlich Arbeiter vt ikt hren, durch den 
Verein der Abstinenten mit Beitrag von 500 Kr. Unsere 
deutsehen X'ersieherungsanstalten, welche auf dein Gebiete der 
Wohnungsfrage bereits erfreuliches geleistet haben und Jahr 
um Jahr namhaftere Summen für den Bau von Arbeiterwohn- 
ungen zur Verfügung stellen, würden sich ein grosses Verdienst 
erwerben und durchaus im Sinne ihrei" Bestimmung handeln, 
wenn sie nach Art der österreichisc hen Anstalt mit Hand anlegen 
wollten, überall da, wo es gilt, praktische Einrichtungen zur 
Bewahrung der Arbeiterschaft vor dem Alkoholmiss- 
brauch zu treffen; ich erinnere nur an die Arbeiterheime, 
Arbeiterschutzhallen und Wirtschaften ohne Trinkzwang und 
Schnapsvertrieb. Sie sollten aber auch jederzeit mit vorstellig 
werden gegen die geradezu sinnlose und gewissenlose Freigebig- 
keit mit Schankkonzessionen, welche noch vielerorts und nicht 
zum mindesten in den Arbeitervierteln der Grossstä4te getrieben 
wird. Wie kann man viel von dem Verständnis der Arbeiter 
für die Alkoholfrage erhoffen, solange sie sehen, wie die 
konzessionierenden Behörden ihnen die zahllosen Trink- und 
Schankgelegenheiten immer wieder bestätigen. 

Neben solch praktischer Arbeit hat die der beständigen 
Aufklärung einherzugehen. So sollten sich alle Versicherungs- 
organe und die Versicherungsanstalten an der Spitze den gegen 
den Alkoholismus arbeitenden Vereinen anschliessen und mit- 
helfen bei Verbreitung geeigneter Schriften und Flugblätter, 

Der Alkobolismus. 12 
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welche die Gefahren des Gewohnheitstninkes in gemeinverständ- 
licher Weise schildern und im besonderen auf die Bt /i' liungen 
der Alkoholfrage zur Arbeiterfrage von vollkommen objektivem 
Standpunkte aus hinweisen. 

Allmählich scheint sich ja auch im deutschen Volke, wenn 
auch ausserordentlich langsam, das Verständnis für die tief- 
gehenden und, zwar lange Zeit unmerklich, aber um so sicherer 
wirkenden Schädigungen des Gewohnheitstrunkes durchzuringen. 
Die Veröffentlichungen dei gegen den Alkoholismus kämpfenden 
Vereine und namentlich ausgiebige wissenschaftliche Versuche 
weisen mit Recht immer wieder darauf hin, dass schon geringe 
Mengen Alkohols mit der Zeit den Organismus schädigen, wenn 
sie täglicli genossen werden, und als hervorragend wichtig 
wurden in incineni erstm Artikel die Berieht*' aus der Kraepelin- 
schen Schule über die Naclnviikungen von Alkoholexzessen oft 
nur massigen Grades auf Hirn und Muskelkraft ( rvvähnt, wie 
sie neuerdings auch von anderen Forschern vollauf bestUtigl 
xNorden sind. ICs erseiieint mir ein Gebot der Notwendigkeit, 
dass X'tM siciierungsanstalten , Berufsgenossensrhaften und 
Krankt nkass(m sich mit den einschlägigen Fragen vertraut 
machen. Die Intoleranz gegen das Alkoholgift ist bekanntlich 
ganz verschieden bei den verschiedensten Men.schen. Aber 
eins dürfen wir als sicher annehmen: Wer täglich geistige 
Getränke zu sich nimmt, sei ihre Menge auch gering, beein- 
trächtigt allmählich seine Geistes- und Körperkräfte; und da 
vorerst diejenigen, welche Tag für Tag 2 bis 3 Schnäpse oder 
2 bis '^ Glas Bier oder von beiden Getränken zusammen dieses 
„unheimlich mdssige" Quantum vertilgen, in allen Berufskreisen, 
also auch in der Arbeiterschaft, noch die grosse Mehrheit bilden, 
bleibt der Verlust an Geistes- und Arbeitskraft und die Anwart- 
schaft auf vorzeitige Erkrankung und Invalidität oder auf Ein- 
tritt von Unfällen rücksichtlich des oben ges^en eine grosse. 

Durch die mir wiederum seitens einiger Benifsgenossen- 
schaften gewordenen Zuschriften und vornehmlich durch die 
eingehende Mitteilung unseres Reichsversicherungsamtes bin ich 
bestärkt worden, in der Ueberzeugung, dass die Grundlag n 
für ein im Interesse der so Oberaus bedeutungsvollen Fragen 
zu gewinnendes Material von den Krankenkassen gegeben 
werden müssen. Ich hoffe, dass wir von diesei- Seite Unter- 
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Stützung finden werden, nachdem grössere Krankenkassen 
durch Teilnahme ihrer Vertreter an den internationalen Kon- 
gressen gegen den Alkoholismus und verschiedentliche Erwäg- 
ungen der für ihr Gebiet vorwiegend in Betracht zu ziehenden 
Punkte bereits ihr lebhaftes Interesse für unsere Bestrebungen 
und ihr Verständnis für den Zusammenhang zwischen sozialer 
Gesetzgebung und Alkoholismus bezeigt liaben. Möge es mir 
dann vergönnt sein, an Strllc dieser allgemeinen Ausführungen 
meinen Mitlesern etwas positivere und speziellere Daten zu 
bieten. 
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Die badische Fabrikinspektioii in ihrem Wirken 

gegen den Alkohol. 

Von Max May, Heidelberg. 



Wer sich mit der Alkoholfrage beschätUi^i, hat nun schon seit 
Jahren manchen Wink» manche Belehrung und manchen guten Vorschlag 
zur Förderung der Massigkeit in Arbeiterkreisen den Berichten der 
Fabrikinspektionen und Gewerberäte entnehmen können. 

Zu den Berichten, welche regelmässig mehrfach der Alkoholfrage 
gedenken und sowohl kritisierende Mitteilungen wie Hinweise für Ver- 
besserungen geben, gehören die badischen Fabrikinspektionsberichtc. 

Sowohl der Vorstand der Inspektion, der bekannte Sosialpolitiker 
Dr. WörisIlofTer, hat stets der Alkoholfraj^e besonderes Interesse j^ewidmet, 
als neuerdinfjs auch der Fabrikinsjjektor Dr. Furhs und die Assistentin 
Kraulein Dr. von Richthofen. Die iK-idcn letzteren {gehören dem enteren 
Agitationsausst huss für die .Mässigkcil.ss;i( he in Üadeii an. Dr. Fu( Iis ist 
Vorsitzender des Karlsrulier Be/irksvereins. In der Alkoholfrage dume 
also bei der badischen Fabrikinspektion eine, ganz besondere Umsicht 
und Rührigkeit vorhanden und för die Zukunft gesichert sein. 

Im Jahresbericht für 1901 begegnen wir in dem Kapitel (>esund- 
heitliche Einflüsse« folgenden Sätzen: 

»In bedauerlichem Masse nimmt die Wahrnehmung zu, dass nicht 
nur die männlichen Arbeiter, sondern auch die weiblichen und 
jugendlichen Arbeiter in den Frühstücks- und Vesperpausen 
Bier zu sich nehmen. 

Die Arbeitgeber erklären, gegen diese von ihnen keineswegs 
gebilligten und für die Arbeiter in jeder Beziehung nachteiligen Gewohn- 
heiten nichts thun zu können. Ks wird bestinunt versichert, dass die 
l.eistiuii^sfahi^fkeit der gewohnheitsniüssig Bier trinkenden weiblichen und 
ju^^endliclien Arbeiter sichtlich zurücksteht hinter derjenigen der Arl)citer, 
welche noch in hergebrachter Weise Milch oder Milchkaffee zu sich nehmen. * 
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Ks kann hier anj^cschlossen werden, dass Arbeilcrinnen, welche 
Bier zum Frühstück trinken, soweit sie verheiratet sind und keine 
kleinen Kinder daheim zu versorgen haben, sei es, dass solche in Pflege 
sind oder dass keine Kinder vorhanden wären, viclfrn Ii auch mittags 
nicht wann essen, sondern mit den Miinnern in einer Wirtschaft oder 
au< h in der Wohninii; wiederum Knhcs und Hier j^eniessen, wenn nicht 
Jahreszeit und Witterung jlu warmer Nahrung dringend malmen. 

In dem Kaiiitel i> Verschiedenes weist der Bericht darauf hin, 
dass die Jugendhchen trotz der vor^'esc hriebenen Lohnbücher im Kltern- 
liaus tiirbl cnts|>recl)end knulrolherl werden, dass manche von ihren 
l\Uerii f;;ir iiidu aufj^ettudcrt werden, ihr I^olinbuch vorzuleben, den 
Hauptteil ihres Verdienstes den Kitern abzuliefern oder nach deren 
Anweisung anifulegen, andere sich aber entsprechendem Vorhalt der 
Eltern gegenüber renitent erweisen. 

Ks wird bekla<,^t. <lic Aulsichtsbcamten nur scheu Kiiil)bck in 

das Kannhenleben und die luzieiiung bei den Arbeiterlamiiicn h.ihcn. 
aber alle Erscheinungen lassen in vielen Fällen Rnsiehungsmängel 
erkennen und es sind solche da, wo die Frauen auch Erwerbsarbeit 
haben, ja ganz natürlich und begreiflich, da die Kinder sich frühzeitig 
selbst überlassen oder in unzureichender Aufsicht sind. 

Daran schliesst der Bericht weiter die Bemerkung, dass man ja 

stctii^^ l)eobachten könne, dass auch in arbeitsfreier Zeit die Krziclnmg 
der Kinder unter üblen (iewohnheiten Not leide, indem z. B. die Kinder 
von den KUern mit in Wirtshäuser und l'icr;cärtcn frenommcn werden 
und so sclion im zartesten Alter an den Alkoholgenuss gewöhnt werden. 

Es heisst dann weiter: 

Abgesehen davon, dass diese Athmosphäre den Kleinen schon 
in sittlicher Hinsiclu gefährlich ist, erleidet ihre körpeiliche und geistige 
Kntwickehmg durch den Alkolioli^oiniss eine lU'cinträchtigung, deren sich 
die Kitern gar nicht bewusst sind. Kin erfahrener Staatsar/.t bringt die 
hohe Kindersterblichkeit seines Bezirks dannt in Zusammenliang. Wir 
hielten die Belehrung der Mütter bei den Impfungen für zweckmässig, 
denn viele Eltern glauben mit dem Alkohol den Kindern eine Wohlthat 
zu erweisen.« 

Was hier der Inspektionsbericht über Arbeiterfamilien sagt, trifil 
aber auch zu für andere Kreise, und der Handwerker und Geschäfte- 
mann, der Unterbeamte u. s. w. nimmt auch seine Kinder Sonntags mit 
in den Biergarten und glaubt denselben mit Bier oder Wein wohlzuthun. 

Die Unkenntnis in dieser Hinsicht und die Verabreichung von 
Alkohol an Kinder geht übrigens durch alle Stände. — 

Bei dem Kapitel »Wohlfahrtscinrichtungen«i wird in dem Bericht 
beklagt, dass die Zahl der Fabriken, in welchen den Arbeitern ein Ersatz 
für alkoholische Getränke geboten wird, noch sehr beschränkt ist 
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Neu hinzugekommen zu den Fürsorgern für ihre Arbeiter in dieser 
Richtung ist eine Fabrik in Mannheim (Maschinenfabrik von J. Vögele), 
in welcher an kalten Tagen heisser Thee an die Arbeiter umsonst ver* 
abreicht wird. Der Verbrauch der 400 Arbeiter beträgt dann pro Tag 
40 — 50 Liter. 

In der Waggonfabrik Rastatt besteht ein ähnliches Verhältnis; 
doch wird da nicht Thee, sondern Kaffee verabreicht. 

Dass die Veröffentlichung solchen Vorgehens der Nachahmung 
halber von erheblichem Wert ist, unterliegt keinem Zweifel, aber wir 
müssen leider aus eigener Beobachtung und Erfahnmg hin/utumMi. dass 
bei vielen Arheitt^ebern eine <rrosse Indok-n/. <j:c<^enül)er der Alkohol- 
frage herrscht, dass aber ein ■rutrs lieispiel und tort^'esetztc lU-lehrunj; 
der Arbeiter durch Veranstaltung von Vortragen, Verabreicimng von 
nicht aufdringlicher, aber belehrender Lektüre unbedingt Erfolge bringen 
würde, denn »viele Tropfen höhlen den Stein«. 
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Zum Antrag Graf Douglas 

sprach sunacbat als Vertreter des Ministers des Innern der UntentaatssekretSr von 

Bischoffsh au s en , indem er seiner Sympathie sn dem Antr.i;^L- Ausdruck gab. aber 
in einzelnen Punkten sehr darühei iiinans zu {jehen wünschte. Der Herr Huterstaats- 
sckretär erkannte otTen »iie fjnissr Hedeutuu'^ rler Kra^^e an und hofft von der ein- 
zusetzenden KiMnmissionsberatunfj die be.stm<»<jliclisle Förderung der Angelegenheit, 
iini von Staatswcgeu da einzugreilcn, wo die schwachen Krälle der Vereine trotz 
ihrer anerkennenswerten Tbätigkeit natui^emäss versagen mussten. 

In fernerem drnckte der Ministerial-Direktor Dr. Förster das Bedanem des 
Kaltusministen aus, durch anderweitige Inanspruchnahme an der Beratung behindert 
zu sein: er versicherte das lebhafteste Interesse und die Bereitwilligkeit des Kaltus» 
niiin'slcis. liei dem Ziistaiidokommen neuer Massnahmen behufs iiiten^^iver l^'-kämplunfj 
der 1 ruuksucht mit/uwiiken. l ml /wat müsse diese Hekämplung nicht nur repressiv 
— durch Urgauisution der 1 rinkertursorge - , sondern auch prädentiv durch 
llelebrung des Volkes, auch Beschränkung und Erschweiung der Gelegenheit zum 
Alkobolgennss — sein. Bei Betonung der Prophylaxe weist der Herr Ministetial- 
Direktor auf den jüngst an die Schnlaufsichtsbehorden, die Frovinzialschulkollegien 
und die Regierungen gerichteten Erlass des Kultusmimsters hin; dieser Erlass ist im 
Wortlaut in diesem lleite mitgeteilt worden. 

An der Dehatte laleiligte sich sodann Dr. Dittrich, welcher auf die geistige 
uiiti sittliche Schii(iiL:iuVf^, die aus dem iit)erm;issii;en (Iciiuss geistiger (iclriinke ent- 
steht, aulmeiksam machte und ein recht prägnantes Bild von dem i-antluss iks Alkohols 
auf Gehirn und Seele des Menseben gab. Redner gedenkt der früheren und jetdgen 
Mässigkeits* nnd Enthaltsamkeitsbewegnng, er betont die Macht der Kirche in diesem 
wichtigen Kampf nnd wirft die Frage auf, ob der Staat helfen kann, ob er helfen will 
und ob er helfen wird: und hofft, dass es gemeinsamer Arbeit gelingen werde, die 
Volkskrnft. die Volkssittlicbkeil und den Volkswohlstand noch rechtzeitig vor der 
Alkoholpest zu bewahren. 

Ür. Kndemann beirachiel vom arztlichen Stanripunkt aus die Alkoholfrage, 
und bespricht die akute und chronische Alkoholvcrgiilung, ihre Verheerung für 
Körper nnd Geist. Redner befürwortet eine reichsgesetzliche Regelung der Trunk» 
snchtsfrage nnd hoflfl angesichts des neuerlichen Vorgehens im Königreich Sachsen 
nnd bei der oben bezeichneten Stellungnahme der prenssischen Regierangskommissare 
anf eine diesbezügliche Verwirklichung. 
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KommeRienrat Vorster laut sich in längerer Rede aber die wirtscfaaftlicbe 

Seite der Frage aus, er bespricht unter Anlührunn c^nei Fülle von Einzelheiten, von 
packenden Beispielen die Alk()hol^;t !ahriii für die lndusfrie;irheiter. Rf incr betont, 
dass der Konsum .m j^eistigcn (ieUänki n einen schädliciien l.iiMis darstelle und eine 
ungeheure wirl^chattlicbe Verscliweudung bedeute, eine Verschwendung, über die uiau 
kaum ein Wort verliere, während man sich fiber ^^eriui^tii^ige Erhöhung der Getreide- 
solle, die vielleicht '/ig der Ausgaben des Arbeiters fär Alkohol betrage^ unge- 
heuer anCrege. Auch werde die Wohnnngsfrage nicht gelöst, so lange der Schnaps 
wichtiger als eine ;;iite Wohnung sei. Vier Ilauptkla^cn i,'iobt Redner au.s den Be- 
richten der Industrie an: 1. die viel zu leicht iiml iibei das eigentliche Bedürfnis 
weil }n"naiisi;ehfnde Kr)n/.essi(jns- Piewillicrmit: ; '1 dit" Konzfssinnifriinf; von A\'in- 
schalten dicht luheu Fabiikbetrieben. sudass jedem Werke die Schiiapskneipen wie 
Blutegel anhalten und den Arbeiter nm den wohlverdienten l.uhu bringen; Ii. das 
zu lange Offenhalten der Kneipen und 4. die Schnapsabgabe auf Borg. Er besieht 
sich auf die Berichte der preussischen Gewerberäte, bespricht die BetriebannflUle, die 
vielfach auf den Alkohol suruck^ufübren sind, und behanddte in eingehender Weise 
die sogenannte Bedtirfnisfrage und den Trink/wang, mit Recht darauf hinweisend, dass 
das Trinken nicht der Xot. soudiin dem l'ilierfluss seine Kntstehunfj verrlanke. Mit 
Bezug auf die polizeilichen Ma.s.sre^eln, welche; man im ..ireien" Knt;iand iiir notwendig 
befindet, hält Redner diesbezügliche Verordnungen auch in Deutschland für gebuten. 
In femeiem charakterisiert er die Vorzüge des amerikanischen Arbeiters, der an drei 
Grundsätzen festhalte: Hilf dir selbst; Mässigkeit; Energie und Intelligenz; und sich 
durch hohle Schlagworte nicht beirren lassen. In weiterem inhrt Redner an, dass 
die amerikanischen Arkeiter es deshall» weiter brächten, weil sie massig seien, 
von 30">3 Schutzleuten waren in '■hica<^o ITtOS abstinent; bei 4-") Kisenbahnen Amerikas 
dürlen die Angestellten überhaupt keine berauschenden (ietränke in den Dienst- 
stunden zu sich nehmen; bei 14 Kisenbahnen werden nur Abstinente angestellt. Zum 
Scbluss hebt Redner hervor, das^ der Kampf gegen den Alkuhol, der unsere indus- 
triellen Fortschritte auf das empfindlichste schädige, nicht allein eine ethische und 
hygienische Frage, sondern eine volkswirtschaftliche Notwendigkeit sei. 

Dr. Martens weist darauf hin, dass der Alkohol nicht nur deshalb eine 
grosse f ". fnhr bilde, weil er Krankheiten direkt erzeuge, sondern weil er auch einen 
pünsti>;en ^.'ährhoden für Krankiieitshcrde .ili^ehc itnd die (ielahr bei Erkrankungen 
und ( iperationen nicht unwesentlich erhohe. Als Medikament, veniiene der .Mkohol 
hin und wieder Beachtung, könne aber meistens durch ein weniger giltiges Mittel 
ersetzt werden; die Ansicht betreifs der stärkenden Wirkimg z. B. in der Kinde^ 
praids habe sich sehr geändert. Aber auch die Leistungsfihigkdt uberhaspt werde 
dnrch geistige Getränke verringert, wie im umgekehrten Sinne die Nfichtemheit ganzer 
Völkerschaften z. B. bei Türken und Buren beweise. Infol^e<l essen sei auch in einigen 
deutschen Armeekorps ein Alkoholverbot erlassen worden: Lord Kitchener habe s. Z. 
im Sudanfeldzuge allen Soldaten <len Alkoholgenuss verboten und das Bier, welches 
mitgenommen war, zurückgeschickt. Wie Xansen die Meinunij widerlegt habe, dass 
man Alkohol bei Kälte notwendig gebraucht, su bewiesen die l-.urupäer, welche mit 
ihien Trinksitten in den Tropen zu Grunde gehen, dass das heisse Klima denselben 
verbietet. 

Für das Wichtigite hält Redner die Fürsorge für die Trinker in Anstalten, 
jede Provinz müsse eine derartige öffentliche Anstalt besitzeii. die Ortsarmenverbände 
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seien für die Kosten fSr mittellose Tninksüchtige beranxuxieheii. Ferner sei das 
KoDsessiooswesen neu «u regeln, sei es nach holländischem System: nach der Zahl 

der Eiownhticr ilie Zahl der Wirtschaften za bewilligen; sei es nach schwedischem 
Svstcm: die rcficrtriij^un-,; ik-r Kmi/cssidnen an ( ienu-indi n ; sei es iKich englischem 
Muster: l'ebi-rd.imiiiLl des Kechtt.'s nii ;^riiit>iniiuL/if4e ( iesellsch.ilU'ii. Krilner sttdit ferner 
aul dem Standpunkt, den Kleinhandel überhaupt zu verbieten, auch alkuhul- 
freie Wirtschaften dem Konzcssiooszwange zu unterwerfen. £s wird anf die Gründung 
Ton VolkskalTee- und Lesehallen hingewiesen, sowie der Veieinsthätigkeit gedacht 
und sum Scbluss dem Bedauern Ausdruck g^eben, dass Mässigkeits» und Enhalt- 
samkeitsfrennde sich vielfach einander befehden, statt gemeinsam gegen den Feind 
Alkohol voncugehen. 

Dr. Weihe macht auf die Trinksitten in den besseren Kreisen aufmerksam 
tnid kummt anl den Kinfluss der Trunksucht auf die Krifnin.ililat /uriirk, indem er 
zweierlei Arten unterscheiden will: einmal die Verbrechen, wtkhf im K.uisch/iistande 
hervorgerulen sind und dann diejenigen, welche der Trunksucht ihre Kntstebung 
verdanken. Ein grosser Teil der Verbrecher stamme von trunksüchtigen Eltern ; die 
Verbrechen gegen die Sittlichkeit seien fast ausnahmslos Ursache des Branntweins, 
wogegen nach seiner Erfahrung 70 % aller Vergehen und Verbrechen überhaupt in 
nrsächlichem Zusammenhange hiermit ständen. 

Der Abgeordnete Wetekamp ergeht sich in längeren Ausführungen über die 
einzelnen Punkte des Antrages, er kann den Vorschlägen betreffs Polizeimassregeln 

nicht zustimmen, da in eister T.inic der Boden, worauf dieselben lallen sollen, vor* 
bereitet sein müsse. I JahiuLie^en stimnv: er der Forderunj,'. Trinkcrheilstätten elienso 
wie Krankenhäuser au! tilVentliche Kosten /.u enichten. Auch dit" Anbrinjjunjj v»)n 
Plakaten, welche dem Publikum die '"lefahren «les .MkohoI^enusse.N vor Aui^en 
lührtea, könne er nur ;;uthei.sbeu und die besprochenen Vurbeugunj^smittel billigen. 
Anstelle der Denkmäler — bei der „Denkmalsraserei' — » die doch kein Mensch nach 
der Enthüllung mehr ansehe, möge man zu Ehren verdienter Männer Volksgärten etc. 
errichten, im übrigen dafür sorgen, dass die alkoholfreien Getränke billig su 
haben seien. Redner vv.uidte sich mit Kotschiedenheit gegen die AufTa.ssun<;, d;iss 
der l ebcrfluss das Alkohuleleiid erzeuge und meint vielmehr, dies als Zeichen des 
Notstandes ansprechen zu sollen; jt d«. iitalls habe man sich /u hüten mit zweierlei 
Maäszu messen, man müsse die I rinksitten <.ler besser siluierlen Schichten ebenso bekamplen, 
wie die der anderen, zumal feststehe, dass dieselben häufig von den Höfen auf das 
Volk überkommen seien. Redner empfiehlt schliesslich, da er das Kneipen, welches 
nicht des Saufens, sondern der gemütlichen Vereinigung wegen stattfinde, nicht ver> 
wirft, dass die Unteirichtsverwaltung denjenigen Studenten, die nicht einfach den 
Kommersen, sondern auch ernster Arbeit .sich widmeten, keinerlei Schwierigkeiten 
in den W eg legen möge, um so indirekt die Tiinkunsitte, den Trinkzwang herab- 
zumiuderu. 

Graf von W a r t e n s I e 1) e n lüsst sich über die Schwierigkeit in der Hand- 
ha!iuiiii des 'irs.-tzes bezüglich der Scb.inkkon/esvioneri aus liir den l-all, wo wegen 
Völlerei eine solche versnijt werden solle: ebenso würdigt er die so^'. n<(liir!nisfrage 
und ihre Beurteilung einer scharten Kritik und schliesst seine Auslührungeu mit der 
Mahnung, dass die besseren Stände mit gutem Beispiel vorangehen und sich gewiafe 
Beschränkungen auferlegen sollten. 
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Der Abgeordnete Ehlers begründet lein und seiner Freunde FembleibeD 
vom Antrage Douglas damit, da» er zu einigen Punkten seine Zustimmung nicht 
geben könne. Immerhin erkenne er wie seine Freunde den Wert und die Notwendig- 
keit, den Alkobolismus /u bekämpfen, voll an, iiulein er die durch den Alkohol- 

fjfnuss entsteht-nHi-n Schäden ;iU von der gnissten Jiedeutun}» bezeichnet, leren Re- 
seiligun^' dos Srhweisscs des Indien aller l'arteien wert sei. Allerdings ist Redner 
nicht der Ansicht, dass der Staat die Sache aus den schwachen Händen von Ver- 
einen und l'arteien nehmen unil regeln müsse, sundctn meint, dass nur mit Hüte 
des Volk«, durch Efnschränkang der Trinksitten etc. Wandel gescbaiTen werden 
könne. Jedenfalls sei es nötig, alle Schichten der Bevölkernng nach dieser Richtui^ 
gleich zu beuitdlen, da wir auf diesem Gebiete allzumal Sunder seien und des he« 
sonderen Rahmes ermangeln. Da auch seine Parteigenossen gern an einer gründ* 
liehen K()»iiniissiM!isl)eratung teilnehmen möchten, beantrage er eine Kommission VOn 
21 MitgliL-dcrii ciiuuselzen. - l »irsfiu Antra;^e i^' iuäss wurde iiesciiiossen. 

An^Lsicht-s der sehr synipatliischtn Aulniihine, welche der .\ntrag des ("irafen 
Donglas bei alle n l'arteien des Abgeorduetcnhauscs erfuhr, will es scheinen, duss in 
Anerkennung der giosseu Bedeutung der Fiage, der Wichtigkeit, ja Nutwendigkeit 
ihrer Lösung der Dank, welcher dem Herrn Antragsteller sowohl vom Regiemngs» 
tische als auch von den einzelnen Vertretern der verschiedenen politischen Richtungen 
für sein Vorgehen räckhalt$los au^esinrocben wurde, in eine That umgewandelt 
werden wird, welche dem Hohen Hause zur Ehre, dem preussiscben Lande zum Segen 
gereichen möge! 



Vereinsnachrichten. 

Der (leutst'Iio Ven'iii ir<^ir<'" den Missbnuich peinilMrer (betränke hielt 

am S. Ajiril eine Sitzung des X'LTwaltiin^s- Aiisschu.sscs ali, welche von ganz besonderer 
i^cdeutung war. Zunächst brachte die Tagesordnung die Mitteilung des Vursitzeuden, 
das» er sein Amt niederlegen werde. Wir möchten nkht unterlassen, auch an dieser Stelle 
dankbatst auf die hohen Verdienste hinzuweisen, welche Herr Oberbürgeimeister Struck- 
mann in den langen Jahren dieser seiner ehrenamtlichen Thitigkeit dem Verein in 

uneigennütziger Weise geleistet hat, Zum Nachfolger ist der vormalii;e \'nrsitzende 
im Berliner Reziiksverein gegen den Missbrauch geistiger (ietränke, in der Mässig- 
keitsarbeit genugsam bekannte ^ennts-l'rasident des Obcrvcrwaltungsgerichtes zu 
Berlin Herr Dr. von Strauss und I orney gewählt, und damit wird der Sitz des Vereins 
von Hiidesheim nach Berlin verlegt wer<len. Weitere l'ersonalverhältnisse sind 
erwähnenswert, indem die Herren Geh. Med.-Rat Dr. Baer und, Excellenz von 
Kendell aus dem engeren Vorstande geschieden sind; ersterer zum Ehrenmitgliede 
des Vereins ernannt wurde, und femer zum Geschäftsführer Herr Maximilian Bern, 
Schriftsteller in Berlin, gewählt wurde. Bei den schwierigen Aufgaben des Vereins, 
welche der Erlülhing l.arren. kriniien wir dem neuen Vorstande, speziell dem Vor- 
sitzenden und seinem ( ieschattstührcr nur wün-^chen, dass es ihnen gelingen möge, 
allezeit die Grundsätze des Vereins hochhaltend, dem Deutschen Verein gegen den 
Missbrauch geisligei Getränke dabjem^e Ansehen zu verscbaffea und zu erhalten, 
welches ihm zu einer gedeihlichen Entwickelimg und zu einer befriedigenden Arbeit 
aller Beteiligten unumgänglich nötig ist. 
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Gerade jetzt, "WO aufs neue tler unleidige Kampf zwischen Mäsügkeit und 
Eotbaltsamkeit zu entflammen droht, wo durch einen Heschluss kdgcnder Fassung: 
„Der Ausschuss erklärt, dass es den ' iruiuls.itzen des \'ereins nicht 

entspricht, wenn Mitglieder des Vereins ötlentlich das l'iiu/ip der Massigkeil 

bekämpfen und ibm gegenüber das der Entbaltiamkeit als das allein richtige 

und nttttlicbe bezeichnen" 
der Verwaltungsausschuss des Dentschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke die grundsätzliche Stelloag festgelegt hat, scheint <s l.csunders geboten, 
auf jeder Seite Härten und Anfeindungen zu vermeiden, sich vielmehr nul derjenigen 
Achtung und rnteistiit/nng ^i: het^cf^iifii, welche imstande ist, zu einer ge- 

meinschattlithcn Arfieit „gegen lien Alkohcdisnius" /u enuuligeir. Wir haben es stets 
vermieden, vun unserem Standpunkte aus einet bestimmten Partei das Wort zu reden, 
da wir unserem Programm gemäss die gesamte Alkoholi'rage vorutteilslos 
bearbeiten wollen. Darin liegt an sich die Ablehnung einer Parteinahme und die 
Vertietttng objektiver Erörterungen; es ist uns, wie die in den bisherigen 
Jabi|;ängen eisrhienenen AufsStze zur Genüge dargetban haben, jeder Beitr.ig, 
von jeder Seite willkommen, welcher sich in diesen Grenzen hält. Wir laden 
unsere verehrlicheu Mitarbeiter zur weiteren Jk-arbeitung unseres noch so sehr 
der Klärung bedürftigeuden (ieldcles und zur l'uterstutzuug dieser unserer Be- 
strebungea nimlicb ,,zur wissenschaltliehen Erörterung der Alkobolfrage" 
beridich ein. 

I)«'r Berliner Bezirksvereiii :;<'i;('ii den Missbriiueli «reistiger («etränke 
hat ebeulalls einige nicht uuwesemiutie Aenderuugen mneriialb meines Vorstandes 
erfahren, indem an Stelle des vor längerer Zeit ausgeschiedenen Herrn Präsidenten 
Dr. von Strauss und Torney Herr Geh. Med.*Rat Professor Dr. Guttstadt 
den Vocsits, und Herr Dr, med. Grotjahn an Stelle des Herrn Dr. med. Wald- 
schmidt den Schriftführerposten ibemahm; wir machen an dieser Stelle auf den 
Jahiesbericht, welcher gratis von der Geschäftsstelle in Berlins., Alexandrinen* 
Strasse 9U zu beziehen ist, aufmerksam. Ebenso sei auf den jüngst erschienenen 
Jahresbericht des sächsisch eir Landesverbandes gegen den Missbrauch 
geistiger Cieträukc, welcher über so eine vielseitige rege Tbätigkeit in ein- 
gehender Weise Auskunft gicbt, besonders hingewiesen. 

Der Berliner Verein abstinenter Aerzte l)rachte in seinen beiden letzten 
Sitzungen Thesen seines X'orsitzenden über die AnforderunL;en, die an Beschaffenheit 
und Preis der alkoholtieien Getränke im Interesse der \'ulkagesun(iheit zu stellen 
sind (wobei eine sichere Definition des Begriffs gegeben und die Forderung erhoben 
wurde, dass derartige Getränke überhaupt keinen Alkoholgehalt aufweisen dürfen), 
und folgenden wichtigen Gegenstand sur Beratung. Unter Hinweis auf die s. Z. mit- 
geteilten Verhandlungen im Berliner psychiatrischen Verein stellte Herr San.-Rat 
Dr. Wulff ert die Beorderung, dass eine Heilanstalt für Trunksüchtige zwar einen 
mehr ntler weniger geschlossenen Charakter tragen könne, dass sie aber, wenn sie 
ihier Ileilautgabe f^eniif^'en wolle, unter keinen Uuistäudea zugleich PßegeaustaU 
lur uubeilbaie i runksüchlige sein dürfe. 
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Der Ssterretehigehe Veroiii 9«irc» Trunksucht behandelt in seiner 

jüngsten Sitzung flie F^ildung einer (ienossenscbalt liir die Ciriindung von alkoholfreien 
Wirtschnf (en und dje Fräste der Konzessionieruni; alkohnllreier ( iastwirtscha)len. Die 
lovale. /uvdrkoniinendc Art, womit die Angelegeniieit Itchatiriclt wurde, kam» nur ge- 
rühmt werden; so s\<tnch sicli der Veitrciei der (iastwirle d.ilür aus, dass mau sich 
in (lastwiitkreisen mit dem Gedanken vertraut gemacht habe, alkoholfreie Getrinke 
einxufäbren. Ks wurde von dieser Seile als höchst bedauerlich bezeichnet, dass die 
Wirte auf den Gewinn von den Wein- und Bieransschank angewiesen seien, da sie 
an den *^pe^sen nichl-^ \ er iii ntr n. immerhin sei hervorzuheben, daSS in Wien durchweg 
kein Trinkzwang iwie /. 1'. in 1 leutschlaml) existiere. Im lerneren wurd" iijewünscht 
gejjeniifier den st(Micri)tiichtigcn f^eistigen ("iftränken eine Steuerirtiheit tur alkohol. 
freie «ietraiikt- lierliei/uliihren und einen gnivseren Wert aul eine gute Ja(el zu legen. 
Die vorgeschlagenen Wege dürtten einer wirksamen (iasthaus-Keform bedeatungs» 
ToUen Vorschub leisten. — — 

Kleinere Mitteilungen. 

Nicht nur. dass die von In. med. M e i u e rt - I ) r es d e n herausgegebene 
Ze i t u n gs - r I) r re s |M) n d e nz sich iiniuer grosserer Ausdehnung erlieut, wir eni- 
plehlen dringend den bezug und die Verbreitung derselben - - und dass der von 
Pfarrer Neomann in Mündt b. Titx (Rheinl.) redigierte „Volksireund** in seinem 
6. Jahrgang als eine vorzügliche Flugschrift beseichnet tu werden verdient, sind in aller- 
neuesterZeit wieder einige Blätter erschienen, die den Alkohol zu bekänipten bestrebt sind. 

So bringen ..die zwanglos-periodischcn Blätter über die Alkoholfrage an den 
Klerus" ,.Sn b rie(as", heiausget;ebcn von l'f. Neu mann, unterm 17. März die 
erste Nummer, deren Inhaltsverzeichnis kurz angegeben werden mag: 1. Zur Knt- 
stehung des I'riesterabstiuentenbuudes; 2. Aus dem Schreiben des heiligen \ ater 
XIII. an den Erzbischof von S. Paol in Minnesota; 3. Ein Hirtenwort an die 
Hirten; 4. Der Pricsterabstinentenbund; 5. Seine Satzungen; 6. Uebendcht der Ver- 
treter in Deutschland, Oesterreich, Schweiz am 1. März 1901 ; 7. Unsere Abstinenz 
nicht gegen die heilige Schrift ; 8. Unsere Abstinenz ist schriftgemäss : \). Dringlicher 
Ap]>ell an die Priestergebeisvereine der Hillstruppen: 10. St. Bemardus : de aquae 
patu et usu vini modici : 11. I'rcdigt- 1 )isi)ositionen. 

Kerner er^cheint soL-iien die Nunwiicr 1 eines ..< "enttal-( Ji gans tur die .Xnti- 
Alkoholbeweguug" „Uic Abstinenz", im \ etlag vom Alkohol-üegnerbund (iross- 
Berlin. heraasgegeben von Dr. med. Strecker. Die hübsche Ausstattung dieses 
Blattes, welches in erster Linie lokalen Interessen Rechnung trägt, ein Verzeichnis 
von den Versammlungsorten und -Zeiten der Berliner Abstinenzvereine giebt, fallt 
angenehm auf. Die erste Nummer bringt nach schwungvollen Versen von Julius 
Slettenheim ausser dem üblichen ..Was wir wollen" i — fiurch den I'itel bereits 
ausgedrückt j „Deutsches Volksideal und .Xbslinen/" : ..l'nserc Kririschungsstube" 
und „Unser Feld" ( — hierunter sind kleine Vereinsmitteilungen wiedergegeben — ) 
sowie eine Humoreske „Der letzte Trank". 

Ein feineres Blatt, dessen zweite Nummer eben erschienen, ist der Korre- 
spondent" für die abstinenten Arbeiter und Arbeiterinnen Deutschlands von 
Dr. med. Keferstein herausgegeben. Wie der „Abstinent" in Wien, so bildet der 
„Korrespondent" in Berlin das Organ sozialdemokratischer Abstinenten, wie der 
Jobelruf „Zum 1. Mai" in LeUcterem kuodthnt. 
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Der Geschäftsbericht der Ortskrankenkasse für Leipzig und Umgegend 
auf das Jahr 1901 kommt erfreulicherweise auf den internationalen Kungress gegen 
den Alkoholismus in Wien zurück, iiulen» i-r auf die grosse Hudeuiuu;^, welche die 
Bekäni[ifuug des Alkohols lür die Krankeikkjsseu hat, hinweist inid der lloHnuug 
Ausdruck giebt, dass von dieser Seile der Kougress iUÖ-i iu Bremen grösseie Be- 
achtung erfahren m^e. (Der Centraiverband der Ortskrankenkassen im Deutschen 
Reiche hat beschlossen, auf seiner am 5. — 8. Oktober in Hamborg stattfindenden 
Jahresvetsammlnng über „Alkohol und Krankenkassen" berichten tu lassen ; Referent : 
Dr. med. Paul Scbenk-Berlin.) 



Erlass des Ministers der geistlichen, rnterricbts- und Medizinal- 
Angelegenheiten, betreffen 1 Massnahmen zur Bekämpfung der 

r 1 u n k s 11 ( h t vom 1 . Januar 190 2. 

Die Bekämpluüg der iiunksucht ist gegenwärtig zu einei Aulgabe geworden, 
an deren iM mg die weitesten Kreise sich beteiligen. Auch die Schale kann biersa 
mitwirken im Sinne einer Belehmng des Volkes, die schon bei der Jugend einsn- 
setsen hat. Neben rührigen Vereinen haben auch |>arlamentarische Kreise sich dieser 
wicht^en Angelegenheit angenonimen, und unter den Mitteln, die zur Bekämpfung 
des Alkoholgenusses emptohlen worden sind, ist mit Recht auf die Mitarbeit der 
Schule hingewiesen worden. 

h^ ist mir wohl bek.uint. d.iss Scliulen wie Schuli>ehi mlen liicser Krage ihre 
Sorge längst uml mit Kifer zugewanilt haben, wie noch iu letzter Zeit von Seiten 
einer Königlichen Regierung ganz Im Sinne des Vorstehenden die Kreisschuliospektoren 
verständigt worden «ind. Aber die ausserordentliche Bedeutung der vorliegenden 
Aufgabe veranlasst mich, es noch besonders zum Ausdruck zu bringen, dass auch 
nicht eine einzige Volksschule sich der nachdrücklichen Beteiligung an den Kämpfen 
gegen das unheilvolle l'etiel iler Tru'ik^'iclu ent/iehen dail. 

Wenn dem Kelifjii niMiiitL-i licliU- hauptsächlich die ethische Seile, die l'.e- 
kämpfung des La^tcis zufällt, so hat der Unterricht in der Naturkunde und (Jesund- 
heitslebre vielfach Gelegenheit die verherenden Wirkungen des unmässigen Alkohol» 
genusses auf Gesundheit und Leben den Kindern zur Kenntnis zu bringen. Hiemeben 
bietet sich in der Schule auch sonst noch oft die Gelegenheit, auf das wirtschaftliche 
Elend hinzuweisen, welches durch die Trunksucht verursacht wird. 

Die Königliche Regierung ist in der Lage, durch Vermittelung der Scbul- 
inspektorcn auf Lehrerkonferenzen und sonst die in Kerle stehende Aufi^aiie der 
Vdlksschnle niiher zu bringen und sowohl den Lehist(»ti. wie die Metho k- seiner 
Verwendung im l'uterricht gründlich ausarbeiten zu latisen. Au geeigneten Lehr- 
büchern dazu fehlt es nicht; hier sei nur auf ein neu erschienenes Buch hingewiesen: 
„Die Schädlichkeit des Missbrauchs geistiger Getränke", herausgegeben von Dr. Dicke 
and Dr. Kohlmetz im Verlage von Hundt in Hattingen. 

Die eindringliche und wiederholte Erinnerung der Schulaufsichtsbeamten und 
Lehrer zu wirksamer Mitarbeit der Schulen iilierlasse ich der Kiiiii-^Hi hen Regiening, 
behalte n'ir aber vor. über das dnrtseits N'eianlasste seiner Zeit Bericht zu erturdern. 

(UnterschriU.) 

An die Königlichen Regierungen. 
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Abscbrift mir Keantnisnahme and sinngemSssen Beachtnog bUuicbtlkh der 
höheren ]>hraiistaltett und der Seminarschnleo etc. 
Berlin, den 81. Januar 1902. 
Oer Minister der geistlichen. Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten. 

t^p? ^tudt. 

Au die KönigUchen Proviozial-Scbul-Kuliegieo. 



Der Reyiciuugs- Präsident zu DtUseldorf bat unter dein 17. März 1902 obige 
beacbtens- und nachahmenswerte Verfugung an die ihm unteistehenden 
Stellen: Landrite, Oberbürgermeister, Bürgermeister etc. erlassen, in der er wie folgt 
auf die anstaltliche Versorgung der Trinker mit Recht hinweist. 

RegierungS'PrSsident. Düsseldorf, den 17. Mira 1902. 

I. J. 1226. 

Die oft erheblichen Kosten, welche den .\rnienveihSnden durch die Gewährung 
von Untenttttsungen ."n Trunksüchtige oder deren Familien erwachsen, können in 

manchen Fällen durch He rechtzeitige Unterbringung des Trinken in eine Heilanstalt 
beträchtlich vi.rniin<lert werden. 

Al!er<iin;is ist nacli den vorliejjenden I.i l.ihninjjen das Geliu<;en der Kur erst 
dann wahrscheinlich, wenn der (iewohnhcitslrinicur ein volle.s Jahr hindurch in der 
Heilanstalt verbleibt, wo ihm jedes alkoholische Getränk versagt ist und auf die 
Stärkung seines Willens ein stetiger Einfluss geübt wird. Jedoch werden die Auf- 
wendungen, die durch den einjährigen Unterhalt eines Allcoholikers in der Anstalt 
den Armenverbandeu entstehen, bei erfoi^^reicher Kur in der Regel immerhin noch 
geringer sein, als die dauernden l'nterstützunRen, welche andernfalls dem gänzlich 
verkommenen crweihsunfidiit;;»-!! Trinker oder seinen Hinterbliebenen auf Grund des 
Unterstützun^sw(>iinsit./gesetzes gewährt weiden inü-.scii, zumal wenn noch die Ver- 
erbung lasterhafter Aulagen aut die Nachkommenschalt des Trinkers und das an- 
steckend schlechte Beispiel des Trinkers für seine Familienangehörigen in Betracht 
gezogen wird. Ueberdies wurden die ArmenverbSnde keineswegs immer die sämt- 
lichen Verpflegunpkosten für unvermögende Trinker in der Heilanstalt zu über- 
uehmeu haben; vielmehr wird oft schon ein Reitnig zu diesen Kosten genügen, um 
die betreffende Familie zur AuttirinjrunK der übrifjen Meldniittel zu veranl.isscn. 

Von besonderer \\ ichtigkeil ist es, dass ilie Mulicuijeude Hülfe der Gemeinde 
nicht £n spät. z. Ii. erst nach der etwaigen Entmündigung is; <> Ziffer 3 des Bürger- 
lichen Gesetzbuchs) gewährt wird, sondern zu einer Zeit, wo die Trunlcsncht noch 
mit dem eigenen durch die Anstaltseinrichtnngen geförderten Willen des Trinkers 
wirksam bekämpft werden kann. Es wird sich empfehlen, vor der Unterbringui^ 
eines Trinkers in der Heilanstalt ein ärztliches Gut.ichten darüber einzuziehen, ob in 
diesem Falle nocli auf einen Erfolg der Entziehungskur gehoftt werden darf. 

Einem Wunsche der Heil- und PÜegeanstalt für Alkoholiker in Lintorf 
(Landkreis Düsseldorf) entsprechend, mache ich daraui autmerksani, da.ss der Ver- 
pflegungssatz, tür Unbemittelte in dieser Anstalt, welcher sonst 480 Mk. beträgt, auf 
360 Mk. jährlich herabgesetzt wird, falls die Unterhaltungskosten eines dort unter- 
gebrachten Trunksüchtigen von einem Aimenveifoande getragen werden. Der Leiter 
dieser Anstalt ist auf etwaige Anfragen zu weiterer Auskunft gern bereit. 
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Schliesslich teile ich mit. dass uach einem Heschliiss des l'rovinzial.msschusscs 
für sfdche Tiitikei. weicht- liie Hülle von Ortsarnicnveihäiuicn uicht iu Anspruch 
uebiucu kouueu unü aul Gruud ärzilicher Gutachteu iu Triakerbeilstätten anfznnehmea 
sind, Beihulfen tnr Bestreitung der Kosten dieser Unterbrioguag aus dem Fonds der 
FlDTimdalverwaltung für milde Stiftungen bewilligt werden können. 

gez. von Holleufer. 



Bertbold von Regensburg. 

Wemher der Gärtner schildert uns um 1240 im Meier Helmbrecbt, wie eine 
alte und eine neue Zeit im Volksleben sich bege<;;aen. Der alte Melnibrecht 
schwärmt «i ivon. wie in den Zeilen seiner Kratt ritterliches Spiel» höüscber Gesang« 
Tanz und Minnedicnsl ^'ar hoch gi-halten ward. 

Der junge Helmbrechl renommiert dagegen: 

Bei Hot steht also jetzt das Ding; Ist das die «.jnisste ihrer Sorgen, 

Triake. Herre, trinke, trink! Dass wenn der Wein ein Ende nähme, 

Trinlte dies und trinke das. Der Wirt 'nen neuen nur bekäme. 

Ist's nicht am besten unterm Fass? Der auch so stark und auch so gut 

Vernimm, was ich dir will verknnden: Ihnen errege frohen M^^'- 

Vor Zeit traf man den Rittersmann So wird bei ihnen jetzt geminnt: 

Wohl tneist bei schönen Frauen an, Herzliobste Schenkin, süsses Kind, 

Jt't.'t aher muss mau sie erschauen Reich' einen Irischen Trunk mir dar. 

Bei dem Weine in den Schenken. Kin NaiT und Arte wahrlich war. 

Das ist allein ihr höchstes Denken; Wer je, statt nach dem voilea Krag 

Des Abends spät und früh am Morgen, Nach Weiberliebe Sehnsucht trug.*) 

Kur, mit dem Niedergang der Hohenstaufen kommt das Rittertum herunter, 
und was die fühfenden Kreise erleben, teilt sich auch dem Volke mit 

Nii^t minder anschaulich, führt uns Gustav Freytag jene Zeit In dem Roman 

„die Brüder vom deutschen Hause" vor; er malt besonders deutlich aus, wie Inden 
Tagen der F.iitarluni.; der kirchliche Kiufluss in den X'^rdergrund trat. 

Kür das deutsche Vulkslclien war damals »ier Franziskanermünch Rerthold von 
Regensburg von der allergnissten und segensreichsten Bedeutung. Fr war ein \ olks- 
prediger von Gottes Gnaden; den „suzzen Perbtoldt** nennen ihu gleichzeitige guellen. 
nDurch sinen munt rett Got vom bimekldie'', sagt Heinrich Frauenlob. Als 
Wanderprediger war er seit Mitte des Jahrhunderts thätig. Bayern, der Mittelrhein, 
Elsass, die nördliche und östliche Schweis, Ossterraich, Böhmen, Mahren, Schlesien, 
l'ngarn, Thüringen wurden von ihm aufgesucht. Rie,scni;ross war der Zudfang. den 
er fand. Chronisten reden von 4n()iM). ja bis zu 20UOOO Zuh acrn. die er 'gehabt 
habe. .Xrni und Reich, Männer und Frauen kamen, „ut aiulirent vciba melliflua et 
saluütera". Die gottesdienütlichen Räume konnten die .Scharen nicht fassen; er 
predigte meist unter fretem Himmel. Weder vor noch nach ihm hat ein anderer 
Prediger so sehr das Volk gefesselt wie er (Luthers Wirksamkeit bietet Parallelen, 
war aber doch anderer Art). 14. De/. 1272 starb er (seine Wirksamkeit lillt also 



*) Meier Heinibrecht von Wernber dem Gärtner übertragen von M. Oberbreyer, 
Leipzig, Reclam. S. 40 1. 
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im -wcsontUrhen in „ilie k.iisti lose, die schreckliche Ziif). a1>er er blieb anveigessen. 
Man walllahite zu sfincin (iiahe wie /u dem ein'> Heiligen.*/ 

Uus gebt lierthold au als kiillui^e.^cliichüicli /uvcilitssiger Zeuge uei Inuk- 
sitteo seioer Zeit und als wannber/i^ei praktischer MSssigkeitsfireand. Da er in 
seinen Predigten*'^) immer Ins volle Menschenleben hineingreift, so bernhit er fiber» 
aus häufig den Ttunk. Z. B. bei den „fünf Pfunden (Mt 25 : 14 — 30) denkt er der 
W'eiiii :ilscher bei den drei Laj;en" (Psalm 123 : 7). den 8 Kallstricken, au die Stricke, 
welche die 1'eutel dem Menschen heim Kssen iiml i linken Iei;cn : bei den ..sieben 
l'laneten" bezeu}^t Mars lie Starke des (leistes und kämpii auch ;^e^en die l 'niniissijj- 
keit; bei den „Eugelu" weist er auf den Kampl gcgeu die Uutugcudcu bin, wodurch 
man an der Seite der Engel tritt; die vierte Untugend ist aber die Frassheit. — 
Die 2 Wege der Marter und Erbarmung (Sdp. 10 : 10) erinnern ihn daran, wie den 
Tugenden Untugenden gegenüberstehen, der Weisheit, Trunk und GefrSssigkeiL Bei 

den ..12 Schaaren des Herrn Josua** Verden die /u \ erliljjenden l'rvölker des heilten 
Landes mit den I lauptsünderu (darunter Trinken ver^dicben. Weuu Berthold „von 
dem Niederlande und von dem ( )berlaude" redet, sd weiss er. dass Entsagung den 
Menschen zu einem Oberländer, üumässigkeit dagegen zu einem Niederländer macht 
— und so lort. 

Knnum: unser Mönch benutzt jede Gelegenheit, zur MSssigkeit su mahnen 
und vor dem Trünke su warnen. 

Ich führe die Hauptgesichtspunkte an, die In den Predigten bei der Betrachtnog 

des Trunkes hervcn treten. 

I. Meist wir<i die rnmässigkeit im Kssen und Trinken zusammenpetasst. 
Kräzheii oder tre//erie 17. B, I. -HiSi oder seltener unnKue (z. 15. II. 1(5) ist der 
Name, den Ii. lür diese Völlerei gebraucht; (räz beisst <lcr Fresser uud Säufer, 
fraezinne, daa entsprechende Feminimuni, fraeze die Mehrzahl (z. B. L 469), 

II. An sich sind Metb, Wein und Bier ein Gabe Gottes. Brotbäcker, 
Fldscher, Methsieder, Bierbrauer, Fischer werden als „niederer Cht»** der Christen- 
heit SUsammen aufgezählt (I. 1,50). Hott nach seiner Weisheit hat Meth. Weiu. 
Bier genug geschaflen. dass alle Welt sie genie.ssen könnte (I. S. .')'.>). Verflucht 
ist deshalb der (ieirhals. der alles mir allein geniessen will und den Mit- 
menschen keine Speise und Trunk goiiul il. s. tKh. der Kre.sser und Säufer, 
der lür sieb allein so viel verschluckt, dass zehn rechter Weise daran genug 
hätten (I. 469 vgl. I. 190) — der Zapfenneber, der Wasser in den Wein giesst 
oder faulen Wein in den guten (dass grosses Siechtum daraus getrunken werden 
kann), der Dieb, der kein rechtes Mass giebt (I. 17). Wer faulen Wein oder 
faules Bier oder ungesottenen Meth giebt oder unrechtes Mass oder W.asser zu 
den Wein, ist ebenso verwerflich, wie iler. welcher faules Knrn zu Brot ver- 
backt il. I.Ml Zur Hölle tährt der Weiuuiann. der kein rechtes Mass 
giebt (1. 21Ü). 



*) Zum T,fben Bertholds vgl. die Einleitung der Pfeifferschen Ausg,ibe der 
Predigten. J). I. Wien IStl'i. — K ling- Wagenmaun in Herzogs Keal-Eucyclopaedie. 

— Stromberger. Kerthold von Regensburg, (iiitersloh 1.S77. 



Zitiert ist uach der Ausgabe von F. l'feifl'er (B. 1, W ien 1^62; und Jos. 
Strobl (11. 11. Wien 1880). 
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Des Weines MacBt ist gross; eist durch den Teufel, durch die menadüiche 
Sünde wird sie verderblich. 

Auf die Frage, was dnes Mannes Herz am besten besiegen V<>"«*-N er>yidert 
f'xn Wehen !»er Wein überwindet Mannes Herz am allerschiersten. Der Wein 
hrinf^l einen, der keiiiL-n ]'lenni>i hat, d:i/u, dass er von l.Mid redet uud von grossem 
Gut und vnn Tausend Mark (I. 24."i. iiluilich II. 138). 

Die Teufel lefjen Stricke unseiem F.ssen uud Tiiuken |I, Alle die mit 

Fr;isbheit umgeben uud nach Fresserei das Maul aufsperren (ginen), gehören den 
Teufeln. 

Die Frassheit ist einer der Junker, dem der Teufel seine Gewalt befohlen hat, 
der 7 HanpUaater eins {I. 525. 515 u. ö.), eine Schalkheit und Sünde (L 191). 

Die Fresser und Uebertrinker sind die vierte Gruppe der Hauptsunder (I. 190). 

Sie sind angedeutet durch das fünfte Volk der Trcinwohner Kanaans, die keinen 
Anteil an dein heiligen Erbe tkr Kimler (iottes haben, sondern von Josua uud se'uen 
Scharen vertrieben werden sollen. — „der fünfte heizet Jebusi-us : daz ist also vil 
gesprochen ein schal oder ein esel, daz stet ob einer krippe da ein vihe in izzet, 
und bezeicbent die sich überezzent und übertrinkcnt." (II. 101). Auch nennt Bert- 
hold sie als die fUnfte Schar, die Gott den Teufeln nicht verwehrt (U. 171). 

Oder menschlich gesprochen: 
Die Fräsheit ist eine „kranke girheit*« (I. 8), die das Ende nicht bedenkt, 
— eine unrechte Liehe (so gut wie Unkeuschheit — I. 40), — eine falsche Minne, 
Minne zur Sünde und zum Sünder |I. 240) — . eine unrechte Liebe des Fleisches 
(II. 60), — ein uu^ieoidneter Friede mit dem Fleische (II. 127). Fsau war ein 
Fräz (1. S). Die Fresser und Luderer sind in Esaus Herberge (I. 261j. Vereinzelt 
mag auch das Vorurteil verleiten, dass je besser gössen und getrunken wurde, man 
desto stärker und gesunder wäre (I. 481 — 

HL Die Unmissigkeit hat nun überhand genommen. „Wlp unde man, Mz 
unde fraeanne, jung und alt sind eht ze Iraezen worden. Eins daz einen becher 
kiime ze rebte erheben mac, daz wil nü ze dem wtne sitzen unde will da 
schallen unde sneren unde trunken werden" (I. 4d9). 

Früher war es grosse Zncht an Frauen, dass sie mässip beim Essen und 
Trinken waren; das ist nun anders geworden; bis der M.mu das Schwert vertrinkt, 
SO bat sie den Schnuinug und das llaupttuch vertrunken (1, 431). Die gräuliche 
Sünde des Ueberessens und Ueberbinkens ist nfrgends so viel als hier in deutschen 
Landen und zu allermeist bei Heiren auf Burgen und Buigem in Städten (H. 205). 

IV. Die Folgen bleiben nidit ans. 

Alle, die sich uberessen und übertrinken, müssen am jüngsten Ti^ gerichtet 
werden von dem himmlischen Herrn, dem allmächtigen Gott selber und von allen 

seinen zwölf Scharen und von allen Teufeln, die sie in die Hölle Stessen (I, 190 — 
11* 1). Die Trinker und Fresser miissen Rechenschaft ablegen sogar für die Zeit, da 
sie unaiitz und sündlich verbracht haben (1. 19). Die Ueberesser und Uebeitrinker 
werden vom Teufel gekrönt (II. 108) und verlieren üoites Huld {L 107j. Es bringt 
der Trunk aber auch zeitlicfaen Schaden, ja Tod, an dem Leibe und an dem Gute 
an der Seele und an den Ehren (vgL I. 515, L 191). Dem Leibe nimmt die Frass* 
heit Gesundheic und Langleben (L 107). Es ist nicht wahr, dass Ueberfülle Gesund- 
heit und. langes Leben .giebt; denn „der Magen ist in dem Leibe; redit inmitten in 

Der iUkoholismua. 13 
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dem Leibe steht des Menschens 'M:^;eo. Und der Magen ist rechi i^csihaffen als 
ein Hafen bei dem Feuer, da man das Kssen in siedet. So seht ihr das wohl, wenn 
imiiicr man den Halen bei dem Feuer zu sehr ^;eliillet. s(j man die Speisen darin 
sieden soll, so mag man das nimmer verhüten, da*s entweder der ilai^en übergebt 
nnd die Speise bleibt uugcsottea oder die Speise muss io den Hafen anbrennen und 
bleibt abennals nngesotten. Der aber den Hafen zu rechtem Mass füllet, so mag 
die Speise woU sieden in dem Hafen und mag durcbvaUen, so es seinen Ranm bat, 
nnd die Speise wird lein and gut and scbmackbaft und wird gesund und wobl* 
ziemend. — — — - Recht zu gleicher Weise steht es um des Menschens 
Ma'^cn. T.)er steht mitten in dem I-eil>e als ein flafen und die T.eber lie^t an den 
Maj^eii uml i-^t des Mayens Feuer; denn die Leber ist \on der Art. »lass sie grosse 
Hitze hat und giebt dem Magen Hitze, dass es Alles sieden muss, was der Mensch 
isset and trinket» Und wenn immer der Idagen zu rechter Weise voll ist mit Essen 
nnd mit Trinken, so wird die Speise wohl gesotten in dem Magen und wird ge- 
demend und gesund. So wird auch das Gesinde allesamt wohl davon gespeist* dass 
CS desto kräftiger und desto stärker wird. V ^ ■ es ist das Hausgesinde des T^eibes? 
Das sind die .\dein und die (ilicder und tl.Ls ( i hirn und das Blut und das Mark 
und das Fleisch und das Herz und das (lebcin". [l. 432 — 33*. — ■ — — — "Wenn 
der Magen zu wenig hat, werden alle Glieder schwach, — aber besser zu wenig, 
als zu viel. „Wenn immer der Magcu zu voll ist, wie heisa auch immer dann die 
Leber ist, so muss die Speise ungesotten bleiben: entweder der Magen muss fibe^ 
gehen oder die Speise muss anbrennen in dem Magen. Und ist es, dass der Magen 
iibeigeht, so gerit der Ueberfloss bisweilen zum Haupte, dass dem Menschen bis- 
weilen die Ohren verfallen, dass er nicht mehr hören kann, oder vors Gesicht, d.ass 
er erblindet oder sonst böse Augen gewinnt, Sauerauge oder Gla.sauge oder Mar- 
blindheit. (ierat es zwischen Haut und Fleisch, so wirst du w.issersiichtii; oder aus- 
säticig oder gelbsuchlig, oder sonst irgendwie unflätig, dass du dir selbst lange wider- 
wärtig bist nnd anderen Leuten. Geiit es dann in das Geader, so werden dir die 
Hände zittern. Gerät es dir dann in die Glieder, so wirst du lahm oder bettlägerig. 
Oder brennt es dir an im Magen, so muss es von dir siedien mit der Sndit oder 
mit dem Beben (bievt-r nler mit dem Reissen, — so bekommt der eine das tägliche, 
der das drcitairij^e, der das viertägige - - und also m.mcherlei Siechtum kommt von 
der Frassheit, oder der jiiiie Tod oder der langsame Tod. {'nd merket nur einsl 
iJass der reichen Leute Kinder viel weniger zu alten Leuten und zu erwachsenen 
Leuten werden als armer Leute Kinder, das kommt von der UeberfüUe, womit man 
des reichen Leute Kinder füllt,'' (I. 433» v^. IL 205). „Damm andi durch den 
Gott, der euch geschaffen hat, so hütet euch (vor der FrSsheit}, so lieb endi eure 
Seele ist Wollt Ihr's aber um Gott und um eure Seele nicht thun, so thnt es, so 
lieb euch Ehre und Gut ist. Wollt ihr es aber um nicht dergleichen thun, so thut 
es, si) lieb euch Leib und Leben ist, Gesundheit eures Leibes und auch Laug 
leben" (I. 481). 

Wenn die Zahne im Munde vorzeitig wackeln und gidb werden, so ist das- 
ein Zeichen von Ueberessen nnd Uebertrinken und deutet auf baldigen Tod (L 5 5). 

Auch Lähmung an Arm und Bein, Rückenlähmung nnd Aussatz werden auf 
die Frazheit zurSckgefnbrt (ausführlich IL 204=205). 

Nicht minder schadet die Fräzheit dem Gute,' dem Vermögen. Der liebe 
Gott liat von allent genug geschaffen — ein Frass aber verbringt davon so viel» 
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dasB drei oder «eche danun betrogen lind. Wenn lehn bei einender sind, die 
veithtin so v.el. dass 40 Menschen gut riainit beraten wären. Bittet ein Armer um 

etwas Bvnt oder Wein, (i:vss er sein sieclies Herz erliTb*', sci winl er abgewiesen 
(l. 45)1 . l"-in rechter Kiass lässt Weil) und Kind hunj^ern untl liieren, um uur 
seinen .Schlund ;:u füllen (I. 431). Oft und viel „gedeiht (der Frass) zum Almosen'' 
(I. 19t). Die Ehre leideL Etliche THnker schimen sich nicht n^al mehr, wenn 
sie in die Lache fallen und darin liegen bleiben (I. 525). Sie -werden zum öiient» 
liehen Gespötte, indem es heisst: ^Er ist ein Frass od» ein Schlauch oder sie ist 
eine Frässin" (I. 4Zl). Alier Welt sind die Frasse vnd Trinker ein Abscheu 
(smaebe und wider aeme) und werden ihren Freunden unwert. y,Pfui, Schandfleck", 
ruft B. aus. ^das hat dir alles dein unmässi^'cr Mund verloren und wird deiner doch 
nimmer RatI"' Die Seele wird verdürben. Wenn ein Frass arm ist, so sucht er 
die zum Frohuc sei er Leidenschaft nötigen Mitlei mit hügeu und Trugen, Diebstahl 
und Raab zu edangen (I. 431). Unmässigkeit des Mundes nimmt dir all dein Ge- 
wissen, dass du und deine Kinder allwegen desto schwächer und desto unseel^r 
sein musst; es brittgt manchen dazu, dass er stiehlt oder raubt und dann gehangen 

oder ertränkt wird"* ill. Ifi). 

An der Seele wird verdammt, wer mit der Frassheit umgeht (X. 191). Weib 
und Kind eines Frasses müssen olt zu b<isen Leuten werden (I. 191) „und du wirst 
zu einem Diebe oder zu einem Räuber oder zu einem Trüger oder zu einem Fälscher, 
und du wirst ankeusch an deinem Leibe, wenn immer du dich äbeiissest und £ber> 
trinkest; denn davon wSchset grosse IBtse und Unkeuschheit** ß. 191). 

Gottes und seiner heiligen Gebote, des Fastens und der kirchlichen Ordnung 
wifd nicht mehr gedacht. Junker Frassheit hat an den Trinkern so grosse Gewalt 
gewonnen, dass sie auf Gottes Huld nicht achten (I. 525) und aui Freitag nicht 
wollen fasten (T, .Vi.Sl ,. Fs ist nun dazu gekommen, (Kiss derer nur par wenig ist, 
die den Kreita<,' diircimachtlich lasten, so gar hat nun die Fras.sheit < tberiiaud ge- 
nommen"* (1. 4t)üj. »l'lui, ihr Trinker und Fresser, die ihr also gar geknechtet 
(bediet) in dem Luder und in der Frassheit seid, es wire euch dienlicher (waeger), 
ihr ässest ein Stück Fleisch, als dass ihr euch überfüllt mit Wein an dem Freitage 
oder an anderen T^en. so man bei dem Banne gebeut zu fasten. Da Trinker und 
da Frass, wie dankest du dem allmichtigen Gott seiner Marter und seines Todes 
und sonderlich seines Durstes,*) den er durch dich erlitten hat, dass du ihn gar so 
wenig achtest mit Hunger und mit Durst. Des thut er dir auch weder hier noch 
dort weder Ehre noch Seeligkeit (saelde)^ (II. 1(5). 

V. Was kann denn gegen ein teuflisches, weitverbreitetes, tolgenscbweres 
Uebel gethan werden? 

Busse ist das grosse Hauptmittel der Rettung für den Frass (L 99). Alle, 
wetehe Anteil haben wollen an dem Erbe der Verheissnsg, müssen den Gibeoniten 
es gleich thun, also 1. alti- Schuhe nehmen d. h. den alten Christenglauben, 2. alte 
Schläuche (buterichei d. h. wahre Reue, 3. alte Lappen und Kleider ihadern und 
gewand) d. h. lautere ffeichte, 4. hartes schimmli<jes Brot, aui Esel gelegt, d. h. 
Herzensbusse. nMit Fasten, mit Beten, mit Vigilien und mit allen guten Dmgcu 
sollt Ihr die Heneensbosse auf die Esel legen. Dei Esel beseichnet den Leib, das 



*) Gedacht ist an den Heiland am Jvarfreitag: Mich dürstet. 
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harte Bcot die Bune, die er tragen aoll. Denn er hat die Sunde gethan und daher 
soll er von Rechts wegen die Busse tragen" (I. 194—195 — H, 103). 

Wie die Teufel alle Untugend auf einen Haufen hn'ngen zum Tage des 
Gerichts, so die Engel alle Tußend, darunter auch das Ka.sten — das leqen sie auf 
die Gegenwogscbale ^I. 46). Wenn einer vor tödlichen Sünden sich hütet, ist Friede 
ztriadien ihm und den Engeln (I. 57). Durch l ugend wird man der Engel Genosse 
(I. 97); darum moss man der Flrassbelt wideiatehen mit einer Tugend, die heisst 
MIsrigkeit (nUse). IdSssig sein mit dem Munde, das ist gar nfitte xum ewigen 
Leben" (I. 103). Der Planet Mars bedeutet Stärke des Geistes; er fordert uns auf 
zum Streite wider die Sünde: So du ein Fasten biechcn willst, so Streite dawider, 
oder angefi)chten wirst von Fra.ssheit so streite dawider I. 54, .55i. 

Abstinentia, Eotbaltuog von allen .Sunden, ust die beste Tugend (I. 197). Wer 
die Entbaltsamkeit nicht kmaA, wie die Frässe, der ist ein Niederländer (bat also 
keinen Anteil am himmlischen Reiche) (jt. 254). «Wollet ihr von der Untugend 
abkommen, die da heiast Frassheit, so habt eine Jnngiian lieb, die da heisst MSssig* 
keit (mftse), die ist auch g^r grosser Tugend ▼oU". „Und damit ist mancher Heil^ 
zum Hinmielrcich gekommen** (I. 525). Die geringsten Tiere können uns ein Vorbild 
sein; ilcr Heuschrecke sollen wir gleichen, „denn sie ist dünn und scbriAÜchtij^ (swankel) 
an dem l-eibe. .\lso .vnlit ihr auch doncn an dein Leibe in dem [>jfnsle unseres 
Herrn". „Ibr sollt dem Leibe alle seine Wollust nicht lassen; ihr sollt ihm ab- 
sieben". Das geschieht durch abstinentia; die lehrt uns enthaltsam sein im Essen, 
Trinken n. s. w. (I. 560). Herr Machaböua, der grosse Gottesstieit« überwindet mit 
seiner Tugend die Unmissigfceit des Mnndes (II. 181). InKMiderheit geaiemt sich 
für Klosterbrüder massig; zu sein an Essen und an Trinken (H. 273). 

Die einsige Trunkenheit, die Gott gefiillt, ist tranken sein von wahrer 
Minne (l. 246). 

So gut aber Fasten sein mag. Fasten allein rettet nicht. „Dcuu wenn einer 
gegen Sünde streitet, der tbat Gott mehr zu Liebe, als wenn er alle Tage (bloss bei 
Wasser und Brot) fastet« II. 235.) 



Indem ich ein Bild Bertboldscber Anschauung entfaltete, habe ich häufig den 
Franzisluiner in seiner kernigen Weise selbst reden lassen. Der Leser kann sich 
nach jenen Worten yon der Piedigtweise unseres Franziskaners machen. Dass er 
nicht veigeblich redete, bezeugt nicht nur der Zulauf, den die Predigten fanden, 
sondern aach der Einfluas, der von ihnen auf die Litterattu des Mittelalters ausging. 

KieL Stttbbe. 



In einem Gedenkblatt, welches das „Heidelberger Tageblatt" dem am 3. Fe- 
bruar 1602 zu Heidelberg verstorbenen Gelehrten Paulus Melissus, der kurtürst- 
licher Bibliothekar war. widmet, wird berichtet, dass dieser (lelehrte im Jahr l.'iT J mit 
Johannes Posthius einen M äs sit; k o i ts verein begründete, der wobl der erste dieser 
Art in Deutschland gewesen sein dürfte. 

Im Jahr 1578 widmet der Verein seinem Frotekteo: dem Kurfürsten ein Album 
mit Beitrigen von 19 nenlateinischen Poeten unter denen ^oodemus FrischHn: 
Ccdlegü Fosthimelissaei votnm. Hoc est ebreetatis detestatlo, atqne potationis 
saltaticnisque eiutatio. Amethystus princeps sobrietatis. 
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Privilegeo Caes. NhjesUtif. Fraakfovti ad MoeDnm. Apad Joannem 

Lacienbergium 1573. 

Als Titelvi-:;nette des sieben Bogen starken Oktavheftes dient der Vereinsiillg, 
den jedes Mitglied am kleineu Finger der rechten Haud tragen nuisste. 

Gegen diese Heidelberger Temperenzler spottet der Satiriker Fi schart, der 
▼on einem Poeten fordert, dass er ein Weintdnker sein niisM, ^e dos ja heute 
leider auch noch viele glavben, dass nur in Weinlaune gute Dichterworte entständen, 
obgleich mancher Dichter dai ichon "widerlegt hat. 

Speziell fSr Heidelberg, das schon längst eine feacht-fröhliche Stadt, „trinkbar" 
v-ie die ganze Pfalz war. wird es als ein Abfall bezeichnet, dass gelehrte Leute 
einen Mässigkcitsveicin gründen. 

Und ÖOO Jahre später? M. M. 
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Uebersicht über die Alkohol-Litteratur. 



I. Allgemeines. 

Rudolf KaiUC(Wien): Ueber Vuikommeo 
und Bestimmiii^ der Milchsäure im 

Wein. - /.eitschi. f. Untersuch, der 
Mahraogs- u. GenussmiUel. Aw^. IHUl. 
V^Uirend die Unteisuchun^eu des 
Verf. eigabeo, dass die Aeplelsfiare durch- 
aus nicht in Hern bisher angenommenen 
Masse im Wein vorhanden ist, zeigten 
dieselben, dass in allen (meist österreichi- 
schen) Weinen (inaktive) Milchsäure ent- 
halten war und zwar in Mengen (0.11 
bis ^,73 Gew. Pros.), welche oft weit 
über diejenif^en sämtlicher anderer Säuren 
binaiuirageu. Damit erweist sich die An- 
nahme, dass grössere Mengen von Milch- 
säuren sich nur in verdorbenen (zicki<,'enl 
Weinen vorfinden, als irrig. Auch in 
tadellosen, feinen Flaschenweinen wurde 
stets Milchsäure in grosseren Mengen 
gefunden. 

A* Soklieei^lis: Ueber die Zusammen- 
setzung und lieurteiluii}^ der Rosinen- 
weine. Arch. f. Pbarmacie 1901. 
Bd. 239. 

S. hat S Weine untersucht, die aus 
getrockneten kleinen Rosinen (Korinthen) 
oder aus grösseren Sultaninrosiuen durch 
Wassemisatz und soigiältig geleitete 
Gärung hergestellt waren. Die Ws-iiie 
waren klar, von angenehmem erlrischeu- 
dem Geschmack und unbegrenzt haltbar, 
aber ohne Boutjuctt, dessen Mangel S. 
in hygienischer Beziehung als Vorzug 
betrachtet, da nach Schmiedeberg die 
Bou(juettstofte den Organismus be- 
sonders schädigen und die üblen Folgen 



bouquettreicher schwerer Weine mehr 
den Bouquetlstoffen als dem Alkohol zu- 
•/n^rhreiben sind. Der Alkohols^chalt 
betrug in miuiuio 5.89 —7,42. in maximu 

11,42— U,S9 vol. Pros. 



B« Oraäsiui: Ueber eine neue Faiben- 
reaktion des Alkohols. L'Orosi 1900* 

23. Zeitschr. f. Unteis. d. Genuss- 
u. Nahrungsmittel. 1. Aug. li^Ol. 
Beim Ueberschichten einer mit 
Rhodankalium versetzten Cobaltchloriir* 
lösung mit Alkohol färbt sich dieser 
himmelblau (wahrscheinlich Reduktion des 
Cobaltsalzes, da WasserstoOsuperoxid die 
Färbuni; wieder auflieb»). E)icst lhe !<e- 
aktiuu geben auch die höheren Alkohuie, 
nicht aber Aether und Ester. 

Die Prüfung wird zweckmässig so 
angestellt; Zu 2—3 ccm einer ö % Co- 
baltchlofürlosnng fugt man 2 — 8 ccm 
Rhodankaliii:n und fügt dann mit Pipette 
die zu prulendu Losung hinzu. Bei 
(i egenwart von Alkohol ist nach einigem 
Stehen die obere Schicht mehr oder 
weniger blau gefärbt, besonders deutlich 
an dtr BerübrungsKtelle der beiden Flüssig- 
keiten. 

E. Reuter: l'eher die Verarbeitung 
seltener Rohmaterialien zur Spiritus- 
fabtikation in den lYopen. — Zeitschr. 

f. Spirit. -Industrie 1901. 23. Zeitschr. 
1. Unters, d. Nabrungs- u. Qenussmittel. 
1901, H. 4. 

1. Die Wurzelknollen der in Mo/am- 
bique einheimischen Manioca, welche in 
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netrockneteni Zustande 6'» 70 *'„ Stärke 
eotbält, vrerdea ähnlich wie Mais gekocht, 
-iriOwend die fiiscbe Manfoca -wie die Kar» 
toffel gekocht und wcftcr behandelt wird. 
Die Gärong verläuft ruhiger als bei der 
Kartoffelmaische. Aus 100 kg trockenem 
Material erhält man 34.46 Lit. absol. 
Alkohol, aus 100 kg frischer Wurzel 
18,5 Lit. absol. Alkohol. Der Geschmack 
des Feinsprits soll fein und wnizig sein. 

2. Da.s Kaffernkorn mit einem Stärke- 
gehalt von üU^ — 65 % i die Gärung ver- 
Jinft Sbnlich wie bei der Maismaische. 
Aus 100 kß Material werden 34.50 Lit. 
abaoL Alkohol gewonnen. Der Feinsprit 
wird als süss und weicher als anderer 
Feinsprit bezeichnet. 

3. Aus 100 kg tadellosem Rci.s mit 
64—65 % Stärke werden 35—36 Lit. 
Alkohol gewonnen. 

4. D.ari, in Südafrika gebaut und 
zeitweise in Südtrankreicb verarbeitet, 
mU Stirkegehalt von 58— liefert 
von 100 kg eine Ausbeute zwischen 32 
und 35 Lit. 

5. Die süsse Kartoffel, von den 
Peruanern und .Spaniern ..Cannote" ge- 
nannt, mit 15 % Stärke und 3 % Zucker, 
giebt aus 100 kg 14—15 Lit. absol. 
Alkohol. 

(j. Eine kleine Kürbisart (in Peru 
„sapagos'' genannt) giebt aus 100 kg 
Material 7—8 Lit, absol. Alkohol. 

R. weist ilarauf hin. 1 1^^; in den 
regenlosen Ländern der W estküste von 
Südamerika alle fir die Alkobolfabrikation 
brauchbaren Früchte und Getreidcarten 
gedeihen, ein Wink, den sich die Spi- 
ritusbrenner wohl zu Herzen nehmen 
werden. 



Adolf Beylliien und Paal Botriscb 

(Dresdens: Uebcr Rianntweiiischärtcn. 
— Zeitschr. i. Untersuchung d. Nah- 
mngs- und Gentissmittel. 1901. 

Um bei der jetzt vielfach von den 
Gastwirten durch einfaches Verdünnen 
von Spiritus mit Wasser vorgenommenen 
Herstellung der billigeren Trinkbrannt- 
weine an -Mkohül sparen zu können, hat 
sich vielfach der Brauch eingebürgert 
dem Gemisch fu.selhaltige Essenzen oder 
scharf schmeckende alkoholische l't^anzen- 
auszüge von Fieffet, Paprika. Paradies- 
kömem u. a. zuzusetsen, weil das von 
denselben vcnirsachte Krat en im Halse 
von den Trinkern auf einen höheren 



Alkoholgehalt zurückgeführt wird. Gegen 
1 dieses Verfahren ist vom sächsischen Mi« 
I nisterinm im SnveistSndnb mit dem 
I Kaiserl. Gesundheit.samt ein Einschreiten 
' der zuständigen Behörden an<^cordnet 
worden. Die Verf. haben daraulhin 140 
billige Trinkbranntweine untersucht und 
dabei 5 mit solchen scharfen Stoffen ver- 
setzte Branntweine gefunden, ausserdem 
5 fabrikmisstg im Grossbetrieb hergestellte 
Verstärkungscssenzen ausßndig gcmirlit 
Der Alkoholgehalt in diesen Essenzen 
schwankt von 51,7 ^ bis 57,7 %. Fuselöl 
war nur in einer (P-iprika-Essenz) nicht 
vorhanden, in den übrigen war der Fusel- 
gehalt 1,Ü2 („Uugnac- Essenz«), 2,82 
(„Verstärkungs- Essenz"), 2,99 („Nord- 
häuser Kornmaische"' und II .84 („feinste 
.Xordhäuser Koruessenz"'!. Diese 
letzte Essenz war dabei noch die teuerste 
(1 kg 10 Mk.), während die übrigen 
4 — 7.5 Mk. kosteten, und stellten ebenso 
wie die „NordhSoser Koramaiscbe'' nichts 
1 weiter als fuselhaltigen mit Spuren von 
I Essigesier und ütberiscben üelen aroma* 
tisierten Spiritus dar. Da nach der Vor- 
schrift 1 Lit. Essenz auf 100 Lit. Brannt- 
wein genommen werden sollen, so erfährt 
der Fuselgebalt des Branntweins eine 
Verstärkung um 0,12 %, während eine 
Geschmacksveränderung dadurch kaum 
eintritt. Dieselben nützen also nichts, 
und der Analytiker, der den Zusatz dieser 
j EssfMi/ nicht nachweisen kann, kann sich 
„mit dem Gedanken trösten, dass derjenige, 
welcher sie zu uiuinnig hohen IVeisen 
kault, srhnn damit gonügenil bestraft ist'*. 
Dagegen enthalten die anderen Essenzen 
Pfeffer oder Paprika^Eztrakt, die dem 
Branntwein einen scharfen Gcadimack 
geben. 



n. Sohipin: I'eber den Kumvsbazillus. 
Ccntralbl. 1. BakterioL 19U1. 6. — 
Zeitschr. f. Untersuch, d. Genuss- u. 

Nahrungsmittel. 1901. H. 13. 

Der Kumys enthält den Milch- 
säurebazillus, den Saccharomyccs und den 
spezifischen Kumysbarillus, welchen S. 
rein gezüchtet hat. Kr gehört zu den 

IAnaeroben und wuchst am besten in 
saurer Znckergelatine ; sein l'emperatur- 
I Optimum liegt 7wischcn 20 und 30*. 
Sporeubildung wurde bei ihm nicht 
beobachtet. In Stutenmilch entwickelt 
er Kohlensäure. Der Kuniysbazillus 
spielt bei der Kumysoeieitung die Haupt- 
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rolle, er zerseM den Milchzucker der ' 
Milch unter Milchsäure und Alkohol- 
gSrung und peptonisiert Eiweiss. Seine 
Thätigkeit setzt aber erst ein, wenn die 
beiden anderen ihn begleitenden Arten 
Sun günstige Eatwickdimgisbedingungen 
bereitet haben. 



II. Physiologie. 

Lftd. Hascorec (Prag): Stades expM- 
mentales conceraant l'action de Talcoul 

sur l'innervation du coeur. — Arcb. de 

med. exp. 1901. Nu. 1. 

II. ist bei seinen Untet siu lnin|^en 
von Hunden zu folgenden Resultaten ge- 
kommen: 

1. Die intraTenöse Injektion von 5 ccm 

einer Lösung aus 50 Alkohe i1 und 
12 Wasser bewirkt eine Verminderung 
des Blutdrucks und eine Verlang- 

samung des Pulses. 

2* Die Intensität der Erscheinungen hängt 
auch von der Individualität des 
Tieres ab. 

3. Stärkere Dosen Üben stärkere Wirk- 
ungen au». 

4. Die Pulswellen sind gewöhnlich sehr 
hoch. Nach sti^rkcren Duseu be- 
obachtet man häufig eine schwere 
Arythmie des Herzens. 

5. Die Verlangsamung und die Arythmie 

sind besonders stark, ^vctui rlie N. vngi 
im Beginne der Versuche bereits ge- 
reizt sind. 

6. Die Durchschneiduug der Vagi hindert 
nicht vollständig die Verlangsamung 
des Pulses. 

7. Atropin veihindert die hohen l^uls- 
wellen und beschleunif^t den Puls. 

8. Nach vorangegangener Atropinisierung 
beobachtet man die Pulsverlangsamung 

nicht. 

9. Vagotomie und Atropinisierung haben 
nach AlkohoUnjektion keinen Einfiuu 
auf den Blutdruck. 

10. Die Veränderungen des Blutdrucks sind 
Stärker, wenn loau vorher den Blut- 
druck darch SaUosungen steigert. 

11. Die Verminderung des Blutdrucks 
durch Alkohol zeigt sich auch bei Zu- 
sammenpressung der Aorta thoracica, 
nach Ligatur der Bauchot^ane sowie 
nach Zerschneidnng der Medulla oder 
Zerstörung des Rückenmarks. 



12. Die direkte Alkoholinjektion in die 
upularis hat den Tod zur Folge, 
wobei die Atbemcentren die Hen- 
ccntren überleben. 

13. Die Verlangsamung des Pulses wird 
hauptsächlich durch die Erregung der 
Vaguscentren und peripherischen 
Apparate, zum geringen Teil auch 
durch die direkte Wirkung des A1ko> 
bols auf das Heu Terursacht, während 
die Verminderung des Blutdrucks 
durch die direkte Schwächung des 
Herzens hervorgebracht wird, 

14. Geringe Dosen Alkohol verursachen 
hingegen eine kurzdauernde Ver- 
mehrui^ des Blutdrucks und eine 
geringe Pnlsverlangsamung. 



Lad» HMeOTee (Prag) : Nouvettes contri« 

butions sur l'action de l'alcool sur le 
coeur et sur la circulation du sang. — 
Arch. de m«d. exp. 1901, S. 540—551. 
In V rlie;^euiler Arbeit niachr H. sich 
zur Autgabe, die Wirkung schwacher 
AlkohoUosnngen (5 ccm vcm 7 Alkohol 
zu 25 Wasser) und kommt zu folgenden 
Resultaten : 

1. Schwache alkoholische Losungen be- 
wirken, in die Venen injiziert, eine 
geringe Vermehrung des Blutdrucks 
während 6 — 8 Sekunden und selbst 
längere Zelt, der Puls bleibt entweder 
unverändeit oder verlangsamt sich um 
1 Fuisschlag in 5 Sekuuden. 

2. lüan beobachtet dieselbe Erscheinung 
auch, wenn man den periphereu 
Apparat des N. vagus mit Atropiu 
vergütet oder das ganze Rückenmark 
zerstört. 

3. Daraus folgt, dass der Alkohol direkt 
auf das Her/ selbst wirkt. 

4. Unter dem Einfluss geringer Dosen 
arbeitet das Herz energischer. 

5. Man muss geringe Dosen eines ver- 
d<jnnten Alkohols als eine Stimulans 
betrachten. 

6. Die grössere Pulsfrequenz, welche beim 
Menschen während einer leichten Ver^ 
giftung tieobachtet wird, kann die 
Folge der stärkeien Aktivität der 
Muskeln und des gansen psychischen 
Znstandes s«n. 
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Rieeardo Cantalupo : Ueber die durch 
allgemeine Aetbylcbloridaarkose verur- 
saditen feioeren Vetinderangen der 
nervösen Centren. — Wiener medic. 
Wocbeusch»., 1901, No. 45—50. 
Während der ChlorofonimaTkoBe, 
welche eine Anämie des Gehirns her\'or- 
rult, reagiert das Gehirn auf alkoholi- 
sch« Reiie dnrch Wiederlcefar der 
Pnhutioiien, durch das Wiederauftreteo 
leichter Rlutungen ; der zentrale Kreislauf 
wird kräftiger und da.s Gehirn verliert die 
extreme Blässe, die Atmung wird tief und 
regelmässig, und <Iei Puls bessert sich. 
Das primärere ist die Wirkung des Alkohols 
auf das Hers. spSter -wirkt er auf den 
sentralenand bulbären Kreislauf i A Innings- 
sentrum), ood zuletzt beobachtet man die 
Bcssening der Atmung. 



Th. Robert Offer: Inwiefern ist Alkohol 
ein Eiweissjipaier? — Centraiblatt für 
Stoil^echsel' n. Verdanungskraokheiten. 
1901. No. 22. Kef. Deutsche Med. 
Wocbenscbr. 1902, No. 3. 
O. hat an sich selbst einen neuen 
Stoffwechselversnch mit Alkohol ange- 
stellt, bei welchem er zu denselben 
Resultaten gekommen ist, wie Neumann 
und Rosemann bei ihren letzten Ver> 
suchen. 

Die Versuchs/cit bestand wie bei 
Neumann aus 4 Perioden« einer Vorperiude 
von 6 Tagen, einer .Mkohdlpciiode (100 gr) 
von 8 Tagen, einer alkobollreien Zwiscben- 
periode und einer letsten, wo der Alkohol 
durch eine isodynanie Fettnieuge ersetzt 
wurde, ü. fand, dass in der Alkohol- 
periode der Alkohol während der ersten 
4 Tage protoplasmazerstoreml wirkte, 
indem Stickstoffverlust eintrat; dann stellte 
sieb das Slickstoffgleichgewicbt wieder 
her. worauf ein geringer Eiweissansatz 
auftrat. Der Eiwei.s.sansatz schwand wieder, 
als in der dritten Periode der Alkohol 
wieder fortgelassen wurde, un in der 
Fettperiode von neuem aufzutreten, und 
zwar in stärkerem Masse als in der 
Alkoholpeiiode. 



A. Ott (Oderberg i. Harz) : T\-l-. r k-n 
Einfloss des Alkohols auf den Eiweiss- 
stoffwechsel bd Rebemden. — Arch. 
f. experimentelle Pharmakologie. 1902, 
Bd. 34, H. 3 u. 4. 



Die bisherigen l'^ntei suchungen von 
Diakonow und Uirschfeld an Fiebernden 
sind, wie bereits Rosemann in seiner 

prrssr't! ;rtis;ininienfa.sscnden Arbeit nach- 
gewiesen bat, nicht einwandsfrei. U. bat 
deshalb den Versuch bei einem an Alkohol 
gewi'ibnten fK-bemdeu Lungenschwind- 
sücbtigen wiederholt nach einer Versucbs- 
anordnung, die ungefähr mit der in den 
letzten Versuchen von Neumann imd 
Rosemann übereinstimmte. Die Dauer 

1 der gau/eu Versuche .betruj^ 12 Tage, 

i während welcher der Kranke ein und die- 
selbe Nahrung 12183 Caloiien) zu sich 
nahm. Während der ersten 4 tägigcn 
Periode wurde dieser Nahrung noch 100 gr 
Zucker zugelegt, in der zweiten 4tngigen 
Periode letzterer durch 60 gr Alkohol 
(170 ccm Cognak) ersetst, in der letsten 
4 tägigen Periode der Alkohol ohne Ersatz 
furtgelassen. 

Bei Nichtberücksichtigung des aus* 
gehusteten Sputums ergab sich itt der 

! zweiten (Alkohol-)Periode eine ungefähr 
gleiche Durchschnittsbilanz wie in der 
ersten, während nach Weglassung des 
Alkohols ohne Ersatz (dritte F'eriodc) das 
Stickstofldefizit bedeutend zunahm. — Bei 
Berficksichtigung des Sputums allerdings 
war auch in der zweiten l'criode das 
Stickstofi'defizit deutlich grösser als in der 
ersten, was aber nadi O. möglicherweise 
auf eine gerade während dieser Periode 
stärkere .Vusstossung von abgestorbenem 
Gewebe zuriickzulühren ist. Diese Inter- 
pietation scheint aber sehr gewagt und 
ist jpr'cnfalls durch nichts bewiesen; 
(andererseits kann gerade der Alkohol 
den Reiz zu stärkerem Husten abgegeben 
haben). Trotzdem schliesst O. aus diesem 
einen Versuche, dass Alkohol auch beim 
Fiebernden eiweissspatend zu wirken Ter> 
mag und zwar wohl ebensosehr, wie eine 

I isodyname Menge von Ki hlL-livdraten. 

1 Weitgehende praktische >chlüsse aller- 
dings will auch O. ans diesem Versuche 

nicht ziehen. Nur das möchte er darruis 
cutnehmen, „dass mau sich des Alkohols 
zwar nicht als Nahrungsmittel — dafür 
stehen uns bessere Mittel zu Gebote . 
wohl aber als eines bei massiger (:) ^lenge 
nicht schädlichen Genuas- und Stimmung 
verbessernden Mittels auch beim Fieber, 
wenn auch nur ausnahmsweise, 
bedienen darf^. 
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A« Fronin et H. Molioier: Actioo de 
l'alcool sur la secretion ^astriqne. — 

Comt. rend. T. 182, No. lf>. y. 1101. 

— Hy>»icn. Rundschau, li»U'J. No. 2. 
Die Verfasser haben (iuich Versuche 
an Tieren mit ausjjeschaltetem Mayen 
gezeigt, Ja.ss durch Alkohol die Vermehrung; 
der Sekretion im Magen auch eintritt, 
wenn der Alkohol mit der Mi^enscfaleim* 
haut gar nicht in Berührung kommt, und 
dass auch die Einfübruog des Alkohols 
in den Darm dieselbe Wirkung hervor- 
bringt. Die H}pti rkretion nach ein- 
maliger AlkoholziUubr <VA welcher Menge? 
Ref.) dauert mehrere In^e hindurch an 
und ist daher nicht etwa auf eine lokale 
Wirkung geringer Alkoholmengen, die 
von der XLigenschleimhaut ausgeschieden 
werden, zu bezieben, da solche schon 
nach 24 Stunden wieder aus dem Magen 
verschwunden sind. Es kann sich somit 
weder om eine lokale Einwirknng des 
Alkohols: .Ulf lic Magenschleimhaut noch 
nm eine reflektorische Erregung derselben 
infolge Reixung der Geschmacksnerven 
h in li ln, sondern es niuss eine s[ie/ilische 
Wirkung des eiagetührteu Alkohols auf 
das Nervensystem angenommen werden, 
welche reflektorisch auf den Magen wirkt. 



Tll. Bokorny : Vergleiche über das Ver- 
halten der Hefezellen und ibrei Enzyme 
bei schädlichen Einwirkungen.— Chem.- 
Zeitg. 1901» 25. — Zeitschrift f. l'nters. 
d. Nahriings- u. Genussmittel. 1902. 
B. hat Untersuchungen über die 
Wirkung verschiedener (lilte aul die Hefe 
angestellt. W.is den Alkohol selbst 
betrifft, so tötet Alkohol von 10 % in 
9 Wochen Presshefe meist ab. LSsst 
man aber 20", igen Alkohol 3 Monate 
lang einwirken, so ist alle Vermehrungs- 
fahigkeit der Hefe verloren. Dagegen 
geht selbst bei X tiij,'i<jer Eiuwirkun;; 
von absol. Alkohol das (iäruugsvermögen 
nicht verloren. Bei 4wÖchenUicher ^n- 
Wirkung von 10 % igem Alkohol wird die 
Zymase zwar geschwächt, aber nicht un- 
wirksam gemacht, während sie durch 
absoluten oder lb% igen Alkohol binnen 
80 Ta<;en «getötet wird. M.iltase ist gegen 
Alkohol noch cmptindlicher als das Hefe- 
protoplasmn selb«t, während Invertase 
selbst absoluten Alkohol lange Zeit ertrSgt. 



M* Cololiau : toxicile des alcools 
eher les poissons. — Joum. de physioL 
III, 4, p. — Ref. CentraibL für 
Physiol.. 15)02, lö. Febr. 

Die Untersuchungen bestätigen die 
bekannten Ergebnisse, dass die Alkohole 
um so giftiger sind, je höher ihr Molekular- 
gewicht und damit ihr Siedepunkt ist. 
Nach C. erklirt sich diese grössere Giflig> 
keit au.s dei stärkeven wassereutziehenden 
Kraft der höheren Alkohole und aus 
ihrer geringeren spetifischen Warme. Doch 
ist diese Annahme falsch, da die Unter- 
suchungen von Qverton und Meyer gezeigt 
haben, dass die grössere Giftigkeit aus 
ihrem höheren LosoDgsvenndgen in Fetten 
hervorgeht. 



ThoalM B. Fnteher : Fusel>oü poisoning 

with special reference to the cooper- 
reducing substances elimiuated in the 
urine. — American Medicinel, 18. Aug. 
1901. — New York Med. Jonmal, 1901. 
Bd. 74, No. 7. 

Aus E.xperimenten an Hunden und 
2 Beobachtungen von Fuselolvergiftungen 
zieht F. fdlgeude Folgerungen : Fuselöl 
bewirkt bei l'ieren das Verschwinden der 
reduzierend wirkenden gepaarten Glykuron- 
säuren aus dem Urin und wirkt auf 
polarisiertes Licht linksdrehend. 2i Hei 
Menschen verursacht Fuselöl eine schwere 
Vergiftung mit Bewosstlosigkeit von 
mehreren Stunden Daner. Ml In 1 Falle 
war dieselbe von Erscheinungen einer 
HalbseitenlShmung gefolgt 4) In gewissen 
Fällen ist Fuselöl ein starker BhitzerstÖrer 
und verursacht Methämoglobinurie. 5) In 
beiden Fällen wtirde eine vorübergehende 
Nierenentzündung beobachtet sowie eine 
Glycosurie. welche 2 oder 3 Tage dauerte. 
6) In beiden Fällen schienen gepaarte 
(ilykurosäuren neben der Glucose vor* 
banden zu sein. 



III. Pathologie. 

a)allgemeine Organerkrankungen. 

Dr. Djrce Dackworth v^^ondun) : Alkohol 
und Lebensversicherun:. 2. Kongress 

der Lebensversicherunt^särzte zu Amster- 
dam. — Aerztl. Sachverstindigenzeitoog, 
lyoi. No. 23. 
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"Während wirkliche Säufer leicht zu 
erkennen, wird die Klasse der Alkoholiker, 
die gewohnt sind tSglich Alkoholika zn 
sich zu nehmen und <^emeinhia für durch- 
aus solide gelten, weil sie die Früh- und 
Abendschoppen nie bis zur Tlrankenheit 
ausdehnen, den Lebens Versicherungsgesell- 
schaften als gute Acqiiisition empfohlen. 
In der Tbat findet der Vertrauensarzt in 
diesen Fällen ausser Korpulenz nichts 
belastendes. Aber gerade diese sog. 
müssigen Gewohnheitstrinker schädigen 
die Leb«nsversi&herttng mehr als die 
Tuberkulösen, denn sie sind die Opfer 
der frühzeitigen Arteriosklerose und der 
akuten Krankheiten. 

I^m der Aufnahme dieser Personen 
in der Zukunft zu steuern, erachtet D. 
es als das einzige Mittel, dass in der 
Deklaration die Tagesmenge des ver- 
brauchten Alkohols in Bier, Wein etc. 
augegeben werde. Als die höchste 
zulässige Tagesmenge für einen Nor- 
malrisico erachtet D. 2 Unzen - 
60 Gr. absül. Alkohol (entsprechend ca. 
1'/, Lit. oder 5 Glas Bier?!). Jeder 
Mehrverbrauch bedinge Alterserhöhung, 
grössere Uebersdureitungen die Abweisung. 



b) Konstitutioneile Erkrankungen. 

J)r. T. Stranss: T'ntersuchungeo über 
alimentäre „spontane*' und diabetische 
Glykosorie, anter besonderer Berück« 
sicbti.^MngdeaKchlehydr.itstofTwechsel.s 
bei i:<iebefnden und bei Potatoren. — 
Zeitschr. f, klin. Medizin. Bd. 39. 
a a n. 4. 

Strauss unterscheidet /wfscV.fii Lim-r 
alimentären Glykosurie, die nach einer 
Überreichlichen, einmaligen Danreicbung 
von Amylnm oder Zucker zum Vorschein 
kommt (ex amplo) und der spontanen 
Glykosnrie, die unter gemischter Kost 
auftritt. Ztt den Schädlichkeiten, die bei 
einer grossen Zahl von Kranken die 
alimentäre Glykosurie sowohl bei Dar- 
leichang von Zocker als von Amylnm 
hervorzurufen pflegen, gehört namentlich 
das Pütatorium sowie auch einzelne 
alko h olis c h e Exzene. Oer Unterschied 
zwischen der Glykosurie nach Zucker 
und der Glykosurie nach Amyluai sind 
wesentlich gradueller Natnr. Schädigungen 
leicbterenGrades führen unter sonst gleichen 
Bedingungen wesentlich zu alimentärer 



Glykosurie ex sacbaro, Schädigungen 
schwererer Art setzen auch die Toleranz 
für Stärke herab. 

Die Erscheinung der alimentären 
Glykosurie ist, wenn sie sich mit einer 
gewissen Constanz zeigt als ein War- 
nungssignal zu betrachten, indem bei 
einem solchen Individuum die Möglich- 
keit der spateren Entwlckelung einer 
echten Diabetes ins Aoge za fassen ist, 
besonders dann, wenn noch andere prä- 
disponierende Momente von heruiitarer 
Belastung, Fettleibigkeit, Gicht hinzu- 
kommen, und vrenn die alimentäre Gly- 
kosurie lange andauert. Personen, welche 
im Ransche eine alimentäre Glykosurie 
zeigen, sind deswegen noch nicht eines 
künftigen Diabetes verdächtig, ebenso- 
wenig Deliranten. insofern bd diesen die 
Glykosurie, durch den deliröseu Prozess 
als solchen und nicht durch den chroni« 
sehen Alkoholismus bedingt ist. 

Diejenigen Trinker, welche regel- 
mässig; unter der Wirkung des Trunkes 
(ohne Rausch und ohne Del. ireni.j ali- 
mentäre Glykosurie zeigen, bilden den 
Uebergang zu den sehr seltenen, auch 
während der Abstinenz dauernd zu ali- 
mentärer Glykosurie disponierten Trinkern. 
Diese sind dann in eine Reihe r.u setzen 
mit anderen pathologischen Dauerzu- 
ständen, die zu alimentärer Glykosoiie 
disponieren, wie Hysterie, Neurasthenie» 
Fettleibigkeit, Gicht etc. 



] H. Strauss fBerlin): Zur Funktions- 

(prülung der Leber. — Deutsche med. 
Wochenschr. 1901, No. 44. 

.St. bestreitet das Vorkommen der 
von Gleuard aufgestellcen speziellen Al- 
koholdiabetes als des Produktes einer 
durch den Alkohol erzeugten Hepatids. 
Bei 234 männlichen Diabetikrrn will 
Gl-^nard b-^mal chronischen Alkuholismus 
gefunden haben, und in 42 % objektive 
I Veränderungen der Leber. St. dagegen 
I hat bei über 100 Fällen von Schnaps- 
I trinkern in kaum 5 % (ilykosurie ge- 
I funden. 

Dass auch bei habituellen Bier- 
trinkern, bei denen auch Kretscbmer. 
Strümpell und Krehl häufig Glykosurie 
beobachtet haben, die Disposition zu 

i alimentärer Glykosurie im allgemeinen 
nicht besoodets gross ist, haben Untei^ 
suchungen von Rosenbe^ an 32 aitge» 
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dienten Tettleibigen Brauern ße^eipjt, die 
täglich ö -K Liter Bier tranken und bei 
den Versuchen auf nüchteroem Magen 
1 Lit. Hier mit einem (lebalt vun 60 Gr. 
gelöster Kohlehydrate bekamen, ohne 
dMS Glykosnrie auftrat; aoch bei 20 Ver> 
suchen, wo die Kohlehvdr.itmenfje auf 
120 Gr. erhöht wurde, trat kein Zucker 
auf. 

Danach kommt St . n dem Resultat, 
^dass vrir die primäre ätiologische Be« 
dentnng des chroniscben Alkobolismus 
lür die Pathogenese des Diabetes nicht 
überschätzen dürfen", dass der Alkoho- 
lismus zwar bei prädisponierten Indi- 
viduen Diabetes hervoimfen könne, dass 
aber die primäre Erzeugunjj von Diabetes 
durch Alkohoüsmus recht selten sei. Im 
Gegensatx dam achdaea akute 2^tinde 
des chronischen Alkoholismus (aknte 
Betrunkenheit, Delirium) recht häutig die 
Toleranz für Traubenzucker vorn her- 
gehend herabzusetzen. Dazu scheint 
auch die von Hoppe-.Seyler beschriebene 
„Vaganten • Glykosurie" (Münch. Med. 
\Vuch eil sehr. 1900/ zu gehören, da die 
Mehrzahl der von Hoppe-Seyler mitge- 
teilten Fälle die Kennzeichen des chroni- 
schen Alkoholismus i I.ehervergrö.sserung) 
boten: auch hier verlor sicli '\\r (ihko- 
surie nach mehrtägigem Kraukeuhaus- 
aufenthalt. ebenso wie es St. an Stronem, 
Arndt n. a. beobachtet haben. 



d) Nervenerkrankungen (Neuritis). 

F. If. Kelnyak: Arsenical poisoning 

from })cer-driukiuji in its relation t<t 
the study oJ iiiehiiety. — Tr^ ceediugs 
of the Society for ihc Study ol iue- 
hrietv. Sept. 1901. — Lancet 2. Not. 

iudent K. auf die Epidemie von 
Arsenneuritts in Nordengland hinweist 

und den \'er]nu( beschreibt, diskutiert er 
die Aetiologie derselben und betont, dass 
der Alkohol ein wahtes Muskel- und 
Nervengift sei, dts-;en toxische Wirkung 
durch andere Gifte vermehrt und ver- 
stärkt werde. Alkohol und Arsen wirken 
aut das Nervengewebe in ähnlicher und 
nach manchen Beziehungen identischer 
Weise. Der Grad der Wirkung hänge 
von der Natur und der Intensität de.s 
toxischen Stnfte.s ab und walnscheiulich 
auch von gewissen physikalisch-chemischen 



I Veränderungen, deren Natur vorläufig noch 
nicht feststehe. Bei einer genaueren 
pathologischen Untersuchung der Tr.ink- 
sucht würde man w.ahrscheinlich tinden, 
dass derselben ganz bestimrotepatbologiscbe 
ZellverSndemngcn im Gehirn zn Grande 
liegen. 



(£. 8. Reynoldü; A Discussion on pe- 
rlpberal neuritis in beer diinken; 
its precise causation and diagnosis. — 
I 69. Jahresversamml. d. Britisch, medizin. 
Gesellschaft. Oktober 1901. British 
med. Journal. 12. Okt. 1901. 

Die letzte Epidemie von Neuritis 
bei Biertrinkern hat die Ansicht bestärkt, 
dan ausser dem Alkohol noch etwas 
anderes bei der Alkoholneuritis mitwirke. 
Jedoch sei nicht bewiesen worden, dass 
eine reine Alkoholnenritis nicht existiert, 
denn es gebe 3 Möglichkeiten : 1 . Ks 
kann die Neuritis allein durch dea im 
Bier enthaltenen Alkohol verarsacht sein« 
währen I die ungewöhnlichen Erscheinun- 
gen, die Haut- und Schleimhautaffektion, 
auf Arsenik beruhen können. 2. Es 
können alle hülle der sogen. Alkiihol- 
ne\iritis in Wirklichkeit durch Alkohol 
j verursacht sein. 'S. Alkohol und Arsenik, 
welche beide fiir sich allein wirksam 
simi. können in allen Fällen der Epidemie 
sich kombiniert und ihre 'Wirkungen 
gegenseitig Tcrstirkt haben. Letzterer 
Ansicht ist Reynolds. 

J. D. Mann betonte, dass die Epi- 
demie, welche er beobachtet bat. ausser- 
ordentlich schwer war. Das hervor- 
I stechendstc Symptom war ausserordent^ 
liehe Schmerzhaftigkeit der affizierten 
Muskeln. ist der Meinung, dass der 

.Vusi iruch der Epedimie allein dem Arsenik 
zuzuschreiben sei. 



: Walter P. Hunter (Glasgow): The 
microscopic appearence of the motor 
1 gamglion cells in five cases of peri]iheral 
1 neuritis. The Lancet, 2ö< Aug. 1901. 

I In 4 von den 5 berichteten Füllen 

bandelt es sieb um Alkoholneuritis. Der 
1. Kall betrifft einen 30 jährigen Geist- 
lichen, welcher seit Jahren Potator wegen 

einer Alkohollähmung der Beine (in Ver- 
bindung mit tuberkulöser Brust- und 
Baucbfelleutzündung;ins Krankenhaus kam 
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UDd 8 Tagt- il:ir,.iif starb. — Im 2. Kall 
bandelt es i>icb um e^oe 48jäbiige Frau, 
die in den letzten drei Jabren stark ge- 
trunken hatte, an einer typischen Alkohol- 
lähmung der Beine dann der Arme sowie 
der Blase und des Mastdarms erkrankt 
war und 10 Tage nach ihrer Auluahme 
starb Im 8. Kall eine 40 jährige 

Trinkcnu bclreflend, waren vorzugsweise 
die unteren Elxtremitäten ergriffen (keine 
vollständige Lähmnns;) ; sie staib l'J Tage 
nach ihrer Aufnahme. Im letzten Falle 
endücb, der wieder mit einer tnberknlösen 
Brustfellentzündung^ kompliziert war, waren 
nur die unteren Extremitäten betrolTen. 
Es bandelt sieb um einen 42 jährigen 
Mann, der seit 3 Jahren starker Trinker, 
bereits ein Del. trem. durchgemacht hatte, 
seit längerer Zeit über Schmerzen in den 
Beinen klagte und einen Mouat vor der 
Aufnahme eine volbgc Lähmung derselben 
bekam ; er starb '60 Stunden uiich der 
Aufnahme. In allen 4 Fällen wurde das 
Rückenmark untersttcbt» in den letzten 
beiden auch dos verlängerte Mark und die 
Brücke. Im 1., 2. nnd 4. Fall zeigten 
die motorischen VonlLThornzcIlcn chro- 
matoly tische Veränderungen, die völlig 
dem entspracben wie man sie bei Tieren 
nach \'erlet/ung peripherer Nerven findet. 
Obgleich im 1. and 4. Falle eine Lähmung 
der oberen Extremitäten nicht zu kon- 
statieren gewesen war, waren doch die 
Veränderungen in den Zellen der llals- 
anschwellung stärker als lui Ruckeuniark ; 
im 4. Falle zeigten auch die Nerven der 
ohiTt ii Extremitäten deutliche neuritiscbe 
Vcräudrungen trotz Mangels aller £r- 
scbeinungen in den Armen während des 
Lebens. Im 3. Kalle, wo die neuritischeu 
Erscheiauugeu erst 2 Mooate vor dem 
Tode begonnen hatten, waren die Verän* 
deiungen dei Ganglit tizellen nicht so aus- 
gesprochen, auch schien vorzugsweise die 
Peripherie der Zellen affiziert, was für be-' 
ginnende Zellenerkraukung spricht, da 
dieselbe von der Peripherie erfolgt. 

In allen Fällen war übrigens die 
mediale Grnppe der Vorderhomzellen ver- 
schjont. 



Ptstrowl«b : Hypoglossusläbmung infolge 

vr n A Iknholintoxikatiau — Riv. de 
Freaauia 2. 1901. Deutsche Medi- 
zinalzeitnng 1^02, 20. März. 
Bei einem Alkoholiker entwickelt 
sich in 3 — 4 Tagen, ohne dass irgend 



' welche A llgemeiusymptone bestanden, 
eine Lähmung der rechten Zungenhällte 
mit Atrophie der Masknlatnr und teil- 
weiser Entartungsreaktion. Die Störungen 
gingen allmählich zurück, ohne dass andere 
Erscheinungen von Seiten der Hirunerven 
auftraten. 

' Nach !'. handelt es sich um eint; 

Neuritis des rechten Ilypoglossusstanuues, 
und da alle anderen etwa in Betracht 
kommeniien Entsteh ungsursachen auszu- 
schalten waren, so führt er die Lähmung 
auf den Alkoholmissbrancb zuräck. 



H. Moilltou: Blindness due to drinking 
Bayrum and other liqaids containing 
methyl alcohol. — Amer. medical 
Association Jnni 1901. Lancet 18. 2. 

1901. 

Ein .Mann, weicher Üayrum getrunken 
hatte, fühlte Tags darauf ein nnangenehmes 
Gefühl an den Augen, wni tnf nnicr Er- 
brechen und Schwindel das .Sehvermögen 
abnahm, und besondsrs gegen Abend 
schwach war > Hemeralopie), wasauf^'cdem 
der Pupille uuJ der Netzhaut beruhte. 
Schliesslich kam es zu vollständiger Er- 
blindung, wobei die Untersuchung Seh- 
nervenatropfaie ergab. — Aehnlicbe Er- 
scheinungen sind aacb wie M. hervor- 
hob, nach Jamaikaingwer (mit 95%Metbyl- 
alkohnli heohachtet worden. 

In der Diskussion teilte Ray-Louis- 
ville einen Fall mit, wo die Blindheit 
am 2. Tage nach dem Genüsse von 
Methyl-Alkohol erfolgt und 3 oder 4 
Wochen dauerte, worauf die Sehkraft 
langsam an der Peripherie wiederkehrte 
und nach dem Zentrum fortschritt; auch 
hier zeigte sich Oedem der Netzhaut und 
der Pupille. 

W ood -Baltimore hat gleichfalls 
Fälle von Blindheit nach Genuss vtm 
Jamaikaingwer beobachtet. 

Wood-Chicago teilte eine Beobach- 
turg mit, wonach mehrere Persouen das 
gleiche Getränk genommen hatten, von 
denen aber nur einei die Attgener- 
scbeinungen bot. 



Harry Frlodowald (Baltin-ore) : The 
toxic eßect oi alcobol on the ganglion 
cells Ol the retina. — Bul etin of the 
John Hopkins HospitaL 190 voLXIH, 
j 131 u. 132. . 
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Nachdem Ward ii. Hollen i. J. 1885) 
eine Degeneration der Ganf^lien^ellen der 
Netzhautbei einem Hunde ^^ctuiulcn haiu-n. 
dem sie durch Verabreichung von Methyl- 
alkohol t-inf Amblvripie cr/eu{jt hatten, 
hat liiich-liirschleid den Eiufluss von 
{grossen Dosen Methylalkohol auf die 
Netzhaut bei Kaninchen und Hühnchen 
untersucht und in allen Fäüeu deutliche 
DegenenitionseTScheinnngen in den Gang» 
licnzellcii der Netzhaut gefunden, während 
in 1 Falle der Sehnerv Veränderung zeigte, 
vie man sie bei MSnnern mit Alkohol- 
und Taliaksamblyopie beobachi t 

Um nun die Einwände zu eutkrüften, 
dass zwischen den Wüknngen des Metbyl- 
unil Aethylalkohols wesentliche Unter- 
schiede bestehen, hat F. die verschiedenen 
Alkokole (reineu und Haudels-Methyl- 
alkobol. .Methylalkohol und Jamaika- 
Ingwer-Essenz) in kleinen Dosen über 
eine geraume Zeit hin (last 4 Monate) 
an Kanineben Terabreicbt. Dass die Zeit 
laug genug war, inn toxische Effekte her- 
vouuinien, zeigte sieb an dem hohen 
Grade der Lebercirrbose bei den mit 
absolutem Alkohol gefiitttTfoii Kaninchen, 
obgleich die Tiere, als sie getötet wurden, 
noch bei gnterGesnndbeit zu sein schienen. 
Die Wirkungen auf die Reta glichen I 
sich hei alkn 4 Sorten von Alkohol. 
Die (ianglienzellen zeigten ausgesprochene 
Degeneration (nnr die inneren und äusseren 
Kernlager waren weniger betroffen), und 
die Veruaderungen glichen vollständig 
den v<m Holden nnd Birch-Hirschfeld 
beschriebenen. 



Petrow : Ucber die Veränderungen der 
Nervenzellen bei der akuten Vergütung 
dnich Alkohol und Fuselöl. — Wissen* 
schaftliche Versammlung der Aerzte der 
Petersburger psychiatrischen und Nerven- 
klinik. — Monatsschrift für Fisychiatrie 
nnd Neurol<^e. März 1902. 

Die Versuche wurden an Hunden 
angestellt, indem der Aetbylalkohol und 
das Fuselöl in Lösungen veiscbiedener 
Konzentration oder auch mit cinamlcr ' 
vermischt eingeführt wurden. Es wurden 
Stückchen aus den verschiedenen Teilen 

des Centialiiervcnsvstems vor der Ver- 
giftung, während der vollen Narkose und 
nach dem Tode entnommen und unter- 
sucht und ausserdem an im Wachstum 
begrififenen Tieren (jungen Händen and 



Katzen) sowie an Embryonen angestellt, 
indem trächtige Hündiimen alkoholisiert 
wurden. 

Die Resultate w.aren folgende : Bei 
der Vergiftung durch Fuselöl und beson- 
ders bei Mischung desselben mit Aethyl- 
alkohol wird ein grosser Teil der Ner%'en- 
zellen verändert und zwar in beträcht- 
licherem Grade als durch Aetbylalkohol 
allein. Es lassen sich dabei 2 Ftozesse 
beobachten, die bei f.ist allen Arten der 
Nervenzellen vorkommen : 

a) einen Frozess, welcher der Koagnla- 
tionsnekrose entspricht. 

b) Der Zellkürper bläht sich auf, die 
achromatische Substanz förbt sich 
Intensiv, die Xissrschen Granula 
blähen sich erst auf, zerfallen aber 
dann und verschwinden, der Kern 
schrumpft zus.immen, verliert seine 
Konturen und lärbt sich intensiv, 
liei Vergiftung mit Aethylalkobol 

wird ausser diesen beiden Pkosessen, die 
aber schwächer ausgebildet sind und bei 
einer geringereu Zahl von Zellen auf- 
treten, eine ziemlich starke .Schrumpfung 

der Nervenzellen un:l eine Frwcitoning 
dei perizelluläreu Räume beobachtet. 

Was das Wesen der Einwirkung be- 
trifft, so unterscheidet P. eine chemische 
und eine mechanische. Ein Teil des 
.Sauerstoffs verbrennt und erregt dadurch 
die Nervenzellen, diffundiert durch die 
Ge\ve)>e und wirkt schon per se durch 
die liildung von Leukomoinen, welche 
die dem Rausch folgende Depression er- 
klären* sollen. Mechani'ch wirkt der 
Alkohol durch seine wasserentziehende 
Kraft schrumpfend auf die Nervenzellen, 
wodurch der Kontakt aufgehoben und 
die üebermitieluug der Willensimpulse 
nnd GefShle in den Rindencentren un- 
möglich gemacht werden soll. 



e) Hirn- und RQckenmarks- 
krankheiten. 

Weber (Göttingen): Hyaline Gefisser- 

krankung als Ursache multipler miliarer 
Hirnblutung. — Vortrag auf der Ver- 
sammlung mitteldeutscher Psychiater 
und Neurologen. Jena. Oktober 1901. 
Die hyaline Gelässentartung (byaüne 
Slderose), welche dnrch Degeneration der 
vorher gewucherten Gefässwandzellen ent- 
steht, diffus an den Geissen mittleren 
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und kleinsten Kalibers auftritt und im 
weiteren Verlauf zu einer Au/Taserung der 
erkrankten Gefisswand fiibrt, wodnrcb 
einerseits miliare Blutungen zu stände 
kommen, andererseits ein vollständiger 
Verschluss einzelner Gefässe erfolgen kann, 
findet sich (selten bei reinen Fällen von 
progressiver Paralvsoi, atn häufi^istL'n hei 
l'aiien von chronischem Alkoholis- 
mns und von durch Potatorium 
kompUäertem Alteisblödnnn vor. 



f) Geistesstörungen. 

Anglist DSllkettS die körperlichen Er- 
scheinungen des Delirium tremens. - 
Klinische Studien. — Leipzig 1901. 

76 S, 3 Mk. 

D. hat in der psychiatrischen und 
Nervenklinik der Univcrsitiit Leipziij 120 
Fälle von Delirium tremens beobachtet 
tmd 110 unkomplizierte auf die körper- 
lichen Erscheinungen untersucht. Das 
Alter der meisten lag zwischen 35 und 
45 Jahren, die überwiegende Mehrzahl 
■waren Arbeiter, 1 Dutzend Handwerkci, 
3 Kaufleute. Die meisten stammten von 
ÜSufera ab. Eigentümlich ist eine Be- 
obachtung, welche F 1 e c b s i g in mehreren 
Fällen gemacht bat, dass Frauen, welche 
von Trinkern stammten und geistig er- 
krankten, ohne seltist getrunken zu haben, 
aasgesprochene alküüc'lische Züge in ihrer 
Geistesstörung zeigten, indem die Krank- 
heitsdelirien denen des Delirium tremens 
ganz ähnlich waren, nur dasi die körper- 
lichen Symptome leblten. 

In über 15 waien schwere Kopf- 
verletz. nn; in l ingere oder kürzere Zeit 
voraosgegaugcn. Abstinenz konnte 
in keinem Falle als Ursache eru- 
iert werden. D. betont dabei, dass 
von den vielen ins Gefängnis zu Leipzig 
eingeliefeiten Potatoren jährlich nicht 
mehr als 10 % an Delirium tremens 
erkranken; dass ferner bei den ca. 40 
Potatoren, welche jährlich der Klinik aus 
anderen Ursachen tum Teil zur Be- 
obachtung zugeführt werden, noch nie in 
der Klinik ein Delirium tremens aus- 
gebrochen sei. Lungenentzündung hat 
D. nur einmal vor dem Delirium gesehen, 
dagegen 4 mal am letzten Tage des Höbe- 
stäinms oder während des kritischen 
Schlafes; D. betont auch, dass zur Zeit 
der Influenzaepidemie anfanp lUUi aui- 



fallend wenig Delirauten eingeliefert 
wurden. Fast sämtliche (ca. HO %} zeigten 
bei ihrer Aufnahme leichte Verletzungen, 

die zum Teil als Ursache des Deliriums 
' angegeben wurden, aber wie sieb sicher 
I nachweisen liess, bereits im Vorstadium 
entstanden waren. Die 100 unkomplizierten 
Fälle zeigten nichts von den Ililfsursachen, 
die man gewöhnlich erwähnt findet, ü 
von den 120 Deliranten waren Alkohol- 
epileptlkcr, ä davon hatten bereits mehr- 
maLs au Delirium gelitten. 

D. unterscheidet im Verlauf des 
unkomplizierten Deliriums 4 Stadien: 
l ) Prodromalstadium von 5 — G T^jen mit 
all gemeinen vagen k<'»rperlichenSvmptomeu, 
wie man sie im Beginn von akuten In- 
fektionskrankheiten &idet neben leichter 
Unruhe und vereinzelten Sinnestäu- 
schungen; 2) die Akme als das Höhe- 
stadium von gewöhnlich 3—4, selten 5, 
öfter l';'2^-2 Tagen; 3) das Stadium der 
mussitierenden Deliren; 4} die Krisis. 

Im Hnhestadium. für dessen T'nter- 
sucbung aar ein Teil der Fälle (51) be- 
nutzt werden konnte, da zahlreiche Deli- 
ranten eri t ,i:n letzten Tage des Deliriums 
oder während der Krisis eingeliefert wurden, 
hat D. in keinem Falle Temperaturer- 
höhung vermisst, indem nach beendetem 
Delirium die Temperatur nie so hoch 
war wie während desselben. V^on den 
51 Fällen erreichten allerdings nur 30 
eine Temperatur von 'AH während 21 
dieselbe Übel schritten, aber die Temperatur- 
kurve zeigte stets denselben Typus: sie 
steigt zu Beginn der Akme gleich an, 
erreicht ihren Höbepunkt zur Zeit der 
stärksten Delirien, fast immer am 8. 
oder 4. Tage (nie später), und sinkt zu 
Ende der deliranten Phase kritisch ab. 
Einen ganz parallelen Verlauf nimmt die 
Pulskurve, während der Blutdruck etwas 
später zu steigen beginnt (zugleich mit der 
anfänglichen aktiven von Hauthyperämie 
von 8—10 Stunden Dauer, die von 
Anäme gefolgt ist). Die höchste Er- 

j hebung der Pulskurve fällt zwar auch 

i sehr häufig auf den 3. und 4. Tag, aber 
nicht so regelmässig wie bei der Tem- 
peratur, und so lange die Delirien bleiben, 
bleibt der Druck hoch ; der Abfall erfolgt 
kritisch zur Zeit des Schlafs und erreicht 
seine tiefste Senkung gegen das Ende 
der Scblafperiode. Die stärksten Blntdrudc- 

' Steigerungen fand D. bei Arteriosklerose 

[ mittleren und höheren Giades. 
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Das Verhalten \uu Herz uud Gc- 
fässen hängt 'wesentlich von den orga- 
nischen VerSnderangea ab, welche der 
chronische Alkoholismus hervorgerufen 
h.it. Da die meisten Trinker schon in 
junfjcn Jahren an Myocarditis^üder." Arte- 
riosklerose leiilcn, Sil ist das Herz ge- 
wöhnlich bei vielen mehr mler minder 
schlaft", die Arterien ^.^ schlecht gespannt 
und gefüllt, der Puls unregelmSssig nnd 
aussetzend. In fast allen Füllen eines 
schweren Deliriums lässt sich auf der 
Höhe der Krankheit eine akute Herz- 
erweiterung nachweisen, die bei jüngeren 
Individuen nur gering ist, bei älteren 
Saufern aber enorme '.Dimensionen an- 
nehmen katits. w.dirend die Herztöne zum 
Teil sehi dumpf, der systolische l'un 
uureio, der Rhytnnis der Herztbätigkcil 
gestört ist ; inMen schweren Fällen zeigte 
sich auch ein Tremor des Herzens, wie er 
bei akuter Mcrzdilatatiuu beobachtet 
worden ist. In der Rekonvaleszens gehen 
mit der Herzerweiterung alle diese Er- 
scheinungen allmüblicb zurück, dagegen 
tritt in der Rekonvaleszenz eine Ver- 
lan j^summt: der Her/thätigkeit auf (während 
welcher die Herzerweiterung anfangs 
noch fortbesteht und erst am Scbluss der 
Phase ganz ausgeglichen isti. die aber selten 
unter 50 Pulse in der Minute geht und 
um so ausgesprochener ist. je schwerer 
die Delirien waren, wählend nach dem 
Schwindi'ii derselben eine sehr labile 
licrzthätigkeit sich zeigt. Atropiu erwies 
sich dabei, während es bei normalen 
Personen die Herzthiitigkeit ausserordent- 
lich steigert, sehr wenig wirksam, wie 
dies auch Dehio bei Bradykardie nach 
Infcktionslcraukheilen gefunden und als 
Zeichen der Herzschwäche interpretiert 
hat; bei der Bradykardie der Deliranten 
vermögen aber auch psychische uud kör- 
perliche Reize mittleren CFrades, die sonst 
sehr wirksam sind, seine Thätigkeit nicht 
"wesentlich zu erhöhen. D. erklärt die 
Bradykardie als Ermiidungserscheinung 
(reizbare Herzschwäche) infolge der über- 
mässigen Anforderungen, die wShrend des 
Deliriums an die Muskelthätigkcit des 
(meist) krankhaft veränderten Herzens 
gestellt wurde, worauf dasselbe mit Ueber- 
dehnung (Herzerweiterung) reagierte, 
während mit Nachlass der erhöhten An- 
forderungen das Herz sich nicht sofort 
den neuen Bedingungen anpassen imd 
seine Elasticität nicht sofort zurück- 
gewinnen kann. Mutet man dem Herzen 



während der Zeit der Bradykardie eine 
geringe Steigerung der Leistung zu, so 
tritt die lasväficienz sofort zu l^ige. 

Die Nicrensekretion zeigte sich stets 
vermindert, aber uicht, wie Hertz be- 
hauptete, bereits vor Beginn der übrigen 
Symptome. Eiweissgehalt des Urins zeigte 
sich stets in allen frischen Fällen, in 
60 — 70 % an den beiden ersten Tagen 
der Akme, aber auch bis zun. Ende der 
Akme und darüber hinaus, war aber in 
seiner Indusität unabhängig von der 
Schwere" der [^Fälle. Reichliche Mengen 
Kiweiss fanden sich bei Iii sehr geringe 
bei 20 %. In 4 tällen fand sich nebea 
Albumin Albumose, in 2 nur Albumose, 
Pepton allein in Spuren bei .5 FäUeu. 

I Von Seiten des Magendarmkan.ils 

I bestanden ausser < Obstipation während der 
.•\kme keine wesentlichen Störungen. Der 
Muskeltonus ist etwas erhöht, die mecha- 
nische Muskelerregbarkeit meist beträcht- 
lichgesteigert, dieSehnenreflexe erhöht, die 
Haut- uud Schlcimhautrcflexe herabge- 
setzt. Während des Prodromalstadiums 
zeigt sich häufig eine erhebliche Druck- 
empfindlichkeit tler oberflächlichen Ner- 
venstämme und der Wademuskulatur, 
die sich meist mit Beginn der Akrae ver- 
liert, bei 15 — 20 %, aber bedeutend zu- 
nimmt und sich mit einer HyperalLiesie 
der Haut verbindet (Polyneuritis r Ref.) 
welche erst mit der Krisis nachlässt 
Bei dem (iros der Deliranten besteht 
dagegen Hypgalgasie (Verringerung der 
EmpfindÜcbkeit der Haut). Im Beginn 
der deliranten Phase, wo die Hautca- 
piUaren erweitert sind, zeigt sich eine ge- 
steigerte TssomotorischeRdlexenegbaikelt. 
die später mit Kontraktion der kleinsten 
Arterien minimal wird. 

Als eine besondere Form des Del. 
tremens beschreibt Döllken «n Delirium 

sine dl liri \ welches alle körperlichen 
1 Erscheinungen des Del. trem., aber keine 
Delirien zeigt, höchstens daas eimnsl vm- 

einzelte Gehörshallacinationenvorkommen, 
I während psychisch vollständige Orientiert- 

heit neben Schlaflosigkeit besteht. Die 
I Akme dauerte 4—5 Tage, der Abfall 

erfolgt uicht so ausgesprochen kritisch 

wie beim eigentlichen Del. trem. Döllken 

hält diese Form für ziemlich häufig, die 
1 nur deswegen nicht so oft in klinische 

Beobachtung komme, weil sie nicht so 

stürmisch verläuft. 

Was die Grundursache des Del. trem. 
I angeht, so stellt D., einer Annahme 
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Flechsig's folgend, wonach die pcrinrlischen 
firscbeioongea der Epilepsie, der faralyse 
etc. auf einer Aufspeicherung der Stoff» 
wechselprodakte der Hirnzellen bt.ruht, 
die bei einer gewissen Konzentration zur 
Entladung führen, eine Theorie auf. wo- 
nach auch bei der chronischen Alkoliol- 
iutöxikatioii solche StotVwcchscIproiiuktt' 
im (iehiru aufgehäuft werden, und bei 
daem disponierten Gebim in grossen 

Mcnj^cu, sodass ein äusserer Auliiss, dilte 
von Intektiuaäkrankbeiten oder auch 
andere Gifte, unter Umständen ein grösserer 
Alkoholex7,ess selbst, die Kntladiing, d. h. 
den Ausbruch des Üeliiiunis, berbeilühren 
kann.Nach den korperllchenErscheinuugcn 
betrachtet D. als den wesentlichen Krank- 
heitssitz die Medulla ohlongata und das 
tiebiet des Synipathicus. Auch der 
Tcmperataranstieg ist nach l). neurogenen 
Ursprungs. Durci: Aic besonders starke 
Beteiligung des üelassncrvuuceutrunis er- 
küren sich alle Erscbeinangen von Seiten 
des Genisssystems. Der Mechanisnnis ist 
nach D. folgender : Während der initialen 
Hyperämie der Haut trird gleichzeitig 
durch Reizung des X. splanchiiicus eine 
Verengnng der Ivingeweidegefasse bewirkt, 
wodurch dem nbrigen Körper mehr Blut 
zugeführt wird (Hyperämie der Lunge, 
des Gehirns). Der durch Verengnng 
der Bauchgefässe sich steigeruile lUut- 
drnck wird noch bedeutend höher, 
wenn bei der aktiven Hyperämie durch 
Reizung der gefüssvercngerudcu Ner- 
ven die Ilautgefasse sieb zttsammen* 
ziehen, während : ich gleichzeitig die 
giusscreu Gefässe des btanirucs erweitern. 
Ausserdem kann auf die Steigerung des 
Blutdrucks noch die niiitübcrrüllung der 
Lunge (Atemnot), die Reteutiou von 
Hamsnbstanzen und die Mtiskelunrube 
wirken. Die Folgen des erhöhten Blut- 
drucks ist die Insufficienz des Herzens, 
besonders des rechten Ventrikels. Indem 
der linke Ventrikel gegen abnorme Wider- 
stände zu arbeiten hat, wird er iibeidehnt 
und insultrzicut, er entleert sich maugcl- 
hai^, es kommt zu einer Stauung, die sieb 
7'!rück auf den rechten Ventrikel fort- 
pflanzt und so schliesslich zu einer 
Stauung in der Lange fuhrt Jakute Lungen- 
hlidiung. die D. häufig wählend des De- 
liriums beobachtet hat), während es zu 
einer eigentlichen Staunng in der Korper- 
peripheric nicht konrnit. Die Albuminurie 
erklärt sich nach D. .aus der Beeinträch- 
tigung der Blutversorgung der Nieren. 



' N. F. Elzovior Dom : Rijdrage tot de 
kennis vau de aetiologie der dementia 
paralvtica. — FSjrcbiatr. neuol. Bladen 
HiOl' s. 135. NeuxoL CentcalbL 1001, 

j No. 23. 

' Von 235 männlichen Paralytikern, 

die im Huitengasthuis zu Amsterdam von 
1S72 — 1S1I2 beobachtet worden sind, 
waren 7l( = -i-iS % notorische Trinker, 
während von den anderen wohl auch 
noch in.iiudier den Alkohol gemissbraucht 
haben mochte. Bei 50 oder 70,8 % von 
den Trinkern bestand erbliche Belastung 
(und zwar bei 11 Alkoholruissbrauch der 
j Eltern), bei IG Syphilis, bei 5 Kopf v er-, 
I letznngen, nur bei ft war ausser dem 
Alkuholismus kein anderes ursächliches 
A^oment aufzufmdeo. Ln einigen Fällen 
waren der Paralyse deutliche psychische 
Symptome des chronischen Alkoholismus 
vorausgegangen. Au,itomt«;rh'' Hescmler- 
heiien fanden sich bei den .\ikohoUkeru 
nicht. — Unter 44 paralytischen Frauen 
waren 9 Trinkerinnen. 



Koniy: De la varietc et des causes de la 
paralysite generale daus le cauton de 
Fribonrg. — Revue m^d. de la Snisse 
Romandc 1901. NeuroL CentralbL 
Dez. 1901. 
Die 12 Kranken, welche in der 
Anstalt Marsens iu 5 Jahrerr beobachtet 
wurden, entstammen 2 Kantonen mit vor- 
wiegend Ackerbau treibender Bevölkerung, 
die anspruchslosen and einfachen Lebens» 
gewohnbeiten ergeben und keine erregen- 
den Existenzkämpfe durchzuführen hat, 
bei der Syphilis selten, der Alkoho- 
lismus dagegen verbreitet ist. R.schliesst 
daraus, dass der Alkoholismus jeden- 
falls nicht wie manche französisebe Au- 
toren melden, eine wesentliche Rolle in 
der Autiologie der Paralyse spielt, aber 
auch nicht die Syphilis. Die wesent- 
lichste Ursache ist nach R. geistige 
Ueberanslrengung. Je höher die Civili- 
sation, desto grösser sei die Gefahr be- 
sonders für ülkoholisten und Syphilitiker. 



C'oIIii: lieber die Wechselbeziehungen 
zwischen Alkoholismus und Epilepsie. 
Vortr. im wiss. Verein der Aerzte sa 
Stettin. -- Ref. in d. Berl. kliu. 
Wochenschr. 1902, No. 2. 
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r. bespricht <!ic verschiedenen Be- 
siebuugen des Alkohols zur Epilepsie. 
Der Epileptiker ist einmal hochgradig - 
alkoboliotolerant ; anderseits ist der AI- , 
kobol oft der agent provocateur der £pi- 1 
lepsie. Mehrere Krankheitsbflder sind der j 
Epilepsie zuzurechnen, welche früher als 
besondere Erscheinungsformen des Alko- 
holismus aufgefasst worden sind, so die , 
pathologischen Rauschzustände (wohl nur 
r. T. Ref.) und der Dipsomanie, deren 
Anfälle mit anderen epileptischen An- 
fallsformen gepaart abwechseln können. 
So bekam ein 24jähr. stark heiastelcr [ 
Chemiker, der bereits in der Jugend 
Krämpfe gehabt hatte, bei einer Zecherei 
einen pathologischen Rausi hzustand. dei 
nach kurzen leichten Intervallen in einen 
typischen epileptischen Dümmerzustand 
iiberging, während dessen der Kranke , 
eine weite Reise macht (alkoholischer ! 
Trance resp. Automatismus anderer Au- 
toren Ref.) ; dann traten Krämpfe ein. ] 
Aehnlicbes zeigt sich oft bei der Dipso- 
manie. 

Häuiig wird durch pathologische 
Rauschzustände und dipsomaniscbe An- 
fSl'e die Epilepsie erst manifest, die sich bei 
genaucrem Zusehen abei schon Irüher nach- 
weisen lässt. Diese alkoholintoleinnten 
Epileptiker bilden für die Behandlung 
meist cmc gute Prognose, weil eine , 
alkoholische Degeneration nicht vorliegt. 
Bei den Fällen dagegen, wo im Verlauf 
der alkoholischen Degeueiatiou die Epi- 
lepsie als Folge anftritt, ist die Prognose 
vesentlich schlechter; sie richtet sich 
nach dem Grad der erhaltenen Intelligcn;;. 
So unterscheidet C. primSre Epilepsie 
mit secundären, alkofaolistisch-epileptiscben 
Anfällen und guter Prognose einerseits und 
primären Alkoholismus mit secondärer 
Epilepsie und zweifelhafter IVognose 
andererseits. 



Lucien Mayct: Stüdes sur le.s statis- i 
tiques le l'alcoolisme. III. Alcoolisme 

et alienation mentale. — Archives 
geuerales de Med. Dec. l'JÜl. 

Die Zahl aller in Anstalten aufge- i 
nommenen Geisteskranken ist in Frank« I 

reich von 1902 v. J. 1861 mit mehreren ' 
Schwankungen auf 15 711 i. J. 1898 ge- . 
stiegen. Dabei sind sicher nicht un- 

wesentlich i!ie alkohi^lischen Geistes- ; 
Störungen beteiligt« welche sich in noch | 



höherem Masse vermehrt haben. Wihren l 
i. J. 1861 die Zahl der in den Dcpar- 
temental • Irrenaa«talten au f genommenen 
Alkoholiker kaum 700 betrug, war die 
Zahl i. J. iäU8 auf 2152. also auf mehr 
als das 7 fache gestiegen (1897 betrug 
sie sogar 44<)0). Im Jahre IJ^GO bildeten 
die Alkoholiker etwa'« wenisjer als 10 "^^ 
der -\uinahmen, 1897 bciuune JU' i,, woraui 
sie im Jahre 1H97 .illerdings wieder auf 
1 :{. 7 "„ gefallen sind. V um Jahre 1888 
an waren die i'ruzentzablca der Alko* 
holiker unter den Aufnahmen der Reihe 
mich 8.8 lO.r)«,,, 10,5 \, 10.1 V 

11%, 12.7%. IS.l.V 18.5%. iy.9%, 
13.7 %. 

Bezüglich der Verteilung der alko- 
holischen (nisteskranken (im Verhältnis 
zur Zahl aller Cieisteskraokeu) auf die 
einzelnen Departements «gaben die 
sehr instruktiven Karten von Lunier 
(1867 — 1876) und von Mayet selbst 
(wobei zu beachten ist, dass die Geictes- 
kranken eines Asyls oft aus mehreren 
Departements hervorgehen und nicht alle 
geisteskranke Alkoholiker interniert find), 
dass im allgemeinen die Departements 
mit dem grossten Alkobcdkonsum. die 
nordwestlichen Departements und die um 
Paris herum, auch die grösste Zahl der 
Alkoholiker aufweisen und seit dem 
Jahrzehnt 1867 — 76 immer mehr an 
Alkoholikern zugenommen haben, während 
nur vereinzelte Departements stationär ge- 
blieben sind oder sogar iu die 2. Linie 
gerückt sind. Von sudlichen resp. west- 
lichen I^epartements sind aus der 3. in 
die 1. Linie (mit der Hüchstzahl der 
Alkoholiker j gerückt Charente inftfirieor, 
Gitonde, Bones de Rhöne und Var. 

Besonders stark ist die Zunahn-e der 
Alkoholiker in einzelnen Anstalten, lu 
Marseine, wo von 1860--1896 die Zahl der 
Geisteski anken um 3'? die Bevölker- 
ung nur um 19% zugenommen hat. während 
der Alkoholkonsum von 10900 Hektoüt 
absoluten Alkohol auf 24900 Hektolit., 
die Zahl der Schankstellen von 2580 auf 
4205 {gestiegen ist. ist jene Zunahme vor- 
zugsweise der rapiden Vermehrung der 
Alkobolisten zu verdanken, welche den 
4. Teil der Anstaltsiusassen bilden. Iu 
Mareville fielen in den Jahren 1895 — 97 
auf 6;5!t Aufnahmen 8H Fälle = 14°, 
von alkoholischer Geistesstörung und 69 
« 10,8 % von anderen Greistesstörungen 
auf alkoholischer Grundlage, im ganzen 
24f8 %• Ebenso stark ist die Zunahme 
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der alkoholischen Geistesstörungen in 
Nancy und Paris. — Die grösste Zahl 
der alkoholischen Geistesstörungen fällt 
I1.U h Maurins Feststellungen in die 
Lebensjahre voa 31 — io Jahren (55 %), 



IV. Alkoholismus bei Kindern. 

Dr. Carl Beek : Zur Säulerleber im 
Kindesalter. — Jahrb. f. Kinderheilk. 
Febr. 1902. 

B. tt'ilf -III«; '!"r Heidelberger Kinder- 
klinik eiueu äehr iuteressaoten Fall von 
Sinferleber bei einem lljShr. Midcben 
mit, welcher wr-hrend des T.ehens nach i!en 
Symptomen und dem Verlaul als tuber- 
kidöse Bancbfellentztiiidang mit Nieren» 
entzündung, Hiruhauientzündung und 
chronischen Durchläller aofgetasst wurde. 
Bei der Obduktion zeigte sich zwar ein 
tnbeiknloiei ProzessindeuBronchialdrüsen. 
aber nur al-^ Xehenhefiinr!, während die 
Hauptrolle eine i^cbcrbchrumplung spielte ; 
daneben bestanden eine Baachwassersucht, 
Vei grösser ungderMil?,, eine parenrhvmatöse 
Nephtritis und zahlreiche Bluiuugea in i 
der Rinde des Scblitfen- nnd Hinter^ 
hauptlapjK'i'.s Der bei der Obduktion 
aufgestiegene \' erdacht, dass Alkoholmiss- 1 
brancb die Ursacbe gewesen sei, wttrde, | 
wenn auch nicht ohne Zö<:;ern. vom Vater 
bestätigt. Das Kind war vom 6. bis 
10. Lebensjahr bei den Grosseltern 
erzogen worden, wo es jeden Abend 
'.^ Lit. Bier, iin letzten Jahr anstatt 
dessen 'j, Lit. Weiu und in den 
Sonmiermoiiaten ausserdem auch des 
Mittags Bier getrunken habe, „überhaupt 
so viel zu trinken gehabt hatte, als es 
woUte.« 

Dieser F.all zeigt wieder, d^'ss bei 
Kindern selbst verhältnismässig geringe \ 
Mengen Bier täglich genossen in wenigen . 
Jahfen die I-eherciirhose hervorrufen kann. ' 

R. weist darauf hin. d.iss die Säufer- j 
leber im Kindesalter gar nicht so selten | 
sei als man froher angenommen bat. I 
Die Zahl der beschnehenen l-'ällc inchit 
sich von Jahr zu Jahr, einerseits weil die i 
Aerzle dtireb die netteren Publikationen 
.lufüiciksam gemacht, genauer auf dieselbe 
achten als früher, aber hauptsächlich wohl, 
weil „der Alkoholmissbrauch im 
Kindesalter — trotz dermanniglacb 
Tetöffentlich ten Schriften, trotz 



Belehrung von Seiten der Aerzte 
über dieses Gesundheit und 
Sittlichkeit unter grabende Laster 
— nicht abgenommen hat, sondern 
immer noch in erschreckender 
Weise zunimmt." Dabei entgehen 
nach B. sicher viele Fälle unserer 
Kenntnisnahme, welche, bei Lebzeiten 
nicht richtig erkannt, nach dem Tode, 
wenn die Sektion unterblieben, nicht 
sicher s^Lstellt werden. Die Diagnose 
während des Lebens, die bisher nur in 
wenigen FSUen mit Sicherheit gestellt 
wurde, ist wegen des wenig ausgesprochenen 
Krankheitsbildes sehr scbwieri-j. 

B. bespricht dann eingehend die 
Differentialdiagnose und die 4baupts8ch- 

lichsteu Sym]iti)nie: nie pVsv.sikalischeu 
Veränderungen der Leber (Vergrüsseruug 
oder Verkldnerang), MUzvergrösserang, 
Ascites und Gelbsucht. In den be- 
schriebenen Fällen war die während des 
Lebens gefundene Verkleinerung der 
Leberdfimpfang anf Anfireibnng dcrDäime 
bezogen worden. 

Bei Knaben kommt die Alkohol- 
cirrhose der Leber ungelähr doppelt so 
häufig vor als bei Mädchen. Was das 
Alter anbetrifft, so hat Tödten die Säafer- 
leber bei einem 1^/4 jährigen MKdcfaen, 
?<mnierich hei einem 2" ',, jähr. Mädchen 
und einem 6 jähr. Jungen, Demme 
bei einem 4*/^ u. 8}äbr. Knaben, Hauer- 
waas bei einem 8 jähr., Marchison bei einem 
9 jähr., Steffen bei einem 1 0 jähr. Knaben 
beobachtet. Die von Maggiorani, Wunder« 
lieh, .Müller, Gerhard und dem Verftuwr 
beobachteten Fülle betrafen Kinder von 
11 1.') Jahren; dazu kommen noch zwei 
Fälle von Taylor und Stuart bei einem 
8 jähr. Knaben und einem 11 jährigen 
Mädchen, wo Alkoholmissbrauch wahr- 
scheinlich xn Grunde lag, und die FlUe 
von Kassowit?, (s. II. 1. S. 101). Bezüg- 
lich der Häutigkeit der alkoholischen 
Ursache der kindlichen Clirbose führt B. 
an, dass unter 100 von F-dward zusammen- 
gestellten Fällen 11, unter 60 von Müller 
zusammengestellten 6, unter 63 von 
I'almar Howard zusammengestellten (unt. 
l'J Jahren) lÜ. unter 'u von Stefien zu- 
sammengestellten l- aUieu 14 Alkobolmiss- 
brauch die Ursacbe war. 
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Pr. Tovano (Ncaiioli: K\|>eri!ncntellc 
Untersuch ungen über alkob oüsch e J <ebcr • 
dirbose im ersten Kindesalter. — 
Italien, pädiatrischer Kourtcsü zu- Flo- 
renz 1*.)01. — Jahrb. f. Kinderheilk. 
1902, 1. 

I>r. Tovane i^Xeapel): Ueber die alki.liol- 
abfangende Wirkung der Leber I ci 

jungen u. erwachsenen Tieren. Kbenda. 

Da die Leberciirbosc bei Kindern 
verbSltnismlssif selten Ist, so kam T. 
auf den Gedanken, sie hei jungen Tieren 
experimentell zu erzeugen und die Yer- 
Snderungen mit denen bei erwachsenen zu 
vergleichen. Ks ergab sich bei xalilreichen 
26 Tage bis ein Jahr alten Hunden, dass 
die Leber stets viel geringere Veränder- 
ungen zeigt als bei erwachsenen Hunden. 

Weitere Untersuchungen ergaben, 
dass von der i-eber bei jungen lieicn 
eine verhiiltnisniiLssig kleinere Menge 
Alkohol ;?urückgebalten wird, als bei 
erwachsenen. 



Deloliels Alkobolismus Im Kindesalter. 

— Annale.s de niedicine et de Chirurgie 
infantUes liiOl. — Münchener med. 
Wochenschr. 1901. No. 12. 

2 FSlle betrafen Brustkinder mit 

Konvulsionen alkcln 'lisi heti T'isprungs. 
2 andere Brustkinder mit vorgeschrittener 
Kachexie; in allen 4 Fillen hatte die 
Entziehung des Schnapses, der in «dnem 
Falle noch mit schwarzem KaflTee ver- 
mischt gc'^clien worden war, rasche 
Besserung zur Folge. In einem .'). Falle 
handelte es sich um alkoholische Leber- 
cinhose bei einem 5jährigeu Ivinde, die 
unter Ascites zum Tode führte, und in 
den bfiflen letzten «m akuten tödlichen 
Alkohulismus (Del. trem.) bei Iviodern. 
— Die 7 Beispiele zeigen nach D.. dass 
der Alkoholismus im Kindesalter weit 
häufiger ist, als man glaubt. Nach D. 
ist es gamicht- so selten, dass unTemiinf« 
tige Eltern und Ammen den Kindern 
konzentrierten Alkohol geben. Das 
einzige Mittel dagegen sei Auf klärung 
und entsprechende Unterweisung der 
Kinder in der Schule. 



V. Patbol. Wirkungen dm Alkohols 
auf die Geechlecbtsorgane 

(Alkohol und Degeneration). 

Wilhelm Strohmeyer (Jena): Ueber die 

IJedeutunt; der Individualstatistik bei 
der Krblichkcitsfrage in der ^^enro- 
und I'sychopathnlogie. — Mfinchencr 
Med. Wochenschr., 1901, No. 45 u. 46. 
l'ehandrU i!rr infcressante Aufsatz 
auch die Krbiichkeitstragc im allgemeinen, 
so Ist derselbe doch für den Alkohol- 
forscber ■von hohem Wert, tia ja die 
Degenerationswirkung des Alkubuls. die 
in dem Aufsatz auch ▼ielfach berührt ist, 
eines der wichtigsten Gebiete der Alkohol- 
fragc bildet. 

Nach SU steht nun lest, dass in 
bestimmten Familien, In denen auf irgend 

eine Weise Nerven- oder f ieisteskrank- 
heiteu heimisch geworden sind, mehr als 
in anderen die Neigung herrscht, dieselben 
in mehr oder weniger prägnanter Form 
aui die Nachkommenschaft zn übertragen. 
Inwieweit dieses Gesetz Geltung hat, in 
welcher Ausdehnung eine l'ebertragung 
stattfindet, in welcher Aus l. hiumg sie 
ausbleibt, hat St. durch genaues Studium 
vcni .56 schwerdurchseuchten Stammbaumen 
(aus der psychiatrischen und Nervenklinik 
zu Jena) mit mindestens 3 Generationen 
und insgesamt 1338 feststeUbaren Mit- 
gliedern, welche den verschiedensten 
Stünden und sozialen Verbältnissen an- 
gehörten, zu bestimmen gesucht. Es ergab 
sich, d.a.ss J^O", geistes- oder nervenkrank. 

% neuro- resp. psychopathisch, H 
nicht lebensfähige Kinder, 4 duich 
Selbstmord gestorben und 44.5^ gesund 
waren, und d.ass. wenn nur die gesund 
Gestorbenen sowie die im reiten Alter 
stehenden Personen berücksichtigt wurden, 
tund .SO "„ trotz erblicher Belastung und 
trotz der mannigfachen Schädlichkeiten 
des IndivIduaUebens gesund geblieben 
waren. F.s ergab sich ferner die I^ostätignng 
des durch zahlreiche Beobachtungen kon- 
statierten und selbstverständlichen Gesetzes 
der stärkeren Vererbungstendenz 
im Erkraukungsfail e des väter- 
lichen und mütterlichen Eiters 
i (vergl. die I.egrain'schen Feststellungen 
über die Nachkomn-.en von .">{) Trinkcr- 
lamilien, wo V'atcr und Mutter Trinker 
waten. Ref.) 

Im übrigen konnte St. auf Schritt 
und Tritt den Polymorphismus der Ver- 
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erbun;:; konst:iticrL-:i. \;:r riii/'.'Inf W-iirnseii 
und l'^ychoäcu zeigten die exquisite 
Tendenz zur gleichatti^n Vererbong. 
Dazu fjehöi t aucli ''.n c Ii ionische 
Alkubulistuus. lu 4 vou den 50 
FaTDÜien hatte sich derselbe mit und ohne 
psychische Komplikationen durch 4Gener.v 
tionen hindurch an der Degeneraticm 
und endlich an der Ausmerzung des 
Stammes beth;iti<^t. In 6 Familitn 
stiess St. in je<ier trenenUiou aul Schlng- 
aufiille, nach bt. ein trauriger Beweis tür die 
häufige Uebertragung der apoplektischeu 

Dispo sition auf den Hdili-n des AUcobo- 
lisnuis uud der Arteriosklerose. 

Während sich für die vieilacb kon- 
statierte Tendenz zur Artaufbesserung 
keine lestininiten deset/e lormulieren 
lassen, lassen sich auf dos Deutlichste die 
Momente erkennen, welche an der 
Verschlechterun<j und Degenera- 
tion der Art mitwirken. Und lia ist 
es denn sehr bezeichnend, dass nach St. 
obenan als hauptsächlichster de- 
P c n e r a t i V c r F a k t u r der A 1 k o h u 1 i s - 
mus steht. „Und zwar muss ich gesteben, 
dass meine diesbezüglichen Befunde alle 
meine Erwartungen hinter sich Hessen." 
In nicht weniger als IG von den 
56 Familien, also in fast dem 3. Teile 
derselben, w a r e n d e r S t a in ni v a t e r o der 
die Stammmuttev (d. h. das erste Glied, 
der Familie das ihm zur Kenntnis 
gekommen) Potatoren, und in 17 Fällen 
konnte St. konstatieren, dass der Alkoho- 
lismus sich als solcher von den Eltern 
auf das Kind übertraj,'en hatte. Es liisst 
sich natürlich nicht innuer entscheiden, 
ob es sich dabei schon um die Ver- 
erbunt; einer eigentlichen Psychose bandelt, 
luf deren Rasis sich der Alkoholisnius 
breit machte, oder ob uui eine gewisse 
Resistenzlosigkeit gegen Alkohol sich 
liirterhte. ^^) dass das Ix'se lU'isjticI dL-i 
Eltern bei den Iviuderu aul tiucbtbareu 
Boden fiel. Geiade der Umstand, dass 
die Trunksucht der Eltern zu den ver- 
schiedenartigsten Psychosen und Neurosen 
disponiert, macht nach St. die Annahme 
erklärlich , dass der Alkohol direkt 
toxisch auf die K e i ni / e 1 1 e n der 
Erzeuger wirkt. St. betont noch, dixss 
der Alkohol für die organischen Er- 
krankuntjcn des (■cntralnervfüsvstfiris 
durch die Veruüttelung der Arteriosklerose 
und Apoplexie die Wege ebnet. St. fand 
auch i'ifter l'otatorenehen als kiudri 1< 
bezeichnet, will es aber dahingestellt sein 



Lassen, ob d.is ein Zufall ist nein! Ref.). 
St. bespricht dann noch ilie prädispo- 
nierende Wirkung der Syphilis und be- 
sonders iKi 'ruluikuliisr. K:aukheiten, 
die ja bekanntlich in seht enger Beziehung 
zum Alkoholismus stehen. 



M. Fournier : Comment uue faraille 
degen^re sous l'influence combinee de 
la svphilis et dr ralcoolisme. ■ — ■ Socicte 
de dermatulogie et syphii. — LaSemanie 
med.. Bd. 19, S. 167. 

Ks handelt sich v.m eine Familie, 
wo der 45jährige Vater ein alter syphili- 
tischer Trinker und die 88 jährige Mutter 
hereditäre Syphilis hat. Sie hat 9 mal 
geboren, darunter 4 mal Zwillinge, also 
13 Kinder. Die 8 Kinder der 5 ersten 
Schwangerschaften, von denen 6 zu fifih 
sjekoninifn sind, sinr! alle in wenigen 
Tauen bis Monaten an Ivr;iin[)len ge- 
storben. Von den überlebenden ist das 
älteste 9 jiihrij^e sehr klein il.lO cm), 
rbachitisch, zeigt Mouorchismus (1 Moden), 
Phimosis , angeborenen Leistenbruch, 
r':L:T.LTitatt()n des Augcnhintcii^randcs und 
Ulueuäuss. Von den beiden iulgeuden 
(3' 2j^hi^S!ci* Zwillingen ist der eine ein 
wahrer Zwerg (S'J c:r.'l mit Khachilis, 
Geau. valgum, Cryptorcbismus, sehr harten 
und sehr kleinen Hoden, Narben an den 
Trommelfellen, unvollständigen cariösen 
Zähnen. Das andere, ein Mädchen, ist 
88 cm gross, zeigt wenig entwickelte 
l'arietalknochen, schlecht entwickelte 
Zähne, Det:eiierationszcichen an den Aii^jen 
uud leidet seit der Irühesten Ivindheit au 
Krämpfen, an Tic und an Unfähigkeit, 
! den Harn rn halten. D;is nächste 4jähnge 
i Kind endlich hat das Aussehen eines 
I 10— 12 monatlichen Säuglings, Degenera- 
tinnszeiehen an Ohren und Augen, rhachi- 

( tische Auschwellungeu, ausserordentliche 
SchlaflTbeft der Bänder, sodask es sich 
kaum ai.iii ria erhalten und nicht gehen 
j kann, uud lasst Urin unter sich. Das 
! 5. endlich, ein Mädchen von 1.5 Monaten, 
hat einen Wasserkopf, eine schiele Nase, 
nur 4 Zähne und Degenerationszeicben 

ian den Augen. 
Syphilitische Erkrankungen fehlen bei 
allen 5, die ihw re Entartung derselben 
ist eine j^eniciuschaltlicbc Folge des 
Alkoholismus und der Syphilis der Eltern. 
In der Diskussion erwähnte Barbier 
^ eine Familie, wo der tnmksüchtige Vater 
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6 Kinder hatte. Uie ersten beiden waren 
mit deu Zeichen der Eatwickelungs- 
hemtnuQg auf die Welt gekommen, drei | 
andere zeigten mehr oder weniger starke 
Deformitäten der Glieder; das einzige 
normale scheint aus einer reiiode zu 
gtammea, iro der Vater mäasiger lebte. 



Dr. Ii. RoblBOTltsell t The relatioo ot 

crlniitKilitN in the ofTspring to alco- 
holisme iu the paieuts. — Medico-legal 
Jowmal. — Tbe Lancet, 23. Febr. 1901. 

R. hat^aoB dem Material der Irren» 

austalt St. Anne "tO Fälle ^^csammclf. 
wo die verbrecherische Anlage von Jugend 
auf zn konstatieren war und nicht auf 
deutlich kriiildiifter Anlage (Geistes- 
störung) beruhte, in über % der Fälle 
war Alkobolismns des Vaters zu 
konstatieren. Von TJT Rindern dieser 
Väter waren 50 eben die Verbrecher, 
welche die Grundlaj;e der Statistik bilden, 
I starben vorzeitig oder in der Kind- 
heit, von den M7 Übrigen litten 4 an 
Hirnhauteut/uuiiuug, \i an Krämpfen, 2 an 
anderen Krankheiten und 1 zeigte deut- 
liche verVifecherische Triebe, während 27 
einen guten körperlichen Zustand zeigten. 



Dr. Moritz Ktinde : Die Entartung des 
Menschengeschlechts. ihreUnachen und 

die Mittel zu ihrer Bekämpfung. — 
MarhoM. Halle a. S.. I«t01. 18t] S.. 8 M. 

Bei der ausserordentlichen Bedeutung, 
welche die Degeneration als Folge des 

Alkohnlisinus hat. kann das Stiidiiim dieser 
kleinen Schrift, trotzdem manches ober- 
flächlich and nnkritbdi behandelt ist. hier 
nur empfohlen werden. 

K. sucht durch eingrosses statistisches 
Material nachzuwei.sen, «lass die Kntartung 
bei den \' olkern zunimmt. Das zeige 
die st;irkc Zunahme der Tuherkiilosc. i\r\ 
Skrophulose, der Rbachitis, der Blutkrauk- 
heiten (Chlorose), der Zuckerhamrahr, der 
Nieren- und Tlerzkrankheilen. der l^nter- 
leibsbrüche, der Rückgratsverkrümmungen, 
der Krebserkrankungen (wohl kanm anf 
Entartung' ^urückzuführeu I Ref.), der 
Zahnkaries, der Degeneration der weib- 
lichen Geschlechtsorgane (inkl. der Brust- 
drüsen) und der damit in Zusammenhang 
stehenden Totgeburten, und der Kinder- 



sterblichkeit, ferner der Kurzsichtigkeit, 
des grünen und grauen Stoares, sowie der 
I Netzhaatentzündnngen, und endlich des 
. grossen Heeies der Nervenkrankheiten and 

der Geistesstörungen. 

Speziell lübrt K. die militärischen 
S.initätsstatistiken in's P'eld, wobei er 
besonders auf die Zunahme der Militär- 
unbrauchbarkeit hinweist. In der öster- 
reichischen Armee z. B. ist die Zahl der 
wegen Invalidität Entlassenen von l^^,""^',^ 
in den Jahren löTO — b2 auf 15,3"w in 
den Jahren 1883—93 and anf 8S,3®foo 
in den Jahren 1H94 gestiegen. Be- 
sonders gewachsen ist der Zugang der 
Erkrankungen an Tuberkulose (in Frank- 
reich von 3.1" ,^) in den Jahren 1882 — H5 
auf ♦).8*'„„ in den Jahren 1?<91 — 9.')). au 
Herzkr.ankheiten (im deutschen Heere von 
ÜDö im Jahre 1884/85 auf 1400 im Jahre 
lS<i:5 94. in Bayern von :i,3" in den 
Jahren Ib^sti — Ö9 auf 7,7"/^ iu deujahieu 
1891 — 95), femer an Bruchericranknagen, 
Gelenksentziindungen und Krankheiten der 
Verdauungsorgaae. In Oesterreich -L'ogarn 
wurden von 1889-- 93 unter 761 555 Wehr- 
pflichtigen 24", als dienstuntauglich be- 
funden (7H,1 ^derselbenwegenkörperiicher 
Defekte, 2,9 % wegen Mindermasses) ; in 
Frankreich land Marly unter 10 672 
Rekruten 40 "„ minderwertig, (durchschn. 
K()rpergr()sse 1,65). Uebrigens betrachtet 
K. auch die Zunahme i Selbstmorde 
als ein Zeichen zuneliiiieiuler Entartung. 

In der Besprechung der l'isacheu 
erwähnt K. selbstverständlich auch den 
Alkoholismus, aber ohne deu überr.igen- 
deu Einäuss desselben in Verbindung mit 
der Syphilis und der Tuberkulose hervor^ 
zuhebeii. Als gleichwertige l'rsachen 
werden abgehandelt der erschwerte Kampf 
nm's Dasein, der ungünstige Einfluss der 
Schule (: Ref.), die P-inwirkungen des 
Gesellschal tslebens, der Grossstadte, der 
v\rmut, der Unzucht, der venerischen 
i Krankheiten. des Alkoholismus, des 
Nikotins, der Tubeikuluie und in ganz 
unkrit.scher Weise auch der Fraueu- 
emancipation (!). 



VI. und Vll. vakat. 



Digitized by Google 



Litteratnrbeiiclite. 



211 



VIII. Der Alkohol als Arznei- 
mittel. 

a) innerlich. 

Matthuoi (Dan^ifj;: l'rber (!en Alktihnl 
als Kabrungsmittel. - iJeutscbe med. 
Wochenschr., 1901. No. 31. 

M. bespricht die bekannten Ergeb- 
nisse der Stoifwecbselantersiucbaogen, die 
Beeinflnssong akuter Infektionskiankheiten 
durch Alkohol, die Einwirkung des Al- 
kohols auf die Muskelkraft und bestreitet, 
in dem er auf die Untersuchungen von 
Orsath und Parkes verweist, dass die 
Ilcrzkraft durch Alkohol !7estnrkt werde. 
Die Behandlung der intcktionskraukbciteu 
ohne Alkohol gewinne so immer mehr 
an Boden. Höchstens im Kalle stärkster 
Atemnot kunne Alkohol wie jedes Be- 
t&nbungsmittcl lindernd wirken. 



Paul Friedrich Richter: Was s<»ll der 
Gichtkranke essen und trinken: — 
Krankenpflege. I. Jahrg., 1901. H 1. 
Die schädliche EinwiTkong des Al- 
kohols bei der Gicht, über welche bei 
den Aeizten eine erfreoliche Ueberein- 
stimmung (? Ref.) herrsche, ist R. ^'CueiL^t, 
der schädigenden Wirkung des Alkohols 
anf die Nieren zuzuschreiben, welche den 
Alkoholgenuss sowohl in der Aetiologie 
der Gicht, als bei Verschlimmerungen 
gichtischer i'rozesse zu einem so wichtigen 
Faktor mache. Der Arzt thue deshalb 
am besten den Alkohol bei der (licht, 
soweit es angeht (es gebt imrucr au! R.^ 
zu untersagen. Wie R. ganz richtig be- 
tont, verschlimmern in dieser Beziehung 
Kompromisse zwischen Arzt und Kranken 
und das Gestatten „massiger Alkohol- 
mengeu'' ohne nähere Bestimm uiifj. mebi 
als sie nutzen, da der Patient gewöhnlich 
das „müssig*' in dem ihm passenden 
Sinne auslege. Eine Ausnahme will R. 
nur bei sehr heruntergekommenen, oder an 
.A^lkobül sehr gewöhnten Personen gelten 
lassen. 



Y. Noordeu: Die Behandlung der akuten 
Nierenentzündung und der Schrumpf- 
niere. — Sammlunf:; klinischer Ab- 
handlungen über Pathologie und The- 
rapie der Stoüweehsel- und Emähmngs- 
Störungen. — Therapie d. Gegenwart, 
1902, Febr. 



! W.is den Gebr.iuch der Alkoholika 

bei diesen Krankheiten betrügt, so hält 
N. die Verabreichung von Alkohol und 
alkoholreicher Getränke in akuten Krank- 
heitsfällen für schädlich. Dagegen indi- 
deren nach N. AnfiUe von Herzschwüche 
mit kleinem fadenförmigen Puls kleine 
öfter wiederholte Gaben von Alkohol in 
konzentrierter P'onn , während kleine 
Mengen von Wein oder verdünntem 
Branntwein auch günstigen Kinfluss auf 
die Aufuahmeläbigkeit für Nahrung haben 
nnd den oft uneiwBnschten Brechreiz 
mildern sollen. Kefyr and Kumys, welche 
Nierenkranken oft mit grossem Nutzen 
(? Ref.) verabreicht werden, haben be- 
trächtlichen Alkoholgehalt (im Durch- 
schnitt 2,2 %), so dass Kranke, die 3 
bis 4 Lit Kumys täglich mit bestem 
Erfolge trinken, damit 66—88 Gr. Alkohol 
einführen, Mengen, wie sie in Form von 
Wein, Cognac oder Bier sicher Schaden 
bringen mössten, ,,ein Widerspruch, dessen 
Lösung noch zu erwarten steht". - - Den 
Schrumpfnierenkranken emplieblt N. Total- 
abstinenz, abgesehen von kleineren Kou- 
Hessinnen in Fällen, wo der völligen .M- 
koholcntziehung Ernährungsstörungen 
folgen (?). 



U. Boch: Dütetische Behandlung der 
Arteriosklerose. — Ztschr. f. diitet. 

und physik. Therar;'- IM. II, H. 1. 

Die Kiitwickelung der Arteriosklerose 
wird bei der arbeitenden Klasse durch 
den vielen Bier- nnd Schnapsgenuss be- 
fördert. Die di;it!-r.ische Vorschrift lautet: 
Der Alkohol ist wegen seiner erregenden 
Eigenschaft auf das Herz and seiner 
toxischen Wirkung auf die Gefässe in 
nur ganz kleinen Mengen in Form von 
leichten Mosel- und Rotweinen oder ganz 
Ideinen Quantitäten gut gegorenen Bieres 
zu gestatten. In vorgerückteren Stadien 
der Erkrankung ist der Alkokolgenuss 
ganz zu verbieten (warum nicht auch in 
früheren, da die Entwickelungder Kr.inkheit 
durch Alkoholgenuss belördert wird ? Ref.) 
Starker Wem, Cognac und Champagner 
dürfen nur „als Anueimittel" verwendet 
werden. 

Die zulässigen (?) Mengen werden in 
einem Speisezettel präzisiert auf: 

100 Gr. leichten Mosel* oder Rotwein 
mittags ; 
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250 Gr. leichten Rot-, Mosel- oder 

Obstwein abends 
oder ia leichten Fillen Liter gut 

gegorenen Bieres. — 



Dr. W» Warda (dirigierender Arzt der 

Nervenheilanstalt Villa Kniilic in Blan- 
kenburg). Ueber den Alkohuigenuss 
bei Nenrosen. — Zeitschr. f. Kranken- 
pflege etc. 1901. 

Wenn auch W. im Kample gej^en 
den Alkoholismus die 'Jutalabstineu?. im 
Interesse der Rassenhygiene als so/ial- 
ethischt Forderung anerkennt, f^laulst 
er doch, dass mau den einzelneu Kranken 
gegenüber diese rasacnhygieniscbe Forder- 
ung nicht aufrecht erh.ilten könne, dass icr 
Rasscnh)-giene ausserordentlich häufig die 
Individnalfaygiene schnurstracks zuwider« 
laufe und der Ai zt. derTrä^erder Indiviilual- 
hygiene, häutig genug in die Lage komme, 
ebien mSssifen Alkoholgenns xn ertauben. 

Was lÜL Nervenkranken betrifft, die 
häutig den Alkohul seiner excitierenden 
und euphoriscrenden Wirkungen weyen aul- 
suchen, um Depressionsgefühle, Angstzu- 
ständc, .\ftektanomalien, unangenehme 
Sensationen und Störungen des Schlütes 
ZU beseitigen, so ist, wie W. mit Recht 
betont, die Gefahr des Alkoholmissbraudis 
besonders gross, da die scheinbare Hille, 
welche sie oft im Alkohol finden, für 
die trinkenden Nervenkranken die (lefahr 
dem Alkoholismus zu verfallea, nahe liege. 
In allen Fällen, wo der Nervenkranke im 
.Mkoholgenuss Hefreiunj» von einer seiner 
Beschwerden zu finden glaubt, auch wo 
Symptome vorhanden sind, die erfahrungs- 
gemäss durch Alkohol j^estei^iert werden 
(.Vngstzustände. Reizliaikeit, Stimmungs- 
anumalien.Erscbopi barkeit, vasomotorische 
Erregbarkeit, sexuelle Neurasthenie) sei 
der Alknhol unter allen T mstän il e n 
zu verbieten. In anderen Fällen, wu 
hypochondrische Verstimmung, Magen- 
Darmbeschwerden etc. im Vordcrjjruud 
stehen und und Excesse nicht zu be- 
fürchten seien, sowie indenleichtestenFSllen 
nervöser Affektinnen. deren Zahl aller- 
dings nicht sehr gross sei, will W. den 
massigen Alkoholgenuss gestatten imit 
Ausnahme an jugendlichen Personen mit 
noch nicht abi^jeschlnssener F,iit\vickluni;i. 
Als massige Menge bcvcithuet W. für 
den erwachsenen Mann eine tägliche 
Menge bis zu 2 Glas Bier oder bis zu 
einer halben Flasche leichten Weins. 



I).abei macht \V. noch die Kinschrimkunj;, 
dass Alkohul auch nicht in kleinsten 
Mengen genommen weiden soH, wenn 
während der nächsten 2 Stunden körper- 
liche oder geistige Aibeit zu leisten sei, 
SO dass das Trinken wührend der Tages- 
stunden, in kürzeren .\rbeitspausen sowie 
: bei .\usliügeQ in Furtfall komme; die 
so^^enannten Früh» und Abendschoppen 
verwirft W. selbstverständlich; am Besten 
werde der .Mkohol zugleich mit der 
Hauptmahlzeit genossen, wenn körperliche 
und [geistige Ruhe darauf folge und des 
I Abends nach beendeter Arbeit. .\uer auch 
j dann sollte der Alkoholgenuss kern regel- 
mässiger sein, sondern Tage oder 
Wochen des niii.^i.sigen Alkoholkonsums 
durch Tage oder Wochen der Abstinenz 
abgelöst werden. 



Stabsarzt Dr. Biirghart: Ueber die Be> 

handlang der I.uugenichwind.sucht im 
Krankenbause und in der ärmeren 
Praxis. — BerL ktWochenschr., 190L 

No. 27. 

Bezüglich der Vciwendung des Al- 
kohols bei der Ernährung der Lungen- 
schwindsüchtigen weist B. daraufl)iu. dass 
über seinen W^ert und Unwert bisher 
noch keine Einigung ejzielt »ei. WShrend 
n\an früher geglaubt habe, durch grosse 
Alkoholdosen die l.un;,'enschwindsucht 
günstig zu beeiutiubsen, so hielten heute 
viele Aeizte den Alkohol .auch in kleineu 
Dosen dir vt-rderblich. B. schliesst sich 
der Ansicht au, auf dem noch die meisten 
Aeizte stehen, dass der Alkohol in kleinen 
Dosen (was sind kleine Dosen? Ref.) 
wegen seiner anregenden (: Ref.) Wirkung 
nützlich sei, wShrend er zugiebt, dass 
man ihn gewöhnlich, von schweren Fällen 
abgesehen, entbehren könne. 



I Dr. M. Löweusohu (Wercholcnsk, Russ- 
I land): Der Kumys und seine Anwen> 

dung in der I.ungeutuberkulusc. -- 
Zeitschr. I. diätetische u. physikalische 
Therapie. lilOl, Heft 4. 

Der Kumys (vergorene Stutenmilch) 
w.ir, wie wir aus Herodot schon wissen, 
bereits den Scytbeu bekannt. Die Mönche 
I Rnbriquis und Marcus Paulus, welcbe das 
I Getränk auf ihren Missionsveisen in Russ- 
j land kennen gelernt haben, „erwähnen 



Digitized by GpOgle 



Littentaibericlite. 



213 



seine berauschemie Kraft, die ihn dem 
Weia ähnlich mache*'. Der Ivuniys ent- 
bSlt nSmlicb, wie eine Analyse von 
Stan<^e ans ileni Jahre 1882 zeigt, u.-ich 
6stiiodiger Gärung im Liter 10,56 com 
Alkohol, nach 18 Stunden Gimng 18,53 (r), 
nach 24 Stunden 22M, nach ^ Standen 
27,50, nach 5 Tagen 31,70. 

In Betracht für die Kumyskar kommt 
nach L. eine mittelstarke 2 — Htägige 
Gamng, welche im LitLi alsn ca. '29 bis 
30 crm Alkohol culhaltL-n ilür'tv_ I'rische 
Stulctuiulch und cinlajjigcr Kumys, soll 
flüssige Stuhlgänge erzeugen, während 
starker Kumys gew(")hnlich Verstopfuns 
erzeugt. Die Kranken »ullen sieb sehr 
schnell an den Kumys gewöhnen (ge- 
schieht mit allen alkoholischen (u-ttänken I 
Kei.} und trinken besuuders den mittel- 
starken und starken Kumys gern, während 
schwacher Kuniys ebenso wie unvergorene 
Stutenmilch Widerwillen erzeugt. 

Von diesem Kumys, der also an 
Alkoholgehalt einem leichlen bayrischen 
Bier gleich kommt und schon seit Jahr- 
zehnten bei der Behandlung der Lungen- 
schwindsucht empfubleu worden ist, rühmt 
L. die leichte Verdaulichkeit; er sei nicht 
r)r '-in Nahrungsmittel, welches dem 
Korper grosse Nabruugsma&scn bequem 
zuführe und so schnell Fettansatz bewirke, 
sondern erhöhe auch den Stoffwechsel; 
eine Zunahme von 20 — 25 — 30 Ff und in 
l'/j— 2 Monaten sei keine Seltenheit, 
die Kräfte und das Allgemeinbefinden 
heben sich. Im Cirkulationsapparat lult 
der Kumys Vermehrung der Tulslrequenz 
und vorübergehende Blutdi ucksteigeruiig 
hervor (Alkoholwirkung Ret ) Aul die 
Blutbeslaud teile soll der Kumys günstig 
einwirken. 

Als Indikationen für die Kumvs- 

bfhaudlung bezeichnet L. : allgemeine 
Abmagerung uud Krälteverlail, Dyspepsie, 
chronischer Katarrh des Verdauungsapp.v 
mtes. funktionelle Nierenleiden (! Ret. 1 
und nicht zu weit vorgeschrittene Falle 
von Tuberkulose, wo mit der Besserung 
des AUgenieinbelindens die Temperatur 
heruntergehen. Husten und Nachtsch weiss 
schwinden sollen. Contiaindicicrt sei 
Kumys jedoch bei Neigung zu Bluthusten. 

■ Bemerkenswert ist in !ie: »t Beziehung, 
dass von 114 Lungenkranken Staage's 

• während der Kumyskur Bluthusten bei 
31, also bei -ca. 27 % {l Ref.), beobachtet 
worden ist. 



Bei der ausserordentlich grossen 
Menge, in welcher der Kumys während 
der Kur getrunken werden soll, nämlich 
durchschnittlich 5 — 7 Champagnerflaschen 
I oder 3 Liter täglich (ca. bU — 90 com 
I absol. Alkohol täglich, soviel wie in 
einem Liter Rheinwein oder 2 Liter 
schweren bayrischen Bieres enthalten ist!) 
kann Ref. von seiner Kenntnis der AI- 
koholwirkung aus nur ganz energisch vor 
der Ku!n\skur warnen. Oer Alkohol, 
I der dank Warnung zahlreichci A uloiitäteu 
! auf dem Gebiet der Phtiseotberapie all- 
mählich aus derselben zu schwinden be- 
ginnt, würde sich auf diese Weise wieder 
einschleichen. Auch die Versuche von 
. Laitineu über die Wirkung des Alkohols 
bei Infektionskrankheiten sollten vor der 
Anwendung selbst kleiner Alkoholmengen 
bei Infektionskrankheiten warnen. Die 
Mast, welche mit derselben bezweckt 
wird, kann ebenso durch MQch endelt 
werden. 



b) äu.sserlich. 

Stabsarzt Dr. 8eige: lieber die desin. 
fizierende Wirkung der Alkoboldämpfe- 
Arbeiten des Kaiseil. Gesundheitsamts. 

Bd. 1«. II. 2. 

S. hat eine Nachprüluug der Ver- 
suche von Frank und Braun (s. Bd. 2 
S. .'jOI^ unternommen und gefunden, dass 
.\lkohuidämpfe mit einem üehalt von 
46 ^ bis 66 ^ am energischsten, solche 
von 80 "„ bis 9lt "i schon weniger des- 
intizierend wirken, während sie in Con- 
centrationen von 90 % so gut wie ganz 
unwirksam werden. Die Desinlektions- 
wirkung nimmt also mit steigendem Al- 
koholgehalt ab, um sich schliesslich ganz 
I zu verlieren. Auch bei Versuclu n mit 
! tli;s<iL:!'n ,\ Ikohollösungcn bei gleicher 
I i emi)er.iLur eigjb sich eine Abnahme der 
bakterientöteuden Kraft mit Zunahme des 
.\lkoholgchaIts. ii(jch entfalten die Dampf- 
gemische von gleicher Couceutratiun eine 
stärkere desinfizierende Kraft. 

Weitere Untersuchungen zeigten, tlass 
rlesiufi/ierende Wirkung der Alkohol- 
I dampte im wesentlichen vom Wasserge- 
balt abhängig ist und dass im günstigsten 
Falle die Abtötung der Sporen durch Al- 
kohuldämpfe nicht so schnell erfolgte, 
wie durch strömenden Wasserdampf. 

S. kommt so zu dem Resultat, dass 
sich die Anwendung der Alkoboldämpfe 
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statt des Wassenlampfes zu Desinfektions- I 
zwecken in lodustriezweigen, wo ver- | 
dScbtige Herbaare Terarbeitet -werden, I 
nicht enipfieVlt, da die Desinfektionsdauer 
eine längere und die Kosten erheblichere 
tein worden. 



G. Frank: Ueber Desinfektionswirkang j 

der Alkoholdämple. — Vuitiag aii( Jer 
7ä. Nalurlorscherversammloog. — Wien, 
med. Wochenschr. 1901. No. 50. 

Zur Desinfektion der Boraten und 

Haare hält F. (ia^egenden Acthyhilkohol für i 
das geeignetste Mittel, weil er in Gasform | 
die Mihbrandsporen sicher vernichte und 
die Haare nicht schä<li^e. Die Dämpfe - 
der horh]irc)zeDtigeu Alkohole desinüziereo 1 
venigLf ^ut als die der niederen. Am I 
eneigiscbsten wirkten in den bishcrigeuVer- 
suchen Dämpfe aus 5>0 % Alkohol, welche 
aus 90 vol. "„ Alkohol und 12 vol. , 
Wasser bestehen. Das Wasser rouss die I 
zn desinfizierenden ObjL'kte aufweichen, 
dann erst kann der Alkohol eindringen 
nnd wirken. Auch zur Desinfektion | 
anderer tierischer Substanzen, wie Hiinte. ' 
Hurner, Klauen, könnten die Alkohol- 
dämpfe verwendet werden. Eine weitere 
Verwendung des Alkohols, .illcrdint;s in 
flüssiger Form hält F. bei der Wohnungs- 
desinfektion möglich, wie er auch znr 
Dcsiofektion der Hände, des Operations- 
feldes und als Veibandmittel ihier nicht 
wegen der Desinfcktionswiikuiii^ Ktl.) ge- 
braucht wird. Nach F. eij^net er sich 
vielleicht auch 7iir Ik-handlung hikaler 
Inlekmniskrankhcucu, wie der Mikbrand- 
karbunkel und Perlgeachwütste. 



Ludnli? Neiistadtl : Zur Alkoholtberapie 
der lokalen Tuberkulose. — Vortrag im 
Veiein deutscher Acrzte zu I'rat;. 
l'iager med. Wochenschr. — Zcitschr. 
für Tuberkulofle, 1900, S. 352. 

Nachdem auf Büchners- Anrcj^ung 
in der Münchener chirurf^ischen Klinik 
Versuche mit der Behandlung dei lokalen | 
Tuberkulose durch Alkoholverbinde ge* j 
macht worden sind mit dem Erfolge, dass 
unter 10 Fällen von Gelenk-, Knochen- i 
und Hauttuberkoloee in 8 Heiinng ein- 
trat, während die übrigen 7 auflallend 
rasch gebessert wurden, hat JS*. in einem [ 



für die chirurgische (^| pratinn aussichts- 
losen Falle von tuberkuloser Sehnen- 
scheide- und KnochenentxSndnng (mit 
2 eiternden Fisteln/, wii liie Amputaiion 
vom Patienten abgelehnt worden war. mit 
der AlkoholbebandluDg (6 Wochen lang 
täglicher Wechsel des Alkohol Verbandes 
und gleichzeitig mechanische Behandlung] 
eine erbebliche Besserung erzielt. Da 
eine Fistel verschwunden ist, ist die Ab- 
Scheidung aus der anderen minimal, die 
Schwellung viel geringer, die Beweglichkeit 
fast normal geworden. — N. empfiehlt 
danach die Anwendung der Alkohol- 
verbäude besonders bei der lokalen 
Tuberkulose der Kinder. 

In der Diskussion betonte Wölf f 1er, 
dass Alkoholinjektionen in der Tiefe 
günstig wirken, nnd ebenso wie Jodtinktur 
eine nicht eitrige Entzündung hervorrufe, 
welche die Tuberkelherde baudgewebig 
einschliesse, während oberflächlich der 
Alkohol auf die entzündete Haut gunstig 
wirke. 

Schick wies auf die günstijjen Er- 
folge hin, welche man mit Alkohol in 
der Gynäkologie erzielt habe. Carossa 
hat den Alkohol zur Behandlung der 
septischen Endometritis empfohlen, wobei 
der Alkohol da\iernd aiit die septisch 
ioücierte Schleimhaut appliciert wird. 
Ahlfeld verwendet den Alkohol sowohl 
7ut Häudedesinfektion als zur Ausspülung 
der Gebärmutter bei Wocbenbettsinfek- 
tionen des Endometrium. 

Chiari wies auf die Gewebswucherung 
anregende Wiriiung des .\lkohols hin. 
welche zur Neubildung eines kernaimen 
Bindegewebes führe und dadurch vielleicht 
das zellenreiche Tuberkelgewebe in 
fasriges Narbengewebe überführe. 



Plato : Ueber den Einfluss von Spiritus- 
verbanden auf entzündliche Vorgänge 
in der H»at. — Vortrag in der med. 
Sektion der SCbles. Gesellsch. f. vaterl. 
Kultur. — Allg. medic. Centraizeitung, 
1*J01. No. 60. 

Versuche mit Katgutfäden, die an 
symmetrischen Stellen der Rückenhaut 
von Kaninchen eingeführt wurden, er- 
gaben, dass an der einen Seite, wo der 
Spiritasverband mit*H)— 98,.5 Alko- 
hol gemacht wurde, die Bildung des 
T^kocythenbofes um den Ka^rutfadcn 
häufif,' lauch in der Tiefe tiicht über der 
Hautmuskelscbicht) verhindert wurde: Der 
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Verband bcwiikt eine st;irke TTyperäniie 
mit Qacbfolgender seröser Durch trinkung 
«Uer Hautschicbten, die sich bis zum 
inlzigeD Gedern steigern kann. Auch ein 
Verband mit 80 — 90 " iiT'-ni Alkohol übt 
eine hemmende Wirkung aui die Bildung 
des Infiltrats auch in der Tiefe der Haut 
aus, die Hyp»*rämie und das Otdem ist 
aber geringer. Bei Verbänden mit 30 — 10%- 
igtm Alkohol wurde nnr ein geringes 
Oedem der obersten Ilautschichten, aber 
keine hemmende Wirkung mehr kon- 
statiert. Ein Absterben der Hant trat 
auch bei 91^..*» is^em Alkoh(d nicht ein. 

Praktisch verwendet werden die Ver- 
binde seit längerer Zeit in der Breslaaer 
Hautklinik bei akuter ii n hcischer 
Nebenhodenentzündun«^, frischen l^uhr^nen 
nach Ulcus molle und anderen Ktit- 
zündongsprozessen. Besonders bewährt hat 
sich ein Zusatz von Seiger Salicylsäure. 



Karl Taillko iSzeged) : I'eber Alkohol- 
Verbände. — (ivo-yas-al, 1900. No. 35. 
Schmidt s jahrbucher, 1901, No. ü. 

T. empfiehlt die Anwendung der 
Alkoholverbände besonders in der kleinen 
Chirurgie, wo er das Verfahren zur grosülen 
Zufriedenheit erprobt hat. Die Hantaus« 
schläfje, welche der Alkohcd hei einjifinfl- 
lichen Lreuten hervorzubringen im stunde 
ist, lassen sich durch vorherige Be- 
streichung der Haut mit Vaselin vermeiden. 

Die Wirkung der Alkobolverbände 
führt T. (mit Buchner) auf die arterielle 
Hyperämie zurück, welche an der 
Applikationsstelle er/eiit't wir'! und die 
Vernichtung der krank macbcudcn Keime 
und Gifte fördert 



W» Sargrent : Carbolic acld ; its use and 
abuse. BufTalo med. Jfiumal Dez. 1901. 
Zentralbl. f. rhiriiti;." 19ll2. Xo. VA. 
S. bespricht die aul Grund des An- 
tagonismus rwischen Karbolsäure und 
Alkohol bisher er«eltcn Heilerfolf:e. 
Er konnte bei sich selbst die t ulgcn einer 
versehentlichen Waschung der Hinde mit 
konzentrierter Karbolsäin c lir.rrh sr-ifi rrtipf 
Alkoholwaschuug aufheben. Indolente 
Beiogeschwnre heilte er, indem er auf 
die abgeschabten Geschwürsflächen einen 
Augenblick 95 ^ige Karbolsäure bringt, 
bis die Oberfläche weiss wird; und so- 
dann 95 % Alkohol, bis eine reine Chra- 
nolaiionsfläcbe vorhanden ist 



Die Anwendung des Alkohols als 
Gegengift der Karbolsäure resp. in Ver- 
bindung mit derselben bewibrte sich bei 
folgenden Eikrankungeo : Kaibolver- 
•jiftuns;, eitrigen und geschwürijjcn Pro- 
iicssen verschiedenster Art, Empycn), I'ucr- 
peraltieber, Furunkeln, Phlegmone, Etiy- 
sipel. tuberkulöse Abscesse, Cystitis, 
Hydrocele. 



j Kogrcr Freiherr t. Ba4l>erf*Dorpat: 

] Zur Alkoholbehandlung des Nabel- 
schnurrestes. — Zentralbi. f. Gynae- 
kologie 1901. No. 38 und S9. 

V. B. empfiehlt sein bereits 1898 
angegebenes Verfahren, den Nabelschnur- 
rest mit Alkoholnmschlägen zu behandeln, 
nochmals rar Nachprtifiing. 



IX. Therapie. 

a) Behandlung des Alkoholismus 
und des Delirium tremens. 

(«oorif Sohwersonsiii : Neues über Vali- 
' dol. — Therapeut Monatsbefte 1901, 
No. 6. 

S. empfiehlt das Validol besonders 
' l»ei der akuten Alkoh(dveri;iftniigi ..Kater''). 
S, tropft dem l'atienteu mit dem Finj^er 
je einen Tropfen in jedes .Nasenloch, 
reibt ihm dann .'» Tropfen auf die Stirn 
und lässt ihn 5 — lU Tropfen aut Zucker 
nehmen, wobei sich der Zucker im Munde 
Lillys. ITH soll, während der Patient 

bei geschlossenem Munde durch die Nase 
atmet Es soll dies eine mSchtig be- 
i lcf>ende Wirkung ausüben. Etwa noch 
bestehende Uebelkeit oder flaues Gefühl 
wird durch 5—10 Tropfen in 1 Esslöi&d 
Wasser beseitigt 



Jean Masbrenier: Behandlung des Ue- 
lifinm tremens durch subkutane Injek» 

tionen künstlichen Serums. - l'iesse 
med. 190U, No. 7. - Tberap. Monats- 
hefte 1901. S. 270. 

M. verwirft die lieh mdlung des I^c- 
, liranten mit narkotischen Mitteln und 
weitere Verabreichung von Alkohol, da 
man 7:u den alten Giften nur noch neue 
lüge. Erst neuerdings breche sich die An- 
schauung Bahn, dass Alkoholvergiftung 
ebenso behandelt werden müsse wie andere 
I Vergiftungen, nämlich durch Begünstigung 



Digitizcd by Google 



216 



Litteratorberidite. 



der Elim i IUI Ii Oll des ( liltes und Vermehrunjj 
der Widerstandsläbigkeit der Kruukeii. 
Qnena hat von diesem Gesicbtspankt aus 
zuerst Dclirantcn künstliches Seram in- 
jiziert und beacbteuü werte ürtolge damit 
etxielt. M. beliebtet über 8 weitere Fälle, 
wo Sezuminjektionea günstigen Einfluss 
hatten« 



CriTÜli: Tndtement de l'alcoolisme. 
Ftogris med. 1901, No. 19. 

C. empfiehlt neben Serümiujektioncn, 
Bäder, Mjissage und absolute Bettruhe 
besonders die auch underweitig einptuh- 
lenen Strychnininjektionen, von •welchci 
BebaudluQg er sehr gute Erfolge gesehen 
haben will. 



T. 1>. t'rotherS : Treatiiient c)f Delirium 
tiemens and alcoholic toxatinia. Med. 
Rccord. 14. Dez. 1901. - New York 
Med. Journal 21. Dl/. IHOI. 

Während des Ilöhestadiums sollte 
der Delinmt soviel als m^Ueh im Bett 
geh;t]tt'n werden. Wenn das nicht mehr 
aogeht, soll man ihn durch Bäder, Massage 
and aktive Bewegungen in fortwährender 
Muskelthätigkeit zu halten suchen. Jeden- 
falls soll man ein Uebermass von Medi- 
kamenten vermeiden und nur die Nalar 
untecstütsen die Vergiftung zu iibeistehen. 



Johu E. Beebe (Chicago) : I rcaUucnt ol 
insoramie and delirium do to combined 

alcotilisme and nicotinisrne. — journ. 

ut nerv, and raent. di:>eases Juui lüül. 
Ein 34 jähriger Mann, der seit dem 
IS. l.ehensj.ihr tiij^licn 10 80 Cigaretten 
geraucht uud seit über ü Jahren ganz ex- 
cessiv getranken hatte, bekam in einem 
Sanxitorium, wo er des Alkohols und des 
Nikotins entwöhnt werden sollte, ein luri- 
bnntes Delirium. Nachdem alle Mittel 
in Stich gelassen hatten, brachten heisse 
Wassereinpackungen und grosse Dosen 
von Triuuai (ca. ö Cir. in 24 Stunden) 
schliesslich Schlaf, lias Trional wurde 
zeitweise in grossen Dosen ohne nach- 
teilige Folgen weitergegeben, während er 
subkutane Stimnlantien erhielt. — B. 
eiriifichlt das Trioniil liir älmliche Fälle, 
Ret. selbst steht der Empfehlung von 
narkotischen Mitteln beim Delirium sehr 
misstrauisch gegenüber. 



Die Indikationen des Hypnutis- 
muH und der Sii(^gestion mit Bezug 
auf die Behandlung üer<vei8teski*ank> 
heilen, insbeNondere des Alkohoiis- 
1 niUH uud des Morphinismus wurden 
I auf dem II. internationalen Kongreas fnr 
experimentellen und therapeutbischen Hyp- 
uotismus zu Paris am 16. August 1900, 
und zwar von Dr. Arie de Yong-Haag, 
Dr. Tokarsky-Moskau und Dr. Bourdon- 
' Mcru, welcher letztere wiederholt die er- 
folgreiche Behandlung des Alkoholismus 
durch Suggestion in der Revue de l'byp- 
nntisnie erörtert hat, besprochen. Mit 
gleicher Fntschiedenheit wie die 3 Re- 
ferenten trat Dr. Lloyd-Tucky, welcher 
seit Jahren in l^ourlon die hypnotische 
Behandlung der Trinker betreibt, für die- 
selbe ein. Im Anschluss an die bereits 
1891 auf dem München' r Psychologen- 
kongress berichteten Erfolge bei 65 Al- 
koholikern macht Tttcky über 28 weitere 
in den letzten 4 Jahren von ihm durch 
suggestive und hypnotische Therapie mit 
Meilerfolg behandelten Alkoholiker Mit- 
teilung. 

Fock (^Uambuig): Heilung der Trank- 
racht mit Hypnose. — Allgem. med. 

Centraizeitung. 1901, No. 87. 

.Ms die Hauptsache bei der Behand- 
lung der Trunksucht betrachtet F. den 
Trinker zu überzeugen, dass er krank sei. 
Sobald in dem Krauken der Wunsch 
entstanden ist, geheilt zu werden, sei der 
Weg rar Behandlung, welcher natürlich 
in der lebenslänglichen völligen Abstinenz 
bestehe, beschritten worden. Eine Unter- 
stützung dabei kann die Suggestions- 
therapie bieten, die seit ;^eraunier Zeit 
dazu nüt Erfolg herangezogen wurde. 
Von besonderer Bedeutung sei die Hyp- 
nose bei Fällen ausgesprochnerDipsomanie. 
Der typische Dipsomane bekomme auch 
nach längerer Abstinenz seine ^Vei-stim- 
mungen", die ihn in Gefahr bringen, 
wieder zu trinken. lu dieser Zeit ^er:!f!e 
wirke die Hypnose ausserordentlich be- 
ruhigend. 



(Yothers : Behandlung der Trunksucht. 
Missis.sipi Valley Medic. al Association. 
26. Jahresversamml. zu Achevillc. - 
Deutsche Medizinalztg., 1901, No. 2. 
Die Trunksucht i:>t nach C. eine 
Neurose und als solche heilbar. Die 
Xeigun<: zum Trinken bildet nur ein 
Symptom dieser Neurose, weiche im 
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f;nn/en beliaiifielt worden niiisse. Man 
müsse in jedem Fall die eigcotlichcu Ui- 
SBcben ergranden und bekämpfen. Die 
Enuichun;; des Alkohols allein führe 
oicbt zum Ziel. 



Bonne i Klein -Flottbeck): SiiRgcstions- 
bebandluDg in der täglichen Praxis bei 
Alkoholisten. — Vortr. auf der Vew. 
deutscher Xatnrfoncher nnd Aentte, 
Sept. 1901. 

Zu hypnotisieren ist nach U. nur 
nötig bei Patienten mit Zerstreutheit. 
Bei ohnehin ein}^eenj;teni Rewusstsein 
sei es nicht nötig eine Öcblaisuggestion 
voibeieUend einrafahren. Zwingen 
solle ninn keinen Patienten in den hyp- 
uotiscbeu Schlaf. B. sah sehr gute Er- 
folge nach der Soggestionsbehandlung bei 
Alkoholisten, auch lici iJeliranten. Das 
eingeengte Bewiustsein und die Steigerung 
de3 Selbstgefühls können wiiksam durch 
die Suggestion bekämpfit werden, dass 
der Patient als Werkzeug zur Errettung 
von Schicksalsgenossen bestimmt sei. 

b) Trinkerbehandiuni, 
Trinkerasyle. 

J. Wnidschmidt (Cbarl.)ttenburg): I t ••er 
die ärztliche Behandlung der 1 ruiik- 
sncbt — Therapie der Gegenwart, 
Dezember 1901. 

W. geht aus von der Definition 
Tninksocht und betont, dass ohne psychi- 
sehen Defekt ein chronischer Alkoh(dist 
undenkbar sei. Nun betrug nach den 
Zusammenstellungen, welche W. gemacht, 
die Zahl der in die Krankenhäuser und 
Irrenanstalten i. J. 1899 aufgenominencn 
Alkoholisten nicht weniger wie 218G1. 
von welchen Umiy (13610 M.. 776 W.) 
auf die Krankenhäuser knmen, und zwar 
wegen Del. trem. Miiü M., 1U8 W., wegen 
Trunkenheit 406 M., 62 W. und wegen 
chronischem Alkoholismus 9798 M., 
üO(i W. Wenn nun alle diese nach 
8 oder 14 Tagen, oder höchstens nach 
8 bis 4 Wochen als ^geheilt" entlassen 
werden, während die wegen Trunkenheit 
Aufgenommenen schon nach 3 oder 4 
Tagen ^geheilt'' die Anstalt verlassen, um 
natürlich sofort wieder dem Trünke m 
irohnen, so ergiebt sich, dass das unhalt- 
bare Zustände sind. Trinker gehören 
nicht in die allgemeinen Krankenanstalten, 



und wenigstens, so lange nicht das Prinzip 
der absuluten Aikoholabstinenz in ihnen 
durchgeführt ist, muss nach W. die Ueber- 
weisung alier di -s' i Trinker in Spextal- 
anst.iUen für Trinker erfolgen. Da in 
den bis jetzt bestehenden öffentHchen und 
privaten Trinkeranstalten Deutschlands 
aber nur *>>^i) Plätze vorhanden sind, so 
ergiebt sich danach, dass noch lür 14000 
Trinker Platz zu schaffen wäre, selbst 
wenn man annähme, dass die in die 
öfTentlichen Irrenanstalten überführten 
ca. 7000 Personen (allein in FreuMen!) 
in geeigneter Weise untergebracht sind. 

\V. geht dann auf die Einrichtungen 

(der bestehenden Trinkeranstalten über, 
deren Erfolge er in einigen Zahlen dar- 
I legt. Interessant ist besonders, d.iss von 
den in <lcn ersten 7 Hctri'tisi. ihren 
18S;)— 9.5 aus EUikon 261 i-iulassenen 
bis 1900 40J)% abstinent geblieben sind, 
während 12,6"^, als gebessert zu bezeichnen 
sind, hin grosser Teil dieser Dauererfolge 
sind aber der vorzüglichen Einrichtung 
des Enthalts.imkeitsvereins Sobietas zuzu- 
schreiben, welchem die Entlassenen ge- 
wöhnlich beitreten. Als Afindestzett der 
Behandlung bezeichnet W. 6 Mon.ite; 
erst von da fangen die günstigen Erfolge 
an und sie mehren sich ausserordentlich 
bei einjähriger Behandlung. Eine Ent- 
mündigung sollte grundsätzlich nie statt- 
finden, bevor nicht der Vei-such einer 
solchen 6 monatlichen Behandlung in 
einer Trinkeranstalt erfolglos geblieben 
ist. Es sollte auch die Möglichkeit 
gegeben sein, einen Trinker unter Um- 
ständen widci seinen Willen in eine 
Anstalt zu bringen und dort mindesteni 
7<. Jahr zu halten. Es sollten deshalb 
neben ofTenen auch geschlossene Anstalten 
gegründet werden. In beiden müsse 
vollige Abatinena and körperliche fie* 
schäitigung die Grundlage der Behandlung 
bilden. 

W. empfiehlt mit Recht die plötz- 
liche Entziehung und bekämpft das 
Dopma von der Entstehung des Del. trem. 

I durch Alkobolentziebung an der Hand 
der reichlichen Erfahrungen der Trinker- 
I heilan.stalten. 

W. bespricht dann noch die Frage 
nach der Entstehung (Aetiologie) der 
Trunksucht in den einzelnen Fällen und 
besonders da« Moment der neuropathischen 
Disposition. Dabei teilt er den Frage- 
bogen für die Aufnahme in die Anstalt 
pWaldfrieden" mit, wo nicht nur die 
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Ursachen, sondern auch ,lic Folgen 
(u. a. Vererbuog auf die Kiader) berück- 
sichtigt atncl. Ich ▼ermisse jedoch unter 
den Ursachen körperliche Einwirkangen. 
welche erfahrungsgemiLss eine geringe 
Widerstandsfähigkeit gegen Alkohol setzen 
können, z. B. schwere Infektionskniiik- 
heiten (Typhus), sowie Kopfverletzungen 
und Unfälle aller Art ^Unfallueurusen), 
welche sehr bfiafig zur Eatwidcelnng tm- 
mSssiger Neigiingen fahren. 



Bleuler (ßurgböhli) : TrinkerheilstSUe 

und Irrenaa^t^ilt. — Psvch. Wochenschr. 

m. Jahrg.. li^Ol, üo. 5. 
In diesem als Vortrag für den 8. 
internationalen Kongress bestimmten Aut- : 
satze erörtert B. in lichtvolk-r Darstellung 
daü Verhältnis von Tnnkcrheilstiittea und 
Irrenanslaltt-u resp. den Modus, wie sich 
derselbe in der Aufgabe der Triuker- 
bekandlung zu teilen habe. Eigentlich 
ist ja jeder Allcoholiker ab geisteslcrank 
zu I ctrachten. Doch lassen sich nach 
der Schwere der Fälle 3 Klassen unter- 
scheiden: 1. die leichteren FSUe, welche 
durch piivatc 1"li.Lti\'keit. uanieiitlich in 
Vereinen geheilt weiden können. 2. die 
mittelschwexen, welche noch Einsicht ond 
Cbaraktentislw genug haben, um bis zur 
Genesung in einer Triukerhcilstätte zu 
bleiben. 3- schwere Fälle, welche vor- 
nbergehend oder dauernd einer geschlosse- 
nen Anstalt bedürfen. Die Schwere ist ah- 
hängig von der Quantität der gewohu- 
heitsmänig genonenen Getrinke, Yon der 
Dauer des Missbrauchs, von der Gesell- 
schaft, in der der Patient verkehrt bat, 
und vor allem von der Dispostion. 

Von den schweren Fällen ^ahöreu 
die akuten Alkohoipsychoseu nur vor- 
fil)ergehend in die brenanstalteD. Mossaus 
äusseren Gründen zunächst Behandlung im 
Spital eintreten, welche zur Heilung der | 
Trinker durchaus ungeeignet ist, so sollte 
der Patient möglichst bald transferiert | 
w*rrden. In deu Irrenanstalten, welche ' 
allerdings mit Eiuschluss der Aerzte ab- | 
stinent sein müssen, sollen die Trinker j 
so lange bleiben, bis sie einsichtig genug 
sind, um lieiwillig in die offene Trinker- 1 
heilstätte einzntreten. Von den seit 1898 I 
ans Bttigbölzli entlassenen Kranken fmeist 
Deliranten) sind 13 abstinent geblieben 
nach einem Darchschnittsanfenthalt von 
5") Tagen, 7 davon nach einer Nachkur 
in einer Trinkerheilstätte resp. bei einem | 



abstinenten Arzte; 12 bind nach einem 
Durchscbnittsauientbalt von 4Ö Tagen 
bis jetzt massig oder abstinent mit einigen 
l'nterbrechongen (von ihnen hat einer die 
Trinkerheilstatte. passiert and 17 sind 
Trinker geblieben nach einem durch- 
schnittlichen Aufenthalt von 63 Tagen 
(von diesen haben '1 die Trinkerheilstätte 
passiert). Üer Heilerfolg hat also wenig 
mit der Dauer des Anfenthalts in der 
Irrenanstalt zu thun Von l^^rtr»- 99 hat 
Burghökli 173 Alkoholiker entlassen und 
28, also etwa 16 ^. in Trinkerheiistfitten 
g^cl irlct FMikon hat bis Mitte 1900 
aus IrrcuausLalten 90 Pfleglinge aofge* 
genommen, von denen si^ die HSlite 
bis jetzt abstinent gehalten hat. 

Vor der Tiinkerheilstätte mit De- 
tentionsrecbt warnt B., da dies zur Ver- 
schlechterong des Materials nnd zu einer 

Erschwerung des Betriebes führen würde. 
Etwas anderes sei es mit Anstalten für 
unheilbare Trink«, welche natürlich ge- 
schlossene Abteilungen haben müssen. 
Einen einjährigen Aufenthalt in der 
Trinkerheilstätte hält B. in vielen Fällen 
für zu lange, die besseren Fälle lassen 
sich schnn in ^i., Jahr heilen. Als Leiter 
ist vor allen Dingen ein Manu nötig, der 
einen heiligen Eifer für die Sache habe 
und ein Psycholog sein müsse, die beruf- 
liche Vorbildung trete demgegenüber 
zurück. 

B. resümiert sich in folgende Satze: 
Die eigentlichen Trinkerli eilstätten können 
zur Zeit nur oH'ene Anstalten sein. Sie 
enthalten unter Umständen einen gesetz- 
lichen Zwang zum Aufenthalt, niemals 
aber vertragen sie deu physikalischen 
Zwang geschlossener Thfiren. Der Irren- 
anstalten kann man in absehbarer Zeit in 
der Behandlung der Alkoholiker nicht 
entbehren. In dieselben gehören die 
eigentlichen alkfiholischen Psychosen, die 
pathologischen Charaktere aller Art, welche 
ans irgend einem Grunde unter strenger 
Bewachung sein müssen, dann die Ein- 
sichtslosen. welche in einerTrinkerheilstäite 
nicht bleiben würden, so lange sie reni- 
tent sind. ist deshalb moralische 
Pflicht der Ii renanstalten sich so einzu- 
richten, dass die notwendige Abstinenz 
suggestiv auf ihren Abteilungen herrscht 
Ferner nuisscn die Irrenärzte dahin wirken, 
dass der einfache Alkoholismus den Psy- 
chosen gleichgestellt wird, insofern als er 
genügenden Cirund zu einer Zwangsiuter- 
nierong abgiebt. — Viele Fälle gehören 
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zuerst in die t^cschlosseuc :Trren-) Anstalt, 
nachher, weon sie sich etwas gebessert 
haben, in die Trinkerheilstfitte. Es ist 
Vflicht der Irrenanstalt, diese Fälle aus- 
zuwählen, und soweit als möpjlich dafür 
besorgt zu sein, dass sie aus der Irren- 
anstalt direkt in die Heilstätte kommen. 



Max PreuSS : Die rechtliche Buhaud- 
Inng der Tranksüchtigen. — Rostocker 

juristische Dissertation. 1901. 

Nachdem P. kurz die staatlichen 
Probibitivmassregeln gegen die Trunk- 
sucht und die wenigen Bestimmungen 
angeführt bat, welche sich gegen den 
Gastwirt ticbten, der die Trunksocbt 
fördert, geht CT an sein Hauptthema, die 
Repiessivmassregelu des Staates gegen 
die 1 ruukbucbtigeu. 

Dass die Bestrafung der Trunksucht 
ihren Zweck nicht erreicht und nicht 
eiieicbeu kann, betont P. mit Recht. 
Einen vesentlicben Fortschritt hat erst 
das Bürgerliche (",esct/buch mit seinen 
Bestimmungen über die Entmündigung 
von Trinkern gebracht, deren rechtliche 
Folgen P. eingehend schildert. 

Die nächste rechtliche Folge ist die 
Beschränkung der Handlungs* resp. Ge- 
schäfttflhigkett, welche der eines Minder- 
jährigen vor dem Ablauf des 7. T-»hres 
gleicht. Der entmündigte Trinker kann 
daher nur solche Willenserklärungen ab- 
geben, durch die er einen rechtlichen 
Vorteil erlangt (z. B. Annahme von 
Schenkungen). WUlenserkUrangen gegen- 
über eitiPTi: etUmündigten Trinker müssen, 
um wirksam zu sein, dem Vormund ab- 
gegeben .werden, dem Trinker nur, 
wenn dieser dadurch einen recht- 
lichen Vorteil erlangt oder der Vormund 
seine Einwilligung erteilt Damit aber 
der Trinker nicht nötig hat, um die ge- 
wöhnlichsten Geschäfte zu besorgen, sich 
auf Schritt und Tritt vom Vormund 
begleiten zu lassen, kann der Vormund 
mit Genehmigung des Vormundschafts- 
gerichts den entmündigten Trinker zum 
selbständigen Betriebe eines Erwerbs- 
fjL'schäfts ermächtigen, worauf dann der 
Trinker im Bereiche dieses Geschäfts- 
betriebes unbeschränkt geschäftsföhig ist. 
T'm einen Wohnsitz zu begründen, eine 
Ehe (die vom ärztlichen Staudpunkte — 
bis zur Heilang — immer versagt werden 
sollte! Ref.) einzugeben, bedarf der Ent- 
nnndigte die Einwilligung des Vormundes. 



Der Trinker hat nicht das Recht, zu 
testieren. Ehescheid nugsgrund ist Trunk- 
sucht nur dann, wenn der Trinker eine 
j so tiefe SEerrüttung des ehelichen Verhält- 
' nisscs verschuldet hat, dass dem anderen 
Teile die Fortsetzung der Ehe nicht zu- 
gemutet werden kann. Die Ehefrau des 
entmündigten Trinkers kann auf Auf- 
bebung der Gütergemeinschaft klagen. 
Der Vormund hat das Recht, den Mündel 
zu beaufsichtigen und seinen Aufenthalt»' 
ort zu bestimmen. 

Nachdem P. noch die Ergänzung 
der geset?licheu Rcstiramungen durch Ein- 
führung von staatlichen Zwangs-Trinker- 
heilanstalten und Ausdehnung der Fnr- 
sor^epflicht der Kommunalverbände auf 
die Trinker beti)nt hat, bespricht er 
zuletzt die gesetzlichen Bestimmungen in 
einigen anderen Ländern. 



Julius Friedmauu (Berlin); Der Arzt 
als gerichtlicher Sachverständiger bei 

Entmündigung wegen 'I runksucht. - • 
Nach einem im Aerzte - Verein des 
Kreises Teltow gehaltenen Vortrage. — 
■ Deutsche Mediz.-Zeitung, 1901, Xo. 12. 
Während bei den Paragraphen der 
C.-F.-0., welche die Formalien bei Ent- 
mündigung von Geisteskranken behandeln, 
direkt bestimmt wird, dass der zu Ent- 
mündigende persönlich unter Zuziehung 
eines oder inehierer Sachverständiger zu 
vernehmen sei, fehlt eine solche Be- 
stimmung in den die Elntmündigang von 
Trinkern behandelnden Pangraphen. Es 
sei dies entschieden ein Mangel, wenn 
auch anzunehmen sei, dass kein gewissen- 
hafter Richter im gegebenen Falle ohne 
Zuziehung eines Sachverständigen ent 
scheiden werde, ob Trunksucht im Sinne 
des Gesetses vorliegt oder lüchi Dieser 
Mangel lässt sich nur aus einer schiefen 
Auffassung der Trunksucht durch den 
(iesetzgeber erklären, welcher von der 
alten Definition der Trunksucht als eines 
L.isters ausging, dessen \'f;rhaudeusciu 
auch der Laie zu erkennen im stände sei. 

! Nach den Kommentaren von Planck 
handelt es sich ubi r bei der Entmündigung 

, wegen Trunksucht um einen Zustand, in 
dem der Trinker unter gewohnlichen 
Verhältnissen nicht mehr die Kraft hat, 
dem Anreize zu übermässigem Genüsse 
geistiger Getränke zu widerstehen. Dieses 
sowie die Entscheidung darüber, ob der 

1 Trinker seine Angelegenheiten noch selbst 
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besorgen könne, sei nicht Sache des 
Juristen, souJcru des sachvevständigen 
Arztes. Nur die Krage allerdings, nb der 
'l'rinker sich oder seine Kaniilie der 
Gefahr des Noti>taades aussetze oder die 
Sicherheit anderer eefihrde» kann der 
Richter diixch Zeugenvernehmnog selbtt 
entscheiden. 

F. -weist femer darauf hin, dass die 
Dipsoni.mic eine periodische (epileptisch . ! 
Ref.) Geistesstörung sei und erst recht zu 
ihrer Beurteilung ' die Hiazuziehuag von 
sachverständigen Aerzten benötige. 

Auch zur Reurteilunjj der ct\vai}»en 
IJcsscrunfiüfiihigkeit sei die Zuziehung von 
Sachverständigen nicht vorgesehen, ob- 
gleich diese Kra;:rc nur vom Ar/t ent- 
scliiedeu werden könne. Im allgemeinen 
sei übrigens die Aussicht auf Besserung 
iji den Fällen, die /ur Ktitscheidung 
kommen, sehr gering. Du nach § 682 
die Kosten des Verfahrens, wenn die 
Entmündigung erfolgt, vom Entmündigten, 
im anderen Falle vom Antragsteller zu 
tragen sind, und da ferner nach 682 
die Entmündigung iregen Trunksucht 
"ifTeiillich bekannt zu machen ist, so ist 
zu lürchten, dass die AlkohoUsten cr$t 
in sehr s))ätem Stadium tnt Entmündigung 
vorgeschlagen werden. 



c) Bekämpfung der Trunksucht. 

Charles L. Dana: luebrieiy. a study 
of its canses, daration, Prophylaxis and 
manegement. — Medical Kecord 27. Juli 
1901. — New- York Med. Journal 
3. Angnst 1901. 

Nach D. ist die Trunksucht in der 
Hauptsache eine Folge der Trinksirtcn 
und der Nachahmung, also des Milieus. 
Die Opfer der Trunksucht haben Immer 
ein gewisses neuropathisches Wesen, und 
das unmässige Trinken ist nur der zu- 
fällige Ansdmck desselben. 

l>ie Massregeln zur Vorbeugung und 
Bekämpfung der Schäden, welche der 
Alkohol anrichtet, bestehen 1. in Be> 
lehrung; 2. Kontrolle über den Verkauf 
und Ausschank; 3. Beschränkung der 
Heiraten zwischen Alkoholikern ; 4 Ueber- 
wachuug der Trinker. Das Ideal der 
Beh.indlung ist l 'eberwarhinu! in einer 
bcsondcru Auslalt, in weither die abso- 
lute Enthaltsamkeit von Alkohol in allen 
Formen für mindestens 1 [ihr gesichert 
ist. Hinterher muss aber noch eiuc Ueber- 



I wachung und Aufsicht für weitere 2 Jahre 
.stattfinden. Die nächstbeste Behandlung 
; ist nach D. die Durchfübning einer Kur 
I unter Aufsicht des Hausarztes, welche 
auch minde:>teu3 1 Jahr dauern ronss. 
Während dcnelben soll sieh der Kranke 
alles .Mkohols und gewöhnlich auch des 
Tabaks enthalten. Ferner erap6eblt D. 
in Perioden von 3 Wochen mit monat- 
lichen Intervallen eine Mixtur aus Tinkturen 
von nux vomica Capsicum und Cinchona- 
rinde (Bittermittel). Dabei bedenkt aber 
D. nicht, dass alle Tinkturen Alkohol 
enthalten und bei der Bcbatullnng von 
Irinkcrn durchaus zu verv/erfeu sind. 
Wo der Appetit und die Verdauung da^ 
iiiedci liegen, mögen ja Hittermittel am 
l'latze sein, diese dürfen dann aber nicht 
als Tinkturen gegeben werden, im übrigen 
dürfte sich der A|>[)etit ndt den Aussetzen 
des Alkohols meist auch ohne alle Me- 
dikamente von selbstheben. Wesentlicher 
ist die von I). gegebene \'<>rschrift deu 
Kranken sehr olt und reichlich Nahrung 
zu reichen nnd Ermüdung und Hnnger» 
getühl nicht anfkommen zu lassen. 



Fbilipp Stfili: Lieber die Abwehr des 
Alkoholismus in Ungarn. — Vortrag 

auf der 30. Wandervers, der Ungarischen 
Naturforscher und Aerzte. Aug. 1901. — 
Psych. Wochenschr. 1»01, No. 80. 
Indem St. die gewaltigen Schäden 
des Alkobolgeuusses vom sozialen und 
nationaloekonomischen Standpunkte be- 
spricht, bekl.ngte er die Indolenz von 
Staat und Gesellschaft in Ungarn ge^n« 
über der Alkoholfrage. Erst in aller- 
letster Zeit sei in Ungarn vom Staate 
«•twas geschehen, indem der Minister auf 
initiative des verdienten Ministerialiaus 
Komel Chyzer eine Zihlung der Alkoh oliker 
veranlasst und angeordnet habe, dass die 
aus den Irr euau stalten entlassenen 
Alkoholiker von Amtswegen dem 
ungarischen ,-\ 1 k o h o 1 g e g n e r b u ii d 
überwiesen werden. Auch die Ge- 
sellschaft sei ent in der letzten Zeit durch 
Gründung des Ungarischen Alkoholgegner- 
bundes, des Ungarischen Zweigvereins 
vom Blauen Kreuz und der Guttempler- 
loge Hungaria I. in den Kampf einge> 
treten, <Iie alier Itei der kurzen Zeit der 
Wirksamkeit bisher natürlich nur mora- 
lische Erfolge zu verzeichnen hätten. Als 
notwendig bezeichnete St. neben diesen 
'6 totalubstinenten Vereinen die Gründung 
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einer allgemeinen anlialkoholischen TJß.i. ', 
welche den Kampf vor dci liand uur aui 
r.r^nntwem (?!) aasdehnen und das in ; 
dieser Fraije ganz unorieutiL-rtr nrif^arische ' 
Publikum lür die Abstinenzvercine vor- i 
bereiten wurde, ausseidemdieEinbesiehnng | 
der Lehrer und Aer/tp in die He-wef;iin<;. - 
St. scbloss mit dem Antrage einer Rcüu- . 
lation an den Minister des Innern, wo- | 
nach von Amtswegen ein Komitee zum 
Studium der Alkoholfrage und zur Ab- 
webr des Alkobolismns entsettdet werde. 

In der Diskussion erklärte es Minis- 
terialrat Cornel Chyzer für rweckmässiger, 
dass aus dem Schosse der Wanderver- 
sammlong selbst das Komitee gebildet 
würde. Primararzt Dr. Salgö schloss sicli 
dieser Ansicht an, betonte auch die Not- 
wendigkeit der Äntlalkobolbewegttng in 
Ungarn und stimmte besonders darin dem 
Vortragenden bei, dass Aeizte und Lehrer 
(ur die Bewegung gewonnen werden 
müssten. Dnch i iKliirte er sich ^^opjen 
die Bildung einer aatialkobolischen Liga 
(die nacb Renss von Ratbony übri^^cns 
bereits in der Bildung begriffen ist), da 
erlahruugsgemäss nur die Abstinenzvereine 
Erfolge haben. Der Vortragende erklärt 
zwar im .Schlussworte, dass er anch auf 
dem Standpunkte totaler .\hstincnz stehe, 
aber doch mit Riicksicht aul die speziellen 
Verbältnisse Ungarns eine solche Liga als 
Uebergang für angezeigt finde. 

Der Antrag auf Gründung einc-ä 
Komitees im Sinne Chyzer's wurde dem 
Cienernlau.sschusse der Wanderrersamm- 
luog übergeben. 



GtOrVOS IiOiSBan ! Alcoolisme et reforme 
«ocialc. — Paris, Bailliere et Fils 1900. 
— Ref. Neurol.Centralbl., 15>01, No. 11. 
L. empfiehlt zur Bekämpfung des 
Alkoholmissbrauchs: du- Beseitigung des 
Hechts /um Brennen von Hausscbnaps 
(in Frankreich blühen bekanntlich noch 
dip Hauslirennereien, Ref.), F.rhöhimg der 
Alkuholabgaben resp. progressive Be- 
ttenerang der alkoboUsehen Getränke. 
Herahsclzimj^ der lit» l*"raiikrci(:h abnorm 
hohen) Zolle auf Thee und Kaü'ec, ener- 
gische Anwendung der bestehenden Ge- 
setzgebung, Gleichstellung der Trink- mit 
den Spielschulden, Einführung der Lokal- 
option oder des Gotbcnburgcr Sy.stems. 
Bei dem Einflune der Gastwirte auf die 
Wahlen sei nur von einer gründlichen 
Aenderung <icr irinksitteu Besserung zu 



erwarten, wozu Alkoholunterricht in den 
Schulen, Abschaffung der Kaatiueu im 
Heer und Ersatz durch gemeinsame 
Au':-r'.*haltsräume mit Lese- und Schr.l- 
/.immeiu, ähnliche Einrichtungen lur die 
Marine im Hafen, AufkUmi^ des Volkes 
durch die Geistlichen und Aerzte, Grün- 
dung von Temperenzgesellscbaften, Volks- 
helmen, Alkoholverbot in den Fabriken, 
Mitwirkung der Krauen bei Be.sscnnif^ der 
häuslichen Verhältnisse kommen müsse. 



Lo/inski: Das Verhalten der Aerzte zum 
Alkoholismus. — Vortrag der Gesell- 
schaft ztir Wahrung der Volksgesund- 
heit zu Petersburg. — Wratch 19Ü1. 
— Deutsche med. Ztg., 1901, No. 1. 
L. stellt folgende Schlosssätze auf: 

1. Die hervorragende .Stellung, welche 
die Aerzte in sämtlichen Kulturländern im 
Kample gegen den Alkohollsmus ein- 
nehmen, lässt sich dadurch erklären, dass 
die Aerzte häuüger und näher als irgend 
ein Anderer Gelegenheit haben, die 
Schäden zu beobachten, welche der Al- 
kohol selbst bei massigem Gebrauch hei- 
vorruft. 

2. Da der Alkohol ein Gilt ist, 
welcher die Gesundheit?erstnrt, die Arbeits- 
fähigkeit herabsetzt, teilweise Krankheiten 
direkt hervorrmft, teilweise die Wider^ 
standsflihigkeit des Organismus inter- 
kurrenten Krankheiten gegenüber ver- 
mindert, so müssen die Aerzte^ welche 
diese verderblichen Vorgänge kennen, 
das Publikum in jeder möglichen Weise 
belehren und so die auf Urnen lastende 
Aufgabe der Wahrung der Volksgesund- 
heit erfüllen. 

."!. Der massige Alkoholgenuss, der 
von manchen Aerzten empfohlen wird, 
ist als eine rein theoretische Massnahme 
zu betrachten, die im praktischen Leben 
durchzufuNren unmöglich ist, 1. weil die 
einzelnen Anhänger iles massigen Alkohol- 
genusses in der Feststellung der Grenzen 
der Unschädlichkeit des Alkohols und der 
zulässigen Häufigkeit seines Genusses weit 
auseinandergehen; und 2. weil zur Ein- 
haltung der Mässigkeitsgreuzen Eigen- 
schaften erforderlich sind, weiche die 
Menschen nicht besitzen können, vor 
.allem die Fähigkeit der toxischen Wirk- 
ung des Alkohols und der allmählichen 
Gcw< hnung an die alkoholischen Getränke 
zu widerstehen. 
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4. V'üQ d«a Massrcgelu zur Bekämpf- 
nng des Alkoholismtu ist an erster Stelle 

das eigene Beispiel d e r A e r z t e zu 
Stellen, die sich eiaer vollstäudigea Ab- 
stinenz befleissigen müssen oder wenigstens 
keine Gewöhnung am regelmässigea Al- 
koholgennsse aufweisen dürfen. 

5. Das Bevrusstsein. dass die Er- 
mahnung zur vollstiiiiiiigen Abstinenz 
hput:att.iL:e im l'ublikuni kt^in (iehör 
tinUen -wurcic, darl den Ar^t nicht /uiück- 
halten, für die Abstinens unermüdlich 
Propaganda zu machen und die kiinftii^rn 
(ieneratioaen in diesem Sinue vorzube- 
reiten. 

6. F-S' ist crTviinscht. dass der Arzt 
nicht nur in der Presse, sondern auch in 
Frivatnnterhaltimgen den rvreifelhaften 
Weg der Verteidigung des Alkohcds als 
eines nützlichen Getränkes nicht betrete 
und das Vertrauen des Publikums zu dem 
Alkohol durch den einzig richtigen Schluss 
eiachättere, dass der Alkohol ein (iiit 
ist» das in der Form eines allgemein 
gebi^ncUichen Getränkes absolut unge« 
eignet ist. 

7. Da die bedauernswerte Nachsicht 
der Aerzte dem Alkohol gegenüber 
grösstenteils die Folge der in der Kind- 
heit und in der Jugend erlebten schlechten 
Beispiele, sowie die Folgen der Gewöhn- 
ung an den Genuss alkoholischer Getränke 
ist, die hauptsächlich in der Studentenzeit 
erworben wird.soist esimrnteresse der allge- 
meinen Volksgesundheit zu wünschen, dass 
die Studenten ilic sciri'llifhrn Folgen des 
Alkohols lür Imiividuum, Familie, Gesell- 
schaft und Staat anch auf der Universiiät 
gründlich kennen lernen, zu einer Zeit 
schon, wo man für die Wahrheit am 
meisten empfünglich »t; es ist erwünscht, 
dass ic! die Studenten bei geeigneter 
MilwirkuDg der Professoren und durch 
Vermfttelung studentischer Abstinenzge- 
Seilschaften an die Abstinenz gewöhnen, 

8. Der Alkohol ist nur als thera- 
peutisches Mittel beizubehalten, wobei die 
Aerzte es jedoch vermeiden müssen, den- 
selben willcnssclnvarhen Personen, Kin- 
dern, schwangeren und stillenden Frauen, 
nervenkranken und erblich belasteten 
Penonen zu verordnen. Mit anderen 
Worten, das Verhalten des Arztes dem 
Alkohol gegenüber darf sich durch nichts 
von dem Verhalten pegenüher dem Chloro- 
form, dem Morphium und ähnlicher Güte 
noterscheiden. 



(^ueusei (Kola): Missbrauch geistiger 
Getränke und der studentische Trink- 

zw.mg. Voitrag im Auditurium 

maximum der Kgl. Universität zu Bonn 
14. Dezember 190O. — Gesundheit, 
1901, No. IL 

Qu. kämpft zwar nicht gegen das 
Trinken bei den Studenten, er hält es 
für gerechtfertigt, dass die Studenten 
i sicli iiei ihren kamcra isch-ifilichen Zu- 
sanimeakunfteu zur Krhöimng der Gemüt- 
lichkeit auch der geistigen GetrSnke be- 
dienen; .iber er bekämpft das Zusamnien- 
tiiuken, den Trinkzwaug, die Ausartung 
des Trinkens durch die zwangs- und trink« 
gesetzmässigc Aufnahme bestimmter 
Mengen von Bier etc. und zwar aus 
ethischen, gesundheitlichen, Wirtschaft« 
liehen und nationalen Gründen. W.-is 
den letzten betrifft, so weist Qu. mit 
Recht darauf hin, dass die studentischen 
Trinksitten das Vorbild abgeben für d.xs 
gesellige Trinken fast aller Kreise und 
dass deshalb die Studenten die nationale 
Pflicht haben, mit gutem Beispiel voian- 
zu;^ohen und den Triiikzwang ih'ü- 
schaHeu. Qu. widerlegt die (irunde. 
welche von studentischer Seite für die 
Pieibehalt iing des Trinkzwanges angeführt 
werden und richtet einen lebendigen 
Appell an die Studierenden, denselben 
mit allen seinen widersinnigen Regeln 
über Bord zu werfen. 



AI. Aulzifereff: Das Branntweinmonopol 
in Kussland. Jahrb. f. Nationalökon. 
u. SUitistik, CJkt. PJOl. 
Es werden zunächst die gesetzlichen 
' Bestimmungen über das Monopol mitgeteilt, 
j das seit dem 1. Juli lUOl im ganzen euro- 
I piiischen Russland mit Ausnahme Finn- 
lands und des grössten Teils des K.iu- 
kasus eingeführt ist, im ganzen in 64 
Gouvernements (4 797 208 Qu.-W.) mit 
1 04.2 Millionen Einwohnern und allmählich 
auch in Sibirien eingeführt wei<Ieii soll 
Nach dem Gesetz vom l'J. Juni ll**JO 
wird der Spiritus, der für die Kjronver- 
kaufsanstalten notwendig ist, im Quantum 
von des jährlichen Bedarfs gekauft, 
zu Preisen, welche der Finaniminister 
jährlich festsetzt. Die Menge, welche 
jede Brennerei liefern kann, hängt ▼on 
dem Gebiet ab, in welchem sie liegt (im 
1. Gel.i. t 10 000, im 2. Gebiet I.'> ODO. im 
3. 200UU, im 4. 25000 Wado 40 % 
Spiritus) ; die Lieferung des übrigen Teils 
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wild an die vcrscliiedencQ Brennereien | 
verteilt nach Massgabe ihrer grössten und 
duicbschnittlichen Erzeugung. Das letzte ' 
Fünftel und das etwa nicht gelieferte wird 
anf dem Wege der Sabmission aogelcAnft. 
la speziellen Fällen kann auch die Krone 
selbst die Erzeugung \on Alkohol über- 
nebmeti. Die Rektifirienng und Zq- 
heieitunj:; \ on Bi aniitweiiifabriknteii findet 
teils in den Kiun- teils iu den Piivat- 
fabriken statt FdTStpotoiito d&fen mit 
geistigen GeUinken nm auf Grund einer 
für jede Person einzeln gültigea Erlaub- 
nis handeln. Aus den Kronbnden wird 
der Branntwein von 40 % in versiegelten 
Gelassen zu festgesetzen I^eisen verkauft. 
Von den Frivatanstalteu haben nur ein- 
zeHnt Restaurationen und BafTets das 
Recht, den Branntwein in unversiegelten 
Gefässcu (Karaften) zu vcikaufeu. 

Trotzdem das Munupol vorläufig nur 
für Branntwein gilt* so ist doch d:i5 Recht 
der Privatpersonen mit Bier, Wein etc. 
zu handeln nicht unbedeutend beschränkt 
und hängt von der Erlaubnis der Be- 
amten ab. 

Die notwendifje Ercjän2unt; des Mo- i 
uupuls bilden die \' u 1 k s - N ü c h t c r n- 
heitS'Pf legeämter. In jeder Gouver- i 
nementsstadt giebt es ein Volks-Niichtern- 
heits-l'flegeamt und in jeder Bezirksstadt I 
ein Bezirkspflegeamt. Das erstere ver- 
fügt haupfvächlich über die ihr von der 
Krone für das ganze Gouvernement aus- 
geeablten Gelder (3 bis 5,3 Pf. pro 
Kopf, also sehr wenig) und leitet die 
Tbätigkeit der letzteren. Die Organisation 
der Pflegeämter ist ganz bureaukratisch. 
Die Ilauptzahl der Mitglieder bilden 
Beamte, nur Ii) sind Repr'isentanten 
der Selbstveiwaltung. Ihre HaupUiulgabe 
ist die Bewahrung der Bevölkerung vor 
dem Missbrauch und zu diesem Zwecke 
sollen sie 

1. den dem Gesetz eutsprechendon Han- 
delsbetrieb untet strenger Aufsidit 

halten ; 

2. gesunde Begritle vom Schaden des 
übermässigen Genusses de« geistigen . 
Getränke in der Bevölkerung ver- j 

breiten ; I 

3. Mittel suchen, um der Bevölkerung 
die Möglichkeit su schafifen. ihre freie 
Zeit ausserhalb der Sdienkeo zn ver- 
bringen ; 

4. für die Errichtung und Unterhaltung > 
von Trinkerheilanstalten sorgen ; { 



T). .Stiftungen und V^crcine mit denselben 

Zielen unterstüt;^eu. 

Es wild ihnen .^u alledem empfohlen 
die Herausgabe von Flugschriften und 
Brosefanren, Veranstaltung von Vortragen 
über die Alkoholfrage, Einrichtung von 
Volksthee hallen, Volksspeisesälen, ^olks- 
bibliotheken, Lesehallen. Volksamuse- 
ments, Volkstheater. f iesaugv<?reinen, 
Unterhaltung von Krankeustellen und 
Krankenhäusern für Tmaksfiehtige und 
endlich Unterstiit:^uug aller in derselben 
Richtung gehenden Privatbestrebungen. 

Bei ihren geringen Mitteln aber und 
ihrer Zusammensetzung aus anderweitig 
genügend beschäftigten Beanitcu k<'>nnon 
die Pflegeämter diese komplizierten Auf- 
gaben nicht lösen. Sie begnügen sich 
daher nieist mit Gründunfj von Thee- 
hallen, welche aber auch oft unzureichend 
sind. Ihre Tbätigkeit auf dem Gebiete 
der VolksaufklHrun;; ist «gering. 

Untersuchungen über die Kosten des 
Branntweins ergaben, dass derselbe der 
Krone viel teurer SU stehen kommt, als 
den Privatbrennem. Der Durchschnitts- 
preis des Kronenbranntweins ist andert- 
halbmal grösser als der Grosshandelspreis, 
aber auch noch um 4,6 % grösser als der 
grösste Detailpreis. Der tinaiuielle Erfolg 
des Monopols ist weni^tens bis zum 
Jahre 1S<)9 nicht t^länzend, die Einnahmen 
aus dem Branntwein haben abgenommen, 
die Ausgaben sich vermehrt. 

Eine Abnahme des -\lkoholkonsums 
ist mit der Verbreitung des Monopols 
nicht erfolgt, sondern im Gegenteil eine 
Zunahme. Das Monopol hat eine grosse 
Menge i^eheimtM Braiintweinschänken her- 
vorgerutcu, ^'ei^eu die <ler Kampf ausser- 
ordentlich schwer und beinahe unmöglich 
ist. Eine eigentümliche Erscheinung sind 
die „wandelnden Kabaks", indem der 
geheime Händler den Branntwein in den 
Taschen .seines besonders gearbeiteten 
Anzugs herumträgt und bei Volksver- 
sammlungen verkauft. Ferner hat das 
Trinken auf der Strasse zugenommen. 
Man sieht sehr oft in den Strassen, au 
den Tbüren der Branntweinbuden, be> 
sonders in den Städten, einen Haufen von 
mehr oder weniger trunkenen Menschen 
mit Flaschen in der Hand. 



Wilhelm Bode- Weimar: Der Staat als 
Branntweinverkäufer. — Gegenwart lÖOl 
No. SS. 
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B. giebt einen interessanten Ueber» 
blick über die Entwickelung des Hr.mnt- 
weinmonopol-s seit dem Bisinartk scheu 
Entwurf nnd die mehr oder weniger 
vollständifje Durchtührung fle.s.sclbt;ii in 
der Schweiz, in Amerika (Süd- und 
N<ffd-Kan>liiia, Sfid-Dakota) «od in 
Russland. R. beschreibt die Einrichtunt:;pii 
und Wirkungen des Monopols in diesen 
Ländern naher und teilt den Entwurf 
des belgischen Volkswirts Shoestuit mit, 
welcher im J. 1899 der belgischen 
Abgeordnetenkammer vorgelegt würde. 

Nach seinen Darlegungen scheint B. 
ein Kreuml des N!on<)])ol.s zu sein, denn 
er erklärt den Natz. mit welchem der 
Ausschuss der russischen ("roselLschaft für 
öffentliche Gesundheitspflege seine Thesen 
über das Monopol schliesst^ für uubestreit- 
baf. Obwohl der fiskalische Verkmf des 
Alkohols in erster Linie einen finanziellen 
Zweck hat, so bietet er doch mehr Mittel 
den Alkoholitmus «n sdbwSchen als das 
frSbere BeitenerongKystein. 



irillUun Hiuter >!'orkinaiin : The 

endurauce of tropical heat. — A study 
from personal expeiience. — The 
pionccr, Juni 1901. — Mändi. Med. 
Wochenschr., 1901. 

\V., welcher mit seiner Frau im 
Jahre 1901 eine Radtour durch Ceylon 
hei fT"össtcr ITitze gemacht hat. empfiehlt 
als bestes durstlöschendes Mittel nach 
Zurücklegung des Marsches leichten Thee 
und Sodawasser von Lufttemperatur, 
während er eindringlich vor dem Gebrauch 
des in Indien so allgemein üblichen 
Whisky-Soda warnt. Er glaubt, dass viele 
Erscheinungen, w^elche seine Freunde der 
Sonnenhitze zuschreiben, auf Rechnung 
der Alkoholika zu setsen seien. Die 
Reisenden selbst nahmen, so lan>^e sie 
auf dem Rade sassen, nie einen Tropfen 
Whisky su sich. 



Besprechung eingegangener BOcher. 



Q. Bange (Basel): Die Alkoholfrage. | 

F.in Vortr.ig. Nebst einem Anhange. 
Ein W^ort an die Arbeiter. 46. — 50. 
Tausend. Schriftetelle des Alkohol- 
gegnerbundes. 29 S. 10 Cts. = 8 Pf. 
Die Vorzüge des im November liSÜ^ 
in der Aula der UniversitSt Basel ge- 
haltenen Vortrages, welcher zahlreiche 
Auf lai^cn erlebt und liereits in 12 lebende 
Sprachen übeibet^!t wurden ist, sind zu 
bekannt, als d;i.ss sie hier noch besonders 
hervorgehoben werden iniisstcn. Es ist 
wohl die beste und wirksamste Propagauda- 
schrift, die wir besitxen. In der neuen 
Auflaije sind einige Zusätze und ZLihleu- 
angabeu aulgeuummen, welche dasSchriit- 
eben auf die Hohe der Zeit stellen. Der 
lächerlich billige Preis kommt seint-r 
Brauchbarkeit als l'rupagauduschrilt ent- 
gegen. 

Dr. med. K. Mayer (Barmen) : Wozu 
führt uns die Betrachtung ilei Alkohol- 
frage. — Scbriltstelle des .Mkoholgegner- 
bundes. No. 85. 24 S. 10 Cts. 8 Pf. 
Der Vortrag;, welcher am 25. Februar 
1901 gehalten wurde, widerlegt zunächst 
die Volksaoschannng, dass der Alkohol 
einihirnde, wärmende, .stärkende und 
anregende Eigeoscbaften habe, was auf 
Sdbstbetrug nnd Täuschung beruht und 
scigt, dass er als Aizneiinittel nicht an* 

Veiantwortlicher Redakteur: Dr. med. 

Vedag von O. V. Böhmert, 
Dmdc Toa Knpky tc Dietse {bih. 



entbehrlich sei. Nach dem Hinweis auf 

die (grosse nationaltikonomische Ver- 
schwendung, welche der Alkoholkonsum 
bedeutet, giebt dann Verf. sahlenmSssige 
Belege für die ausserordentlichen Ver- 
heerungen, welche der Alkohol anrichtet 
(Mortalität, Selbstmord, Verbrechen, 
Geistesstörungen, Degeneration) und zeigt 
zuiii Schluss, dass im Kamjjfe gegen den 
Aikuholisinus nicht die Müssigkeit, sondern 
nur die Enthaltsamkeit zum Ziele inhxe. 



Huruhl Marthaler Fierui: Charakter- 
bildung und Alkoholismus. — - Schrift- 
steile des Alkoholgegnerbundes. 16 S. 
10 Cts H Pfg. 

In cimli ucksvollen Worten schildert 
M., wie verderblich die Trinksitten auf 
den werdenden Charakter wirkt, wie sie 
schon durch die Vererbung dem Kinde 
schadet, ehe es noch zur Welt gekommen, 
und dasselbe zu Krankheiten und mora- 
lischen (lehrechen {prädisponiert, wie die 
Kinder liurch das böse Beispiel der 
Eltern und anderer Mitmensdieu früh 
der Trinksitte zugeführt werden, wie sie 
SU dem Jüngling zum Verderben, dei 
Ji>ngfratt oft sam Flache wird nnd beider 
Ch.iT iktrr schwächt und veij^iltet, wie sie 
dem Erwachsenen die Selbstbeherrschung 
und Energie nimmt und ihm die Pei^ 
sönlichkeit ranbt* 



Waldschmidt, Chadottenbaig-Westeiid. 
Dresden, Kniiuntenstnuise 5. 
Max Brummer), Dresden-Radeibenl. 



Digitizcd by Google 

4 



1. Abhandlungen. 



Beitrag 



zur historisclieu Entwickelnng der Gresetzgebang gegen 



Dass der Kampf gegen den Alkoholismus im ehemaligen 
Königreiche Hannover zu Beginn des 19. Jahrhunderts unter 
Führung der Enthaitsamkeitsvereine mit besonderem Erfolge 
geführt worden ist, dürfte wohl allgemein bekannt sein. Die 
beispiellosen Erfolge des deutschen Mässigkeitsapostels Pastor 
Böttcher und des Kaplans Seling werden für immerdar unver- 
gessen bleiben. 

Einer weiteren Kenntnis entziehen sich dag^en sicher 
die zahlreichen V^ersuchc aus früheren jahrliunderten, die 
Alkoholseuche auf grsetzgcbcrischeni Wege auszurotten. Und 
doeli verdimen sie nirht, d<'i- Vi-rgissenheit anhrinizufallen. 
Sprechen doch aus ihnen die Anschauiingcm vergangener 
Zeiten ülx-r das Wesen des Alkoholisnuis, sind doch die 
Schäden, die man damals zu beseitigen hoffte, die nämlichen 
wie heute. Und (he Waffen, die man damals g<'gen das Erb- 
übel des deutschen V'olkes schmitxlete, sie sind diesellxMi, die 
wir jetzt gegen diesen Feind schwingen, und die wir zum Teile 
noch von einer künftigen Gesetzgebung erhofftMi. 

Alle die kriUtigen Verfügungen aus dem Staub der Archive 
hervorzuziehen, würde weit über den Rahmen dieser Zeitschrift 
hinausgehen, es genügt \\ ohl, wenn ich über eine kurze Blüten- 
lese der wichtigsten Landesgesetze und SpezialVerordnungen 

Der AlkoboUsmns. 15 
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Von Oberarzt Dr. Mönkemöller in Osnabrück. 
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mit besonderer Berttcksichtigung des Hochstiftes Osnabrück 
berichte. 

Das erste Gesetz in Osnabrück, das zugleich für die 
braunscliweig-lüncburgisclien Lande erlassen wurde, datiert \ um 
Jahre 1691. 

Nach Beendigung des oüjahrigen Krieges war im n(>rd- 
lichen Deutschland der übermässige Gcnuss des !?r.innt\veins 
mit allen seinen üblen Folc^en immer mehr eingerissen. So 
wurde dtmn am 2H. November Ibiil ( ine Verordnung'') wegen 
des Branntweintrinkens und der Hianntweingelage erlassen: 

„Wir Ernst August etcr. fügen hiermit zu wissen, demnach 
uns zu höchster Missfälligkeit vorkommen, w as gestalt hin und 
wieder in unserem Fttrstenthum und Stifte die bost^ Gew ohn- 
heit eingerissen, dass der Branntwein dem gemeinen Manne 
schier nicht mehr zur Artzney und Beförderung der Concoction, 
wozu er doch eigentlich erfunden und verordnet, sondern als 
em tägliches Getränke, mithin als ein Instrument und Mittel 
zurVöllerey gebrauchet, sogar auch in denen Häusern, wo Brannt- 
wein feil ist, Trinkstuben und Branntweinsgelage gehalten werden, 
diej( nigen aber, so sich zu einer solchen unordentlichen Lebens- 
Arth ergeben, dadurch endlich um ihre Gesundheit, Witz, Verstand 
und zeitliche Wohlfahrt, Ja öfters gar um Seele und Seligkeit 
kommen, und auch sonsten viele ärgerliche unchristliche und 
nicht zu duldende Consequcnzien daraus entstehen. Und Wir 
dannenher diesem Übel ernstlich gesteuert und dasselbe abge- 
stellt wissen wollen. 

Als Setzen und Oidnen wir hiermit, dass 
1) In den Häusern und Bouticjuen, wo Brandtwein feil ist, 
es se}^ auff Apüteck(^n. in Wein oder anderen Schenken 
und Krügen jemanden, der Brandtwein zu Trinken daher 
kombt, in einem läge nicht mehr als an Rheinischen, 
franken oder franzcisischen Brandtewein auch starken 
Acjuavit zum höchsten für einen Schilling", an Korn, 
Brandtewein oder schlechten Aquavit aber lür einen Margr. 
gereichet, auch durchaus keine Brandteweins-Gesellschaften 
allda gehalten, noch Gäste, so wenig frenil>de als einheimische 
zum Brandteweins-Gesöffe niedergesetzct, viel minder auff 

*) Codex Coostttutionam Osnabragensiam. Osnabrück 1819, 2. Teil, 1. Baod. 
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einigcrk}- dazu angelocket, gciiothiget uder veranlasset 
vverd«'n solh^n. 

2) Und ob dann zwar 2t( ns wegen des ohnniässigen Ausschänkens 
und Sclilej)j)ens des Brandtweines über die Gassen, weil 
man nicht alleniahl wissen kann, ault wieviel F'ersohnen 
selbiger in jedes Haus geholet wird, nicht wol etwas ge- 
wisses zu deterniiniren; So wird doch ein iedweder hieniit 
vermahnet, alles überflüssiges überfüllung und Brandteweins- 
J'runkenheit sich zu enthalten; gestalt dann diejenigen, so 
dessen nnssb rauchen und in Brandtewein sich vollsuufen, 
mit ohnausbleiblicher emster Straffe angesehen werden 

S( tHen. 

3) Davor aber 3tens ein Wirth oder Schenke sich würde 
gelüsten lassen, in seinem Hause Brandtewcins - Gelage 
dieser Verordnung zuwider zu h^en und zu halten; Soll 
derselbe jedesmahl mit einer ohnverzüglich zu exequirenden 
Geld-Busse um 20 Rthlr. angesehen und davon ein Viertheil 
dem, der ein solch strafbares Unternehmen anmeldet, ge- 
reichet werden. 

4) Und weilen sich die Leuthe durch dies Borgen der Wirthe 
zum übermässigen und ohnbedachtsamen Schwelgen und 
Brandteweins-Sauffen guten Theils mit verführen lassen; 
So werden alle, die Brandtewein feilhalten, hiemit erinnert 
und gewarnet, sich darunter vorzusehen, im massen dann, 
wann sie jemand Brandtewein geborget, und sich darüber 
Klag«" erhel)t, ihnen gerichtlich zu m»'hr als einem Rthlr, 
\ on solcher Bi andtewein - Schuld niciit verhollen werden 
solle. 

Wir gebiethen denmach allen und jeden Obrigkeiten, in 
vStaflttMi und an ff dem Lande in Gnaden ernstlich und zuver- 
lässig, dass sie die Brandtt^weins-Häusser namentlich des Vor- 
mittags fleissig visitiren, auch wohl achtgeben lassen, dass 
dieser HeilsahiiK n und Landes- Vätterlichen Verordnung behiirig 
gelebet, die L ljcrtreter aber ohn einiges Naciisehen bestrafet 
werden mögen. 

Daran verrichten sie Unseren gnädigsten Willen und 
Meinung und setzen sich aussei- Verantwortung, die wir in 
widiigen Fall bei ereignenden Unterschleifen von ihnen ohn- 
nachbleiblich erfordern werden. 

15* 
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Zu mehrerer Kundniacliung ist dieses allenthalben an ge- 
wöhnlichen Orten zu affigiren und von denen Cantzeln zu 
verkündigen." 

Bemerkenswert ist an dieser Verordnung, dass damals 
schon die Betrunkenheit an und für sich genügte, um die Be- 
strafung herbeizuführen und dass die Strafen verh.ältnismässig 
recht schwer waren. Dass der Denunziant — auch nach den 
meisten späteren Verordnungen — einen Teil des Strafgeldes 
zur Belohnung erhielt, muss als ein überaus bedenklicher 
Grundsatz bezeichnet werden, entspricht aber im übrigen ganz 
dem Geiste der damaligen Zeit. Mit Recht wird die besondere 
Verwerflichkeit des Animierens, die auch jetzt durch manche 
Polizeiverordnungen ihre Ahndung findet, hervoi^ehoben. 

Als ein sehr praktisches Mittel, das auch heute ein stetes 
Postulat für euie künftige Reichsgeset^ebung bildet, muss die 
Nichteinklagbarkeit der Zechschulden bis zu einem niedrig be- 
messenen Grade angesehen werden. Den Ausbeutungsgelüsten 
der Wirte gegenüber der mangelnden Widerstandsfähigkeit ihrer 
nicht mehr im vollen Masse zurechnungsfähigen Gäste wurde 
dadurch ein wirksamer Riegel vorgeschoben. Der Ehrlichkeit 
der ausübenden Polizeioigane und ihrer charaktervollen Ent« 
sagung gegenüber den Verlockungen der Wirte, die in unseren 
Zeiten von böswilligen Leuten manchmal in Zweifel gezogen 
wird, scheint man auch damals nicht ganz getraut zu haben. 

Eine wesentliche Unteistlitzung fand diese Verordnung 
in den Verfügungen gegen den überhand nehmenden Lu.xus. 
Welche Rolle dabei der Alkohol direkt und indirekt spielte, 
verkannte man auch damals nicht. 

Am 10. September KHIB erliess Ernst August, Herzog zu 
Braunschweig und Lüneburg, Bischof von Osnabrück etcr. eine 
Verfügung:*) 1) gegen die Missbräuche bei Hoclizeiten und 
Kindtaufen, Fenster- und Toten-Bier, Fastnachtszechen, Garn- 
und Schafzechereien, wodurch nicht allein grosse Laster, 
Sünden und Aergernis entständen, weshalb solche Missbräuche 
und zu der Unterthanen Verderb gereichende grosse Gastereyen 
billig abgeschafft und in eine sichere Ordnung reduziert werden 
sollten. 



*) KÖaigl. Staats-Atchiv Osnabrück. Rep. XV. Abicbnitt »65. No. 12. 
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2) Bei den Hochzeiten war u. a. der Wein gänzlich 
verboten, ein jeder sollte sich zur rechten Zeit wieder nach 
Hause begeben und nicht bis in die späte Nacht sitzen bleiben. 

3) Nachdem auch in Erfahrung gebracht, dass bei Hoch- 
zeiten und Kindertaufen die eingeladenen Gäste des Morgens 
frülu' zur Suppon sich wieder versammeln, und zwar, nicht 
ohne grosse l nonliuing, indem vor und nach zu dem Ende 
erscheinen, jedt ni aber absonderlich vorgesetzet werden niuss 
und also bis späten Mittag die ganze Zeit mit Essen und 
Trinken zugebracht wird, wodurch den I lochzeitern und anderen 
merklicher Schade zustösset, soll vorerwähntes Sui)penessen 
hinfüro l)ey ;mG;edrnheter Strafe (GastG:»'ber 20, Gäste 2 Gold- 
gulden) verbotten und allein wenn Freundt^ fürhanden, die des 
Nachts nicht nach Hause kommen können, \-eigünstig(^l seyn, 
denselben ein Frühstück vorzusetzen, doch, dass dabei kein 
Gesöff und über solchen Frühstücken nicht über anderthalb 
Stunde zugebracht werden solle. 

4) Bey denen Begräbnissen, soll denen Leuten vor dem 
Begräbniss an Bier und Brandteweln nichts gereichet, sondern 
nach der Beerdigung denenselben nur eine halbe, höchstens 
eine gantze Tonne Bier aufgelegt und ihnen weiter nichts ge- 
geben werden. An denen Orten aber, wo ein niehres her- 
gebracht soll solches gäntzlich unter obbenannter Straffe von 
10 GoldgQlden abgeschaffet seyn. 

Übrige unnöthige Gastereyen, als Fenster-, May-, Pfingst-, 
Fastnachts-Zechen, Würst- und Eyersammeln und wie dei^leichen 
Zechereien Nahmen haben mögen, werden hiemit nachmahlen 
eines für Alles bey Pön von 10 Goldgülden gäntzlich verboten 
und aufgehoben." 

Die Vögte und Unter\ ögte werden angewiesen, durch sich 
und die Ihrige fleissig Aufsicht darauf zu haben und die Ver- 
brecher allemahlen zu gebührender Straffe denen Beambten 
ohne unnützige Connivenz und Vorzug denunziren und die 
Namen der Contravenienten dabey deutlich überschreiben.*^ 
Falls sie darunter connivirten und es nicht sogleich denunzirten, 
verfielen sie in dieselbe Strafe. 

Diese Verfügungen fanden bei der Genusssucht des 
Volkes nur wenig Gegenliebe und Helen schon so bald der 
Vergessenheit anheini, dass am lö. Juni IGüÖ der 1 humbpropst, 
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Thumbdechant, Thunib-Senior und sämptlichc Thumbkapitulares 
des Hochstiftes Osnabrück die Verordnungen erneuern mussten: 

„Nachdem durch die Verfügung von 1696 denen bei denen 
Hochzeiten und anderen Gasterej^en eingerissenen Unordnungen 

sicher Ziel und Maass sjcsctzet worden war, erfordern itzige 
Zt'iten nachfolgondt' kcnovitioii." Hfsondei-s wurde das Verbot 
des „Supprnfrt'sst'ns" mit „Ciestiffc" tini;fschärft. 

Immer wu der entschwand die liii^uni; aus drm Gedächt- 
nisse des Volkes. 171<) und 17()(» niusstc sie auschücklich wit-dcr 
auTtjjefrischt werden. Dir Kindrucksfahigktit gewann dadurch, 
dass die Wrordnuni^f n aucli stets von den Kanzeln verkündet 
werden mussten. Die Strafen wurden erhöht; es konnten 
schliesslicii Gefängnisstrafen bis zu <"> Tagen bei Wasser und 
Brot erkannt wi rd» n. Da die verschietlenen üblichen Gelegen- 
heiten, bei welclu n dein übermässigen Alkotiolgenusse gefröhnt 
wurde, in dieser Verordnung nicht alle n.imentlich aufgeführt 
waren, kam es gelegenüich zu langwierigen Verhandlungen, wenn 
die Bean^ten irgend welche alkoholische Exzesse unter eine der 
oben genannten Rubriken subsummieren wollten, während die 
Bevölkerung ihre alten Gebräuche und Gerechtsame mit grösstem 
Nachdruck verteidigte. So waren 1721"') in Fürstenau eine ganze 
Anzahl Erb- und Heuerleute männiglich zu einem Thaler und 11 
Schilling, verurteilt worden, weil sie bei Gelegenheit der Prozession 
sich in Bier (welches im Volksmunde als heiliges Bier bezeichnet 
wurde) betrunken haben sollten. Mit zäher Ausdauer hielten 
sie diese alte Sitte fest, jeder habe höchstens Vs Mass Bier 
getrunken und es sei dabei nicht die geringste Ohnordnung 
oder ohnchristliche Aufführung vorgefallen. 

Eine be(|ucme Handhabe gegen den Aikohoüsinus wurde 
vom I lochstifte Osnabrück 1721 durch die Emlührung der 
Polizeistunde gegeben.**) 

.... Wir ordnen und wollen jetzt, dass zwar allen und 

jeden Wirthen in denen l)ier und Hraiultewemschenken 

verholen sevn soll, aix mls nach Uhr in ihren I läussern ein- 
heimische Gaste zu setzen und ihnen daselbst Hier und Hrandte- 
wein zu schenken, doch dass ihnen dabey unvervvehret seyn 

♦) St. A. Osnabrück Rej,'. XV. Abschnitt L'O,^, No. 6. 
♦♦) St. A. O. Reg. XV. Abschn. 205, No. 4. 
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bleibe, sowohl Reissenden, als auch heimischen oder frembden 
Personen in ihren Häusern als auch den einheimischen ausser 
Hausses Bier oder Brandtewein auff Verlangen nothdürftig zu 
reichen und zu verkauffen." 

Wie weit unterdessen die Bninntweinpest um sich gegriffen 
hatte, wie weit sie zur Verrohung auf ethischem Gebiete bei- 
getragen liatte, beweist der für die Kulturzustände der damaligen 
Zeit und dortigen Gegend wenig erbauhche Befelil des Bischofs 
von Osnabrück wegen X'erübung derer Ausgehissenheitcn bcy 
öffentlichen Ehebtgchungen vom 22. April 1734.') 

„Demnach . . . Herzog Clemens August der unterthänigste 
Bericht geschehen, essollen b( i den öffentlichen Eheschliessungen 
verschiedene Ausgelassenheiten ärgerlich verübet werden, also 
dass sogar Bräutigam und Braut sich öfters unterstehn, dabey 
ganz trunken zu erscheinen. Höchstdieselben aber solchen 
ungebührlichen Wesen gesteuret haben wollen, als befehlen 
Seine Kurfürstliche Hoheit unser gnädigster Herr hiermit, dass 
künftighin die katholische Eheverlobte der bevorstehenden 
Priesterlichen Zusammengebung die sakramentalische Beichte 
und Communion vorhergehen lassen, die unkatholische bei der- 
gleichen Ehe-Vorfallheiten wenigstens nüchtern oder mässiglich 
sich einfinden sollen, und zwar unter willküriger den Zuwider- 
handelnden dem Fisco unmittelbahr zu zahlen habenden Strafe.* 

17:51) erfolgte ein weiterer energischer Vorstuss. Das Edikt 
von 17*.)1 wurde der Bevt)lkerung von neuem zum Bewusstsein 
gebracht und erfuhr einen wesentlichen Ausbau durch das: 

„Kdictum Non iM-straffung des Brandtewein-Gesöffes, auch 
Verfälschung des i^randteweins vom ö. Dezember 17)iß."**) 

„^^'ir Georg der Andere .... fügen hiermit zu wissen. 
Nachdem wir höchst missfälhg vernonunen, wasgestalten der 
Missbrauch dt s Bi andteweintrinkens eine Zeit her in den Städten 
und auf dem Lande dergestalt überhand genomnitMi, dass nicht 
allein viele dadurch zur Verichtung ihrer häuslichen Geschäfte 
untüchtig gemachet werden imd in Armuht gerathen, sondern 
auch ihre Gesundheit schwächen und zu allerhand Misshand- 



St. .\. U. Rci;. XV. Ahschn. 'Jir.. Xü. S. 
**\ ( hur- nraunschwei^-I.iinohurgiscbe handesurdnuogen ttod Gesetze. Dritter 
TheU. Götüageu 1740. S. 1042. 



. ij i^ud by Google 



232 



Abhaadlnngea. 



lungen verleitet werden, auch denen ihrigen und andern ein 
böses Exempel geben. Und dann gegen solches übermässiges 
Brandtewein - Trinken Unseres Herrn Gross -Vaters Gnaden 
Christmildes Gedächtniss bereits eine nachdrückliche Verordnung 
ergehen lassen 

So erneuern Wir solche hiermit und wollen ernstlich, dass 
diese wohlgemeynte Verordnung durch die Obrigkeiten in 
Städten und auf dem Land, imglcichen durch diejenige, denen 
nach jsnJter Polizey zu sehen aufgegeben ist, in allen Punkten 
genau in Obunc: und /ur execution gebracht werde . . . 

Uberdeni setzen, ordnen und wollen wir: 

1. Dass die durch den Brandtewein zugezogene Trunkenheit 
ernstnachdriicklich geahndet und diejenige, dem solche zu 
Schulden kommt von der Gerichts-Obrigkeit, welche die 
coercition übci" sie hat, mit dreyt;igigcm ( it fänt^niss zu 
Wasser und l)i<>t bcsti'affet werden sollen, bey nicht ver- 
spührendcr Besserung al)er dieses Laster drm Befinden 
nach pro ci iminali gehalten und mit tler Karren-Zucht und 
Spinn-Haus-Straffe bcdeget we rden solle. 

2. Wenn ein solcher besoffener Mensch in trunkenem Muht 
in SchlägtM-ey oder anderes Unheil geriehte, soll ihm die 
Trunkenheit, wenn sie auch im hödisten Grade wäre, zu 
keiner Entschuldigung gereichen, sondern ein solcher wie 
einer, der dergleichen Verbrechen bei guter Vernunfft und 
in nüchternem Muht begangen, bestraffet werden. 

3. Als sich auch öfters von dem Trunk und Brandtewein 
übernommene Leute auf denen Gassen in Städten und auf 
dem Lande ungebührlich bezeigen, auch wohl niederfallen 
und sich ihrer nicht ermächtigen können; So befehlen Wir 
hiermit emstlich, dass alle diejenige, denen die Gerichte 
vertraut sind, solche Leute alsofort aufheben lassen, und 
zu der oberwähnten Straffe ziehen sollen, insonderheit aber 
müssen sie darauf Acht haben, dass hinfort der Missbrauch 
des Brandteweins bei Hochzeiten, Kind-Tauffen und anderen 
Zusanimenkünfften gäntzlich abgcstellet und darunter der 
Absicht dieser Unserer Wrordnung gemäss gehandelt werde, 
gestalten dann dio Ol)rigkfitcn, wenn sie hiermit ihres Amtes 
vergessen sein w inden, eine nachdrückliche Ahndung zu 
gewarten haben. 
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4. Soll auch dem Vernehmen nach mit Verfälsch und Ver- 
stärckung durch Pfeffer oder andere starke Sachen von 
gewinnsüchtigen Leuten, damit sie durch einen wohlfeilon 
Preis viele Abkäuffer an sich ziehen, mancherley leicht- 
fertiger Betrug geschehen, wodurch diejenige, die solchen 
verdorbenen Brandtewein geniessen, um die Gesundheit 
und Gebrauch ihrer Vemunfft noch mehr gebracht werdqi. 
Damit jedoch diesem Unternehmen gesteuret werde, so soll 
ein jeder, der einer solchen oder dergleichen Verfälschung 
überführet werden kann, mit ;')() Rthhn., welche halb dem, 
der die Anmeldung gethan, unter Verschweigung seines 
Namens, halb abei- der Obrii^keit jeden Ortes gereichet 
werden sollen, unabbittlich bestraffet und überdem 
dem Contravenienten respective das Brandtewein-Brennen 
und Schenken g'intzlich verbotten, auch der verfälschte 
Brandtewein vor seinem Maus (öffentlich ausgegossen werden. 
Und damit niemand sich diesfalls mit einiger Unwissenheit 
entschuldigen könne, so soll dieses unser Edict und Verbot 
jährlich am Sonntag nach 1 rinitatis bey Erklärung des 
Evangelii vom Gräuel der Verwüstung, auf allen Cantzeln 
öffendich abgelesen, auch ausserdem aller Orten gewöhn- 
lichermassen publiciret werden." 

Abgesehen davon, dass schon auf die einmalige Betrunken- 
heit wieder eine sehr scharfe Pön gesetzt ist, verfallen nach 
diesem Edikte die Gewohnheitstrinker schweren Kriminal- 
strafen. Das Verfahren, auf Grund dessen gegen die Misse- 
thäter vorgegangen wird, ist ein überaus einfaches, das 
unpassende Benehmen auf der Strasse gent^t, um sie ohne 
weiteres der Justiz zu überliefern. 

Von weit grösserer Bedeutung ist der § 2: die Trunken- 
heit gilt nicht mehr als Grund, um die Zurechnungsfähigkeit 
herabzusetzen. Es ist dies ja auch ein Postulat der Neuzeit, 
das von den Gegnern des Alkoholismus häufig verlangt wird, 
ohne dass die schwerwiegenden Bedenken, die dagegen sprechen, 
gänzlich aus dem Wege geräumt wären. Dass auch ^egen die 
Verfälscher des Branntweins vorgt gangen wird, bedeutet mehr 
eine indiickte FOrdriiing di<'ser Bestrebungen. Dass diesen 
Paragraphen eine hohe Bedeutung beigemessen wurde, geht aus 
der Höhe der Strafe hervor. 
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Auch auf anderen Gebieten der Verwaltung war man sich 
über die Schädlichkeit des Alkoholmissbrauches nicht im Un- 
klaren. Das beweist z. B. „Die Ordnung, wie es bei dem 
Zuchthausc zu Celle zu halten" vom 23. Dezember 1732, wo 
es u. a. heisst : *) 

„Regulariter darf krinom Züchtlini; l^raiidtw < in i^egcbcn 
werden: (^s "-esclu^in^ denn mit Wissen des Ziicliiliauskoiumissurii 
aus sondei baren von dem Medico ai)])rnbirten ITrsachen." 

Das Gleiche galt für die Geisteskranken, die in demselben 
Zuchthaus untergebracht waren. 

Das Zucht- und Irrenhaus zu Celle ist also wohl eine der 
ersten Irrenanstalten, in denen, wenigstens für die Kranken, 
die völlige Abstinenz vom Alkohol durchgeführt war. Bei den 
Züchtlingen mag ja dieses Verbot hauptsächlich eine Disziplinar- 
massregel gewesen sein. 

Schwieriger war die Durchführung dieses Prinzips wohl 

auf einem anderen Felde, auf dem jetzt noch viele Lorbeeren 
zu holen sind, auf dem damals wenigstens scliüchterne 
Aiif;m,L;e in dieser Hinsicht gemacht wurden. Ich meine das 
Studentcnleben. 

In den neueren akademischen Gesetzen für die Stu<]«-nten 
auf der Georg August- Universitiit zu Göttingen findet sich unter 
dem '6. September ITöl eine dahingehende VcMordnung: 

„Diejenigen Studenten, welche von täglichen Dorf und 
andern Reisen gleichsam Profession machen, oder wohl andere 
verführen, sollen als schädliche Glieder durch ein consilium 
abeundi ohne Vorschub fortgeschaffet werden". 

Schon am 18. August 1763 musste die Bestimmung er- 
neuert werden : 

„Das häufige^ Besuchen der meist auswärtigen Dörfer, 
zumal in ganzen Gesellschaften, ist mit dem ccjnsiliuiH abeundi 
und dem X'eiluste der beneficiorum zu bestrafen". 

Unter dem gU ichen Datuiu suchte man noch durch andere 
Mittel dem chronischen Alkoholaiissbrauche der Studenten 
vorzubeugen : 



*i < bur-Riaunschweig-I.uneburgiscbe I^nUesordnungeo und Gesetze. Zweyter 
Tbeil. 1740. S. 734. 
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„Wer den Abend ausserhalb des Hauses zubringen will, 
soll nach 10 Uhr in sein Logis sich verfügen und ist nicht 
befugt, wenn er an öffentlichen Orten sich befindet, nach solcher 
Zeit weiter einig' s Getränke zu fordern oder ein sonst erlaubtes 
Spiel fortzusetzen**. 

Das X'erbot wird walirschcinüch nie zu slirngc durch- 
gefülirt worden sein. Die Bieidoifcr stehen noch immer in 
vollem Glänze und die Bierreisen sind auch noch nicht aus- 
gestorben. 

Mit grösserem Nai hdruck ging man nach einer anderen 
Richtung vor, mit um so stärkerem Eifer, als d is eigene 
pekuniäre Interesse in Frage kam, man suchte die Konkurrenz 
eingeführter Weine zu unterdrücken.*) 

,,\\'ir vernehmen niissfällig, was massen der erlebte land- 
verderbliche Krieg auch diese schädlichen Folgen nacli sich 
gezogen, dass die auf dem platten Lande befindlichen Krüger 
sich euiige Zeit her unternehmen, allerhand Wein zu feilen 
Kauf einzuziehen und zu verschenken, und dadurch den Bauern 
und Ackerleuten zum Gesöff und zur Verschwendung ihrer 
wenigen Baarschaften, so selbige etwa in währenden Krieges- 
Zeiten durch Lieferungen oder sonst verdienet haben, desto 
mehrere Gelegenheit und Veranlassung zu geben, 

Nachdem al)er dergleichen Missbraucli und unerkiubter 
Weinschank auf dem platten Land in keine Wege geduldet 
werden kann, indem die Hauer-llofe dadurch heruntergebracht 
und deren Bewohner an Bezahlung ihrer Gutsherrlichen und 
l^iibliken Abgiften geliiiidert werd«Mi . . . . , welchem Unwesen 
daher mit lernst und Nachdruck gesteuert werden imiss, als 
selbst in dem-n Städten, das häufige W(Mntrinken nun gar zu 
sehr überhand nimmet utid eine mehrere Finschränkung mit 
der Zeit erfordern dürfte, so werdet ihr denen unter Fuer 
Jurisdiction befindlichen Krügern bei Confiscation des einge- 
zogenen Weines und 21 Reichsthalern Strafe sofort untersagen, 
keinen Wein, auch nicht unter der Vorrede, dass solcher blos 
für Reisende bestimmt sey, einzuziehen, am wenigsten aber an 

*) S p a n g e n b e r g : Sammlung; der Veronlnungcn und Ausschreiben, wdche 
ftir säinilichc Proviiucu des Hannoverschen Staates etc. Hannovei 1620. Regierungs« 
ausschreiben vom 7. Dezember 1764. 
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Hausleute und Bauern davon zu verkaufen und denen bei ihnen 
sich einfindenden Gästen Wein vorzusetzen." 

In dieser Verfügung tritt die Prophylaxe schon mehr in 
den Vordergrund, während man bis dahin im grossen und 
ganzen mehr gegen die Auswüchse des Alkoholismus vorge- 
gangen war. Noch mehr kommt dieser Gesichtspunkt in der 
Verfügung Georg*s III. Königs von Grossbritannien etc. vom 
3. März 1766 für Osnabrück'") zur Geltung, in der man ver- 
suchte, das Uebel an der Wurzel zu fassen und das Ueber- 
handnehmen der Kneipen einzudämmen: 

,J)a es die Erfahrung in diesem Hochstifte, sowie in anderen 
Landern zt iget, dass durcli den sieh immer mehr und mehr 
ausbreitenden Gehiauch des Weins, Brandteweins, auch Caffees 
und 'i"htM\s, die Gesundheit nur geschwächt, das Land bis auf 
seine Om^llen erschöpft, vieler Gewinn verhindert, und das 
Geld ausserhalb L;ind('S geführt werde, dieses Uebel aber 
hauptsächlich daher rühret, dass die sich täglich ansetzenden 
vielen Krämer und Schi nken die Leute oftmals verführen, und 
ihnen diese Art einer schädlichen und Zfitverderblich(Mi Ver- 
schwendung durch borgen erleichtern, aucii Arbeiter und 1 age- 
löhner sich dergleichen oftmals bedingen : so haben Wir, als 
Vater, und im Nahmen des postulirten Bischofs des Hochstifts 
Osnalirück, Unseres Prinzen Friedrichs Liebden, auf räthliches 
Gutachten sämmtliches dieses Stifts Stände, hierunter folgende 
Verordnung machen wollen: 

1. soll es zwar einem jeden Krämer oder Schenker, noch 
zur Zeit und bis auf weitere Verordnung frey stehen, Wein, 
Caffee und Thee aus dem Hause zu verkaufen, auch ebenfalls 
einem Reisenden in seinem Hause zu schenken, keiner aber 
ausserhalb den Städten sich bey einer Strafe von 16 Thalem 
gelüsten lassen, einige schatzbare Unterthanen als Gäste in 
seinem Hause dabey aufzusetzen. 

2. soll künftighin wegen geborgten Weines, Brandteweines, 
Caffees, Thees und Zuckers, insofern solches nach Verkündigung 
dieses geschehen, gar keine Klage gegen einen schatzbaren 
Unterthan bey irgend einem Gerichte eingeführet und ange- 
nommen, und auch bey entstehenden Discussionibus niemand 
damit gehöret werden; und damit 

*) St. A. O. Reg. XV. Abschn. 205. No. 11. 
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3. dergleichen Waaren nicht unter einer anderen Benennung 
zu liuche gesetzet werden, soll der Kaufmann, welcher eine 
andere Rechnung von Waaren einklagt, auf Erfordern seines 
Schuldners, eidlich erhärten, dass in der Rechnung unter einem 
verstelletcn Nahmen, kein geborgter Wein, Brandtewein, Caffee, 
Thee und Zucker begriffen, und er dafern er dieses mit einem 
Eide zu erhärten nicht vei mögend, seiner eingeklagten P^^rdei ung 
verlustig seyn und wenn Procuratoii s fisci in Erfahrung bringen, 
dass ein odrr ander^M- Kaufmann mit dem Käufer in einem 
verordnungs widrigen Kinverständniss ist, so haben dieselben 
solches beim Gerichte anzuzeigen, woselbst der Käufer sowohl 
als der Verkäufer dieserhalben arbitrarie bestraffet werden sollen. 

4. soll kein schatzbarer Unterthan, es sey in Städten, 

W^iegbolden oder auf dem flachen Lande, seinen Arbeitern und 
Tagelöhnern, sintemal wegen des Gesindes anderwritt s ver- 
ordnet werden wird, W^ein und Gaffee geben, oder dass sie 
dergleichen in seinem Hause trinken gestatten, bei einer Strafe 
von 5 Thal er n. 

5. sollen Eltern ihre Kinder in Zeiten von allen dergleichen 
Getränke abhalten und sie nicht dazu gewöhnen, inmassen sie 
selbst einsehen müssen, dass sie dadurch mit der Zeit bey 
einem geringen Erwerb verarmen und dem Lande zur Last 
fallen müssen. Wonach sich also ein jeder zu richten und vor 
Schaden zu hüten hat." 

Die Bekämpfung der Missbräuche, die sich schon damals 
in der S3'stematischen Gewöhnung der Dienstleute an den 
Alkohol eingeschlichen hatten und die auch heute noch in so 
vielen Betrieben sich zu einem immer fühlbareren Missstande 
herausgebildet hat, verdient alle Beachtung. Dass man die 
schweren Gefahren, die in der Verleitung der Jugend zum 
Trünke nicht nur für das Individuum, sondern für das Volks- 
wohl wurzelten, schon damals in ihrem vollen Umfange erkannte, 
spricht für die Umsicht der damaligen Regierung. 

Obgleich nun schon eine Fülle von Bestinunungen vor- 
Ing, mit denen man die Uebelthäter fassen konnte, fanden 
sich doch innuer wieder Maschen des Verfügungsnetzes, durch 
welche sie durchzuschlüpfen versuchten. Besonders instruktiv 
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ist in dieser Hinsicht ein „Spezialfall", der sich in Vöhrde 
abspielte.*) 

Hier hatte der Pastor um Abstellung eines höchst ärger- 
lichen Unfugs bei Kindtaufen gebeten : Wenn aus umliegenden 
Dörfern die Kinder im Wagen nach V. geführt würden, thäten 
sich die Gevattern im Dorfe recht gütlich, d. h. sie söffen sich 
toll und voll und betränken sich sch.lndüch. ,,Hii rniit setzt 
man sich mit dem Kinde auf den Wagen und ein mit ciiicni 
rasenden Freudcni;( schi ey verknüpftes jagen ist die erste Fi-ucht 
der Völlerey. Mine unniittclbaic folgende ist ein flüchtiges 
I-aufen der I'ferde und Uniwerfen des Wagens" IIierl)ei hatte 
einmal die \\'( hcninutter den Arm zerbrochen, während das 
Kind in grosse Lehens^* fahr gerieth. 

Die I^eamten /u XOhrde wurden zu einem gutachtlichen 
Bel ichte und zur Abstellung der Missl>r.'iuche aufgefordert. Die 
Schuldigen sollten auf dtMii l^rüchtengerichte l)estraft werden. 

Unmutlug antworteten die Beamten : „Die wnd(>r das Zechen 
und Verschwenden der Untei-thanen ergangenen Verordnungen 
müssen billig genug seyn, dieselbe bey allen, besonders aber 
bei jenen ernsthaften Vei richtungen davon abzuhalten, wo Ver- 
nunft und Massigkeit die Führer sein sollten. 

Nachdem aber der Unverstand alles das, was in einem 
Edict namentlich nicht verboten ist, sich erlauben will, so wäre 
unseres imterthänigen Dafürhaltens zweckdienlich, besagte Ver- 
ordnungen dahin zu erläutern, dass nicht allein derjenige, 
welcher bei Gelegenheit eines Begräbniss, Hochzeit, Kindtaufe, 
Totenbier, Totenwachen oder sonsten sich dergestalt betrinken 
würde, dass daraus ein Zusammenlauf von Leuthen, Argemiss 
in der Gemeinde, Zank, Schlägerey oder gar ein Unglück ent- 
stände, sondern auch die ganze Versammlung für besoffen 
gehalten und mit schwerer Strafe belegt werden solle, wenn 
sie den Urheber solchen Übels nicht benennen wollte, oder ein 
entstandenes Unglück, da sie es gekonnt, nicht abgewendet hätte." 

Es wurde daraufhin (>ine weitere Verfügung geplant. Da 
durch die erla.ssenen Verfügungen den äi g( rliclu n und schcänd- 
lichen Schwelgereien nicht abgeholfen würde, indem bei an sich 
nicht verbotenen Zusanuncnkünften v'mti \'iehische Völlerey 
dergestalt im Sciiwunge gehe, dass daraus alleile}^ gefährliche 

*) St. A. üsnabrück Reg. 15, Abscba. 5» vom 3. April 1773. 
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Folgen, Zänkereyen, Schlägereyen entständen, wie auch bei 
Kindtaufen die Führer des Wagens sich durch unmässiges 
Gesöff des Gebrauches ihrer Vernunft und Sinne beraubt 
hätten, sodass Unglücksfälle entstanden seien, deshalb solle, sofern 
bei solchen Gelagen durch die Trunkenheit einiges Ärgerniss, 
Beschädigung oder Unglück veranlasset wird, derjenige, durch 
dessen Trunkenheit solches entstanden sey^ dergestalt, als ob 
die unerlaubte That mit Vorbedacht begangen, angesehen 
werden, mithin ihm die Entschuldigung, dass er trunken gewesen 
sey, keineswegs zu statten kommen. 

I^eide Verfügungen scheinen nach den Akten wegen 
jurisüsclier Bedenken nicht zur Ausfülirung gekommen zu sein. 

Dagegen erfolgte schon im nächsten Jahre (4. 2. 1774) eine 
neue Verfügung*) gegen den überflüssigen Aufwand bei Hoch- 
zeiten etc.)i wobei auch die feinsten Einzelheiten hineingezogen 
waren. Auch des Alkoholismus wurde dabei gebührend ge- 
dacht, so unter 10: 

,,Bt'y den Hochzeiten des Landvolkes wird die ärgerliche 
(jewohnheit, dass die mit zum Traugeleite folgenden jungen 
Leute, wenn sie mit dt-ni Br.'uitigam von t-ineni andern Dorf 
her zur Kirche kommen, in allen Krügen unti-rwegs einkehren, 
sich mit Bier und Biandtewein überladen, und von dem 
Brüutigam frey gehalten werden müssen, daher öfters erst auf 
späten Nachmittag in der Völlerey zur Kirclu' kommen, damit 
gäntzlich abgeschafft, daneben alles Essen und Trinken im 
Hochzeits-Hausc oder in den Krügen vor und nach dem Kirchen- 
gehen und der Trauung, nicht weniger alle Zusammenkünfte 
und Gesöffe bei aufgelegtem Bier, Tages vorher, abgesteUet bey 
zehn 'i haier Straffe oder statt solcher Geld -Busse eines zehn- 
tägigen Gefängniss bei unvermögenden Uebertreten. 

Den Landleuten wurden höchstens vier Tonnen Bier und 
10 Kannen Branntwein bei der Feier für Köthnern und kleinen 
Leuten nur die Hälfte gestattet. 

Die In-aufsichtigung des Landxolkrs, das nach dieser 
Richtung hin l)esoiiders gesündigt zu haben sciieini, wurde den 
sogenannten Baueniieisiein anvertraut: 



*) Spangenberg: Suiiunlung der Veiordnungeu uud Aus:>cl)iuiben etc. b. 4äü. 
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3. Alle diejenigen^ die sich übermässig voll saufen und 
Lärmen, Tumult und Unordnung machen, sollen sofort zur 
Bestrafung an das Amt oder Gericht gebracht werden.*^) 

Schon am 18. August 1780 wurde eine Erneuerung der 
alten Verordnungen gegen die Missbräuche bei Hochzeiten etc. 
erforderlich. Die Einführung dieser Verfügungen aber, wie aller 
derartigen Gesetze, scheint auf einen ausserordentlich zähen 
Widerstand gestossen zu sein, der in der OpiK)sitiün des nieder- 
siichsischen X'olksstamnies gegen alle unbequemen Neuci ungen 
begründet war. 

Und trotzdem waren die Verorclnungen noch immer nicht 
detailliert genug, oder die bestehenden Gesetze wurden nicht 
in der nötigen Weise interpretiert. So wurde durch ein Aus- 
schreiben der Osnabrückischen Regierung vom 17. (5. 1802**) 
ein neuer Missbrauch aufgedeckt und abzustellen versucht : 

Es ist zur Anzeige gekommen, dass in einigen Kirchspielen 
be}' Leichenbeerdigungen den Schulknaben, welche solchen 
behufs des Gesanges mit bey wohnen und zwar jedem ein Glas 
Brandtewein und eine Semmel verabreicht werden. 

Einem solchen Unfuge, wodurch die Jugend zu dem im 
Ganzen schädlichen und nachtheiligen Brandteweintrinken ge- 
wohnt w^ird, sehen wir nicht zu gestatten, Ihr habt also in Kraft 
des Euch hiermit ertheilten Auftrages diesen Unfug, da wo er 
eingetreten, sofort und mittelst eines besonderen Publicandi 
emstlich und dergestalt zu verbieten, dass im unverhofften 
Obertretungsfalle sowohl der Geber als Vertheiler des Brandte- 
weins mit einer 8tägigen Gefängnissstrafe abwechselnd bey 
Wasser und Brot ohnnachlässig belegt werden sollen. Dagegen 
mag den Schulkindern, wo es hergebracht sein möchte, statt 
des Brandteweins ein Glas Bier neben einer Semmel femer 
gegeben werden. 

1825 musste man in Osnabrück bei einer ähnlichen Gelegen- 
heit auf ein altes Edikt der Münsterschen Regierung vom 8. März 
1765 zurückgrt lien.***) 

*) Spangenberg 1. c, S. 581. Verordnung d, d. Stade von» 24. Januar 1776 
ircgen Obliegenheiten der fiauermeister. 

"'*) Codex ConstitiituHinm Osnabrageniiuni, Osnabrack 1819, 2. Teil, 2. Bd., 

S. 785. 

***) Ebhard: Gesetze, Veroidaungen «iid AuasebfeibeD für du Köu^eich 

Hannover atu dem Zettraum ▼oa 1813 bis 1839. HannoTer 1840. 7. Bd. 6. Abt 

S. 285. 
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„Da mir berichtet sind, dass die durch spätere Gesetze 
nicht aufgehobenen sondern für die mit dem ehemaligen deutschen 
Reichsstifte Münster vereinigt gewesenen Kreise Meppen und 
Emsbüren noch bestehenden Münsterschen Verordnungen vom 
8. 3. 1765 und 15. 10. 1769, durch welche alle Zechereien und 
Trinkgelagt" nach den Beerdigungen der Toten sowohl in den 
Sterbchäusern als in den Wirthshäusern auf das Strengste unter- 
sagt sind und verordnet ist, dass bei erfolgter Übertretung dieses 
Gebotes die Hinterbliebenen Familien und die Wirtlu dt. s Sterbe- 
hauses, auf deren Kostt n die Gasterc}' ausgerichtet ist oder das 
Trinkgdag Statt gehabt hat, um 20 Goldgulden gestraft und 
jeder, welcher dabey mit Trinken theilgeiioninien hat, eine von 
den Gerichten nach den ILiistrmden zu be.slimmende Geldstrafe 
erlegen soll, in Vergessenheit gekommen sind, und dass die 
Trinkgelage nach den Leichcnbr-gängnissen in den vorgenannten 
Landestheilen an mehreren Orten wiedei- auf eine ärgerliche 
Weise überliand genommen haben: so bringen wir jene älteren 
Landesgesetze in Erinnerung und geben den Amtsvögten und 
Untei*vögten auf, dit^ Übertreter den Landesgerichten anzuzeigen, 
damit gegen dieselben nach den bestehenden Gesetzen verfahren 
und erkannt werde." 

Längere Zeit ruhte dann die gesetzgeberische Thätigkeit 
in Hannover. Nicht als ob die bestehenden Gesetze genügt 
hätten, um den Alkoholismus auszurotten. Es scheint vielmehr 
der Sache nicht das Interesse zugewandt worden zu sein, das 
sie verdiente. Erst die eingangs dieser Arbeit erwähnte anti- 
alkoholische Bewegung, welche in der Mitte der vierziger Jahre 
durch Hannover ging, scheint auch in Regierungskreisen einen 
merklichen Einfluss ausgeübt zu haben. 

Eine prinzipielle Umänderung gegen früher bedeutete das 
Gesetz vom 27. Juni 1838, die Bestrafung der Trunkfälligkeit 
und der Schwächung betr.*) 

Eine kriminelle Bestrafung der Trunkfälligkeit soll nicht 
mehr stattfinden, dafür tritt die j) o 1 i z e i 1 i c h e Bestrafung durch 
die zuständigen Obrigkeiten ein. 

Die Trunkenheit, welche mit Unfug oder öffentlichem 
Aergernis verknüpft ist, soll mit 3tägigem Gefängnis bis zu 
8 Tagen bc^straft werden. 

*) Ebhard 1. c. S. 47. 

Der AlkobolismoB. 16 
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Nach eingetretener zweimaliger Bestrafung ist die Aufnahme 
in ein Werkhaus zulässig, es kann jedoch, wenn dies nach den 
Umständen zweckmässiger erscheint, auch ferner polizeiliches 
Gefängnis bis zu 14 Tagen erkannt werden. 

Diejenigen, weiche sich im betrunkenen Zustande auf 
öffentlichen Strassen, Wes^tMi, Pl;itzen he^Lnntr('ih^n, sind sofort 
der Obrigkeit vorzuführen und dii sc hat, vorbehaltlich weiterer 
polizeilicher Ahndung, dieselben unverzüglich in das Gefängnis 
abliefern zu lassen. 

Der wichtigste Unterschied gegen die früheren Bestimm- 
ungen ist der, dass jetzt nicht mehr kriminelle sondern nur 
noch polizeiliche Strafen erfolgten. Wenn nun auch den 
polizeilichen Strafen nicht das gleiche Odium wie den gericht- 
lichen anhaftete, so war doch in gewisser Beziehung ein Fort- 
schritt zu konstatieren. Denn das langwierige Verfahren wie 
bei jenen fiel fort und dadurch wurde die Handhabung der 
Bestimmungen erleichtert, eine grössere Menge Uebelthäter 
wurden der Bestrafung zugeführt und diese erfolgte unmittel- 
barer und wurde dadurch in gewisser Beziehung prohibitiv. 

Zu den wieder recht strengen Strafen tritt als neue die 
Unterbringung in Werkhäusern, die durch ein Gesetz unter 
demselben Datum geregelt wurde.*) Nach derselben konnten 
dem Werkhause diejenigen zugeführt werden, welche sich be- 
harrlich dem Laster der Trunkenheit ergaben und dadurch 
entweder Unfug veranlassten oder öffentliches Aergernis gaben 
oder ihr Hauswesen zerrütteten, wenn sie deshalb schon 
wen^tens zweimal Gefängnisstrafe erlitten hatten und die frag- 
liche Massregel ihnen vorher angedroht worden war. Bei der 
enormen Arbeitsscheu und dem Widerwillen gegen eine längere 
Unterwerfung unter eine aufgezwungene Lebensführung, welche 
meist den alten Gewohnheitssäufern anhaftet, musste diese 
Bestimmung als eine besonders wirksame Waffe in der Hand 
der aufsichtsführenden Behörde erscheinen. 

Gleichzeitig ging man in der Einschränkung der [Brutstätten 
des Alkoholismus planmässig vor. Auf Befehl des Ministeriums 
des Innern eriiessen sämtliche Landdrosteien Bestimmungen 



*; Ebbard 1. c. B. 7. S. 47. 
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über die Konzessionierung der Schenkstätten, die im wesent- 
lichen der heutige n Verfügungen über die Konzessionierung der 

Wirtshäuser etc. entsprechen. Die Landdrostei Hannover erHess 
am 13. 4. 1830-) eine Bekanntmachung, welche die Notwendig- 
keit der alhnähhcht n Verminderung der Kiu ipcn betonte. 
Künftighin btxlurftt- der Betrieb einer Gast- und Schenkwirt- 
schaft der pohzeihclien Genehmigung, es musste ein Bedürfnis 
vorhanden sein und gegen die PersOnliclikcit des Inhabers 
durften keine Bedenken vorhegen. Die Konzcssion wurde an 
Person und Lokal gebunden, konnte widerrufen und den Wirten 
bei schlechter Führung entzogen werden. 

Die Uebertretung der auf 10 Uhr festgesetzten Polizei- 
stunde machte Wirt und Gäste strafbar. Oeffentliche Tanz- 
gesellschaften in Wirtshäusern bedurften der polizeilichen Er- 
laubnis, die nicht allzu oft gegeben werden durfte, die Zeit der 
Beendigung wurde auf dem Erlaubnisschein festgesetzt, eine 
Beaufsichtigung veranlasst und entsprechende Abgaben von 
12 Groschen bis 2 Thalern an die Oitsarmenkasse voi^esehen. 
Jede Uebertretung wurde mit einer Strafe von einem Thaler 
geahndet, die in die Ortsarmenkasse floss. 

Eine gleichlautende Verfügung für Lüneburg, nach welcher 
der Denunziant wieder ein Drittel der Geldstrafe erhielt, wurde 
1840 dahin erweitert, dass Zechschulden nur bis zur Höhe von 

12 Groschen verbindlich waren. Die Wirte hatten die Ver- 
pflichtung bei einer Strafe von 2 — o Rthlr. von jedem bei 
ihnen vorkommenden Fall von mit öffentlichtnn At igernis oder 
Unfug \ erl)undt'nen Trunkenheit auf der Stelle der Ortspolizei- 
behorde Anzeige zu machen, damit der Trunkene sofort abge- 
tüiu t werden könne. 

Die Obrigkeit sollte notorischen TrunkenboldfMi den 
Branntwein in den Wirtshausein verbieten und die Wirte von 
dieser Massiegel in Kenntnis s(>tzen, die bei einer Strafe von 
5 — 10 Rthli. solchen Personen den Schnapsgenuss nicht zu- 
gänglich machen durften. 

„Unerwachsenen, namentlich Knaben unter 16 Jahren und 
Handwerkslehrlingen, sowie bekanntermassen ihrer vollen Ver- 
standskräfte nicht mächtigen Personen dürfen in den Wirts- 

*) Ebhnd L c. S. 274. 66. 

16* 
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häusern weder von den Wirten noch von den Gästen bei 
einer Strafe von 6 — 10 Rthlr. geistige Getränke verabreicht 
werden. Dieselbe Strafe trifft beide, wenn sie solchen Personen, 
die sich in einem, wenn auch nur geringen Zustande des 
Rausches befanden, geistige Getränke reichen oder reichen 
lassen.** 

Ein Einwohner, der ohne Konzession in seinem Hause 
Trinkgelage, deren Kosten von den Teilnehmern getragen 
werden, veranstaltete oder duldi te, verfiel in Strafe von 2 bis 
5 Rthlr., die Teilnehm<T in eine Strafe von 8 Groschen bis 1 Rthlr. 
oder in verhü1tnisni;issine Gefängnisstrafe. 

Für Stade, Aurich und I likh^shcim erfolgten gleichlautende 
Bestinnnungen. Ausdrücklich wurde den Kaufleuten, Krämern 
und H()krrn das AusschcMiken vr)n Branntwein oder ähnlichen 
Getränken untersagt, wenn sie nicht zugleich als Gastwirte 
konzessioniert waren. Ebenso war die unentgeltliche Abgabe 
an Kunden verboten. 

Im gewissen Widerspruche damit stand die Erlaubnis, dass 
die Gastwirte Branntwein etc. aus dem Hause verkaufen konnten, 
auch wenn sie bis dahin nicht dazu befugt gewesen waren. 

In Osnabrück (16. 4. 39) durften die Gastwirte wohl den 
bei ihnen einkehrenden Fremden, nicht aber den Einheimischen 
Branntwein reichen. Bei Märkten und öffentlichen Festen war 
es verboten in Buden geistige Getränke ohne besondere Er« 
laubnis auszuschenken. 

Es sei vergönnt, hier abzubrechen, da später nur wenig 
neues und eigenartiges nach dieser Richtung hin verfügt worden 
ist und auch für diese späteren Zeiten das kulturhistorische 
Interesse einigermassen zurücktritt. 

Ueberschauen wir alle diese Massregeln, die den Behörden 
der vergangenen Jahrhunderte zu Gebote standen, so müssen 
wir die grosse Mannigfaltigkeit bewundern. Und wenn allein 
auf gesetzgeberischem Wege das Uebel /u beseitigen wilie, 
dann konnten wir wohl mit Sicherheit erhoffte, dass die ge- 
deililichen Folgen dieser Gesetze in einem riefstande des 
Aikoholisnuis in Hannover sich widers{)iegeln müsste. 

Die Wn klichkeit entspricht nicht dieser Annahme, es wird 
leider auf diesem Gebiete hier stj schwer gefi^hlt wie anderswo. 
Ein Grund zu dieser betrübenden 1 hatsache mag wohl darin 
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gefunden werden, dass sie nie in ihrer vollen Schärfe gegen 
die Missethäter zur Anwendung gelangten. Die so häufig not* 
wendig werdende Auffrischung der Verordnungen zeigt nur zu 
deutlich, dass sie dem Volksbewusstsein nie ganz zu eigen 
wurden, und dass auch die unteren Behörden zum Teil von 
der weittragenden Wichtigkeit dieser Bewegung in ihrem 
ganzen Umfange nicht zu überzeugen waren. Zum Teil aber 
waren diese Verfügungen so rigoros, dass die Behörden vor 
ihrer konsequenten Durclitiihninj^ zurilckscheuten, zum 'Feil 
aucii Hess die Durchfühibaikrit manches zu wünsciirn übrig. 

Und das bmveist schlagend die Richtigkeit der Aus- 
führungen Bär's : ) 

„Gewiss werden Strafgesetze allein die Trunksucht nicht 
bekämpfen, (.-bensowenig wie durch Kepressivgesetze allein die 
schweren und leichten Wrbrechen vernichtet werd« n, und doch 
sind Strafandrohung und Strafausführung gegen gesetzwidrige 
Handlungen jeder Art notwendig. Hesser als die gesetzlichen 
Strafmassnahmen wirken die erziehenden und belehrenden 
Mittel, um das Volk von lästerlicher Gewohnheit abzubringen. 

Was Jahrhunderte gutgeheissen, was in Lebensanschauung 
und Lebenssitte v(m den X'orfahren angeerbt, uns überkommen, 
kann nicht auf Vorschrift und Verordnung beseitigt werden. 
Unsittlichkeit und Laster werden erst dann beseitigt, wenn ihre 
Verwerflichkeit und Strafwürdigkeit im Volke zur bevvussten 
Ueberzeugung gelangt sind, erst wenn das Volk die volle 
Einsicht von dem Verderblichen und Schädlichen gewonnen, erst 
dann wird ein Gesetz, das gegen sie zu wirken bestimmt ist, 
als der Ausdruck des allgemeinen Willens gelten, als ein 
wohlthätiges anerkannt werden und auch wohlthätig wirken." 



*) Bär: Der AUcoholismqs. Berlin lülü. S. ö28. 
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2ar Fri^ge der Untersnclimigsmetliode in Being auf den 

Verb^aach und Missbranch alkoholischer Getränke. 

Von Direktor Klär, Christiania. 

Infolge der Auffor(lrrun[^, vvrlche die geehrte Redaktion 
an mich gerichtet hat, fernen s ^hiterial, betreffend die Methode 
der Untersuchungen über die Trinksitten niitzuteili n, will ich 
nach den in Cliristiania geniachtt^n Krfahrungen einige Beiträge 
zur i'>örterung dieser Frage liefern. Ich werde dabei auch 
einige weitere Resultate der hier vorgenomni(>nen Unt(M"suchungen 
angeben, welche in meinem bei dem Kongresse in Wien 1901 
gehaltenen Vortrag: ^^Enqu^ten über Trinksitten" nicht mitge- 
teilt waren. 

In Bezug auf die methodologische Frage möchte ich zuerst 
erwähnen, dass auf dem in Christiania im Jahre 1900 ver- 
sammelten Kongress für die nordischen Völker (^in internationales 
nordisches Komitee ernannt wurde, um die Grundzüge eines 
Planes f(|r die Statistik des Alkoholismus auszuarbeiten. Dieses 
Komitee, welches aus folgenden Mitgliedern: Dr. Bei^mann, 
Stockholm, Dr. Hellenius, Helsingfors, Professor Westergaard, 
Kopenhagen und dem Verfasser dieses Artikels, besteht, hat 
neuerdin|;s seine vorbereitenden Arbeiten beendigt und hat 
seine Vorschläge dem vom 9. bis 13. Juli d. J. in Stockholm 
abzuhaltenden"^) nordischen Enthaltsamkeitskongress vorgelegt. 
Es ist vielleicht nicht ohne Interesse, die Bemerkung zu machen, 
dass zwei Mitglieder dieses Komitees sich zum Abstinenzstand- 
punkte, die anderen zwei sich zum Mässigkeitsstandpunkte 
bekennen. 

Bei dieser Sachlage versteht es sich, dass ich nicht jetzt 
die ganze Frage der bezüglichen statistischen Methoden auf- 
nehmen kann'-); dagegen will ich einige weitere Auskünfte über 

*j Von dem nach Schreiben dieser Zeilen .ibgehaltenen Kongresse wurde in 
«Bezog auf 4ie genannte Frage die S. 262 mitgeteilte Resolution angenommen. 
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die in Christiania angewandte individuelle und repräsentative 
Methocie und die dabei ejewonnenen Resultate mitteilen. 

In Bezug auf die bei dieser Untersuchung getroffene Aus- 
wahl erlaube ich mir in Anknüpfung an frühere Mitteilungen*) 
daran zu erinnern, „dass man sich zuerst Stadtteile und Strassen 
aussuchte, wo die Untersuchung stattfinden sollte, um die ver- 
schiedenen Teile der Stadt, sowie alle sozialen Schichten so 
gut als möglich und im richtigen gegenseitigen Verhältnisse 
repräsentiert zu erhalten. Dann wurde in jeder der ausgewählten 
Strassen je nach den Umständen jede fünfte, zehnte oder 
sonstige Hausnummer zur Untersuchung gewählt, indem man 
sich für sämtliche in den betreffenden Häusern wohnende, über 
15 Jahre alte Personen die gewünschten Detailangaben in Bezug 
auf ihren Verbrauch von alkoholhaltigen Getränken zu ver- 
scliaffen suchtt-.'' / 

Ich will jetzt Auskuntt geben über das bei dieser Gelegen- 
heit angewandte P'ornuilar, bei welchem indessen scharf in's 
Auge gefasst werden muss, dass es nicht bestimmt war, den 
betreffenden gefragtfu Personen ohne weiteres vorgt>l(\gt oder 
auf andere W'eisr verüttentlicht zu werden, sondtTn als Richt- 
schnur für die mit der Untersuchung betrauten Pcrsomm und 
als (Mne zweckmässige Grundlage für die statistische Bearbeitung 
des Materials dienen sollte. Hin iMi'^sxt istündnis, dessen einer 
unserer Agenten sich in diesem Punkte scliuldig machte, indem 
er, weil der betreffende Bewohner zufällig nicht zu Hause war, 
ein gedrucktes Formular zurückliess in der eitelen Hoffnung, 
dass es ohne weiteres ausgefüllt werden sollte, zeigte sich ver- 
hängnisvoll für d;is ganze Unternehmen. Das Formular wurde, 
wie sich denken iässt, von dem Objekte der Untersuchung nicht 
mit besonders milden Gefühlen betrachtet, dann einer für die 
bezügliche statistische Erhebung nicht gerade b^eisterten 
Zeitungsredaktion übersandt und sogleich mit einem gewürzten 
Kommentar in der nächsten Nummer abgedruckt. 

Ich will den daraus entstandenen Zeitungsstreit, an welchem 
viele andere Zeitungen sich beteiligten, nicht weiter berühren, 
halte es aber für zweckmässig, die gemachte Erfahrung hervor- 
zuheben, um zu zeigen, welche Vorsichtsmassregeln man bei 
derartigen Untersuchungen beobachten muss, selbst wenn der 

*) Siebe aoeiaeii oben erwähnten Vortrag. 



Digitized by Google 



248 



Abhaadlangen. 



unpersönKche Charakter derselben durch die Weglassung des 
Namens der gefragten Person ganz klar im Formular dargelegt 
ist. Denn es ist ohne vorhergehende, im Laufe eines Gesprächs 
gemachte Auseinandersetzung des wissenschaftlichen und gemein- 
nützigen Zieles der Untersuchung nicht leicht, das natürliche 
Gefühl des Widerwillens .gegen jedes Eindringen in solche 
persönliche Verhältnisse, um die es sich hier handelt, zu 
beseitigen. 

Das Formular selbst bestand aus zwei Abteilungen, von 

welchen die erste für verschiedene Aiil;;i1)mi m I^ezug auf die 
allgtMiit'inen deiiiographischen l'jgeiischaften der betreffenden 
Person bestimmt war, wähi"end in der zwi-itcn sjiczielle Fi'agen 
in Bezug auf die Trinksitten und den Verbrauch von alkoholi- 
schen Getränken aulgestt Ilt waren. 

In der ersten Abteilung waren nachstehende Momente 
erwähnt : 

1. Wohnungsverhältnisse: Name der Stnisse; Nummer des 
Hauses; ob die Wohnung im \^)rderhause oder im Hinter- 
hause war; im Keller?; in welchem Stock? 

2. Nummer des Personenzettels? 

3. Geburtsort? 

4. Geburtsjahr? 

5. Beruf und soziale Stellung des Vaters? 

6. Beruf und soziale Stellung der Person selbst? 

7. Jährliches Einkommen derselben? 

8. Ob die betreffende Person Armenunterstützung hatte? 

9. Wie viele Tage war er in den letzten 12 Monaten beschäftigt? 
und wie viele Arbeitstage hatte er in demselben Zeitraum 
verloren : 

a) durch Krankheit? 

b) durch Mangel an Arbeit? 

c) durch sonstige Verhältnisse, welche? 

10. Zivilstand?*) Ledig? Verheiratet? Verwitwet? Geschieden? 

11. Heiratsjahr? und 

Gebintsj.ihr des Gatten oder der Gattin? 

12. In welchem Jahre verwitwet oder geschieden? 

*J lo dem Küjmular war hiev hin/ugelugt: „llci verstürbciien l'ersoucu; ihr 
leUter 2ävilstaiid/* Diese lUmnfiigung var kaum empfeklentwort 
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13. Anzahl und Geburtsjahre der Kinder, welche noch am 
Leben sind? 

14. Anzahl, Geburtsjahr und Sterhc jahr der verstorbenen Kinder? 

Die Fragen in der zweiten Abteilung waren so 
füniuiliert : 

1. Ist die betreffende Person als Miti^lird eines Abstinenz- 
vcrcins eingeschrieben ) und, in bt-jahendem Falle, in 
welchem ? 
und seit wann? 



2. — 4 inlichrr i-(>j^elniässi<;<'r Verbrauch im letzten V'iertel- 

jahi (oder alternativ im letzten Monat oder in der letzten 
Woche) • *) 



a) in Verbind u n g 
mit den Mahlzeiten: 


Za 
Hause 


In der 
Arbeits- 
stätte 


In einem 
Samla^s- 
(Jafe 


In einem 

anderen 
Cafe oder 
im Wirts- 
hause 


In einem 

Verein 
oder Klub 


Branntwein .... 

Bier 1 












1 

b) ausserhalb 
der Mahlzeiten: 

Branntwein . . . . ; 
Bier * 

1 













5. Wenn gesellschafthcher und anderer regelmässigerVerbrauch 
mitgerechnet wird, wieviel wurde dann in der betreffenden 
Haushaltung im ganzen verbraucht, durchschnittlich per 
Jahr? oder im letzten Jahresviertel? oder in der letzten 
Woche ? 



6. Wie viele Personen über 15 Jahre gehörten zur Haushaltung? 

7. Hat der Verbrauch ausserhalb der Mahlzeiten Rausch zur 
Folge gehabt? Im bejahenden Fall, wie oft im letzten 

* X;ich den gemachten Ertahnin-^cii (hrint es z\veckm;issi'^. auch die Frage 
binzuzutu^en : ..oder ist die Tcrsoii st iist .liisuuciu. nhne Vorcinsniitglied ?M sein r" 

**l Anstatt der Einteilung: Zu ILiu^e. iu der Arbeitsstätte u. s. w. gab diis 
Formular auch Anweisung auf die einfachere Einteilung : I) Zu Hause. '2i Ausserhalb 
des Haukes. ^ellri^;^■Ils war wegen eines Mi.>-s\ erständnisses der bezügliche Teil des 
Formulars etwas unrichtig redigiert, was oben berichtigt ist. 
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\- ierteljalir? (Alternativ: Monat oder Woche). Hat der 
Rausch Unglücksfälle oder Arrestation zur Folge gehabt? 
8. Früherer Nüchtemhettszustand der betreffenden Person: 



Alter 



15—20 Jahre 
20-25 
20— ;)ü 
^iO- 35 
HÖ--40 
40—50 



Beruf? 



NücbternbeltuotUmd 



Nüchtern? 



Nicht sicher? 



Trunksüchtig: 



ff 
» 
n 
n 



9. War der Vater der betreffenden Person enthaltsam? mässig? 
nicht siclier? oder trunksüchtii^? 

10. Wie war es in dieser Beziehung mit der betreffenden Person 
selbst? 

11. Wi'lche Umstände haben nuitniassii(. Ii wesentlich bewirkt, 
dass die betreffende I^Mson den Anfang gemacht hat, 
starke (jeti";inkf zu missbraueiirn ? 

12. hn Fall, dass eine Besserung eingetreten ist, wodurch ist 
dies bewirkt? 

Auch mit dem schon erwfihnten Vorbehalt, dass das obige 
Formular nur als Richtschnur ffir die statistische Eintragung 
der durch Gespräch zu erhaltenden, mehr oder weniger be- 
stimmten Angaben dienen sollte, werden wohl viele der 
Meinung sein: „Von solchen Personalien und auf solche Weise 
darf man nicht fragen." 

Ich will nun weder behaupten, dass man in jedem Falle 
nach diesen Verhältnissen fragen soll, noch dass die Form der 
Fragen glücklich gewählt ist. Das Formular war ein Versuch 
und muss als solcher beurteilt werden. Ich meine aber, dass es im 
Interesse dieser wichtigen sozialen Frage sehr wünschenswert 
ist, solche Angaben wo möglich zu erwerben; damit ist freilich 
nicht gesagt, dass jedes Mittel dazu erlaubt ist. ' 

Wenn die betreffende Person willig ist die gewünschten 
Auskünfte zu geben, — und dies geschieht erfahrungsmässig 
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in vielen Fällen — dann wird kaum jemand das Recht bestreiten, 
diese Auskünfte ohne Erwähnung des Namens aufzuzeichnen. 
Ist er Abstinent oder niässiger Verbraucher^ so sollte man in 
der Regel keine unübcrsteigiichen Hindernisse in dieser Hinsicht 
erwarten; es ist ja sehr einfach, die auf den Verbrauch von 
alkoholischen Getränken sich beziehende Abteilung dos Formulars 
in Bezug auf die Abstinenten auszufällen, aber auch in Bezug 
auf die Mässigen ist die Aufgabe niciit sehr schwer. Die 
Schwierit^keit fängt meistens erst an, wenn man /u denen 
küHuiil, wclchf i'in l)<)St's Grwissen liahen. Aber auch unter 
diesen giebt es vicl<\ weicht' in ihi'en besseren Stunden iliie 
Neigung fiii" starke Gt tränke bedau(M n, und in diesem Zustand 
sind sie, wenn man sich ihnen mit Takt nähert, manchmal nicht 
unwillig, über iin"e Verhältnisse Auskunft zu geben. Solche 
bessere Stunden soll man benut^^en, gewiss nicht zur beleidi- 
genden I^losssiellung der Ix liel fendeii Individuen das muss 
vor allen Dingen vernned( t) werden — , al)er wo mr)glich zu 
sittlicher Hebung deiselbtMi und zum Besten des Gemeinwohls. 

Kine für die Untersuchung wichtig!^ Frage ist indessen 
diese: Wie weit ist man berechtigt, wi nn die betreffende i^erson 
selbst ganz unwiMig ist, jede Auskunft zu geben, dann auf 
andere Weise, z. B. durch Nachfragen bei seinen Angehörigen, 
Kameraden, Arbeitgeber u. s. w. die gewtlnschten persönlichen 
Nachrichten sicli zu verschaffen? 

Bei der in Christiania versuclis weise vorgenommenen 
Individualuntersuchung kamen Fälle vor, wo der Mann abwesend 
war, wo aber die Frau mit grosser Bereitwilligkeit die Auskunft 
gab: „Ach, der vertrinkt alles, was er verdient!'* und wo hinzu- 
gefügt wurde, dass „es doch sehr gut wäre, dass man mit solchen 
Untersuchungen einen Anfang machte; das wäre sehr notwendig; 
es wäre eine grosse Schande, wie sich manchmal die Männer 
verhielten." Es ist überhaupt nicht zu bezweifeln, dass man 
durch Nachfragen bei anderen Personen viele Auskünfte über 
das bezügliche Verhältnis bekommen kann, und — so könnte man 
resümieren — da kein Name aufgezeichnet wird, darf man 
dieses Verfall ren benutzen. 

Unbedenklich ist dies indessen nicht und man sollte nach 
meiner Meinung in keinem Falle die Frau über den Xiieluern- 
heitszustand ilires Mannes fragen. Ueberhaupt niuss von den 
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mit einer solchen Untersuchung betrauten Personen ein grosser 
Takt und eine grosse Diskretion verlangt werden. Anderseits 
darf man nicht allzu ängstlich sein. Es muss daran erinnert 
werden, dass es gilt hier einen sozialen Krankheitszustand zu 
sondieren, und dass keine eingehende Sondierung ohne Unbe- 
haglichkeit voi^enommen werden kann. Es kann auch angeführt 
werden, dass Unmässigkeit in Bezug auf alkoholische Getränke 
nicht bloss eine persönliche Untugend ist, sondern auch ein 
Verbrechen gegen die (icst llschaft, welche deshalb inntM halb 
gewisser Grenzen das Recht, sowie die Pflicht haben muss, 
diesem Uebelstand entgegenzutreten. In Uebci einstinnnung mit 
dies(M* Anschauung scluMUt es sich zu (Miiptdilen , derartige 
Untersuciumgen auf einen Auftrag des Geiiieinwt scns zu stützen, 
wobei auch die }Uli"ger gegen ungt zirmendcs Eindringen in 
[)ersünliche Verlialtiiissc besser geschützt sind, als wenn die 
Untersuchung auf ganz privatem Boden fusst. 

Als ein Hauptgrundsatz für Erhebungen dieser Art ist 
aber ausdrücklich hervorzuheben, dass dit^ Untersuchungen sich 
nicht — wie meistens geschieht — ausschliesshch oder haupt* 
sächlich mit der Arbeiterklasse beschäftigen, sondern ohne 
Ansehen der Rangverhältnisse ebenso sehr an die mittleren 
und höheren Stände sich wenden sollen. Von den letzten aber 
ist manchmal der grösste Widerstand gegen solche Unter- 
suchungen zu erwarten. 

Nach diesen Err>rtetungen in Bezug auf die statistische 
Methode gehe ich jctzL da/u über, einige Resultate der oftmals 
erwähnten Untersuchung für Christiania darzustellen. 

In meinem beim Wiener Kongresse gehaltenen Vortrag 
(auch als Separatdruck der von Dr. Blocher herausgegebenen 
intern. Monatsscinifi No. (> und 7 1901 erschienen) habe ich 
u. a. mi^eteilt, wie sich die Verbrauchskosten für alkohohsche 
Getränke auf die männlichen Verbraucher, fOr welche solche 
Angaben erhalten wurden, verteilten ; und in welchem Verhältnis 
diese Ausgaben zu den Einkommen der betreffenden Personen 
standen. 

In Bezug auf die Verteilung der repräsentativen Zahlen, 

je nachdem die betreffenden Personen als Abstinenten, Mässige, 
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Gelegenheitstrinker oder Gewohnheitssäufer angesehen wurden, 
kann ich ausser dem genannten Vortrag noch einen in Professor 
Westergaards Schrift: ,,Die Lehre von der Mortalität und 

Morbilitüt", Seite 686, aufgenommenen Auszug von einigen 
trüliLirn Mitteilungen anfüliren. Ks finden sich daselbst u. a. 
Angahe übei' die X'erteilung der verschiedenen Nüchternheits- 
zustünde nach Alter und sozialen Gruppen. 

Bei der weiteren Bearbeitung des gesainnielten Materials 
habe ich namentlich die Verbrauchsmengen berücksii litii^t und 
in Bezug darauf in der norwegischen Zeitung: ,,M()i-m'nl)ladet" 
1901, No. 829, 363, 386 und 415 eine Reihe von Artikeln ver- 
öffentlicht. 

den in die Untersuchung hineingezogenen 1403 Miinner 
waren brauchbare Angaben über die Verbrauchsmengen nur 
bei 766 erworben. Abgesehen von dem Bedenken, wt^lches 
diese gering! Anzahl erregen kann, fragt es sich, ob die be- 
treffenden Angaben als rej)r:isf ntativ betrachtet werden können, 
ind(Mn mrm sich im voraus denken konnte, dass eine überwiegende 
Anzahl der Angaben die mässigen eher als die unm.'issigen 
Verbraucher betreffen. Dies scheint aber nicht der Fall zu 
sein; denn bei der Einteilung einerseits sämtUcher 1403 Männer 
und anderseits der zu der engeren Auswahl gehörenden 766 
Männer nach ihrem teils konstatierten, teils präsumierten 
NOchtemheitsverhältnis, fand man mit Abzug von 168 Ab- 
stinenten überhaupt 84 Prozent Nüchterne, 9 Prozent Nicht- 
sichere und 7 Prozent Trunksüchtige, während die Verhältnis- 
zahlen bei der engeren Auswahl bezw. 80, 12.4 und 7.6 Prozent 
betrugen ; m. a. W. unter den letztgenannten Männern war eine 
verhältnismässig geringere Anzahl von Nüchternen. Ein ähn- 
licher übrigens nicht wesentlicher Unterschied zwischen der 
grösseren und der kleineren Auswahl wiederholt sich, wenn man 
jede der drei sozialen Hauptgrujipen, nämlich : 1. Selbständige Ge- 
schäftstreibende, 2. Privatbeamte, 3. Arbeiter, für sich beti aclUet. 

Aus einer anderen Ursache sind indessen die angegebenen 
Verbiauchsmengen etwas zu niedrig ausgefallen, nrimlich weil 
der unregelmässige Verl)rauch nur seiir mangelhaft ermittelt war. 

Was die Frauen betrifft, zeigte es sich nicht möglich, auf 
Grund der eini^csannnelten Angaben, ihren speziellen Ver- 
brauch zu konstatieren. 
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Wir wollen nun zuerst den Branntweinverbrauch 
betrachten und zwar denselben gesondert für die drei obigen 

Hauptgruppen angeben, wobdi Übrigens zu bemerken ist, dass 
zu der ersten Gruppe ausser Geschäftstreibenden auch öffent- 
liche Beamte, Kapitalisten u. a. hinzugerechnet sind. Die Gruppen 

werden der Kürze wegen in den nat Iii* »Im iulen Angaben mit 
Gruppe 1, Gruppe 11 und Gnii)pe III bezeichnet. 

Wenn man die betretfenden Männer einerseits in die zwei 
Nüchternheitskategorien: A. Nüchterne, B. Niclit-Nüchteme und 
Trunksüchtige (von Abstinenten ist bei der Frage nach den 
\' erbrauchsmengen ja keine Rede) und anderseits in die genannten 
drei sozialen Hauptgruppen einteilt, so kommt man zu den nach- 
stehenden Resultaten: 

A. Nüchterne: Anzahl der Männer, deren Verbrauch 

an Branntwein war: 

eine m e ebe e nicht odef 

nichts unbestimmt Insgesanit 

Menge . m 

" angegebene Menge 



Gruppe I iu] 


43 


2:j 


129 


„ II \n 


35 


19 


99 


„ III 


1S2 


40 


387 


Zusammen : 273 


2Ü0 


82 


ülö 


B. Nicht-Nüchterne und Trunksüchtige: 






Gruppe I 2 


14 


2 


18 


„ II - 


4 


4 


8 


„ III 19 


76 


30 


125 


Zusammen: 21 


94 


36 


151 


Ueberhaupt (A. und B.) 








Gruppe 1 üf) 


57 


25 


147 


n II 4r, 




23 


107 


„ III LS4 


258 


70 


512 


Zusammen: 294 


d54 


118 


766 


Es waren somit unter den 766 beobachteten Männern 294, 


welche, ohne Abstinenten 


im Verhältnis 


zu alkoholischen Ge- 


tränken überhaupt zu sein 


, doch keinen Branntwein 


genossen. 


Bei denjenig(Mi, vf)n 


welchen • s sowohl konstatiert war, 


dass sie Branntweintrinkei- 


waren, als aiic 


h wieviel si 


e tranke n, 



war der regelmässige Jahresverbrauch im Durchschnitt wie folgt: 
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Soziale (irupi>ea: A. Nuchtcine , • t »• . j » » 

Truiik5.uchtlge A. und B.) 

Gruppe I . . . . 14 Liter 43 Liter 21 Liter 

0 II . • « . \ii jy 3H 15 ff 

H m .... 13 « 30 „ 21 



Ueberhaupt: 13 Liter 41 Liter 21 Liter 

Mittels dieser Durchschnittszahlen bc^rechnet sich der Ge- 
samtverbrauch der 766 repräscntaiivc n Mänii< r so: 

c • ,^ . XI" u* B» Nicht-Nüchterne, „ 

Soziale üruppea: A. Nacbtenie Ttunksächt^ Zusammen 

Gruppe I .... 924 Liter 688 Liter 1612 Liter 

, II .... 702 „ 304 „ 1006 „ 

„ m . . . . 2886 „ 4240 „ 7126 „ 

Insgesamt: 4512 „ 5232 LiUr U744 Liter 

Die Berechnung ist in d<"r Weise gemacht, dass die obigen 
Durchschnittszahlen für jede einzelne Kategorie mit der Anzahl 
(Ici-jrnigt n Persont n, dit- als Hiannt\veinverl)i'auchrr angegeben 
waren, multijjliziert wurden, also z. B. in der Gruppe I A. 
14x(48 + 23) = *)24 u. s. w. 

Nach dieser I^en chnung sollte der durchschnittliche Brannt- 
weinverbrauch sämtlicher 7ü6 Männer (einschliesslich der Nicht- 
Abstinenten, welche keinen Branntwein tranken) 12.7 Liter 
betragen. Da im betreffenden Jahre (1899 — 1900) die männliche 
erwachsene Bevölkerung, von den Abstinenten abgesehen, 
ungefähr 60000 betrug, sollte die Gesamtsumme ihres regel- 
mässigen Branntweinverbrauchs 762 000 Liter jährlich betragen. 
Wieviel Zuschlag für den unregelmässigen Verbrauch der 
Männer, sowie für den Verbrauch der weiblichen Bevölkerung 
und der Reisenden zu rechnen ist, kann nicht einmal annäherungs- 
weise angegeben werden; aber der unregelmässige Verbrauch 
allein wird ohne Zweifel eine sehr bedeutende Menge betragen. 

Einen Anhaltspunkt zur Beurteilung des Gesamtverbrauchs 
von Branntwein in Christiania hat man in den Berichten über 
die von dem „Samlag" verkaufttm Mengen in Veibindung mit 
anderen Thatsachen. Durch den „Samlag" wurde in dm Jahn^i 
\m) \m) durchschnittlich 020 000 Liter Branntwein verkauft, 
davon :-52r) 000 Liter bei den Ausschankstätten und li(.>UOO Liter 
als Flaschenverkauf. Es ist aber bekannt, dass ein weit be- 
deutenderer Flaschenverkauf durch Händler stattgefunden 
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hat» indem teils einzelne Händler alte Rechte besitzen, teils 
Verkaufs- oder Ausschanksrechte von dem Samlag verschiedenen 
Personen und Restaurants übertragin worden sind.-) Wie 
j^^ross die auf diese Weise ausserhalb des Samlags ver- 
kimiten Mengen von Branntwein sind, ist nicht ermittelt. 
Dass es sich aber um eine sehr beträchtliche Menge 
handelt, ist daiaus ersichtlich, dass die Abgabe, welche die 
betreffenden Verkäufer dem „Samlag" entrichteten, nicht weniger 
als 208 400 Kronen = MHö 700 Rmk. betrug. In Anbetracht dieser 
'1-hatsachen wird man von diesem Ausgangspunkte den Gesanit- 
verbrauch von Branntwein in Ciiristiania vielleicht auf 1 bis 
l*/, Millionen Liter jährlicii veranschlagen können. 

Auf ungefähr dasselbe Resultat konnnt man, wenn man 
von dem Gesamtverbrauch des ganzen Land(\s ausgehend, 
diesen zwischen Christiania, den übrigen Städten und den I^nd- 
distrikten annäherungsweise verteilt. Wenn man nämlich — 
sowohl in Bezug auf die allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse, 
als mit Rücksicht auf die Anzahl der Ausschankst.'itten und 
Trinksitten — den durchschnittlichen Verbrauch per Einwohner 
(Erwachsene und Kinder) in Christiania auf 6 bis 7 Liter, in 
den übrigen Stödten auf 4 — 5 Liter und in den Landdistrikten 
auf 2 bis 21/9 Liter schätzt, so kommt man mit Berücksichtigung 
der Volksmenge zu dem Resultat, dass Christiania gegen 
Vl^ Millionen Liter verbrauchen sollte, die übrigen Städte IVt 
bis 2 Millionen Liter und die Landdistrikte 3'/, bis 4 Millionen. 
Die Gesamtmenge für das g^mze Land, 7 Millionen Liter, ist 
genau bekannt. Die Verteilung auf die einzelnen Landesteile 
ist freilich zur Zeit nur unsicher, könnte aber bei fortgesetzten 
Untersuchungen besser bestimmt werden. 

Jedenfalls scheinen diese auf ganz verschiedenen Wegen 
gemachten Kontrollben^chnungen (oder eher Kontrollbetrach- 
tungen) die Auffassung zu unterstützen, dass die mittels der 
rei)räsentativen Zählung gewonnenen Resultate in Bezug auf 
den reg(»l massigen Branntwein verbrauch als eine vorläufige 
Oritnuierung 111 dieser I'^rage flienen können, wiewohl es selbst- 
veiständlich in Anl)i nacht der sehr geringen Anzahl der 
beobachteten Personen notwendig sein wird, sowohl für 

*) Vergl. meine Abhandlung im Alkoholisnuis"'. „lieber die Ergebniise de» 
„Sai)iJags*'-Sy8tem in den norvegisdien Städten", Jahrg. I, Ueft 2. S. 195. 
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Christiania wie für andere Städte und Landesteile weitere und 

umfassendere Untersuchungen anzustellen, um auf festen 
Boden treten zu können. 

Wir wollen jet^t den Bier v e r b r a u c h betrachten, indem 
wir zur Beleuchtung dt^ssclben zuerst, in derselben Weise, wie 
beim Branntweinverbi auch, die Anzahl der heobarliteten Manncr 
imd ihren Verbrauch nach den verschiedenen Einteilungen 
angeben. 

Anzahl der Männer, deren Verbrauch von Bier war: 

. eine nicht oilet 

□icbts M«n nubestimmt lasgesamt 

angegebene Meage 

A. Nüchterne: 



Gruppe I 


5 


101 


23 


129 


„ n 


2 


77 


20 


99 


» in 


6 


322 


59 


387 


Zusammen : 


18 


500 


102 


615 


B. Nicht-Nüchterne und Trunksüchtige: 






Gruppe I 




16 


2 


18 






4 


4 


8 


„ ra 


1 


92 


32 


125 


Zusammen : 


1 


112 


38 


151 


Ueberhaupt (A. und B.) 








Gruppe I 


5 


117 


25 


147 


n 


2 


81 


24 


107 


„ ni 


7 


414 


91 


512 


Zusammen : 


14 


r»i2 


140 


766 



Wit* man sogleich bemeiken wird, und wie zu erwarten 
war, tritt liiei- ein ganz veischiedenes Bild, als bei dem Brannt- 
weinverbrauch hervor. Nur S( lir wenige, welche nicht Abstinenten 
sind, unterlassen Bier zu tiinkrn. 

Der mittlere Jahresverbniurli fler Bier trinkenden Personen 
ist also berechnet (in P'laschen von 74 Liter) : 



Sociale Gruppen: A. Nucbterae 



B. Nicht-Nüchterne Ueberhaupt 
and 1 ruuksuchtige (A. und B.) 



Gruppe I 212 424 241 

„ 11 187 219 188 

„ III 1(>7 }")().'> 242 

Ueberhaupt: 179 484 235 

Der Alkoholismns. 17 
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wonach der Gesamtverbrauch der 766 Männer sich also stellte: 

c ■ 1 I" s - u. Nicht-Nüchterne Ueberhaupt 

boziale üruppen: A. Nüchterne j -n i •• w /» i t^^ 

•^•^ uad rrunksuchtige (A. un<i B.) 

Gruppe I 2») 2S8 7 682 83 920 

„ II 181H9 1 752 19 KD! 

III 63 627 62 620 126 247 



Ueberhaupt: 108054 72004 180058 

Hiemach sollte der regelmässige Bierverbrauch durch- 
schnittlich 236 Flaschen betragt ii, was ftlr 60000 erwachsene 

Männer 141()0000 Flaschen = 10620000 Liter ausmacht. 

Wenn man liierzu den unrrgchiiassigcn Verbrauch der 
Männer, ferner den V'erhraucli der Frauen und Kinder, sowie 
was sonst in den Haushaltungen zu Speise (Biersupj)e) ver- 
braucht wird, in Betraclit zieht, wird man wahrscheinlich zu 
einem Gesamtbetrage von ungefälir 20 Millionen Flaschen oder 

15 MilHonen Liter konnnen. 

Dieser X'erbrauch entspriclit im Verhältnis zur Finwohnei-- 
zahl 0(),4 Litern pro Kopf, und wenn man den X'erbiauch d(>r 
übrigen norwegischen Städte und der Landdistrikte im Ver- 
hältnis zu Christiania scliätzungs weise veranschlagt, wird man 
vielleicht für die Landdistrikte 10 bis 15 Liter und für die Städte 
40 und 45 als eine walirscheinliche mittlere Verbrauchsmenge 
rechnen können. Es muss hier bemerkt werden, dass man für 
die norwegischen Städte, nicht wie für die deutschen, sichere 
Angabt n über den Gesamtverbrauch von Hier besitzt. Die 
obigen Ziffern für den durchschnittlichen Verbrauch in Nor- 
wegen sind deshalb mit Ausnahme von Christiania ganz unsicher, 
namentlich was die Landdistrikte betrifft. Für das ganze Land 
kann man aber auf Grundlage der Angaben Über die Malzsteuer 
den Verbrauch annäherungsweise auf 50 Millionen Liter be- 
rechnen, und mit dieser Gesamtsumme stimmt es in der That, 
wenn man mittels der oben angeführten Durchschnittszahlen in 
Verbindung mit der Volkszahl den Verbrauch Christianias bezw. 
der übrigen Städte und der Landdistrikte zu 15 Millionen, 

16 bis 17 Millionen und 20 Millionen veranschlagt. 

Der Verbrauch an We i n ist in Christiania, wie in Nor- 
wegen überhaupt, wt^stMitlich auf die sozial besser gestellten 
Klassen beschrimkl inid selbst bei diesen verhaknisiiiassig gering 
und meistens mit dem gescUschaltlichen Leben verknüpft. 
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Doch wird eine nicht geringe Menge von schlechtem, billigem 
Wein von unmässigen ArbeittM-n getrunken. Unter diesen 
Verhältnissen ist es selbst V( ist;indlich sehr schwer, über die 
Verteilung desselben brauchbare Angaben zu erhalten, was auch 
hl i <lei- hier erwähnten repräsentativen Untersuchung nicht 
geiungtMi ist. 

Der Gesamtwert von allen alkoholischen Getränken war 
aber, neben den Angaben über die verbrauchten Quantitäten, 
in vielen Fällen besonders angegeben, imd darnach sollte der 
regelmässige Verbrauch im Durchschnitt sich auf folgende 
Weise beziffern: 

Soziale Gruppen: Nüchterne Kicht-Nüchteme Tntnksüchtige 

Gruppe 1 90 Kr. 282 Kr. 



n 74 , 208 



307 Kr. 



\\ in. . . , . ^ l m l 374 , 

Ueberhaupt: 70 Kr. 201 Kr. 366 Kr. 

Hierzu kommt also der unregelmässige Verbrauch, welcher 
namentlich für die Trunksüchtigen einen sehr bedeutenden 
Zuschuss verursacht. 

Der Gesamtverbrauch der sowohl regelmässig als unregel- 
mässig verzehrten alkoholischen Getränke ist nach den vorher 
angegebenen Mengen zu rund 11 Millionen Kronen berechnet 
Seit 1899 bis 1900 hat aber der Verbrauch abgenommen. 

Der regelmässige Verbrauch seitens der Männer wird da- 
i;( \L;en, wenn die oben angeführten Durchschnittsangaben mit der 
präsumpti\'en Anzahl vun Nüchternen, Gek^genheiLstruikern und 
Trunksüchtigen in Verbindung gesetzt wird, 6146 000 Kronen 
betragen, inch iii der Unterschied zwischen den beiden Ziffern 
11 und () Millionen, teils durch den un regelmässigen Verbrauch, 
teils durch den Verbrauch der Flauen, zum Teil auch Kinder, 
gedeckt werden sollte. I^s ist indessen wohl nuigiich, dass die 
Durchschnittsangaben etwas zu niedrig sind, in welchtm Falle 
ein Teil dt^s Unterschiedes auf diese Ursache zurückgeführt 
werden muss. 

Man sieht aus diesen Ziffern, dass hier viele wichtige und 
schwien[::e Aufgaben zu lösen sind. Es fragt sich erstens, wie 
hoch der Vcrbrau< Ii seitens der Frauen und Kinder, aller Per- 
sonen unter 15 Jahren, veranschlagt weiden muss. In dem 
Konsum Christianias spielt dies wohl überhaupt eine minder 

17* 
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bedeutsame Rolle, muss jedoch in Betracht gezogen werden. 
Wichtiger und vielleicht auch schwieriger wird es, den Betrag 
des unregelmässigen Verbrauchs in ein annähernd richtiges Ver- 
hältnis zu dem regelmässigen Verbrauche zu setzen, und zwar 
für jede der oben genannten Kategorien der Verbraucher, 
Müssige und linmässige. Wahrscheinlich ist es wohl, dass 
der Zuschuss zum unregelmüssigen Verbrauch für die letztge- 
nannte Kategorie verhaltuisiuässig höher zu veranschlagen ist, 
was ](■(!( )cii nicht sicher ist. Unter den Landbewohnern kommt 
es nicht selten vor, dass Leute, welche in ihi eni teiglichen Leben 
S(^hr nüchtern sind und vielleicht gar keine alkoholischen 
Getränke verbrauchen, wenn sie eine Reise nach der Stadt 
machen, nd,-v bei anderen besonderen Gelegenheiten, sehr viel 
Spirituosen zu sicli nehmen. Unter solchen Umständen wird 
ja fast ihr ganzer Verbrauch ein unregelmiissiger. Arhnliche 
Verhältnisse kommen auch zum Teil in den Städten vor. Um 
wirklich Kenntnis von den Trinksitttn zu erwerben, sollte man 
diese Verhältnisse an verschiedenen Orten, nach sozialen 
Klassen, nach Beruf, Alt» r u. s. w. studieren. Auch sollten die 
Angaben über den Nüchternheitszustand mit verschiedenen 
sozialen Erscheinungen, z.B. Arbeitslosigkeit, Invalidität, Mortalität, 
Unglücksfälle, Verbrechen u. s. w. kombiniert werden. £s ist 
ja klar, dass man ohne Kenntnis des Verhältnisprozentes, mit 
welchem die Abstinenten, die sonstigen Nüchternen, die un- 
mässigen Trinker und die Trunksüchtigen in der Gesamt- 
bevölkerung wie in den verschiedenen Gruppen derselben ver* 
treten sind, nicht zu einem hinreichenden Verständnis des 
Einflusses des Alkoholismus auf die genannten sozialen Miss- 
stände kommt. Wenn z. B. nachgewiesen wäre, dass in irgend 
einer Berufsklasse 30 Prozent der Unglücksfälle unmässige und 
trunksücluige Personen betreffen, würde die Beurteilung dieser 
Erscheinung ganz davon abhängen, mit wie vielen Prozenten 
diese Nüchternheitskategorien in der betreffenden Berufsklasse 
repräsentiert sind. Wenn ein lo Prozent entsijrechend<M" Teil 
derselben aus Unmässigen und Trunksüchtigen beslrlii, ist 
damit unter sonst gleichen Umständen dargelegt, dass Unglücks- 
fälle doppe lt so häufig unter diesen alkoholisierten als unter den 
übrigen vorkommen. Sollte dagegen das Pro/t ntverhältnis jenes 
Teiles 60 oder noch mehr betragen, so wird die Beurteilung 
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eine ganz andere. Diese Betrachtungen scheinen darzulegen, 

dass die Auffassung des Alkoholismus als Ursache in vielen 
Bezit hunmn in der Luft schwebt, wenn nicht die Konstatierung 
der grii.uinten Erscheinungen durch (he Kenntnis der allge- 
meinen Bev("»lkerungsverteilung in Bezug auf die Nüchternheits- 
verhältnisse und di(* I'rinksitten (M-gänzt wird. 

Als Hauj)tresultat der Prüfung des durch die vorher 
besprochenen repräsentativen l"^ntersuchungen für Christiania 
eingesainnielten Materials, von dessen Resultaten ich hier nur 
einen Teil behandelt habe, möchte ich schliesslich hervorheben, 
dass di(^selben wegen der gering(Mi Zahl von Observationen 
Ireilich nicht iiinreichend sind, um sichere Schlussfolgen zu 
ziehen. Indessen sind die auf sie gestützten Berechnungen in 
verschiedenen Punkten soweit mit anderweitig bekannten That- 
sachen übereinstimmend, dass die Angaben jedenfalls zu einer 
vorläufigen Orientierung in diesen schwierigen Verhältnissen 
dienen können. Wenn ähnliche Untersuchungen nach einem 
grösseren Massstabe und mit Bei iicksichtigung der bei der 
erwähnten Versuchsarbeit geinachten Erfahrungen vbrgenommenr 
werden können, ist es nach meiner Ueberzeugung nicht zu 
bezweifeln, dass man auf demselben Wege, d. h. durch möglichst 
genaue individuelle, repräsentative Untersuchungen, zu wert- 
vollen Resultaten gelangen wird. 

Die repräsentative Untersuchungs-Methode, mit den 
häufig benutzten partiellen Untersuchungen nicht zu ver- 
wechseln, scheint unter den Statistikern mehr und mehr Auf- 
merksamkeit zu gewinnen, sie war neuerdings bei der in 
Budapest abgehaltenen Sitzung des internationalen statistischen 
Instituts Gegenstand einer lebhaften Diskussion. Ich habe in 
der letzteren Zc\t auf einem anderen Gebiete der Statistik 
viele neue l'j fahi ungen gewonnen, welche die mannigfache An- 
wendbarkeit diestM' Methode nach meiner Ansicht klar beweisen, 
was ich hoffe binnen verhältnismässig kurzer Zeit darlegen zu 
können. Hier möchte ich nur schliesslich hinzufügen, dass 
dies»' Methode auf dem Gebiete der Alkoholfrage mir als ganz 
unentbehrlich erscheint, aber dass es sich dabei selbstverständ- 
licii um Untersuchungen in weit gross« l em Umtange als bei 
der oben besprochenen Versuchsarbeit für Christiania handelt. 
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Die Statistik des Alkoholismus auf dem in Stockholm 
abgehaltenen nordischen Nüchternheitskongresse. 

Von dem soeben beendigten oben erwähnten Nüchtemheitskongresse 
wurde rol^eiulc Rrsolution*! einstiimnig nnf^enommcn: 

Der Kdiiuicss tu litct :ui die rcsjicktivon Rei;ierunL(cn in Norwegen. 
Dänenuuk, i'uiland und Scliwcdcn eine ernste Auttortlciunf:, d.iss jede in 
ihrem Lande in weit grösserer Ausdehnung als bisher gcsciiehen ist, durch 
ihre statistischen Bureaus genaue Angaben über den Verbrauch von 
alkoholischen Getränken und von den Folgen dieses Verbrauchs in 
individueller und sozialer lieziclumi; olTifordcni mögen. Als ein Ausdruck 
der Wünsche des Niicliternlieitsvolkes in He/.u? auf" die l\i( litim;:. in 
welcher die gefragten statistischen L.'ntersuchunfien ,i;ehen sollten, wird 
der Bericht, welcher von dem lür diesen Zweck ernannten Komitee 
abgegeben ist, beigelugt.« 

Der in der obigen Resolution erwähnte Bericht lautet also: 
Bei dem Fnthaltsamkeitsknn^^resse in Christiania im Jahre 1900 
wurde ein Kömitee von den untei/eiehneten Lektor Johaii Hergman. 
Magister Matti Hellenuis, Direktor A. N. Kiar und Professor Harald 
Westergaard ernannt, um dem nachfolgenden Kongresse einen Bericht in 
Bezug auf das Zustandebringen einer Alkoholstatistik vorzulegen. Nach- 
dem wir unter einander in Bezug auf diese Frage konferiert haben, 
erlauben wir uns folgendes anzuführen, indem wir jedoch bemerken, 
dass Itei einem einzelnen Mitglied des Komitees Bedenken sich geltend 
gemacht haben in Bezug auf einige Punkte (V — Vil und ein Teil 
von VlTPl des untenstehenden S( hemas, indem er befürchtet, dass eine 
solche eingehende Untersuchung \ on privaten \ erhaltnissen \\ idervviilen 
erwecken werde; die übrigen Mitglieder des Komitees meinen dagegen, 
dass man durch gehörigen Takt und Vorsicht diese Schwierigkeit über- 
winden könne. 

*) Die ResolttUoa war auf die folgende Weise begründet: 
„Der fünfte nordische Nöchtemheitskongress, welcher in Stockholm Tom 
9. — 13. Juli 1902 versammelt ist und ungeßhr 1600 Repräsentanten für die ca. 
640 000 Absolutislen der nor<!isc};en I.finder iimtasst. ist IchhaU davon -iiboriteugt, 
dass die Koiiimissionen. Komitees oder Vurbcrcitungsbehördcn, welche in den 
nordischen Ländern von den respektiven Staatsgewalten zur F.r<>rteiunfj der 
Niichternheitslrafre und /um Vorlegen von Vorsciilä^en zur Fiirderung der Xi;( htcrn- 
heil niedergesetzt sind oder niedergesetzt werden — um \ ollsliiadige Klarheit in 
Bezug auf die ernste BescbaflTenbeit dieser Fraffe zu {(ewinnen und um die Wege xa 
ersinnen, welche von der rieselzgebung /um Besten der Niichternhcitsnni^rlrs^rnhcit 
eingeschlagen werden müssen — das lebbalteste Bedürfnis lür ein umlasseudes 
statistisches Material haben; und wagt der Kongress deshalb in Unterthanigkdt die 
ehren ioti<^e Bitte an die rcspektivea Regierungen von Norwegen, Finlaad und 
Schweden, dass u. s. w." 
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A. GegeiMtand der Untersuchung. 

I. Veii»Taiicbsroenge und Verbrauchswert von Branntwein, Bier und 
Wein im ganzen I^de und in den einzelnen Landesteilen, be- 
sonders für Lunddistrikte und Städte. 
II. Verbrauch und Xüchtemheitszustand an verschiedenen öffentlichen 

Orten, auf Strassen und Landstrassen, in den centralen und peri|>hcrcn 
Teilen der «rrossen Städte, aut" l-.isenl)ahnen und Danipfschirten, 
bei Märkten, otlentliclien Sportversaninüungen u. dergl. 

III. Verkaufs- und Ausschankstätte für Branntwein, Bier und Wein, ihre 
Anzahl und Lage, Art; geltende Beschränkungen in Bezug auf 
ihre Anzahl und (leschäftszett; ihre Frequenz; Grösse des Umsatzes; 
Ceschäftsgewinn; Grösse der Abgabe; Anzahl der bei den Verkaufs- 
und Aiissc liaiiksstiitten bosrhiiftit^ten Mämicr und Frauen; Grösse 
des in demselben veranlaf^tcn Kapitals (vcrgl. V. Böhmcrt's Ab- 
hantllung in Der Alkühölisimis , I, S. i S Ii). 

IV. Anzahl von Arrcst;itioncn, Verbrechen und gegen polizeiliche 
Vorschriften verübten Vergehen, welche in direkter odar indirekter 
Verbindung mit Trunksucht stehen; Selbstmord, Unglücksfälle, 
Oeisteskrankheit, Armenunterstiit/.ung, Separationen und Trennungen 
in ihrem Verhältnis /.um .Alkoholismus. 

V. .Anzahl der trunksüchtigen Personen verteilt nach Geschlecht, Alter 
und bciuf. 

VI. u) Menge und Wert des jäiniichen Verbrauchs von Branntwein, 
Bier und Wein in den verschiedenen Berufsarten, 
b) Verhältnis zwischen Verbrauch von alkoholischen Getränken und 
Kinkommen der einzelnen Berufe. 
VII. Die äusseren Umstände, unter welchen der Verbrauch vor sich 
pfeht, nämlich: 

a) lieschatlenheit imd Menge des regelmässigen ta;,dichen oder 
wöchentliclien Verbrauchs; ob derselbe im Hause, während der 
Mahlzeiten, in den Arbeitsstätten oder in Wirtschaftslokalen 
stattfindet 

b) Beschaffenheit und Veranlassung des aussergewöhnlichen Ver- 
brauchs(Gesellschaften, Feste, Märkte, Reisen nach der Stadt u.s.w.). 

VIII. Die Folgendes Alkoholverbrauchs in Bezug auf Moralität, Gesundheit, 
Lebensilaucr, Arbeitsvermögen, Beständigkeit in der Arbeit, die 
Uekonomic der Kamilien, den Gesundheitszustand der Kinder u. s.w. 
Mortaliläts- und Mf)rbiditätsstatistik der absoluten Abstinenten. 

IX. Veranstaltungen, aut" das Hekäm])fen des .Mkoholismus zielend. 
Gesetzgebung, Besteuerung. \ oreinswirksamkeit (Enthaltsanikcits- 
statistik: Anzsdil der Männer und Frauen nach Alter und Beruf, 
Anzahl von Vereinsgebäuden, Grösse des in demselben nieder- 
gelegten Kapitals, Anzahl von abgehaltenen Vorträgen und Festen 
und der durch Vereine herausgegebenen Schriften u. s. w.). 

Fiir jede der erwähnten Veranstaltungen ist ihr Inhält und 
ihre Wirkung zu erörtern. 
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B. Methode der Untereudiung. 

Vollständige Auskünfte über die erwähnten Verhältnisse werden, 

mit Ausnahme einzelner kleinerer Städte und Landgemeinden, in der Regel 
allein mit Rürksirhl auf die oben unter No. \, III und z. T. IV genannten 
Tunkte erhältlich sein, iiiitl sfl1>st in l?e/iitr auf" diese mögen in vielen 
speziellen Fallen die L;«.'\\ uii M illen .\ngal)en nur initlels l'aKjueten oder 
durcl) partielle, repriisentalive oder typische Untersuchungen zu erhalten sein. 

Man muss nach der Auffassung des Komitees in grösstniöglicher 
Ausdehnung die individuelle Untersuchungsmethode anwenden, wobei 
übrigens immer zu beobachten ist, dass die Namen der Personen nicht 
auf die bcfreffendcn Formulare aufgeführt werden, und dass auch sonst 
die Untersuchung mit gehöriger Diskretion geschieht. 

Ik'sondcrs vorsichtig muss man sein in Ik'zug aut die Wahl der- 
jenigen i'ersonen, durch welche solche Untersuchungen ausgefühlt 
werden sollen. 

Unbestimmte, allgemeine Gutachten über die Nüchtemheitsverhält- 
nisse müssen so viel wie möglich durch Ziffemangaben, welche auf 

positive systematische Untersuchungen basiert sind, ersetzt werden. 

Wo es sich um partielle Untersuchungen in Bezug auf die Ver- 
hältnisse in verschiedenen Lokalitäten oder Häusern handelt, müssen 
dieselben so weit wie möglich durch das Loos bestimmt werden. 

C Organisation der Arbeü 

Nach der Beschaffenheit und dem Umfange der Arbeit und den 
allgemeinen Bedingungen einer glücklichen Lösung der Frage nimmt man 

an, dass die hier erwähnten Untersuchungen notwendigerweise in jedem 
Lande für sich angesit llt werden. Von einem internationalen Bureau 
mit tiem Ziele : Statistisc iu- \ crgleichungcn in Bezug auf die Verhältnisse 
in den verschiedenen Landern*) vorzunehmen, scheint jedenfalls erst dann 
die Rede sein zu köimen, wenn von verschiedenen Ländern ein etwas 
vollständiges und gleichartiges Material zur Bearbeitung vorliegt. Es 
würde indessen sehr nützlich sein, wenn man durch gemeinsame Ver* 
einbaiung in möglichst vielen lündern, sowohl in nordischen wie anderen, 
sich das Ziel setzte, statistische Angaben über die bezüglichen Verhält- 
nisse nach gleichartigen Methoden und von gleichartigem Inhalt 
herbeizuschaffen. 

Wenn nun gefragt wird, wie die Aiheit in dem einzelnen Lande 
am besten organisiert weiden kann, muss man sich zunächst darüber 
klar sein, ob sie durch die Rnthaltsamkeitsorganisationen oder auf 
sonstigem privaten Wege oder durch öffentliche Veranstaltungen gefördert 
werden soll. Das Komitee meint, dass <lic cistgonamiten Organisationen 
freilich viele wertvolle Auskünfte auf dem hier behandelten (lebieie 
beibringen könnten; sie haben es zum Teil schon gethan, und sie 

*) Nach dem Wortlaut des wn dein Enthaltsamkeitskongresse in Christiaoia 
g«fassten Beschhisses. bei welchem das Komitee ernaiint waide, schien der Antng' 
steiler dies im Auge gehabt zu haben. 
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könnten und sollten vielleicht viel mehr in dieser Richtung arbeiten. 
Auch private Untersuchungen können hier grossen Nutzen schaffen. Indessen 
scheinen, in Anbetracht der Notwendijjkeit umfassender, systematischer 

r!itcrsurhiiii<,a'n und der damit verbundenen Knsten. wesentlirhe Resultate 
nur duK h Unterstützung von Staat oder Genieinden erwartet werden 
zu können. 

Solche Veranstaltungen mögen auf verschiedene Weise bewerk- 
stelligt werden, nämlich entweder als besondere Enqueten, durch 
gelegentlich erwählte Kommissionen oder durch die offiziellen statistischen 
Staats- und ('«emeinde-lJureaus. 

Obf^leicli sieh die \'erhältnisse in verschiedenen Landern verschieden 
jjestalten möj^en, fuidet das Konnlee, dass es im all};emeinen zu emj^fehlcn 
sei, die rntersuchunji einein slalistis« hen Hureau zu üliertra^^en. welches 
überhaupt die grösste Garantie für eine sorglällige, methodisciie und 
unparteiische Untersuchung bietet, und dessen Veröffentlichungen auch 
seitens des Publikums das grösste Gewicht beigelegt würden. 

Ein solches Bureau würde aucli arn leichtesten die für die Unter» 
suchungen notwendigen Geldmittel zu seiner Verfü^'un^' erhalten und 
durch interuatidtiale Verhaiidhni'jen für fjleichartijre Metlioden wirken 
können. .Als lieispiel von Staatsgewalten, welche l 'utersuchungen der 
bezüglichen Art in Gang gesetzt haben, kann die gesetzgebende Ver- 
sammlung Massachusetts genannt werden. 

Im Mai iqo2. 

Johan Bergman. Matti Hellenius. A. N. Kiär. Harald Westergaard. 

»Der Unterzeichnete reserviert sich, wie oben gesagt, gegen die 
Punkte \'.— VII., und auch gegen Vlll. in Bezug auf die Teile, welche 
eingehende Unter.suchun<ien über das private T,eben von Personen voraus* 

setzen. Ein solches W-rlahien, auch wenn die N'ainen <ler Personen selbst- 
verständlich versciiwie^ien wertien, kaim unserer Saihe nielUs nutzen. 
IJebrigens kann ich als radikaler Verbotsfreund einer Trnikerstatistik 
keine besondere Bedeutung zumessen, da ich der Ansicht bin, dass 
der gewöhnliche sogenannte mässige Verbrauch in sozialer und volks- 
hygienischer Beziehung ein weit grösseres und umfassenderes soziales 
Uebel ist. 

Johan Bergman. < 

(Mitgeteilt von A. i\. K.) 
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lieber die alkoholireieii Getränke. 

Von Dr. med. Georg Keferstein, Stegliu bei Berlin. 



Auch sehr nh'issige Freunde des Alkohols stellen fast 
regelmässig dem, der ihnen (V\r Schädlichkeil j e d e s Alkohol- 
genusses und die Notwendigkeit iiiid Durchführbarkeit der 
Enthaltsamkeit nachzuweisen sucht, (he Fnige: « Was sollen wir 
dann aber trinken?* und der \lk()lit)li;( i^ner hat fast ebenso 
regelmässig als Antwort den Hinweis auf die sogenannten 
„Ersatzgetränke* bereit. Ohne viel Ueberlegung wird 
hier eine Bezeichnung gebraucht, die so schlecht gewählt ist, 
wie nur möglich. Denn den Alkohol in den Getränken will 
man doch beseitigen, und die anderen Eigenschaften, die 
dem Bier und dem Wein im Herrschaftsbereich der Trinksitten 
ihre mächtige Stellung zu erwerben halfen, will man ebenso- 
wenig ersetzen, denn der konsequente und ehrliche Alkohol- 
gegner bekämpft Alkohol und Trinksitten. Ersatzgetränke im 
eigentlichen Sinne des W^ortes wollen wir daher nicht nur nicht 
haben, sondern wir mtlssen uns Erzeugnissen der Industrie 
gegenüber, die mit solchem Anspruch auftreten, sogar ablehnend 
verhalten. Das grösste InttMe.sse aber haben wir daran, dass 
Sieherlieiten füi- die s^ute Beschaffenheit der alkoholfreien 
Getränke, die im 1 l.mdel zu halxMi sind, gebottMi werden. 

Hier liegt noch vitales im Ariden. Wahrend \\ i in und 
Bier sich rities umfangreichen gesetzlichen Schutzes erfreuen, 
durch den Sui'rogate und du iiiische Konservierungsinilü 1 von 
der X'frwendung aiisgtsclil' >ssen werden, git^ht es für die 
alkoliolh 'Men Getränke nichts dei'artig» s. Hei ihnen blüht tlas 
Surrugatwescn ; minderwertige und manchmal direkt gesund- 
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heitsschädliche Flüssigkeiten werden hergestellt und verkauft, 

und zwar unter Nanu >n, die die Sj^rache für ganz andere Dinge 
geschaffen hat, und di-ren inissbräuchliche Verwendunj^ die 
natürlichen Vei'haltnissr i^cradczu auf den Ko})f stellt Das 
Pubhkuui befindet sich meistens in vuHi^er rnkenntnis übei" 
die Zusanunenset/uni!, lukI den W erl dirscr (ictiiinUe. 

Ks i;iebt vrrsehifdcnc W'^ei^e, auf dcnrn man zu einer 
Hesscrun«^ dieser uui^rsunden Vcrhahiiiss*- L;i ]an_m'n kann, aber 
die i^n">sslr Wichtigkeit wii'd iiinniT der A u f k 1 ä r u n g d e r 
ö f f e n 1 1 i c h e n M e i n u n g !)eiznnii-ssen sein. DtMin wie überall 
in unserem heutigi>n \Vi^t^cha^tsl^•l)e^ würde auch hier die 
Nachfrage bald die ents|)rechendi' l-^roduktion nach sich /iehen. 
Auch von der direkten hiteressierung und Anregung der 
Fabrikanten kann man weitere Fortschritte erhoffen. Manche 
einsichtigen Unternehmer haben schon jet;:t ihr richtiges Ver- 
ständnis für die I m (leutung der Alkoholfrage gezeigt, und ihre 
praktischt^n Erfolge und ihr Zeugnis sind für uns um so wert- 
v(jller, uis sie die wirtschafUiche Durchführbarkeit unserer 
Korderungen ohne weiteres beweisen. Einige gesetzhche 
Bestimmungen sind ausserdem wünschenswert. Aber denen, 
die glauben, dass sich die Getränkefrage heute im wesentlichen 
einfach durch ein Gesetz lösen Hesse, möchten wir doch zu 
bedenken geben, dass gegen die Meinung der übergrossen 
Mehrheit, die uns geschlossen gegentibersteht, kein Gesetz zu 
Stande kommen kann, und dass es daher verfrüht ist, in der 
Alkoholfrage zu viel nach dem Gesetzgeber zu rufen. 

Bei unseren Erörterungen über die alkoholfreien Getränke 
können wir die Aufgussgetränke, Kaffee, Thee und Kakao, 
ganz beiseite lassen. Die wesentlichste Forderung, die wir 
stellen, die Alkoholfreiheit, ist bei ihnen selbstverständlich 
erfüllt. Wir wünschen zwar, dass der I\aka(^ eine weitere 
Verbreitung, und dass der Thee als «M'frischendes Getränk bei 
uns etwa dieselbe Bedeutung wi(> in Russhuid erlangen mcige. 
Die \'ei hiiltni^^se liegen hier al)«'r ganz kku', und es bestehen 
keine l)es<>nderen Mis>-stände, dii' Abhülfe erforderten, wenn 
man von dem un\ eihaltnismässig hohen und durch nichts 
g(Mv>chtfei-tigt(Mi Ki-eise dieser Getiänk<' in den Wiitsi-iiaften 
absieht. In t^ezug auf diesen Punkt wäie es allerdings wünst-heiis- 
weit, wenn wenigstens der Staat und alle öffentlichen Verbände 
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in den Wirtschaften, auf deren Pächter sie als Besitzer unmittel- 
baren Einfluss ausüben können, für eine angemessenere Preis- 
festsetzung sorgten. 

Die übrigen alkoholfreien Getränke zerfallen erstens in die 

natürlichen Mineralwässer und deren künstliche Nachahmungen 
und zwt itens die aus Früchten und Surrogaten von Früchten 
hergestellten Getränke. 

Was jene betrifft, so müssen wir zunächst den Missbrauch, 
der mit den Hezticlinunmn „natürliches Mineralwasser", 
„natürlicher Sauerbrunnen" und dergleichen betrieben wird, 
hervorhrbrn. Gt>rade weil ein „künstliches" Mineralwasser 
— als Gt'ti'änk betrachtet und nicht in I^ezug auf seine pharnia- 
kodynamisclien Wirkuni;en I — ebenso gut sein kann, wie ein 
„natürliches", liegt es ebenso sehr im Interesse drr l^^ibrikanten, 
wie in dem des Publikums, dass die Bezeichnung , .natürlich" 
nur für wirklich natürliche Wässer gebraucht werden darf. 
Aufsehen erregende Gerichtsverhandlungen haben aber in den 
letzten Jahren zur Aufdeckung unglaublicher Missbräuche mit 
dieser Bezeichnung geführt. So hat sich z. B. das altbrrühmte 
„natürliche" Tafelwasser der Apollinarisgesellschaft als ein sehr 
künstliches Produkt erwiesen. Wirklich natürlich, d. h. ohne 
jede künstliche Aenderung ihrer Zusammensetzung, sollen nur 
2 oder 3 der in Deutschland im Handel befindlichen Wässer 
sein. Im übrigen giebt es Polizeiverordnungen, die, wenn sie 
allgemein erlassen und befolgt würden, das Publikum genügend 
schützen. Wie eine Verordnung für den Regierungsbezirk 
Danzig z. B. auch vorschreibt, ist zu verlangen, dass die für die 
Zubereitung künstlicher Mineralwässer gebrauchten Salze und 
anderen chemischen Präparate den Anforderungen des Deutschen 
Arzneibuches genügen, und dass die verwandte Kohlensäure 
chemisch rein ist. Die meisten Polizeiverordnungen verlangen 
zur Herstellung immer destilliertes Wasser, eine Forderung, 
die vielleicht j)raktisch btnechtigt ist, wenn die örtlichen Ver- 
hältnisse das \'orhand(Mis('in eines andtM'en brauchbaren Wassers 
ausschliessen, dio iiUcr aligemein sicher nicht nötig ist. Ks 
genügt vollkonun« n, wenn verlangt wird, dass zur Herstellung 
künstlicher Mineral wiisstM" (und auch zur Herstellung cK-r sj)äter 
zu behandelnden Limonaden und Brauselimonaden) entweder 
destilliertes Wasser verwendet wird oder ein Leitungs-, Brunnen- 
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oder Quellwasser« dessen Reinheit und Tauglichkeit zu diesem 
Zwecke durch chemische und bakteriologische Untersuchung 
nach geltenden Grundsätzen für die Wasseranalyse und Beur- 
teilung festgestellt und durch die Natur der örtlichen Verhält- 
nisse, die z. B. jede Verunreinigung durch Oberflächenwasser 
unmöglich machen, verbürgt ist. Die Untersuchung müsste, 
was sich ja eigentlich von selbst versteht» von besonderen 
Sachverständigen und, wenn möglich, in öffentlichen Instituten 
(in den hygienischen Instituten der Universitäten und Städte, in 
den städtischen NahrungsniittelänUern und dergl.) vorgenommen 
und in gn'isseren Zwischenräumen von 1 bis 2 Jahren n gt liiiässig 
und sonst nach Eintritt iK^sonderei- rmstände wiederholt W(U*den. 
Auf diesem Stand[)unktr su ht z. B. auch eine \'erordnung für den 
Regierungsbezirk Kohi vom 4. Okt. 1SU7 und eine Verordnung 
für den Regierungsbezirk Kass<M vom HO. Sept. lSi)9. 

Die wichtigsten alkohollrcirn Gctrilnke sind jedoch die, 
die aus Obst bereitet sind oder sich doch den Ansciu in geben, 
als ob sie es wären. An sie knüpft sich auch meistens nur 
der ominöse Name ,,1'jsatzgetrjmke", und bei einem Teil von 
ihnen finden wir die unglaublichsten Verhältnisse, die eine ein- 
geh<mcle Darstellung und Würdigung ncitig machen. 

Für die Tiere, die uns am ähnlichsten organisiert sind, 
für die Affen, bilden die Früchte den Hauptbestand der natür- 
lichen Nahrung, und auch die Menschen sollten ihnen mehr 
Bedeutung für ihre Diät beilegen. Was der Obstgenuss für 
die Menschen bedeutet, wird jetzt zwar mehr und mehr aner- 
kannt, seitdem besonders auch wissenschaftliche Untersuchungen 
das, was von vornherein den Menschen als natürlich erscheinen 
musste, in seiner Wichtigkeit bestätigt haben. Früchte sind 
jedoch nicht überall und immer vorhanden; sie müssen ver- 
schickt und aufbewahrt werden, was bei manchen Arten nur 
für kurze Zeit oder nur unter besonderen Verhältnissen mög- 
lich ist. Dass auf diesem Gebiete bei uns noch sehr viel 
g( schehen kann, darauf hat besonders Professor Karl Sajö in 
den letzten Jahrgängen der Wochenschrift „Prometheus" wieder- 
holt hingewiesen. Bei der einfachsten Konservierung durch 
Trocknen verlieren die Früchte zum grösstenTeil ihre erfrischende 
Wirkung. Eine Mr>glichkeit, die ganz e n Früchte u n v e rä n de rt 
für lange Zeit aufzubewahren, giebt es nun im allgemeinen 
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bislang nicht. Man beschränkt sich daher auf die Erhaltung 
ihres wesentlichsten Bestandteiles, des Saftes. Aber auch ihn 
hat man erst in neuester Zeit gelernt, annähernd unverändert 
in seiner natürlichen Beschaffenheit und Zusammensetzung zu 
konservieren, während er früher, wenn nicht durch künstliche 
Zusätze haltbar gemacht, stets durch die Wirkung der Hefepilze 
in alkoholhaltigen Wein oder weinähnliche Flüssigkeiten ver- 
wandelt wurde. Professor Dr. Müller -Thurgau gebührt das 
Verdienst, zuerst ein Verfahren angegeben zu haben, durch das 
sich Fruchtsaft im grossen Betriebe unverändert konservieren 
liisst. Nach seinem oder einem iilinlichm X'erfahren werden in 
nichi'ei-t n I"al)riken besonders Traul)» !! und Aepfel verarbeitet. 
Das Produkt wird «'ntweder richtig als „unv«'rgorener l'rauben- 
saft" oder untei- einem willkiirlieh gtwalilten Namen, wie 
„Atptelnektar", odrr auch unter dei faisciien und nicht zu 
billigenden Bezeichnung „alkoholfreier Wein" in den Handel 
gebracht. Ueber die Herstellungsmethode und andere X'erhält- 
nissr der Fabrikation verdanken wir verschiedenen der Herren 
I'abrikanten wertvolle Aufschlüsse, besonders aber sind wir 
Herrn Julius Flach in Geestemünde für seine sachgemässen und 
ausführlichen Mitteilungen zu grossem Danke verpflichtet. 

Di« Herstellung der naturreinen Säfte ist je nach der Art 
des Obstes etwas verschieden. Die Konservierung g(^schieht 
allgemein durch Pasteurisation. Hei (Um von ). Flach & Co. 
angewandten X'erfahren werden die Früchte folgendermassen 
behandelt: Die Trauben werden zum kleineren Teil abgebeert, 
zerkleinert und abgepresst Der frei ablaufende Saft wird 
möglichst mit dem abgepressten gemischt und ohne Aufenthalt 
in grosse Thongefässe gebracht, wo er auf 70* C. erhitzt und 
V« Stunde lang auf dieser Temperatur erhalten wird. Die 
Erhitzung geschieht im Wasserbade durch Dampf. Der Saft 
wird dann zunächst auf Thon- oder Glasgefässe gelagert. 
Aepfel werden vorher mit kaltem Wasser gewaschen, wobei 
schadhaftes Obst wegen seines geringen spezifischen Gewichtes 
oben schwimmt und abgenommen wird. Alsdann werden 
die Aepfel auf Steinwalzcn zerquetscht und gepresst; der Saft 
wird wie bei dt n Trauhon erhitzt und grlagi rt. Bei der Ver* 
arbeituug der H e e r e n f r ü c h t e l)efolg' n J. Flach 6c Co. nicht 
das obige Professor MüUersche Verfahren, das sicli sonst auch 
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auf diese Fruchtart anwondon l.'lsst, sondern die Beeren werden 
nachdem sie zerquetscht sind, sofort in einem thönernen Kessel 
im Wasserbade langsam unter häufigem Umrühren auf 40 bis 
50 • C. erhitzt Die Maische wird etwa 1 Stunde auf dieser 
Temperatur erhalten und dann heiss gepresst. Der nach dem 
Pressen zum Teil kalt gewordene Saft wird dann bei 10^ 
sterilisiert und auch auf Thon- oder Glasgefässen aufbewahrt. 
Nachdem dann bei allen Fruchtsäften nach einer gewissen 
Lagerung schon eine teilweise Klärung eingetreten ist, wird 
diese mechanisch vervollständigt; der Saft wird auf Flaschen 
gefüllt, diese verkorkt, die Korke vor dem Heraussj)riiigrn 
gesichert, und nun wird abermals im Wasserbade auf 70* C. 
erhitzt. Das Herstellungsverfahren bringt es. wie man sieht, 
mit sich, dass diese reinen Fruchtsäfte niii- in Flaschen in den 
i^landel koinnien können. Nach dem Zeui;iiis des sachverstän- 
digen Fabrikanten ist es aber auch so sehr gut nniglich, bei 
der e r f u r d e r 1 i c h e n G e vv i s s e n h a f t i g k e i t einen voll- 
ständig a 1 k o Ii ü 1 f r e i e n Salt li<T/.ustellen, also jede Gärung 
während der Fabrikation zu \erineiden und che Gärungsin« »g- 
lichk«Mt des fertigen Saftes in der verschlossenen Flasche aus- 
zuschhessrn. 

Ohne Zweifel haben wir (*s, wenn c]\v Verwirklichung 
dieser M(')glichkeit durch die Fabrik verbürgt ist, bei dieser 
Methode mit einem id« alen W'rfahren zu thun, flurch das ein 
Getränk entsteht, dass die frische Frucht am 1» sten ersetzen 
kann, und gegen das an sich auch vom Standpunkte des 
Alkoliolgegners aus nichts einzuwenden ist. In wieweit durch 
dir wirklich alkoholfreien naturreinen Fruchtsä!t( in dieser 
Gestalt, die sie äusserlich vom „Weine* nicht unterscheiden lässt, 
die Gefahr entsteht, dass der fciktisch so notwendigen Opposition 
gegen die „Trinksitte* in jeder Form Abbruch gethan wird, 
gehört nicht zu meinen jetzigen Betrachtungen. 

Dem Verfahren, den Fruchtsaft völlig unverändert in seiner 
natürlichen Konzentration zu konservieren, steht ein anderes 
gegenüber, durch das seine Reinheit ebenso erhalten bleibt, bei 
dem aber der Saft zu einer sirupähnlichen Flüssigkeit eingedickt 
wird. So weit wir unterrichtet sind, stellt nur die Konserven- 
fabrik Friedrichshafen von Schleich & Commerell aus Aepfeln 
und Trauben ein derartiges Prfiparat her und bringt es unter 
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dem Namen „Apfel in" und „konzentrierter Traubensaft" in 
den Handel. Dieser wird nach einer schriftlichen Mitteilung 
der Fabrik aus itidienischen Trauben hergestellt, jenes, das 
„Apfelin", aus besten frischen, reifen Aepfeln der Bodensee- 
gegend und der Schweiz. Es werden bestimmte Sorten SOss- 
und Sauerobst verwandt. Vor der Verarbeitung werden die 
Aepfel soi^ältig gewaschen, und alsdann wird aus ihnen nach 
einem geheim gehaltenen Verfahren und mittels besonders kon- 
struierter Apparate der Saft gewonnen, der, auf den achten 
Teil seines ursprünglichen Volums eingedickt, das „Apfelin" 
darstellt. Die Konzentration hat mehrere Vorteile: 1. ist das 
geringe Volum des „Apfelin" und anderer Fruchtsäfte, die nach 
demselben Verfahren hergestellt würden, von Bedeutung, da es 
den '{'ransport und die Aufbewahrung wesentlich erleichtert 
und verbilligt. 2. bedingt schon die Konzentration alU-iii nicht 
nur eine völlige Haltbarkeit unter allen klimatischen und 
Witterungsvcihiiltnissen, sondern bringt auch den [grossen 
Vorteil mit sich, dass sich das I^äparat auch in dn g< tjHneten 
Flasche lang(> Zeit unverrmdert hält. Kndüch ist H. die Form 
di<'St'i- I^räparate den Px strebungen g<'g(Hi die Trinksitten im 
allgemeinen günstig, d;i sie nicht dasselbe Aussehen haben wie 
die alkoholhaltigen Weine, sondern ebenso wie die als alkoholfrei 
geltenden Fruchtsirupe, erst vor dem Genuss mit der 7- bis 
8 fachen Menge Wasser verdünnt werden müssen, um das 
fertige Getränk zu ergeben. 

Ausser diesen beiden Gruppen giebt es zur Zeit keine 
Getränke aus unverändertem Fruchtsaft ohne fremde Zusätze. 
Erzeugnisse, wie „Pomril" und Apfelblümchen" sind zwar 
auch alkoholfrei, aber doch eigentlich nicht zu den natürlichen 
Getränken zu rechnen. Sie werden nur aus getrocknetem Obst, 
und zwar meistens aus amerikanischen Apfelschnitzeln, durch 
Ausziehen mit kochendem Wasser hergestellt; der so gewonnene 
Saft wird geklärt, sterilisiert und mit Kohlensäure von 1 bis 
2 Atmosphären imprägniert. 

Nur anhangsweise sei hier noch auf die sogenannten 
„alkoholfreien Biere" hingewiesen, denen jede Existenzberech- 
tigung abgesprochen werden muss. Schon der Name ist 
unsinnig, da ein Bier seiner Natur nach alkoholhaltig sein muss. 
Mit vollem Recht hat das Patentamt seiner Zeit die Eintragung 
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der Bezeichnung „alkoholfreies Bier" als Warenzeichen abgelehnt, 
da, wie ein Gutachten der „Versuchs- und Lehranstalt für 
Brauerei" in Berlin zutreffend sagt, „unter Bier immer nur ein 
aus Malz, Hopfen und Wasser durch den Gärungsprozess 
entstandenes und deshalb alkoholhaltiges Getränk verstanden 
werde." (Zeitschr. f. d. gt^samte Kohlensäureindustrie V. 1899, 
No. 7.) Diese Getränke verdanken nur der Rüeksiclit auf die 
'i^-inksitte ihren Ursjjrung und sind nichts als eine lächcrHche 
Nachahmung des Bieres, ohne irgend einen besonderen Vorzug 
zu besitzen, der ihre Bierform entschul dis^rn ktinnte. Sie zeigen 
nur, wie schwer es den Menschen wiid, sicli sogar von der 
Form des Bieres, von dem braunen, schäumenden Getränk, 
ganz zu trennen, und müssen von der Abstinenzbevvegung rück- 
sichtslos abgelehnt werden. (IJcber die therapeutische Wrwend- 
barkeit der reinen alkoholfreien Malzextrakte soll hiermit selbst- 
verständlich kein Urteil ausgesprochen sein.) 

Die Reihe der wirklich alkoholfreien Getränkarten ist 
hiermit im wesentlichen erschöpft. Die anderen, Fruchtsäfte, 
Sirupe und fertige Getränke (Limonaden, Brauselimonaden) sind 
weder im strengen Sinne alkoliolfrei, noch genügen sie zum 
grössten Teil den übrigen Anforderungen, die im Interesse der 
Volksgesundheit und der Abstinenzbewegung gestellt werden 
müssen. 

Fruchtsäfte (abgesehen von den vorher besprochenen 
Arten) sind fast gar nicht im Handel zu haben, sondern 
erscheinen nur als Zwischenprodukte zur Herstellung der 
Fruchtsirupe. 

Selbst das Verfahren, das das deutsche Arzneibuch für 
die Herstellung des offiziellen Himbeersirups vorschreibt, ist 
nicht einwandsfrei. Nach dieser Vorschrift werden die frischen 
zerdrückten Himbeeren (um diese Obstsorte handelt es sich 
überhaupt meistens bei den Sirupen!) in- einem bedeckten 
Gefäss bei 20* C. unter häufigem Umrühren so lange stehen 
gelassen, bis ein Raumteil einer abfiltrierten Probe mit Raum- 
teil 90% Weingeist vermischt, keine Trübung mehr zeigt. Die 
abgeiiresste Flüssigkeit wird filtriert; 85 Gewichtsteile des 
Filtrats geben dann mit Bö Gewiclitsteilen l)laufi'eien Rohr- 
ZLick( rs 100 Gewichtsteile Himbeersirup. Für den Handel 
haften dem Pharmakopösirup schon 2 Uebelstände an; er hat 
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oft keine intensive Farbe, und, was sehr schwer ins Gewicht 
fallt, er ist bei Transporten wenig haltbar. Es ist daher auch 
nur der allergeringste Teil der Sirupe des Handels nach dieser 
Vorschrift hergestellt Auch wir können diese Vorschrift nicht 
billigen, wenn wenigstens der erzeugte Sirup als ein alkohol- 
freies Produkt gelten soll. Beim Stehenlassen der Beeren bei 
20* C. gärt die Masse; der dabei entstehende Alkohol bewirkt 
die Klärung des Saftes, indem er die Schleimstoffe (Gallert- 
körpei-, Pektinkörper), die sich in allen Früchten in grosser 
Menge vorfinden, und die im Alkohol unlöslich sind, zu Boden 
schlägt. Beim Aufkochen des Saftes mit Zucker entweicht 
zwar ein Teil des Alkohols, aber dennoch bleibt der fertige 
Siru]> alkoholhaltig. Man könnte vielleicht zwcifrllialt sein, ob 
CS wirklich nötig ist, vom Staiid|ninktc der Antialkoholbewegung 
den Pharniakoj^fisiiup seines sein- geringen Alkoholgehaltes 
wegen zu beanstanden. Aber es ist doch grundsätzlich 
nötig, da man bei der Merstellung eines „alkoholfreien" Präpa- 
rates keinen, noch so geringfügigen Gärungsprozess zulassen 
darf. Dazu kmnmt, dass das I^räparat keine Bedeutung als 
allgemeiner Handelsartikel hat und wegen seiner geringen 
Haltbarkeit auch nicht erlangen wird, dass es fast nur in den 
Apotheken Verwendung findet, und, was die Hauj)tsache ist, 
dass es bessere Herstellungsverfahren giebt, d'w allen Anforder- 
ungen des Handels gent^en und einen wirklich alkoholfreien 
Sirup erzeugen. So verarbeiten j. Vkich & Co. den, wie 
vorher geschildert, gewonnenen Saft der Beerenfrüchte durch 
Eindickung mit der gebräuchlichen, doppelten Gewichtsmenge 
Zucker auf dem Wasserbade zu einem Sirup, dem, um das 
Auskristallisieren des Zuckers zu verhindern, nur etwas Zitronen- 
saft zugesetzt wird, und der alle Eigenschaften hat, die man 
verlangt, und zu deren Erreichung sonst mannigfache, oft 
bedenkliche Massnahmen angewandt werden. Dieser Sirup ist 
naturrein, dauernd haltbar, er hat intensive Farbe und kräftiges 
Aroma und ist alkoholfrei. Auch die von Martin & Co. in 
Berlin unter dem Namen „Succaden* in den Handel gebrachten 
Fruchtsirupe scheinen allen Anforderungen zu genügen. Sie 
sollen ebenfalls vollkommen alkoholfrei sein und enthalten ausser 
Rohrzucker keinen Zusatz. Zweifelhaft scheint es allerdings 
zu sein, ob nicht bei iincr Herstellung doch ein minimaler 
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Gärungsprozess stattfindet, da die Fruchtsäfte entsprechend den 
Anforderungen des deutschen Arzneibuches verarbeitet werden. 

Eine ohne jede P^inschrflnkung günstige Beurteilung gilt 
natüilich auch für alle nach d« iii ApfcHnverfahren" hergestellten 
Säfte, die ja den Sirupen nahe stehen, sich aber von ihnen durch 
ihren viel grösseren Kruchtgt^halt noch zu ihr(Mn Vorteil unter- 
scheiden. (Zu 1 Liter Ajifelin, das aus H Liter Apfelsaft her- 
gestellt wird, werden 10,5 Kilo Aepfel gebraucht; 8 Liter 
Apfelsaft würden aber, zu Sii iip verarbcMtet, etwa 20 — 24 Liter 
Siruj:) ergeben. Der verhriltnisinässige Fi-uchtgehalt des Ai)felins 
ist also 20 mal so gross wie der Fruciitgehalt der besten Sirupe 
aus nicht konzentriertem Safte.) 

Kann man bei der Ablehnung des Pharmakopösirups 
immerhin etwas zweileihaft sein, so kommt man ohne jedes 
Bedenken zu einer grunds;it7!i( h ablehnenden Haltung allen 
anderen ^Fruchtsirupen" des Handels gegenüber. Bei den 
sogenannten vollwertigen" Handelssirupen sollen die Nachteile, 
die dem Pharmak« )p( )sirup anhaften, durch besondere Methoden 
und Zusätze vermieden werden. Eine einheitliche Vorschrift 
für ihre Herstellung giebt es nicht. 

Zu schweren Bedenken giebt schon die Konservierung 
des „Rohsaftes*' Anlass, die deshalb nötig ist, weil die Ver- 
arbeitung meistens nicht in demselben Betriebe oder gleich 
nach seiner Gewinnung vorgenommen wird. Die „legitime und 
handelsflbliche*' Konservierung der Fruchtsäfte geschieht durch 
Alkohol (Zeitschr. f. d. ges. Kohlensäure-Ind. III. 1897, No. 14), 
der entweder nach vorbeigehender Gärung oder ohne eine 
solche dem Safte zugesetzt wird. Man verfährt entweder so, 
dass die zerquetschten Früchte direkt mit ungefähr 10% der 
Fruchtmasse an ^^'/oigem Sj)iritus versetzt, dann einen Tag 
stehen gelassen, ausi^epresst und filtriert werden. Oder die 
Früchte werden, nachdem sie -verquetscht sind, zunächst im 
eigenen Saft einer kurzen Gärung überlassen, alsdann mit 
IT) vol °/o % Alkohol versetzt und weiter verarbeitet. Oder 
die Früchte werden zuerst ausgepresst und dann die Trester 
mit verdünntem Weingeist noch einmal ausgezogen; beide 
Flüssigkeiten, reiner Saft und alkoholischer Auszug, werden 
gemischt. Die Kirschsäfte des Handels enthalten so im Mittel 
15,3 vol %f und die Hinibeersäfte im Mittel 17,3 vol 7^ Alkohol. 

18* 
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Der Käufer verlangt von den Rohsäften einen Alkoholgehalt 
von wenigstens 15 vol ^jo, weil er von der Voraussetzung 
ausgeht, dass nur dieser Alkoholgehalt die völlige Dcpektinie- 
rung und Haltbarkeit verbürge. Dr. Hefeimann führt als Vorzug 
des Alkohols auch die Erhaltung von Farbe und Aroma an, 
während andere Fruchtsaftpresser gerade die Minderwertigkeit 
der gesi')rieteten Säfte in Bezug auf das Aroma hervorheben. 
(Zeitschr. f. d. ges. Kohlensüure-Ind. IV. 181)8, No. 14.) Diese 
geben zur Konservierung der Salizylsäure den Vorzug, wobei 
für die Fabrikanten wohl haui)tsächlich auch ihr geringerer 
Preis massgc l>i iul ist, während zur Depektinierung im I laiulel, 
mit Ausnahme der Säfte, die nach dem von Flach benutzten 
Verfahren oder einem ähnlichen hergestellt sind, nur 
Alkohol verwandt wird. Nach den Angaben von Dr. Hefei- 
mann soll der Himbeersaft des Handels, der weniger als 14,5 
vol 7o Alkohol enthält, stets mit Salizylsäure versetzt sein, und 
einer mit 0,5—7,0 vol % Alkohol soll 0,00 % Salizylsäure 
enthalten, hn allgemeinen enthalten die salizylierten Säfte in 
l Liter 0,5 Gramm Salizylsäure. 

Sowohl der Alkohol- als auch der Salizylsäuregehalt ver- 
ringert sich erheblich, wenn der Saft zum Sirup verarbeitet ist, 
was durch Kochen von 1 Gewichtsteil mit 2 Gewichtsteilen 
Rohrzucker geschieht. Dabei wird aus dem 15 vol ^/«igen Saft 
teils durch die Verdünnung, teils durch die Verdunstung beim 
Erhitzen ein Sirup mit 2^0 — 2,5 vol % Alkohol. Die 
Salizylsäure erfährt dabei eine 2—3 fache Verdünnung, sodass 
bei 0,06 % des Saftes, der fertige Sirup 0,020-^,025 % Salizyl- 
säure enthält. Dr. Hefehnann betrachtet diese 0,025 % als den 
zulässigen Höchstgehalt des Sirups an Salizylsäure, bei dessen 
Anwendung der Alkoholgehalt des Saftes von 16 auf 7 — 8 vol 
herabgedrfickt werden könne. 

Die Beurteilung des Salizylsäurezusatzes ist nicht leicht. 
Es ist schwer und wohl kaum möglich, wirklich die völlige 
Unschädliclikcit des fortgesetzten Genusses kleinerer Saliz}!- 
säuremengen zu beweisen, man kann sich aber ebenso wenig 
von ihrer Schädlichkeit leicht überzeugen. Aul jeden Fall ist 
es jedoch bcssn-, aus unseren Nahrungs- und Genussniitteln alle, 
nach ihren möglichen Wirkungen doch noch unbekannten 
chemischen Produkte, wenn irgend möglich, zu entfernen. 
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Unser Urteil wird erleichtert^ wenn wir uns an die gesetzliche 
Bestimmung erinnern, die für die Konservierung von Milch, 
Bier und Wein Salizylsäure verbietet. Man sieht keinen Grund 

ein, weshalb für Bier und Wein (bei der Milch liegen die 
W'iiiältnisse wohl anders) ein Konservierungsmittel verboten 
sein soll, dass für andere Geir;lnke, die nicht nu-hr und nicht 
weniger als Bier und Wein KunstjM'odukte sind, (Mlaubt ist. 
Das }:iessrre ist jedenfalls auch ein generelles Vi'ibot des Ge- 
brauchs der Salizylsäure bei der Heisteilung von Kruchtsilften 
und Sirupen und den aus ihnen verfertigten (betränken. Kine 
technische Notwendigkeit dos Sidizylsäurezusatzes kann nicht 
mehr anerkannt werden, seitdem die vorher erw.ihnten Fabri- 
katiünsniethoden seine Ueberflüssigkeit praktisch dargelegt haben. 

Wir haben es also in den „xoll wertigen" Handelssirupen 
Stets mit einein stark alkoholhaltigen Präparat, das oft einem 
Liqueur äiineli, zu thun, ohne jedoch in diesem Alkoholgehalt, 
vielleiclit abgest hen von einigen extremen Fällen, eine Fälschung 
im gebräuchlichen Sinne erblicken zu können. Aber nur etwa 
50 \ der im Handel \ orhandenen Sirupsmenge ist so, dass sie 
nur weg(^n ihres Alkoholgehaltes (und eventuell auch wegen 
der Saliz3'tsäure) beanstandet werden muss. 

Die andere Hälfte besteht aus direkt minderwertigen 
Präparaten. Es wird entweder der Rohsaft mit Wasser ver- 
dünnt oder der, bei seiner Herstellung zurückbleibende ausge- 
presste Fnichtkuchen mit Wasser ausgiebig auslaugt Das 
dadurch entstehende Defizit an Fruchtsäure und Farbe wird 
durch Zusatz künstlicher Weinstein- oder Zitronensäure und 
eines Farbstoffes ausgeglichen. Der Rohrzucker wird häufig 
zum grösseren oder geringeren Teil durch den billigeren 
Stärkezucker (Traubenzucker) ersetzt, der von einigen 
Fachleuten wegen seiner stärker konservierenden Wirkung auch 
sonst für vorteilhafter gehalten wird. Da aber Stärkezucker 
weniger Süsskraft als Rohrzucker hat, so wird diesen Sirupen 
haulig einer der künstlichen Süssstoffe (Saccharin, Krystallose, 
Dulcin u. s. w.) zur Erhöhung der Süssigkeit zugesetzt. In 
manchen Fruchtsirupen sollen bis zu ")() „ des Zuckers 
durch Stärkesirup ersetzt sein. X'^iele Fiiieht^;ifte enthalten 
ausser dem P^arbstoff ihrer Muttei substanz noch einen fremden 
Farbstoff, entweder einen anderen stark färbenden Fruciitsaft 
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(z. B. Kirsch- oder Hollunderbeersaft als Zusatz zu Himbeersirup) 
oder einen Stoff wie Carmin, Fuchsin u. s. w. Nach einer 
Zusammenstellung, die ich auch Herrn Flach in Geestemünde 
verdanke, enthalten etwa 50% der Fruchtsirupc Stärkesirup, 
30 % sind gefärbt und davon 10% mit gesundheitsschädlichen 
Farben, 5 % enthalten künstlichen Süssstoff und 5 % sind rein 
chemische Produkte, die abtT wohl fast nur für die Brause- 
Ii iiionadin - l''abrikation bestimmt sind und uns daher später 
bescliUftigcn müssen. In der Beurteilung der anderen Zusätze 
gehen sowohl dir verschiedenen Sachverständigen als auch die 
Gerichte weit auseinanck i . Während im Jahre 1897 die Straf- 
kannuer in Hagen einen Fabrikanten, dm- ausser Rohrzucker 
12% Stärkezuck(M' verarbeitet hatte, mit der Ri giündung frei- 
sj)rach, dass die Ansicht, Stärkesirup sei als chiMuisclies Piodukt 
unappetitlicher als Rohr- oder Rüb(Mizucker, ganz unhaltbar sei, 
und dass der Umstand, dass Stärkesirup einen {)ekuniär ge- 
ringeren Wert habe als anderer Zucker, nicht ausschüesse, dass 
durch seinen Zusatz eine Verbessf rnng der Konserven erzielt 
werde (Z. f. d. ges. Kohlensäure-Ind.. 1H1)7, No. 14), sprachen 
z.B. die Gerichte in Münster (22. Juni 1 V)00), in Coblenz(14.Mai lUOl) 
und in Bochum {'2H. Januar 1901) Verurteilungen wegen Ver- 
wendung des Stärkezuckers aus. l^ei dem letzteren Falle sei 
noch der Ausspruch der Sachxerständigen besonders erwähnt: 
Zwei von ihnen erklärten die Verwendung des Stärkezuckers 
für unzulässig, zwei, unter denen sich auch Dr. Bischoff aus 
Berlin befand, für zulässig. Von einer gesundheitsschädigenden 
Wirkung des Stärkesirup wird man ja auch kaum reden 
können; jedoch ist eine Deklaration seiner Verwendung, 
die auch im Namen der Ware unzweideutig zum Ausdruck 
gebracht werden muss, zu verlangen. 

Noch schwieriger liegen die Verhältnisse bezüglich der 
Verwendung künstlicher Süssstoffc. Das Gesetz vom 
ö. Mai 1898 sagt, dass die unter Verwendung von künstlichen 
Süssstoffen hergestellten Nahrun^s- oder Genussmittel nur unter 
einer, diese Verwendung kennbar machenden Bezeichnung ver- 
kauft oder feilgehalten werden dürfen, und es verbietet ihre 
Verwendung direkt bei der gewerbsmässigen Herstellung von 
Bier, Wein oder weinähnlichen (it tränken, von Fruchtsäften, 
Konserven, Likören, sowie von künsthch erzeugten Zucker- 
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oder Stärkesirupi n. Es wäre nun konsequent^ wenn diese 
Bestimmung dahin erweitert würde, dass die Verwendung 
künstlicher Süssstoffe bei allen für den Handel bestimmten 
Nahrungs- und Genussmitteln verboten würde, wie es z. B. in 
Frankreich der Fall ist. Man sieht nicht so recht den Grund 
ein, weshalb einigt Xahrungs- und (^enussmittel vor anderen 
einen Vorzug grösseren Schutzes geniessen, oder weshalb z. H. 
das Saccharin bei den einen schädlich, bei den auch ren unschäd- 
lich sein S(jlltf. In dieser Frage ist jedenfalls noch nicht das 
hetzte Wort gesprochen. Hornstein hält neuerdings wieder 
(„Zur Saccharinfrage". Zeitschr. f. klin. Medizin. 1901, Bd. 44) 
R. O. Neumann gegenüber die Richtigkeit der Resultate seiner 
Stoffwechsrluntersuchungen aufrecht, bei dentMi er gefunden 
hatte, dass Saccharin die Ausnutzung der Nahrung beeinträchtigt 
und di(^ Verdauung und Resorption vt rkmgsamt und zum Teil 
hintanhält. Krweist sich diese Ansicht als i irliiig, so wäre schon 
aus diesem Grunde ein allgemeines Verbot angebracht. Eine 
Deklaration der künstlichen Süssstoffe ist auch jetzt schon unter 
allen Umständen nötig. 

Die Färbung der Sirupe geschieht meistens nur dann, 
wenn sie weiter zu Brauselimonaden verwandt werden sollen, 
da ihr natürlicher Farbstoff sich in der alkalischen kohlensauren 
Lösung nur kurze Zeit hält Ist aber dem Sirup, der als solcher 
für den Verbrauch bestimmt ist, ein anderer Farbstoff zugesetzt, 
so kann man wohl meistens auf einen minderwertigen Sirup 
schliessen, der arm an Fnichtbestandteilen ist, und dem die 
Farbe zur Täuschung ein besseres Aussehen geben soll. Es 
hat daher in den gerichtlichen Fällen wohl weniger der Farb- 
zusatz an sich als die betrügerische Absicht zur Verurteilung 
geführt. Gegen eine Färbung des Himbeersirups etwa mit 
Kirschsaft Hesse sich sonst wohl nichts einwenden. Die künst- 
lichen Farbstoffe, die z. B. bei Bäckereiwaren verwandt werden 
dürfen, wird man auch bei Sirupen dulden müssen, vorausge- 
setzt, dass ihre Bezeichnung keinen Zweifel daitin lässt, dass 
wir es nicht mit einem reinen Natur-, sondern mit einem 
Kunsti)rodukt zu tliun liaben. 

Wir haben also in den gewöhnlichen Fruehtsii Lij)en des 
Handels Erzeugnisst- vor uns, die sämtlich wegen ihi'es Alk< liol- 
gehalts und wenigstens zur Hälfte noch aus anderen Gründen 
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abgelehnt werden müssen, falls sie wenigstens als Fruchtsirupe 
im strengsten Sinne gelten wollen. Nach dem Urteile eines 
Sachverständigen sind übertriebene Gewinnsucht und Schleuder- 
wesen, ungenügende Kenntnisse und mangelhafte Einrichtungen 
zur Herstellung der Fruchtsäfte im Grossen die Hauptbeweg- 
gründe für die zahlreichen Fälschungen und Gesetzesübertret- 
ungen, die hier vorkommen. Eine Regelung der verworrenen 
Verhältnisse im Fruchtsiru])liandel würde aber nicht auf unüber- 
windbare Hindernisse stossen. Der Fal)rikanl und 1 htndler 
lialx'ii doch wenigstens noch das richtige Spraciilx wiisstscin, 
dass eine Frucht ein Produkt der Natur und ein Fruchtsiiup 
ein Sirup aus Früchten ist. iMan hat so eine gemeinsame 
Unterlage, von der aus_L;i Ii* nd man sich vielleicht über die 
Üezeichnung der nicht naturreinen Sn upe einigen kciiinte. 

Diese gemeinsame Unterlage fehlt ab«'r ganz bei den 
Limonaden und Brauselimonaden, zu denen wir uns jetzt wenden 
müssen. 

Limonade (aus dem italienischen limone, Zitrone) ist 
ursprünglich ein Getränk aus Wasser, Zucker und Zitronensaft, 
in weiterem Sinne ein Getränk, in dem der Zitronensaft durch 
irgend einen anderen Fruchtsaft vertreten ist. Unter Brause- 
limonade kann man nichts anderes verstehen als eine mit 
Kohlensäure imprägnierte oder mit kohlensäurehaltigem Wasser 
bereitete Limonade. Es ist ein durch nichts gerechtfertigter 
Missbrauch, wenn man die Brauselimonade der Limonade 
gegenüber anders definiert, was freilich leider geschieht 
Während die einfachen Limonaden wohl zum grössten Teil erst 
vor dem Gebrauch aus dem frischen oder konservierten Frucht- 
saft hergestellt werden, sind die, wegen ihres Kohlensäuregehaltes 
besonders geschätzten Brauselimonaden fast immer fertig im 
Handel zu haben, und es wird an sie die Forderinig grosser 
Haltbarkeit gestellt. Bei dem gewöhnlichen Herstellungsverfahren 
der Brauselimonaden (es wird Wasser mit Kohlensäure von 
3 bis 4 Atmosphären Druck imprägniert und auf Flaschen 
gefüllt, die vorher mit dem „Limonadensirup", und zwar mit 
40 bis 60 Graiiiiu auf ' /., Liter, beschickt waren) wird aber 
keine 1 lakbarkeit für unbegrenzte Zeit erzielt, wenn wirklich 
reine Fruchtsäfte zur Wrwendimg konunen. Das Getränk 
müsste, um haltbar zu sein, nach der Imprägnierung mit 
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Kohlensäure noch pasteurisiert werden, was die Einfachheit 
des Betriebes, der heute im kleinsten Massstabe ausgeübt 
wird, beeinträcluii;i n und einen höheren Preis bedingen würde. 
Immerhin aber lässt sich auch ohne Sterilisierung hvi sorgfältiger 
Bereitung und kühler Aufbewahrung eine Brausehmonade aus 
Fruchtsäften monatelang gut erhalten, bevor eine Gärung, eine 
Trübung und missfarbencs Aussehen sie unverkäuflich niaehtMi 
(Z. f. d. ges. Kohlensäure-hid. IS«)«}. Kn. 2, S. 25). Ks giebt 
ja aueli viele andere Nahrungs- und Genussmittel, die sich 
nicht rwii; lialtcn. Auch Biei- auf Klaschcii uiicl mit der Zeit 
schlecht, ohne dass du-s ein Grujid wärr, durch Verwendung 
gewisser Stofft^ die Haltbarkeit uiu jeden Preis zu « i /it lrn. Es 
sind daher die Limonaden nicht andtMs d.iran als andei"e ver- 
cl<*rbliche Waren, und Dr. Lohmann thut der Si)rachp die 
gr()sste Gewalt an, wenn er sa^t: „» ine HrausrlinK »nad(^ ist 
ein Gemisch von Brauselimonadensaft mit kohtensiiurehaltigt^ii 
Wasser und nicht etwa eine Mischung von reinem Fruchtsaft 
mit eineiu derartigen Wasser. Letzteres wäre eine willkürliche 
subjektivi' Auffassung und, wenn man an die Brauselimonaden 
das Erfordernis der Haltbaikeit und Bekömmlichkeit stellt» 
objektiv eine durchaus irrtündiche Idee, die der Natur des Gegen- 
standes widerspricht." (Dr. Lohmann, Taschrnkalender, 1899.) 
Nicht alle gehen so w<'it wie Dr. Lohmann. Andere erkennen 
wenigstens an, dass ein Gemisch aus reinem Fruchtsaft und kohlen- 
säurehaltigem Wasser auch eine Brauselimonade ist. Thatsache 
ist jedoch, dass es derartige (bis auf Farbstoff-, Alkohol- und ev. 
Saliz^'lsäuregehalt) reine Brauselimonaden im Handel nur selten 
giebt. Das Publikum kennt diese Verhältnisse kaum und ver- 
steht auch den feinen Unterschied nicht, den Fabrikanten und 
Händler in der Bezeichnung ihrer Waren machen, um nicht 
gegen das Nahrungsmittelgesetz zu Verstössen; es weiss nicht, 
dass die „Himbeerbrauselimonade" zwar aus Fruchtsaft her- 
gestellt sein muss, dass aber die „Brauselimonade mit Himbeer- 
aroma" etwas ganz anderes bedeutet. 

Die Siru|)e. die zur Limonadenbereitung verwandt werden, 
bild«*n die kom|>Ii/'iert(^st«Mi Gemische. Wender (piakt. Anleitung 
zur I-abrikation kohIensäui"ehaltigei" lü trisclumgs- und Luxus- 
getränke ISMS, S. 14S u. f.) giebt eine reiche Auswahl von 
Rezepten, von denen hier ein Beispiel folgen möge. Ein 
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,,Himbeerf ruchtlimonadensirup*' wird hergestellt aus 3 Liter 
Himbeerfruchtsirup (ungefähr dem Pharmakoposirup ent- 
sprechend), 600 Gramm Apfelsinenwein, 300 Gramm Ananasr 
wein, 36 Gramm Zitronensäurelösung, 30 Gramm löslicher 
Rosenessenz, 15 Gramm löslicher Zitronenessenz, 16 Gramm 
löslicher Coylonzimmtessenz und 4 Gramm Himbeerätheressenz. 
Aehnlicli nuinnigfaltii; ist die Zusammensetzung fast aller, von 
Wender angeführten Siruj)^; besondt-rs ist auch der bedeutende 
Zusatz von Alkohol in Form von Wein, Arac, Rum oder Cognac 
bemerkenswert. 

Die meisten Lim()nadensiruj)e werden jedoch ohne Ver- 
wendung der „PVuchtsirupe" (wie in dem angeführten Beisj)iel) 
aus Essenzen hergestellt. Diese Essenzen sind entweder 
alkoholische Auszüge aus den Früchten oder Fruchtrückstiinden 
oder rein künstliche Zusanunenstellungen chemischer Stoffe. 
Die natürlichen Essenzen endialten von der Frucht nur Aroma 
und Farbstoff, die künstlichen suchen das Aroma nachzuahmen. 
Die Essenzen gehen mit Zuckersyrup, Wein- und Zitronensfture- 
lösung und Farbe den Limonadensirup. Als Beispiel diene das 
Rezept für Himbeerlimonadensirup (Wender, a. a. O. S. 169); 
10 Kilogr. ZucktTsiru]), 250 Gramm Himheeressenz, 50 Gramm 
Säurelösung und 100 Gramm flüssige Himbeerfarbe. 

Die künstlichen Essenzen bestehen aus Gemischen von 
Aethern. So besteht z. B. Ananasäther aus Buttersäureäthyl- 
äther mit Spuren von Zitronenöl, Pomeranzenöl und Chloroform ; 
Himbeeräther aus Irisrhizomtinktur mit ein wenig Butteräther. 
Die Verwendung der Fruchtäther ist wohl als direkt gesund- 
heitsschädlich anzusehen und verstösst jedenfalls gegen das 
Nahrungsmittelgesetz. Auch Wender (a. a. O. S. 39) verwirft 
ihre Anwendung, weil sie niemals die Naturfrische und das 
Aroma der natürlichen Frucht wiederzugeben vermögen und 
auch noch den grossen Nachteil haben, dass sie bei nur etwas 
empfindlichen Personen It-ieht Kopfschmerzen verursachen und 
bei haulji;* l em Genüsse direkt schädlich auf die Nerven wirken. 
Diese Beurteilung hindert ihn jedoch merkwürdiger Weise nicht, 
später (S. 149) Rezepte anzugeben, die Ananas ä t h e ressenz 
und Apfel ä t h e r essenz als Zusätze zu den betreffenden .Sirupen 
enthalten. Und auch die von Wender angegebenen Essenz- 
rezepte selbst scheinen uns z. T. nicht gerade empfehlenswert. 
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Wir tTfahrt-n z. B. fS. 14»)), dass man Vanilleessenz aus 
,,3,75 Gr. Perubalsani, 1,75 ccni Poiiicranzcnöl, 1 Gr. Veilchen- 
wurztlrsst-nz, 1)2 Gr. 'ronkahohiiciipuU er, )iO Tr. Bichergeil- 
tinktur, 250 ccin rektifizierten S|)ritus, 10 Gr. Magnesia 
und 125 ccni Wassel" herstellen kann. Waldnieisttiessenz 
entsteht aus Kumarin, Gerbsäure, Spiritus und Ponieranzcnol. 
Die ,,v n r z ü g Ii c h e Beschaffen h e i t" (S. HU) der Brause- 
limonadt n aus suleht ii und älmlichen Essenzen möchte wohl 
etwas zweifelhaft eischeinen. 

Die käuflichen Brauselimonaden sind stets gefärbt, und 
zwar wird, wie erwähnt, die Farbe schon den Sirupen zugt-setzt. 
An sich kann gegen die FärbuniL; kaum etwas eingewandt werden, 
wenn sie mit vegetabilischen Farbstoffen (Kirschsaft, Chlorophyll, 
Safran, Zuckercouleur u. dgl.) geschieht. Auch die Verwendung 
ungiftig« r l eerfarben wird man nicht gut verbieten können, 
wenn sie bei BäckereiwanMi gestattet ist. Dass es aber Unsinn 
ist, eine Zitronenlimonade intensiv gelb und eine Waldmeister- 
limonade intensiv grün zu färben, Hegt auf der Hand, da ja die 
entsprechenden natürlichen Getränke nicht so gefärbt sind. 

Noch unsinniger jedoch ist der Zusatz von schäum- 
erzeugenden Mitteln zur Brauselimonade. Durch Zusatz 
von alkoholischem Auszug der Quillayarinde, (Seifentinktur), von 
arabischem Gummi, Karrhageenmos oder geschlagenem Eiweiss 
wird es erreicht, dass die Brauselimonade beim Einschenken 
im Glase einen stehenden, dichten Schaum bildet. Die natür- 
liehe Eigenschaft einer mit Kohlensäure imprägnierten Limonade 
ist das' nicht! Man sollte nun eigentlich denken, dass jeder 
Fabrikant bestrebt sein niüsste, seiner Ware ihren natürlichen 
Charakter, d(M" sie auszeichnet und kenntlich macht, zu wahren, 
und dass das Publikum nichts kauft, was sich nicht ehrlich als 
das zeigt, was es ist. Leider ist es nicht so, und das kann 
uns nicht wundern, wenn wir uns daran erinne rn, dass auch 
auf anderen Gebieten Täuschung und Surrogatwesen in 1^1 üte 
stehen. Das schaumbedeckte Glas Bier gilt noch den meisten 
als vorbildliches Beisj)iel des kühlenden, erfrischenden Getränkes, 
und der Fabrikant giebt dahef seiner Brauselimonade auch den 
stehenden Schaum, um ihr in den Augen des Publikums das 
erfrischende Aussehen zu verleihen. Das kann auf ganz un- 
schädliche Weise geschehen, und selbst die nötige Menge der 
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gewöhnlich verwandten Seifentinktur ist so ausserordentlich 
gering, dass sir gesundheitlich vielleicht unbedenklich ist. Als 
Alkoholgegner aber müssen wir doch diese Veränderung des 
natürlichen Aussehens der Limonaden nachdrücklich bekämpfen. 
Dadurch, dass der Fabrikant die Limonade dem Bier üusserlich 
ähnlich macht, macht er sich das X'orurteil, das im Publikum zu 
Gunst<'n des Bieres odei- eigentlich zu Gunsten srines Aus- 
sehens herrscht, zu nutzen. Kr erkennt es als berechtigt an 
und thut das Seine dazu, es zu erhalten. Dadurch erschwert 
er nicht nur unsere Arbeit, sondern wirkt ihr direkt t-ntgi^gen. 
Im lntei-t>sse d<>s Kampfes gegen den Alkohol niuss man daher 
verlangen, dass die alkoholfreien Getränke und speziell die 
Limonaden in ihnMii Aussehen künstlich nicht so verändert 
werden, dass sie das charakt(^ristisehe .Aussehen des Bieres 
oder der anderen alkoholischen Getränke nachahmen. 

KünstlicheSüssstoffeals Zusatz zu Brauselimonaden 
sind heute, auch nach Rechtsprechung des Reichsgerichts nicht 
ohne weiteres als Fälschung anzusehen, wenn ihr Zusatz 
deklariert wird. Man miiss aber jedenfalls verlangen, dass die 
Deklarierung nicht nur auf Plakaten und Anpreisungen sondern 
auch auf jeder einzelnen Flasche erfolgt, und in einer Form, 
die auch über die Menge des verwandten Süssstoffes keinen 
Zweifel lässt. Nach Wender (a. a. O. S. 180) wird bei den 
Saccharinbrauselimonaden gewöhnlich die Hälfte des Zuckers 
durch Saccharin ersetzt. Eine Deklaration, wie wir sie einmal 
lasen: „Brauselimonade, hergestellt aus bestem Zucker und 
chemisch reinem Süssstoff*' muss für ganz unzulänglich erklärt 
werden. 

Nach alledem ist es klar, dass die Verhältnisse der 
Limonadenfabrikation in keiner Hinsicht genügen können. 
Diesen sogenannten Limonaden ist es sogar mit zuzuschreiben, 

dass, nicht so mit Unrecht, im allgemeinen von allen Getränken, 
die üiclit zu den alkoholhaltigen gelK)ien, so ablTillig geurteilt 
wird. Die Brauselimonaden sind dazu nicht einmal zu den 
alkoholfreien Getränken im eigentlichen Sinne zu rechnen, da 
sie, wie aus der Herstellung der Fruchtsäfte und der Limonaden- 
siruj)e hervorgeht, sämtlich Alkohol enthalten, wenn auch 
meistens nur ungefähr 0,1 Die Verdrehung, die mit dem 
Begriff „Lunonade" vorgenonunen wird, ist fast unglaublich, 
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während man doch das sprachliche Recht ganz auf seiner Seite 
hat, wenn man verlangt, dass unter dem Namen Limonade oder 
Brauselimonade nur ein Getränk verkauft werden darf, das aus 
Fruchtsaft, Zucker und Wasser oder kohlensäurehaltigem Wasser 
besteht. Sollte diese einzig richtige Bedeutung des Wortes 
einmal gesetzliche Anerkmiiung liiKien (wie ja auch der Begriff 
,,l^ier" gesetzlich festgeh gt ist), so würden die jetzigen Getränke 
nicht mehr als Limonaden veikauft werden dihfen. Das 
wäre ein X'orteil, denn ihre VerbrcMtung haben sie gewiss zinn 
Teil auch dem vielversprechenden Namen zu verdanken. Wmn 
ferner die reine Limonade oder Brauselimonade auf der Flaseln 
nicht haltbar ist, so sehen wMr, weit entfernt einc^n Nachteil 
darin zu eri)licken, nur einen Vorzug darin, der zur vernünftigen 
Aenderung des ganzen Getränk- und Ausschankwesens mit 
beitragen kann. Es ist das Natürliche, die Limonade stets frisch 
zu bereiten, und es ist gar kein Grund vorhanden, weshalb das 
nicht überall geschehen sollte, indem der Fruchtsaft oder Sirup 
vor dem Gebrauch mit einfachem oder kohlensaurem Wasser 
gemischt wird. Es ist freilich bequemer, ein fertiges Getränk 
in der Flasche zu verkaufen, als das Getränk, mag es auch 
noch so einfach sein, erst herzustellen. Es liegt aber nicht im 
Interesse des Publikums, hier nur für die Bequemlichkeit der 
Händler und Wirte zu sorgen. Auch bei improvisierten oder 
schnell ihren Ort wechselnden Ausschankstellen ist die Mehr- 
belastung mit 2 oder 3 Flaschen mit Fruchtsaft nicht so schlimm. 
Ein wesentlicher Vorteil, der der frisch bereiteten Limonade 
anhaftet, ist aber dieser: alte Zusätze, die die Veränderungen, 
die der Fruchtsaft durch die längere Berührung mit dem kohlen- 
säurehaltigen Wasser erfährt, dem Auge verbergen sollen, 
können als unnötig ohne weiteres fortfallen, und ebensowenig 
wird bei der frisch bereiteten Limonade irgendwer Anstoss 
daran nehmen, w-enn das Getränk trübe ist, wie es die Natur 
der meisten Säfte mit sich bringt. Man hat bei diesei" Bereitungs- 
weise ja auch htels den Liiidruek, dass es sich um rin natür- 
liches Getrimk handelt, und wird sich der stets trüben frischen 
Zitronenlimonade erinnern. Das Vorurteil, dass, weil ein ,, gutes'* 
Bier — sit venia verbo — klar ist, nun auch jedes andere 
Getränk womöglich klar sein müsste, wird so bald verschwinden, 
und den stehenden Schaum wird dann auch niemand mehr für 
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einen Vorzug halten. Es würden sich so in jeder Beziehung 
einfachere und bessere Verhältnisse anbahnen, und die Industrie 
würde, bei der entsprechenden Nachfrage, alkoholfreie 
Fruchtsäfte und Sirupe bald in der giüssten Menge zur Ver- 
fügung stellen. Dass sie es kann, hat sie ja schon gezeigt. 

Es wäre natürlich wünsclv-nswert, wenn alle Fruchtsäfte 
und Sirupe alkoholfrei wären. Aber so lange der Alkoholgehalt 
bei anderen Getränken nicht allgemein als Nachteil gilt, wird 
eine allgemeine Bestimmung, die die Verwendung jeder Gärung 
und jedes Alkoholzusatzes bei den Säften verbietet, wohl keine 
Aussicht auf Einführung haben. Was wir aber jetzt schon mit 
Nachdruck erstreben müssen, und was uns auch erreichbar 
erscheint, das ist ein Schutz der Bezeichnung „alkohol- 
frei den vor allem der Richterspruch der öffentlichen Meinung 
und erst in zweiter Linie auch das Gesetz verbürgen könnte. 

Unser Getränk soll so alkoholfrei sein, wie das Wasser", 
sagt Dr. Hoppe mit Recht (Intern. Monatsschrift zur Bekämpfung 
der Trinksitten. 1900. X. S. 213). Wir müssen verlangen, 
dass die alkoholfreien Getränke wirklich frei von Alkohol 
sind, und dass während des ganzen Verlaufes ihrer Herstellung 
kein Gärungsprozess und kein Zusatz von Alkohol stat^efunden 
hat. Lässt man diese strengste Forderung fallen, so würden 
wir Zuständen entgegentreiben, die für die ganze Abstinenz- 
bewegung eine schwere Gefahr bilden. Diese treten ein, sobald 
in den Kreisen der Abstinenten Getränke als „alkoholfrei" 
oder, was dasselbe ausdrücken soll, als „Temperenz-** oder 
„Abstinenzgetränk" betrachtet werden, die nicht wirklich 
alkoholfrei sind und es ihrer Herstellung nach auch nicht sein 
können. Vor zwei Jahren wies Blocher auf die „( nglischen 
Erfahrungen mit Ersatzgetränken" hin (I. M. z. B. d. '!>. 1900. 
S. 143). Ks waren in Kngland vom 1. IV. 1894 bis Hl. III. 1895 
zum Zweck einer offiziellen P\^ststellung ()38 Proben sogenannter 
nicht berausclu'nd<M- oder Temj)erenz-Geiränke auf ihren Alkohol- 
gehalt hin untersucht worden, und von dic^st n hatten lUS I^roben, 
d. h. die [Hälfte, mehr als 2 ^/q, und 130, d. h. ein volles Fünftel, 
mehr als 1?% Alkohol enthalten! Dieselben Ver!i;iltnisse sind 
auch bei uns iii<'»glich, und ihre lüntwickelung würde dt r Bewe<^img 
gegen den Alkohol den schwersten Schlag, den man sich denken 
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kann, versetzen; sie wäre geeignet, die Abstinenzbewegung 
lächerlich zu machen, und einen Teil ihrer Anhänger als 
Heuchler, wie es ja jetzt schon bei den Alkoholinteressenten 
manchmal beliebt ist, hinzustellen. In demselben Jahrgang der 
Intern. Monatsschrift veröffentlichte Dr. SchOnenberger in Bremen 
eine Reihe von Untersuchungen deutscher und schweizerischer 
„alkoholfreier Weine", die bei einem Teil von ihnen auch nicht 
unerheblichen Alkoholgehalt feststellten. 

Eine i;t st lzücIk^ Bestimmung, die die Verwendung des 
Wortes „alkoholfrei" oder einer, dasselbe l)edeuten<len Bezeich- 
nung für nicht wirklich alkoholfreie Getränke unter Stiaff stellt, 
würde Wdhl kaum auf berechti*z:ten Widerspruch Stessen kr»nnen. 
Aber auch ohne jt (K s Gest iz kr>nnen die grossen Absuni nz- 
organisationen es erreichen, dass die einzehien Fabriken ihre 
Erzeugnisse einer «öffentlichen Kontrolle unterstellen, sodass ihie 
Alkoholfreiheit verbürgt ist. Schon jetzt geben einige diese 
Bürgschaft. Widersj)enstigen Fabiiken gegenüber wird das 
einfachste und sicherste Mittel eine häufige Untersuchung ihrer 
Fabrikate und rücksiciitslose Veröffentlichung der Resultate 
sein. 

E^s ist wiederholt hervorgehoben worden, dass sich auch 
bei der Herstellung der unvergorenen Säfte eine nicht beab- 
sichtigte geringfügige (iärung manchmal einschleichen, dass sie 
sogar schon in den überreifen Weintrauben stattfinden könnte. 
In Bezug hierauf schrieb der „unstreitig kompetenteste Kenner 
der Frage, Prof. MüUer-Thui^u'' auf eine Anfrage Foreis: 
«Nach meinen Versuchen im Grossen und Kleinen lassen sich 
alkoholfreie Obst- und Traubenweine herstellen, ohne eine 
nachweisbare Spur von Alkohol. Da aber bei grossem Betriebe 
einer genügend raschen Verarbeitung der Trauben sich hier 
und da Schwierigkeiten entgegenstellen, so viird eine kleine 
Toleranz allerdings ang« l)racht sein und dürfte hierzu ein 
Zehntelprozent (0,1 ^o) vollkommen genügen." (1. M. z. B. d. 
Tr. 1900. S. 326.) Dem gegenüber teilt uns jedoch Herr 
J. Flach in Geestemünde mit, dass gerade in dieser Hinsicht 
die Industrie in den letzten jähren gute Fortschritte gemacht 
habe, untl dass es wohl möglich sei, einen wirklich a 1 koh ol- 
fieien Saft herzustellen, wenn bei der Fabrikation nur die 
nötige Gewissenhaftigkeit beobachtet würde. Die unbeabsichtigte 
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Gärung kann besonders in der Zeit eintreten, die zwischen 
dem Ernten der l'^iüclite und dem Pasteurisieren des Sdlits 
liegt. Um hier die Gäruni; /u xi rhiiten, wird nach der ^ht- 
teilung Flaclis „beispielsweise hei Aepfeln das vorherige Waschen 
mit ganz kaltem Wasser vorgenommen; die dadurch eintretende 
Abkühlung hält vor, bis das Pressen geschehen ist. Der 
ablaufende Saft wird durch vervollkommnete Pumpten und 
Leituniren augenblicklich auf die Sterilisierkessel gebracht, und 
nachdem kr)nnte nur grosse Nachlässigkeit eine Gärung und die 
daraus entstellende Alkoholbildung verschulden. — Bei Trauben 
wird die Krwärmung der Maische, welche bei der Herstellung 
unvergorener Säfte am meisten gefürchtet wird, am besten 
dadurch verhindeit, dass in hcissen Herbstzeitt n die Lese nur 
in den ersten Morgenstunden, etwa von 3 Uhi- morgens an, 
vorgenommen wird. Kommt die Traube noch kühl in die 
Kelt(>r(M, dann ist bei Möglichkeit der raschen Verarbeitung 
der Trauben zu Saft jegliche Gelegenheit zur Gärung aus- 
geschlossen. In kalten Herbsten, wie z. B. dem letzten von 
1901 ist diese Massregel nicht einmal nötig. Vorbedingung 
bleibt, dass der Betrieb für die Herstellung alkoholfreier Trauben- 
säfte in möghchster Nähe der, ihnen das Rohprodukt liefernden 
Bei^e belegen ist. Ein längerer Transport lässt die Trauben 
warm werden, ein Teil wird zerquetscht, und das Rohprodukt 
kommt schon mit mehr oder wenigi r Alkoholgehalt (in dem 
Safte der zerquetschten Beeren) in die Kelterei. Auch wenn 
keine Beeren zerquetscht werden, genügt doch die, von den 
Trauben aufgenommene Wärme, um eine Gärungsverhinderung 
zur Unmöglichkeit zu machen. Trauben lassen sich nicht wie 
Aepfel waschen, und die W^-wendung von Eis würde dem 
Safte die Naturi-einlit it nehmen." Ijne geringe Gärung kann 
allerdings leicht einmal eintreten, wenn in der hastigen Herbst- 
zeit eine unvorhergesehene Stockung im Betriebe entstanden ist. 
„Für den geschickttm Arbeiter aber bietet sich in solciien P^ällen 
noch innner ein Notausweg; die Pasteurisierung wird etwas 
länger ausgedehnt, sodass die Spuren von Alkohol wieder 
verdunsten. An dem Charakter des Sattes wird dadurch 
nichts geändert; ob ein Traubensaft 14 oder 16 "/(, Zucker 
enthält, ist vorläufig noch belanglos, jedenfalls aber nicht von 
der Wichtigkeit wie ein oder einige Zehntelprozente Alkohol." 
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Auf Grund dieser faciimännischen Auskunft halten wir es 
daher nicht für nützlich irgend einen, in den alkoholfreien 
Getränken zu duldenden Alkoholgehalt zu normieren. Man 
mag sich stillschweigend dahin einigen, einen Gehalt von 0,1 % 
dulden zu wollen, man thue es aber nicht offiziell. Man kann 
sonst bei den Gegnern unserer Bewegung den Einwand, dass 
es ohne Alkohol in Wirklichkeit ja doch nicht geht, nicht mehr 
ohne weiteres abweisen. Das Zusammenwirken von Abstinenz- 
organisationen und Abstinenzpresse wird es ermöglichen unseren 
Anforderungen an die „alkoholfreien" Getränke allgemeine 
Geltung zu verschaffen. 

Das Publikum hat aber auch noch ein wichtiges Interesse 
daran zu erfahren, wann der Alkoholgehalt der Getränke, die 
man dem Sprachgebrauch nach nicht für alkoholhaltig halten 
kann, eine gewisse Grenze überschreitet. Eine Deklarationspflicht 
des Alkoholgehalts in diesen Fällen würde die Möglichkeit 
beseitigen, dass jemand in gutem Glauben ein berauschendes 
Getränk als nicht alkoholhaltiges kauft und geniesst. Es könnte 
dies mit dazu beitragen, Missstände, wie sie in England jeden- 
falls vorhanden waren, zu verhindern. Die Frage, hei welchem 
Alkoholgciialt der Drklaralionszwang l)eginnen, oder ob jeder 
Alkoholgehalt deklariert werden müsste, ist schwer zu beant- 
\voi t( n, ihre Entscheidung ist aber einstweilen auch überflüssig, 
da solche Bestinunungen in absehbarer Zeit kaum Aussicht auf 
Einfülirung haben würden. 

Aufklärung des Volkes und vor allen Dingen der Absti- 
nenten selbst über Wert und Unwert der vorhandenen Getränke 
ist jetzt und gewiss noch tür lange Zeit die Hauptarbeit, die 
geleistet weiden muss. Den Abstinenzorganisationen fällt zudem 
die Aufgabe zu, eine Art Kontrolle über die Fabriken, die 
wirklicii alkoholfreie Erzeugnisse herstellen wollen, auszuüben. 
Die Erfahrung zeigt, dass die Leiter dieser Fabriken sich 
bereitwillig dieser Kontrolle unterstellen werden. Es erwächst 
den Abstinenzorganisationen daraus allerdings auch die Pflicht, 
diese Erzeugnisse zu empfehlen, natürlich nicht an sich, 
sondern nur im Vergleich mit anderen, nicht 
einwandfreien Getränken. Dass es im Interesse der 
Abstinenzbewegung liegt, das Aussehen der alkoholfreien 
Getränke möglichst von dem der alkoholischen verschieden 
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ZU machen, wurde sclion ant^odeutet. Vielleicht gehen die 
Produzenten, durch die Nachfrage aus den Abstincntenkreisen 
veranlasst, in immer grösserem Umfange dazu über, die Frucht- 
säfte naturrein in k o n z e n 1 1' i e r t e r F < > r m zu konser- 
vieren. Auf diese Weise würde unserer Meuiung nach allen 
Interessen volle Rechnung getragen. Sie ermöglicht eine voll- 
kommene Verwertung der Früchte, sie schafft ein siclier 
alkoholfreies und haltbares Getränk, und sie verhindert mehr, 
als es bei fertigen Getränken der P'all ist, dass die ,, Trinksitte" 
in der Abstinenzbewegung irgendwo festen Fuss fassen könnte. 
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Ans der rnsslschen Oesellschaft nun Scbitse der 

Volksgesundlieit. 

Arbeiten aus der Kommiselon lur Ldeung der Alkoholfrage. 

Von Dr. med. A. V. Rothe. 



D. Ci. n u 1 g a k o \v s k i , Priester. D i e R o 1 1 c , w c l c Ii e der 
russischen G e i s 1 1 i c Ii k e i t im Kampfe mit der 'I' r u n k - 
sucht des Volkes zu Teil fällt. 

Eins der Hauptmittel zur Bekämpfung der Trunksucht sollte durchaus 
in der Macht und den Händen der Geistlichkeit gesucht und gefunden 
werden, doch hängt dies Mittel nicht nur von der Bildung der Geistlich» 
keit, sondern aiirh von ihrem moralischen Zustande ab. wie auch von deren 
materieller i.uge, ihretn X'crhiiltnisse /.u ihren Vorgesetzten und ganz 
besonders ihrem iicisonliclicn \'erhaltnisse zu den (iemcindemitgliedem. 

Nach der Einführung des Chrislenlums kam die Geistlichkeit ;Ulen 
Anforderungen, welche an sie gestellt werden konnten, nach, sie waren 
nicht nur die Religionslehrer sondern überhaupt Lehrer und Erzieher, und 
ihr Einfluss war ein ausserordentlich günstiger. Leider ahet wurde dieser 
gute Einfluss durch den Einfall der Mongolen und Tataren und deren 
lang dauernde Herrschaft nicht nur vernichtet, sondern auch die Geistlichkeit 
selbst nahm einen anderen Charakter an. und verfiel in tiefe und fast 
unglaubliche Unwissenheit; woher sollte auch das Licht und die Auf- 
klärung kommen, da die Geisüichkeit ja von allen Seiten mit Unwissen> 
heity Roheit und Sittenverderbnis umgeben war, in sich selbst keine 
Stütze fand, und von der Umgebung geknechtet, erniedrigt und miss* 
handelt wurde, materiell aber in einer so elenden Lage sich befand, 
dass sie um nur das Leben zu erhalten, die Hand ausstrecken und 
betteln musston, da ja selbst ihre höchsten Vorgesetzten ihnen keine 
Hilfe bringen konnten, da sie selbst fast eben so arai und ohne jede 
Macht waren. 

Diese unglückliche Lage geistiger und moralischer Erniedrigung 
und Unterdrückung dauerte Jahriiunderte und ganz besonders litt unter 
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diesem Drucke die niedere (leistlichkeit, die Doifpopen, und verloren 
ihre Selbständigkeit, ja Selbstucliiuug. Der Pope war nicht nur der 
Untergebene seiner Vorgesetzten, sondern auch des Gutsbesitzeis, des Dorf- 
vorgesetzten und der wohlhabenderen Mitglieder seiner Gemeinde, denen 
er sich fügen musste, da seine materielle Lage ganz von ihrem guten 
Willen abhing. So sank der Stand immer mehr und mehr und schliesslich 
suchte auch der Pope im Trunk Vergessenheit, wozu leider nur zu 
häufig sich Gelegenheit fand, da jede Amtshandlung, wclclie es auch 
immer sei, durch Bewirtung und Branntwein bekräftigt wurde und die 
eigendiche jurae stolae ausmachten. 

Dieser unglückselige Zustand dauerte leider bis in das XIX. Jahr- 
hundert und noch im J^re 1829 musste Alexander 1. dnen Befehl an 
die Synode erlassen, um unter der Geistlichkeit der Trunksucht Einhalt 
zu thun. 

Die geistige Bildung der russischen (Geistlichkeit ist in der letzten 
Zeit eine viel höhere geworden, aber die materielle, abhängige Lage 
derselben ist auch heute noch eine sehr schwere und jiicht /,u beneidende; 
denn auch heute ist er noch last vollkommen abhangig von seinen 
Gemeindemitgliedem, dazu kommt dann noch so ausserordentlich häufig 
die fast vollkommene Abgeschlossenheit von der, wenn auch nur einiger» 
massen gebildeten übrigen Welt Ausserdem ist aber noch das Verlassen 
des geistlichen Standes mit so grossen Schwierigkeiten verbunden, dass 
es fast ein Ding der Unmöglichkeit wird, seinen Lebensunterhalt auf 
anderem Wege zu finden, und daher kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn die Mitglieder dieses Standes, eben so wie in anderen, oder das 
gemeine Volk, infolge ihrer ungenügenden ökonomischen und moralischen 
Lage ihre Energie einbüssen imd im Genüsse alkoholischer Getränke 
Abhilfe suchen. 

Das Volk steht dem Geistlichen fem, es sucht seine Hilfe nicht 

aus innerem Antriebe, sondern nur, wenn es dazu gezwungen ist. Trotz- 
alledem waren aber dennoch, von den allerältesten Zeiten bis heutzutage 
gerade unter der (Geistlichkeit sehr viele eifrige Verteidiger und Verfechter 
nicht nur der Massigkeit, sondern sogar der vollkommenen lüithaltsamkeit 
von jedem alkoholischen Getränke, solche Verfechter landen sich 
namentlich zahlreich seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
und gehörten besonders zu den ersten Gründern der Enthaltsamkeits- 
vereine. 

Es ist richtig, dass fast jedes Kirchspiel, und deren giebt es 
30000 griechis( hkatholische, seine Bnulerschaft und Kirchenkuratorien 
hat, doch beschäftigen diese sich vorzüglich mit den Kirclienschulen, 
dem Kirchendienste und der Armenpflege der (lemeinde, die Bekämpfung 
der Trunksucht nimmt aber leider nur eine untergeordnete Stellung ein. 

Weiter ist es aber wünschenswert, dass i. ein Teil der Geisdichkeit 
sich des Branntweintrinkens enthalte, 2. der Bildungsgrad der Landpopen 
gehoben werde und ebenso auch ihre Autorität in den Augen der 
Gemeindeglieder, wie sie selbst von der materiellen Abhängigkeit 
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derselben ])erieit werden, unter der sie jetzt besonders leiden. Die 
Landwirlsrhati . die mit der Seelsorp:e nicht immer barmoniert und 
Unbet|ueinlichkeiten im (letoljie hat, soll nicht eine ihrer Hauptauff^aben 
sein, auch sollen sie nicht die für sie bestimmten Einkommen selbst 
von den Geineindeglicdern einkassieren, da dies ihre Würde untergräbt 
und schädigt. Die Bethätigung der Geistlichkeit bei der Gründung von 
Enthaltsamkeitsvereinen sollte eine lebendigere und sichtbarere sein. Um 
dies zu erlangen, schlägt Bulgakowski folgende Massregeln vor: 

1. Die Geistlichkeit soll sich bei der Ausübun«^ von Amtshand- 
lungen, wo es auch immer sei, von dem Genüsse alkoholhaltiger Getränke 
ganz enthalten, ihr Beisjiiel wirkt so am besten auf die (lemeindeglieder. 

2. In jeder Gemeinde soll ein Fnthaltsamkcitsxerein der /um 
Kirchendienst gehörigen Personen errichtet werden, denen das Recht 
zusteht, bei Versammlungen Belehrungen und Bemerkungen ausKuspredien. 

3. Die Geistlichen sollen von den Kirchenmitgliedem keine 
alkoholischen (letränke als Bewirtung annehmen; ebenso aber auch die 
Mitglieder bei Kirchenfesten oder an anderen Tagen und Gelegenheiten 
selbst nicht mit Branntwein bewirten, um diese Gewohnheit ganz abzu- 
schaffen . 

4. In jeder Kirchengemeinde sollte sich eine Gesellschall bilden 
zur Errichtung von Schulen und zur religiös-moralischen Kindererziehung, 

5. In der Kirchenpredigt und Lehre gegen den Missbrauch und 
den Schaden, welchen der Alkohol hervorbringt, sprechen und dagegen 
warnen. 

6. Den Genuss des Branntweins bei Kindtaufen, Hochzeiten, an 
Geburts- und Namenstagen, Verlobung^, Kauf oder Verkauf u. s. w. 
ganz zu meiden. 

7. Die Geistlichkeit soll die Cicmcimlc bolchieii. dass die \\^ahl 
von Ciemeinde-, Dorf-, Kirchen- und Schulvorstanden und Acltcsten, die 
dem Trunk ergeben sind, auf solchen Stellen schädlich und nachteilig 
whrken. 

8. Die Landleute sind zu ermahnen, dass sie Gemeindegnind, Wiesen 
und anderen Besitz nicht für Branntwein in Pacht abgeben, ebenso auch 
dass bei Gemeinde- und Dorfzusammenkünften der Genuss des Brannt- 
weins ausgeschlossen sei. 

9. Auf die Dorfgemeinden, Kirchenkuratorien, Nüchtern- und Mä.ssig- 
keitsvercine einwirken, damit dieselben die Jahr- und Marktage von den 
Sonn- und Feiertagen auf gewöhnliche Wochentage verlegen, und die 
Schank- und Schnapsläden so weit als möglich von den Kirchen, Schulen, 
Gemeindeverwaltungen und Gerichtsstcllen verlegen, wie auch, dass der 
Veikauf an Sonn- und Festtagen so viel als möglich eingeschränkt werde. 

10. In den Kirchenvorhallen, Gemeindeverwaltungen und an anderen 
sichtbaren Stellen, diejenigen Gesetzesstellen aushängen, welche mit der 
Trunksucht in Berührung stehen, wie auch Erklärungen über die schäd- 
liche Wirkung des Alkohols sowohl in körperlicher wie moralischer und 
materieller Beziehung. 
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11. Drucksachen mit demselben Inhalte unter dem Volke verteilen. 

12. Die Kirchen mit nützlichen und heiehrenden Büchern, besonders 
aber auch über den Scliaden des .Xlkohohnissbraut hs, versehen, bei den 
Kirchenschulen und anderen; Volksbibliothckcn anlegen. 

13. Den Reltgionslehrem aller Schulen es zur Aufgabe machen, 
den Schülern Absdieu und Widerwillen gegen das Branntweintrinken 
beizubringen. 

14. Den Versuch machen, an Sonn- und l'"eierta<ien dem Volke 
belehrende X'orträj^e /.u halten, woinoixlich mit Lichtbildern, Chorgesang 
und anderen belehrenden UnleihaltiuiLren. 

15. Die Beichte zur iiillc nchnien, um i'rinker von ihrer Leiden- 
schaft fem txL halten. 

16. Besonders achtgeben, damit das kindliche und jugendliche 
Alter von dem Genüsse alkoholischer Getränke t'ern;;ehalten werde, die 
Eltern ermahnen, dass sie dafür sorgen, ja sie selbst dafür verantwortlich 
machen. 

17. Gerade Trinker soll die (Geistlichkeit unter ihre besondere 
Pflege und Obhut nehmen; die Frauen und Tochicr der Geistlichen 
sollen sic^ mit Liebe der weiblichen Trinker annehmen. 

18. In den Priesterschulen und Seminaren soll ein ganz besonderes 
Augenmerk auf die Lehrer und Schüler gerichtet werden. Die I^bre 
über den Alkoholismus soll zu den Lehrgegenständen werden. 

19. Die jungen Geistlichen sollten bei der Weihe sich schriftlich 
verpflichten, sidi des Alkoholgenusses zu enthalten. 

P. J. Poljakow, Priester. Die russische Geistlich- 
keit im Kampfe mit der Volks-Trunksucht 

Der Vortragende verlebte 15 Jahre als DorfschuUehrer in ver- 
schiedenen kleinen und grösseren, teils abgelegenen, teils in mehr belebten 

(.eilenden, und hatte somit hinreichende Gelegenheit, die Wirksamkeit 

der Geistlichkeit, der er jetzt selbst an^^ehört, aus eigener Anschauung 
genau kennen /u lernen, und den bedeuten<ien l"",influss zu beobachten, 
welchen der Priester auf seine Gemeindemitglieder ausüben kann und in 
der That auch ausübt. 

Von dem Lehrerseminar konnnend, war er ein eifriger W'rfechter 
der absoluten Abstinenz und seine erste Stelle war in einem Dorfe, in 
welchem die Trunksucht fast allgemein verbreitet war, aber ebenso auch 
der allgemeine Notstand und die Verkommenheit der Bewohner, ja sogar 
Vergehen und Verbrechen im trunkenen Zustande gehörten nicht zu den 
Seltenheiten. 

Gegen diese Missstände suchte er anzukämpfen, fand aber leider 
in den ersten Jahren gar kein oder nur sehr L'erini^es (Gehör, 
die Ursache Int^ aber nur in der absoluten GK k li^ulnf^keit wenn 
nicht i euidseiigkeit, welche die Dorfgeistlichkeit den Bestrebungen, 
Nüchternheit oder wenigstens Massigkeit unter den Bauern anzuregen, 
entgegenbrachte. Sprach er aber mit den Bauern selbst, oder übergab er 
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den Lesenkönnenden Broschüren oder Schriften, die von dem Uebel, 
welche der Misshrauch des Alkohols hervorbringet, sprechen, so sagten 
die Mauern iiewöhnlich, "ja du sprichst recht srlion, auch scheint es p^t, 
:-was du sagst, aber gehe doch damit zu Väterchen ^^dem i'open), dass 
»er sdnen Segen da»i gebe. Sieh! Sie trinken doch selbst recht gern 
»und verbieten es uns auch nicht! so lange dies aber nicht geschieht, 
»werden wir auch nicht aufhören zu trinken und uns zu betrinken! 
»Wir werden dem Po])en doch nicht belehren, v is i^ut oder böse ist, 
»das muss er doch viel besser wissen und uns belehren, r 

Gegen solclie Heweise war es nicht imiLrlicli anzukämpfen, und es 
vergingen Jahre, dass nur hier und da ein fruchtbares Samenkorn einen 
guten Boden fand. 

Solche und äJmliche Beispiele wiederholen sich zu hunderten 
tagtäglich. Aber auch in diesem Dorfe fand mit der 2^t ein Umschwung 
zum Bessern statt. 

Aus den weiteren Auslassungen des Vortragenden lässt sich folgendes 
entnehmen: ein bedeutender Teil der Landgeistlichkeit und besonders 
die älteren sind erblich also krankhaft zur Trunksucht veranlagt, und in 
solchen (lemeinden fallen auch die Mitglieder der Gemeinde nur zu 
leicht in deren Lusstapfen und die Trunksucht greift riesig um sich. 
Andere wieder sind ausserordentlich mässig und bdierrschen sich, ja sie 
predigen auch die Massigkeit, leider aber ist die Mässigkeit predigen, 
ja sie sogar bedingungsweise einhalten, kein Radikalmittel gegen die 
'i runksucht, bei Gelegenheit und im Augenblick der Versuchung erliegt 
derselben der Hauer leider nur zu gem. 

Noch .Andere wieder sagen, die heilige Schrift verbiete den 
Gcnuss des Weines durchaus nicht, ja sie empfehle denselben sogar und 
seihst Jesus Christus habe ja Wasser in Wein verwandelt, es sei daher 
der Heiligen Schrift zuwider, den Weingenuss zu verbieten, wie auch 
Staatswidrig. Wieder Andere glauben annehmen zu müssen, dass der 
Branntweingenuss zu den althergebrachten Gewohnheiten der russischen 
Gastfreundschaft durchaus gehöre und schon deshalb allein nicht verboten 
und abgeschatft werden dürfe. Auch spreche ja für die Nichtschädlich- 
keit des Weines sehr der Umstand allein, dass ja seit den allerältcsten 
Zeiten bis jetzt, gerade /u den allerfcicilichsten Kirchctihandlungen Wein 
verwendet werde. Dies ist auch einer von den Gründen, weshalb die 
Enthaltsamkeitsgesellschaften, die Abstinenzler, von der Geistlichkeit mit 
misstrauischen Augen angesehen werden, gleichsam, als beabsichtigten sie, 
in den Kirchengebräuchen einen Umsturz hervorzurufen, was sie so auf 
gleiche Stufe tnit verschiedenen Sektirem stellen müsste, die ja offiziell 
von der Kirche verfolgt werden. 

Dies und noch so manches andere muss als Grund angesehen 
werden, weshalb die russische Geistlichkeit und ganz besonders die niedere, 
die Landgeistiichkeit, nicht den gewünschten Kifer in der Unterstützung 
der Mässigkeit entwickelt hat und desiialb verdient sie auch milder 
Imuteilt zu werden. Sie ist aber anderseits auch im vollen Rechte, 
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wenn sie für das Radikalmittel, der \ollon Ahstmciiz eintritt, und da 
wo sie es thut, ist iiire Wirksamkeit iui Kampfe mit der Trunksucht 
eine ganz ausserordentliche, eine fast unglaubliche, und Tausende und 
Abertausende entreisst sie dem geistigen und körperlichen Elend, denn 
die Geistlichkeit hat viel kräftigere Mittel wie z. B. die Kirchenschule, 
das lebendip:e Wort in uiul ausser der Kirche, die Beichte, die lümahn- 
un^^ das im licit histuhl ahiicnoinmcnc Versprechen und schlicssli« li eine 
vernünftig atif^cwondete und auferlej^te Kirchenbusse. Selbst ohne ije- 
sehlossene Bruderschaften und Vereine kann tiie ( ieistlichkeit ausser- 
ordentlich viel gutes im Kampfe mit der Trunksu« ht leisten. 

Zum Schlüsse muss jedenfalls noch hinzugefügt werden, dass ein 
grosser Teil der Geistlichkeit die wirklichen bösen Folgen, welche der 
Alkohol dem Menschen {jeistig und körperlich zugefügt, garnicht hin- 
reichend kennt, und deshalb allein so wenig thätig bei der Bekämpfung 
der Trunksucht mit Hantl aiilcLTt. 

Seine Abiiandhmg selilies.st l'ater Poljakow nnt f()i;;eiiden Sat/.en: 

1. Die Geistlichkeit muss mit allen Mitteln zur Bekämpfung der 
Trunksucht im Volke herangezogen werden. 

2. Dafür sorgen, dass die Geistlichkeit den Kampf mit Bewusstsein 
aufnehme und durchführe. 

3. In den Lehrkursus der geistlichen Schüler solche Gegenstände 
einfuhren, welche ihnen eine allp^emoine Vorstellung von der schädlichen 
Wirkung des Alkohols «xeben und wie derselben vor>;el)eugt wer<len kann. 

4. Wirkliche Massregeln ergreifen, um auch die Geistlichkeit selbst 
mit diesen Fragen vertraut zu machen. 

5. Die Errichtung von Bibliotheken bei den Gemeindekirchen mit 
Büchern und Aufsätzen, die über den Alkoholismus lehren. 

6. Das Verlangen stellen und es auch streng dur( hführen, dass 
alle an Kirchen angestellten Personen ein nüchternes beben führen. 

7. Kine besondere Zeitschrift giünden, welche alle l<'r.!;^'en der 
persönlichen imd Volks - Krnüehterung l)chandelc und dieselbe allen 
Gemeinden und Bibliotheken zuschicken. 

8. Kirchen-Kuxatorien gründen und dieselben verpflichten, sich ithi 
Kampfe mit der Volks-Trunksucht zu beteiligen. 

o. Alle in Russland bestehenden Abstinenz- und Mässigkeits vereine 
dur« h L ine gemeinschaftliche Zeitschrift vereinen, an welcher sich auch 
die lioi tistcn geistlichen Behörden beteiligen würden, z, B. unter der 
Benennung a Christlicher Verein gegen die Trunksucht 

.\ . W, R o s c h d e s t w e n s k i. Was hat die r 11 s s i s < Ii e 
Geistlichkeit imKampfe mit der Trunksucht des Volkes 
geleistet? 

Die russische Geistli« hkeit hat selbst in der ältesten Zeit getreu 
das allgemeine Volksübel, die Trunksuciu, und zwar nicht vergebluh, 
gekämpft; doch leider war aber auch schon damals die Civilverwaltung 
entgegengesetzter Meinung und suchte den Bestrebungen der Geistlichkeit 
entgegenzuwirken, ja sie ganz zu unterdrücken, da die Branntweinbrenner 
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und Schänker. ijewühnlich eiiiHussreii he Leute, materiell darunter litten 
und Klaj(e tuhricn; leider zo'jen sich diese unnatürlichen Verhältnisse 
zum Nachteile des Volkes, last bis in die neueste Zeit hinein. 

[besonders sichtl)ar traten iliese Gefienwirkinif^cn zur Zeit des 
:v Branntweinpachtes Onikup ' hervor, indem die i'ächter gesetzliche 
Gemeindebeschlüsse, welche Schänken in den Dörfern aufhoboi und 
schlössen, unterdrückten und nicht zur AusHihrung kommen Hessen, ja 
sich noch darüber belustigten und sie verspotteten. 

Aehnliche Ereignisse kamen auch noch im Jahre 1H59 zur Zeit 
der Acciseverwaltung vor, wo Brenner und Schänker Klageschriften über 

die Geistlichkeit bis an das Finanz- und Domänen-Ministerium einreichten, 
dieselbe beschuldij^end, dass sie das Volk gegen die Regierung aufwiegele 

und zu Widersetzlichkeit und Ungehorsam veranlasse, wobei sie, die 
( ieistlichkeit, unchristliche und eigensüchtige Zwecke verlolge, um die 
Brenner und Schänker böswillig zu schädigen. 

Die Hauptveranlassung hierzu war, dass in den Clouverneinents 
Kostroma, Saradow, Tuhi, Kiew und Cherson in den Jahren 1H59 und 
1860 unter den Bauern ein lebhaftes Bestreben erwacht war, sich des 
Genusses alkoholhaltiger Getränke ganz zu entziehen und ein nüchternes, 

arbeitsaTnes Leben zu führen, die Geistlichkeit diese Bestrebungen redlich 
und eifrig unterstützte, gut hiess und in den Kirchen gegen den Brannt- 
weingenuss predigte und Mässigkeits- und Nüchternheit.sgenossenschaften 
bildete, wodurcli der Bratnitweinvcrkauf" bedeutend abnahm und eine 
Mindereinnahme von 100000 Rubel veranlasste. Die Kläger behaupteten, 
die Geisdichkeit zwinge das Volk durch unerlaubte Mittel, Kirchen« 
strafen, Entziehung der Sakramente u. s. w. zu vollkommener Enthalt« 
samkeit 

Diese Klagen, und das Nichteinlaufen der Steuern von den Brennern 
und S("h;inkern veranlassten den Mnanzminister zu einer Beschwerde 
über die (ieisllichkeit bei der h SMiode, in welcher es unter anderem 
hiess, das benehmen der ( Ieisllichkeit .sei ein unchristli< lies, da dieselbe 
unerlaubte Mittel anwende, es sei zwar recht, wenn sie gegen den 
Missbrauch predige, sie sei aber nicht berechtigt, den Genuss des 
Branntweins ganz zu verbieten. 

Die Synode ernannte eine gemischte Kommission, um diese soge- 
nannten Anschuldigungen genau zu untersuchen und das Resultat war, 
dass die dem Finanz- und Domänen-Minister eingereichten Klagen voll- 
kommen unberechtigt und falsch waren, und dass die Geistlichkeit nur 
streng ihren Verpflichtungen nachgekommen war. 

Das Kndresultat war, dass das Pachtsystem aufgehoben wurde und 

das Accisesysteni ;»n dessen Stelle trat. 

Die (ieistlichkeit liess in ihren Hestrehungen niciit iia( Ii ; in den 
60 er Jahren entstanden einige Kirchenzeitsciuifien, die den Missbraiich 
des Alkohols eingehend behandelten, auch Broschüren und Flugschriften 
erschienen, und in den 60 er und 70 er Jahren wurden von der Geist* 



Digitizcd by Google 



298 



Abbawllttngen. 



lichkeit zahlreiche Abstinenzgesellsch.iften geschaffen und viele Schenken 
infolge ihres KinfUisses inid (lutheissens auf Volkshesrhluss in den 
Dörfern ganz geschlossen. Dies gab wieder Veranlassunu /.u neuen 
Klagen an das Ministerium, und von dort kam der »gute Rathv;, die 
Schenken brauchen nicht kassiert «i werden, da die Bauom ja audi bei 
dem Bestehen derselben ihrem Versprechen getreu bleiben könnten und 
nicht zu trinken brauchten, woran sie ja niemand hindern werde. Die 
Beschlüsse der (leineindcn, Schenken zu schliessen, wurden leider liäufig 
von den Behörden hintangchalten, umgangen oder gar nicht ausgeführt, 
und wenn sich die (lenieinde an die höheren Accisebehörden wandte, 
so berücksichtigten auch diese solche Bitten häufig gar nicht, ja oft 
wurden sogar die Veranlasscr derselben, also die Geistlichkeit, von der 
Gegenpartei unberechtigt beschuldigt, verklagt und verfolgt, ja erlitten 
nicht selten bedeutenden materiellen Schaden durch Brandlegung. Aber 
auch die Gutsbesitzer, besdi ders der Gouvernements, in welchen Juden 
die Propination und die Schenken in Pacht hatten, waren (]en Mässi*;- 
kcits- iHid Xbstinenzbestrebungen der Geistlichkeit durchaus nicht geneigt 
und wuhlgesinnt. 

Im Jahre iSSo crlicss die h. Synode einen neuen Erlass, in welchem 
sie die Geistlichkeit abermals aufforderte und enmnuertc, alle gesetzlichen 
und erlaubten Mittel und Wege anzuwenden, um die Trunksucht im 
Volke zu bekämpfen. 

Ausser der [lersonlichcn Thätigkeit der Geistlichen kamen ihnen 
auch noch die Kir< hen- und Gemeinde-Kuratorien, die Kirchenbrüder- 
schaften und Abstinenzverfoindungen zu Hilfe, vorausgesetzt, dass die- 
selben gut organisiert und geleitet wurden. 

Die Sonn- und Feiertage bieten dem Bauer die meiste Gelegenheit 
zu Trinkgelagen, und deshalb wandte die Geistlichkeit ihr besonderes 
Augenmerk darauf, die Mussestunden derselben so viel als möglich und 
nützlich auszufüllen: durch Anregung zu regelmässigem Kirchenbesucfa, 
öffentliche Vorträge und Belehrungen jeder Art, Bildung von Gesang- 
vereinen, Verleihung von Büchern u. s. w. 

Im Laufe der letzten lo Jahre sind allein von der russischen 

Geistlichkeit, wenn nicht mehr, so wenigstens -Sqo Abstinenzgesellschaften 
gegründet worden, deren Mitgliederzahl in jeder von 15 bis 100 Personen 
beträgt. Tu und um Petersburg giebt es Abstinenzgesellschaften, die bis 
zu 2500 Mitglieder zählen. Je tüchtiger und geachteter der Geistliche 
ist, der an der Spitze solcher Gesellschaft steht, um so mehr gedeiht sie. 

Augenscheinlich aber ist es, dass die materielle Lage und Gesund- 
heit aller derjenigen, die zu Abstinenzgesellschaften gehören, sich ganz 
bedeutend gebessert hat ; ganz dasselbe darf man mit Ueberzeugung 
aber ebenso auch von deren moralischem und geistigem Zustande behaupten. 

Zum Schlüsse .sei noch hinzugefügt, dass zur Zeit 3H475 Kirchen- 
schulen mit i 33S 598 Schülern unter der unmittelbaren Leitung der 
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Geistlichkeit stehen — gewiss ein weites und auch ergiebiges Feld Air 
die Thätigkeit derselben. 

Mit einem Worte, im I^ufe der letzten 50 Jahre hat der Kampf, 
welchen die Geistlichkeit mit der Trunksucht des Volkes führt, nie auf- 

j^ehört und hat auch unstreitig gute i'riu hte getrafccn. War das Resultat 
kein '^wn/. bciriccli^'cndes, 50 war jedenfalls die Geistlichkeit nicht allein 
der schuldige Teil. 

Diese Besprechuiiiicii, /,u denen die Gesellschaft auch t i ' Anzahl 
der anfjeseliendston und bekanntesten ( '.cistlichcn eingeladen und das freie 
unumschränkte Wort gef^eben hatte, und die auch eine grosse Teihiahnie 
zeigten, dauerten mehrere Sil/.ungen und scheinen mu* auch noch nicht 
geschlossen, erregten allgemeine Aufmerksamkeit und sehr lebhafte 
Debatten, an welchen sich ausser den schon bekannten Personen auch 
die Geistlichkeit lebhaft beteiligte. Besonders entwickelten Drib und 
Wessel ihre Ansichten, die wir schon aus früheren Artieiten kennen, sie 
suchten dieselben noch mehr zu erläutern und klar darzustellen ; andere, 
wie 15. Cirigorew und < )/ri|H)u <;laubtcn annehmen zu dürfen, dass die 
Herren ( "icistlic hen den Zustaiul in /u schwarzen l'arben tiargestellt hätten. 
Im grossen und ganzen wurden jedoch die Ansichten der V'ortragenden 
wenn auch mit gewissen Einschränkungen als bestehend anerkannt; der 
Oberpriester A. Maljarewski betonte aber stark, dass im Kampfe mit der 
Trunksucht des Volkes die Geisdichkeit eine nicht zu unters( hät/ende 
Macht sei. auf deren 'I'eilnahme und Mitwirkung man unbedingt rechnen 
darf, schon aus dem Cirunde, weil der Stand der Geistlichen zu den 
Konservativen geluirt und auch daran gewohnt ist, namentlich solche 
Vorschriften gern auszufüliren und zu erfüllen, die mit dem Volkswoiile 
in engem Zusammenhange stehen. 

Aller es wurden auch eigentümliche Ansichten ausgesprochen, so 
äusserte unter anderen der Oberpriester Prof. ( iortschakow, er verstehe 
es nicht , weshalb ilie Kommission der biologischen Sektion über 
Kirchenfragen entscheiden und der Geistlichkeit etwas verbieten oder 
vorschreiben wolle. »Uebrigens gehe auch die Kirche mit den heutigen 
sogenannten wissenschafUichen Anschauungen nicht Hand in Hand, 
weshalb urteile daher die Biologie über die Kirche — wir in der Kirche 
urteilen nicht ü])cr this Protoplasma. — Die Kotinuission, behauptet 
Prof. Gortschaküw, ist in diesen Fragen nicht kompetent. 

* 

Schon während der ersten Sitzungen wurde in den allgemeinen 
Verhandlungen und bei den Debatten die Frage gestreift, ob und 
inwiefern die Schule bei der Hekaint)fung der Trunksucht, besontlers des 
\'olkes, thätig eingreifen könne unti müsse. Diese Bemerkungen kamen 
immer iiaufiger, wurden gesammelt und von einer Subkominission 
geordnet und schliesslich in den letzten Sitzungen als etwas Ganzes zur 
Besprechung gebracht. Besonders drei Vorträge sind es, die eine 
besondere Berücksichtigung verdienen. 
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Dr. A. Virenius: Mittel, den Alkoholismus durch 
die Schule zu bekämpfen. 

Um diesen Kampf auf/imehmen, giebt es nach V. zwei Wege: 
a) die lernende Jugend im Geiste der Knthaltsainkeit und Nüchternheit 
sell)st zu erziehen und zwar in Srhulen, welche in hvgicnischer und 
sanitärer Beziehung vollständig zwe( kentsjjreciiend eingerichtet seien und 
die Lehrgegenstände auch ebenso gelehrt werden ; b) den Kindern die 
Gesimdheitslehre so beizubringen, um sie vorzubereiten als künftige 
Leiter in der Gesellschaft, die Idee einer gesunden Hygiene und Moral 
selbst würdig zu vertreten. 

Der Schüler, Lernende, verbringt einen grossen Teil seiner Zeit in 
sitzender Stellung mit geistiger Thätigkeit, häufig bei antisanitären 
Bedingungen des Schulraumes und des zu Lernenden, unter dem Einflüsse 
einer moralischen Depression, indem er sich zu der Sache selbst ganz 
formell, schulmäs»g, verhält. 

Unter solchen Bedingungen muss der Stoffwechsel gestört und die 
Lebenskraft des jungen Organismus geschwächt werden, besonders leidet 
aber darunter das Muskel- und Nervensystem, und es entwickelt sich 
ein labiler moralischer Zustand wie auch Schwäche des Willens und 

Charakters. 

Um solchen Zuständen vorzubeugen unil eine körperliche und 
nioralisclie (icnesung der Lernenden zu erzielen, muss ein sanitäres 
Regime festgestellt werden. 

1. Die Freistunden müssen niitziich ausgefüllt werden durch 
Beschäftigung, Spiele, Spaziergänge, Exkursionen und jede Art S))ort. 

2. Der Körper musis gekräftigt und dur< h Uäder reingehallen werden. 

3. Die Muskelkraft muss s\stematiscli entwickelt werden. Durch 
Gymnastik selbst während der Stunden sollte das Sitzen durch Hand- 
und Fussbewegungen auf kurze Zeit unterbrochen werden. 

4. Der Schlaf muss geregelt werden: bei jüngeren bis 11, bei 
älteren bis zu 10 Stunden. 

5. Die Zeit der Nahrungsaufnahme und deren Qualität muss 
geregelt werden ; bei jüngoren Kindern 5 mal, bei älteren 4 mal täglich. 

6. Die jüngeren Kinder sollen täglidi nicht mehr als 5, die 
älteren 7^/, Stunden mit geistiger Arbeit beschäftigt sein, die Zeit von 
12 Vi bis 4 Uhr bei jüngeren und von bis 4 Uhr bei älteren Kindam 
soll zur Erholung und Spiel angewendet werden, wie auch zum Mittag» 

essen. Die Sonn- und Eeiertage aber sollen ganz frei von geistiger 
Arbeit bleihtn. mir tlon älteren Schülern soll gestattet sein, 2 — 3 Stunden 

mit Lesen zu verbringen. 

7. (»eistii^e 'Ihatigkeit ist ein Hedürfnis für den Körper, aber 
unter der Bedingung, dass das Lehrmaterial den Kräften und Fähigkeiten 
des Lernenden entspricht. Wenn diese Bedingung bei der Erziehung 
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nicht beachtet wird, so kann die geistige Arbeit das Gehirn zu sehr 
anstrengen und die allgemeine Gesundheit schädigen. 

8. Die Schule soll und inuss Sorge tragen, damit der Schüler 

selbständig arbeile, selbst die Produktivität anregen, wenn auch zum 
Nachteile der Kmpfiinglichkcit 

q. Auch die (iemütsl»e a t i^un^t-ii des Scluilcrs müssen berück- 
sichtigt werden. Zurückgehaliciie oder unterdrückte (ietiiiile machen 
sich deutlich bemerkbar und zeigen das Bestreben zu einem höheren 
Grade. Unbefriedigte Erregungen bedürfen einer erhöhten, aussergewöhn- 
lichen Aeusserung, ist das gestört, so entsteht das Bedürfnis nach 
künsdicher Erregung, wozu alkoholische Getränke, Tabak und geschlecht- 
liche Anomalien gebraucht werden. Dies ist mit einer <ler (iründe, 
weshalb Sorge dafür getragen werden niuss. damit die Kinder in ihren 
Mussestunden ihren sozialen, religiösen imd etliist hen l'edürfnissen ( lenüge 
leisten können und dass alles vermieden werde, was deprinnerend auf 
Geist und Körper einwirken könnte. 

lo. Die Lernenden sollen nicht bloss jedes leere Geschwätz, aber 
auch das Lesen verderblicher hü< lu i, den Besuch von Cafds, Operetten, 
Tingcl-Tangels und ähnlicher Loicale sorgfaltig vermeiden, andererseits 
aber sich auch vor Vereinsamung hüten. 

IT. Bei erwachseneren Schülern muss deren Aufmerksamkeit auf 
das Lesen ernsterer lUicher unfl Hearbeiten ebensolc her Tiiemen gerichtet 
werden; es sollen für sie Versamndungen und Vereine errichtet werden, 
in denen sie Aufsätze und Referate verschiedenen Inhalts selbst vor- 
tragen und dieselben gemeinschaftlich besprechen; mit einem Worte, 
einen regen Gedankenaustausch schaffen, der das Bestreben nach Selbst- 
ständigkeit, Selbstbildung und Selbstvervollkommnung zur Aufgabe hat 

12. Infolge besonderen Wunsches (Neigung) des Schülers zu 
diesem oder jenem Gegenstände des Unterrichts und der Kunst soll 
man solche Wünsche nicht unterdrücken, sondern berücksichtigen und 
fördern mit Rerücksichtigung, dass die anderen ( ie^^enstände nic ht ver- 
nachlässigt werden. Solche Wunsciie oder Neigungen wirken gewöhnlich 
günstig auf den Schüler. 

13. Adit haben, um jeden schwächenden Einfluss aus dem 
Lebenswege des Schülers fem zu halten, wie z. B. Lust am übermässigen 
Essen, am Schlaf, Leichtsinn, Trieb zum Rauchen, Onanie u. s. w. Jede 
dieser Neigungen fuhrt zur Eiitkräftung, Verzärtelung des Köri»ers, mithin 
zu dem Bedürfnisse nach sogenannten kräftigenden, anregenden Mitteln, 
wie Spirituosa und Narkotika. 

14. Die sanitären Mittel schliessen die Wirkung moralisch nicht 
aus, aber werden durch sie noch gestützt und gekräftigt. Die moralischen 
für sich, selbst in der Form von Ermahnungen, Belehrungen oder als 
Wandtafeln und Bilder, bleiben grösstenteils tote Buchstaben, aber 
erweisen sich nur dann wirksam, wenn sie von einer geliebten und 
geachteten Person kommen, von geliebten Eltern, Lehrern oder Schul' 
geuossen. 
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15. Die Hinzuziehung der Schüler zu Nüchternheits-, Mässigkeits- 
und anderen Verbindungen, um dadurch gegen die Trunksudit anzu- 
kämpfen, dürfte wohl kaum als ein rationelles pädagogisches Mittel 
angesdien werden und droht sogar häufig mit Gefahren, welche die 
Gründer solcher Vereine und (leselischaften gewiss nicht beabsichtigten. 
Geselligkeit untl gemeinschaftliches Zusammenleben der Jugend ist sehr 
wünschenswert, aber nicht ohne Heaufsichtigung durch ältere und erfahrene, 
aber auch geliebte und geachtete Personen. 

Alle diese Bedingungen und Mittel können aber nicht nur allein 
von Pädagogen durchgeführt werden, sondern mit der Beihilfe hygienisch 
gebildeter Aerzte. Die Schulen sollen und müssen unter strengor 
medizinisch-sanitärer Aufsicht stdhen, so nur kann die körperliche, 
moralische und geistige Erziehung und Bildung auf fester Grundlage 
ruhen und zu dem gewünschten Resultate führen. 

Der zweite Weg, den Kampf mit dem Alkoholismus durch die 
Schule zu fuhren, wäre folgender: 

Die Hygiene müsse den Kindern so gelehrt werden, dass ihnen 
klare Hegriffe über den Wert der Erhaltung und die Unvcrlet/.Hchkcit 
des Kc)rj)ers, wie auch die ununterbrochene körperliche und geistige 
Vervollkommnung desselben l)eigebracht werden, damit sie so zu den 
künftigen i uhreru der (Gesellschaft gerechnet werden können, was die 
Idee einer rationellen GesundheitspHege und Erziehung anbetrifft. 

Bei der Lehre der Hygiene darf nicht bloss die Hygiene des 
Leibes, sondern auch gewisse Einzelheiten der moralischen und Psycho- 
hygiene gelehrt werden, besonders aber: das Verhältnis der Gesundheit 
zur geistigen Arbeit, die Beschäftigung mit der Kunst und Litteratur auf 
die Gesundheit, welche Einflüsse haben Erregungen und Leidenschaften 
auf den Körper, die Bedeutung einer gleichmässigen, ruhigen uiul guten 
Geistesstimmung, Ruhe und Frieden im eigenen und gesellschaftlichen 
Leben, wie auch die hygienische Bedeutung der Massigkeit und Nüchtern- 
heit in üeziehung auf sich selbst und andere. 

Das beste Mittel der Erziehung junger Leute, der künftigen Eülirer 
des Volkes, dürfte wohl darin liegen, ihnen die Idee der Nüchternheit 
und Mässigiceit so gut einzuprägen, dass sie selbst als Beispiel angesehen 
werden müssen. 

Das Beispiel, die Umgebung wirkt sehr mächtig auf die Jugend, 
ganz besonders aber das der Lehrer und Erzieher. Sind dem Erzieher 
aber selbst jede niederen Eigenschaften und Leidci^srhaften fremd, so 
werden auch die zu ]'"rziehenden sich fern von jeden niederen, tierischen 
Leidenschaften halten, Züge moralischer Verwilderung werden nicht zur 
Entwickclung gelangen, und die volle Lebensenergic wird in der 
normalen geistigen Thätigkeit, in Körperübungen und Zerstreuungen 
ästhetischen Charakters zum Ausdruck kommen. Man dürfte annehmen, 
dass die Schulgenossen und das elterliche Haus auf die Moralität der 
Kinder einwirken müsse — doch ist die oft zweifelhaft. 



Digitizcd by Google 



Rotbe, Ans der n»iBe1i«n GeMlIichaft zum Schutse d. Volksgesundheit. 303 



Wenn wir auch nicht, wie das einzelne Schriftsteller thun, annehmen, 
dass die heutige Familie sich in einer Periode des Verfalles befinde, 
so kann es doch auch nicht bemerkt werden, dass sdbst intelligente 

Eltern keinen klaren Begriff von der Kindeierziehunjj besitzen und die 
Kinder entweder sich selbst oder der zweifelhaften Aufsicht von Bonnen, 
Erziehern und Erzieherinnen überlassen sind. 

Die Schulgenossen aber kommen aus Familien unseres vNerven- 
Jahrhundcrts , sin<l schwaci) und indolent; linden sie mm we<ler in ihrer 
Umgebung, noch in den Kr/.iehern eine moralische Stütze, so müssen sie 
ethisch sinken, demoralisieren. 

Unter so schweren Bedingungen ist eine moralisdie Genesung der 
Lernenden nur unter der Beihilfe von hygienisch gebildeten Aerzten 
möglich, so gebildete Aerzte könnten die physische und moralische 
Hygiene regeln und ordnen und die Erziehung zu einen harmonischen 

Ganzen umgestalten, und sowohl die körperlichen wie auch geistigen 
Mängel und Fehler beseitigen und ausrotten, was der gewöhnliche 
Erzieher kaum zu stände bringen kann. 

Um also durch die Schule die Trunksucht des Volkes zu 
bekämpfen, niuss die Schule zuerst selbst, wie auch die l'ädagogen, 
einer Genesung, Reorganisation, entgegengeführt werden, um alsdann auch 
die lernende Jugend in derselben Weise umzubilden. 

Die Schule muss unter der Aufsicht und Leitung gründlich 
gebildeter hygienischer Aerzte stehen, dieselben müssen gleiche Stimme 
und Rechte mit den Lehrern haben in Fragen, welche dis körperliche 

und geistige Wohl der Schüler im Auge haben, damit das körperliche 
und geistige l^rziehen Hand in Hand gehe und sich gegenseitig unter- 
stütze und eine ideale Harmonie der Erziehung erreicht werde, welche 
so sehr von den Psychologen und Aerzten erstrebt, von den Pädagogen 
von Fach aber leider so häufig ganz übersehen wird. 

Die Beteiligung des Arztes an der Kindererziehung ist wichtig und 
unumginglich, die geistige Entwickelung ist ja das Ziel des Lehrens 

und Lernens in der Schule; dieses aber ist abhängig von einer rationellen, 
streng hygienischen Pflege des Körpers des Lernenden, wie auch deshalb, 
weil die moralischen Mängel und Fehler geuöhnlich gewissermassen mit 
einer körperlichen Störung des Kindes verbunden sind. 

Fast jeder moralische Mangel verbindet sich alier leider nur zu 
oft mit anderen, sodass moraliscli schon gefallene oder dem Falle nahe 
Individuen immer verschiedene Mängel gleichzeitig aufweisai. Das ein> 
fache Tabakrauchen führt gewöhnlich auch zum Onanieren ; der Gebrauch 
alkoholhaltiger Getränke fährt fast unbedingt zu geschlechtlichen Miss* 
bräuchen und umgekehrt 

Mit einem Worte, Rauchen, Trinken (alkoholhaltiger Getränke) und 
Onanie sind die gewöhnlichen Ursachen, welche die Schuljugend verderben. 

Gegen ein so zusammengesetztes physiologisciies Lehel sind die 
Pädagogen, Erzieher, machtlos, — nicht, weil sie nicht wollen, nein, 
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weil sie nicht können, es fehlt ihnen das erforderliche Wissen, Nur in 
Verbindung mit dem Arzte können diese Uebel bekämpft werden. 

Ich habe mich bei dieser Abhandlung etwas lange aufgehalten, 
weil meiner Ansicht nach die Auffassung Verenius' wirklich Beachtung 
verdient — 

Graf L. Skarschinski. Der Antialkoholismus inden 
Schulen. 

Der Berichterstattei Graf Sk u^« liinski ist einer der eifrigsten und 

persönlich thätigstcMi \'crferhter des Antialkoholismus ganz besonders in 
Warschau, wo er perstjuiic h und öffenthcli zur llekäitipfuni^ de< ,\!ko- 
holisnnis eiii^neift. Als Motto wählte er den Goethe sehen Ausspiucli: 
»Jugend ist 'I runktnlieit ohne Wein. 

Kr giebt in seiner Abhandlung gestutzt auf eigene Erfahrung und 
Studien einen sehr ausführlichen und fast minutitteen Ueberblick über 
das, was die Schulen in den Nord-Amerikanischen Staaten, in Canada, 
Australien und den einseinen Staaten Europas zur Bekämpfung des AI« 

koholisnius <^eleistct, doch will ich auf die Kinzclhciten dieser Arbeit, 
da ich tliescllicii hei den Lesern dieser Zeitschrift als bekannt voraus- 
setzen darf, nicht naher eingehen. 

An einer Stelle seiner Arbeit sagt er : wenn wir das Volk ernüchtern, 
vom Cienu.sse des liranntweins abhalten, eins der grössten l^ebel, 
die Trunksucht, bekämpfen wollen, so müssen wir zu allererst bei den 
mehr gebildeten Personen beginnen, denn solange das Volk sieht, dass 
die Höhergestellten trinken, so lange wird es auch trink«i und alle 
Predigten, Belehrungen und guten Ratscliläge werden ohne Nutzen bleiben 
und den Alkoholismus nicht beseitigen. Können wir die Leiter der 
heutigen Jugend nicht mehr überzeugen und besiegen, so ist es 
I'tlicht dafin- /ii sorgen, dass die künftigen Leiter in diesem Simie wirken 
und deslialb muss schon in dem Schüler, der Kampf gegen den Alkohol 
seinen Anfang nehmen. 

In Russland hat in den letzten Jahren, die Regierimg selbst den 
Kampf mit dem Alkoholismus in die Hände genommen und es muss 
eingestanden werden, dass sie in dieser kurzen Zeit schon sehr viel zur 
Ejnttchterung des Volkes beigetragen hat, trotzdem hat sie aber noch 

lange nicht genug gethan, namentlicli wenn wir uns vor Au^^en führen, 
dass gegen dieses Uebel eiri Mittel, und sei es noch so umfangreich 
ni( ht ausreichen kann, um es von (irund aus zu beseitigen und zu 

bekämpfen. 

Der Alkoholismus kann imr dann gründlich bekämpft werden, wenn 
nicht bloss die Mässigkeitsbe^rebungen oder die vollständige Abstinenz 
zu Rechte bestehen wird und dazu können am meisten die L^rer und 
die Schulen beitragen. 

Nach S. sollen die Begriffe von der sdiädlichen Wirkung der 

alkoholhaltigen Getränke auf den Körper mul den Wohlstand des Mensdu n 
schon den Kindern in den ]^ementar*Schulen in einer leicht fassUchen 
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Weise beigebracht werden. Dort wo der erste Unterricht als Anschau- 
ungsunterricht g^elehrt wird, sollen entsprechende Bilder und Kartra 
benutzt und den Kindern erklärt werden. Beim Lesen und 

Sihicil)en lieis])ielc gewählt wcrdtvi, welche von den bösen Folgen der 
Trunksucht er/;inleii oder antialkohithsche Maximen lehren; ebenso bei 
dem Relijjions- und Rechenunterricht. Dies liesse sich den Kindern 
leicht beibringen, wenn bei den Neuausgaben der Schulbücher derartige 
antialkoholische Erzählungen und Grundsätze hinzugefügt würden. 

In den Mittelschulen, Gymnasien und Realsdiulen würden die 
antialkoholischen Begriffe bei den einzelnen Gegenständen gelehrt werden, 
aber auch als ein selbständiger Gegenstand in den oberen Klassen. Für 

diesen besonderen Kursus entwirft S. eine Art Programm, worauf be- 
sonders Rücksicht genommen werden müsse, welcher aus 20 Paragraphen 
besteht. 

Auf den Hochsciiulen, Akademien, Universitäten u. s. w. könne der 
Antialkoholismus auf jeder beliebigen Fakultät eingehend vorgetragen 
werden, denn ein allgemeines Uebel müsse auch von allen Seiten ange- 
griffen werden, sowohl von Seiten der Jurisprudenz wie der Philosophie, 
der Staatsökonomie, wie der Medizin u. s. w. Der junge Mensch, sagt 
S., ist seiner Natur nach am meisten dazu geneigt, Propaganda für den 
Alkoholismus zu machen. 

Mit solchen iuiiLreii Krüften. dciu-n s( hon von der Klementarscluile 
die Prinzipien des Antialkoliohsmus bekannt sind, welclie dann in den 
Mittelschulen zum Kampfe mit dem grössten Feinde des Volkes ange- 
feuert würden und welche in den Hochschulen das Wesen dieses Uebels 
in seinen Einzelheiten wissenschaftlich kennen gelernt und verstanden 
haben, dürfte wrihi 1; r Kampf um Prinzipien zur Vernichtung der 
Alkoholhydra leicht (kn< iizuftihren sein, und dieses Ziel zu erreichen. 
daiKK h mtiss mit allen Mitteln gestrebt werden, und dieses Ziel iässt 
sich, wemi auch mühsam, ciicichen. 

In der Zeilscluift Djcitatcl . das wirkende Organ der Professoren 
der Kasansciien Luiveisilat vom Jahre 1^99 befmdet sich eine kleine, 
aber sehr interessante Statistik über den Genuss alkoholhaltiger Getränke 
durch Kinder. 

Von 58 Kindern aus der Elementarschule waren in der oberen 
Abtheilung 10 zu wiederholten Malen betrunken und tranken gern Brannt- 
wein; von 21 Schülern der mittleren Abteilungen tranken 10 P>ranntwein 
und 5 von ihnen waren wiederholt betrunken; von 29 Schülern der 
untersten Abteilung tranken 19 liramitwein und 14 von diesen waren 
schon öfter betrunken. Nur 8 Kinder hatten noch nie Schnaps getrunken. 
Von 30 befragten Mädchen war keine, die nicht schon Branntwein 
getrunken hatte, und x 7 von denselben waren schon zu wiederholten 
Malen betrunken. 

Dieses kleine Beispiel ist reclit belehrend, und wie die tägliche 
I-afahrung lehrt, liesse es sich sehr leicht verallgemeinern, denn es 
unterliegt keincni Zweifel, dass nicht nur bei dem niederen, ungebildeten 
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Volke, aber auch bei den schon etwas gebildeten, ja gebildeten Per- 
sonen der Alkohol, also der Branntwein, zu den kräftigenden und 

stärkenden Mitteln gezählt und häufig als Arznei \ei:ibfolgt wird. 

Diese kleine Untersuchung über den Alkoholgebrauch oder richtiger 
ucsairt unter den Schulkindern." lässt SChon ahnen, welche zerstörenden 
Ursachen er hervorbringen niuss. 

N. N e w z o r o \v , D i i c k t n i des Petersburger Gym- 
nasiums: Der Kanij)! der Schule mit der Trunksucht. 

Direktor New/.ornw teilt am Anfange seiner Abhandhmg mit, dass 
die Haujjtveranlassung zu dcisclben der \'orlrag des Grafen Skarzynski, 
dessen Anschauung er teile, gewesen sei. 

Der Pädagoge, der die lernende Jugend nicht nur von dem Miss- 
brauche des Alkohols, sondern überhaupt von dem Genüsse desselben 
fem halten soll, muss zu allererst selbst davon überzeugt sein, dass der 
Alkohol kein Mittel zur Erhaltung der Gesundheit, sondern zur Zerstömng 
derselben sei. und dass derselbe durchaus nicht nötig ist. um die l'"reund- 
schaft und Hcrzliclikeit unter den jungen Leuten durch Bewirtungen 
wach zu erhalten, welche Ansicht leider so häufig von gebildeten Per- 
sonen ausgesprochen wird. 

Liebe, Freundschaft und Anhänglichkeit können durch viel edlere 
Mittel und ganz gewiss ohne Mitwirkung des Alkohols sehr eifrig gepflegt 
und gehegt werden. 

Die alten falschen IJegritTe von der Bedeutung und der Wirkung 
des Alkohols auf das menschliche Lehen müssen und können bekani))lt 
werden, doch gehcirt dazu Zeit und müssen die P.eweisführungen aus 
dem Herzen des Belehrenden konunen, denn nur das dringt zum Herzen, 
was selbst vom Hetzen kommt. Der Begriff von der Schädlichkeit des 
Alkohols wird um so rascher und tiefer Wurzeln fassen, je eher die 
lernende Jugend mit eigenen Augen sieht und sich überzeugt, dass der 
Ruf zur Massigkeit und Nüchternheit von seilen ihrer Lehrer und I'.rzicher 
von ihnen selbst in der 'Chat ausgeführt wird. Das lel)endigc lleis])iel ist 
der beste Lehrer, die Kraft des Beispiels beruht aut" dem Nachahmungs- 
nisiinkt, und dieser ist ganz besoniiers stark im Kindes- und Jugendalter 
entwickelt. 

Um die Trunksucht durch die Schulen zu bekämpfen, müssen zwei 
Wege ins Auge gefasst werden; zuerst die allgemeinen pädagogischen 
Mittel und zweitens die s[)eziellen. 

A. Allgemeine pädagogische Mittel. 

Die ganze Korporation der Lehrer, olme jede Ansnalime, niuss 
auf das (iemüt und den deist der lernenden Jugend unken und sie 
von der zerstörenden W irkung des .Mkohols belehren und unterrichten, 
nicht bloss in der Schule, sondern auch in der Familie, Gesellschaft, überall; 
jeder Betrunkene muss ihnen als ein schlecht erzogener oder kranker 
Mensch vorgestellt werden. Jeder Schüler :d)er, der Neigung zum 
Alkoholgenuss zeigt, muss es wissen, dass er die Achtung seiner Lehrer 
verliert und dass er unfähig zu jedem höheren und edieren Genüsse 



Digitizcd by Google 



V. Rothe, Aus der lussischcn (iescllscbAit zum Schutze d. Volksgesundbeit. 307 



und Lebensziele ist. Auf diesem Wege lassen sich die i'rüheren falschen 
Ansichten leicht, wenn auch langsam bekämpfen. Doch muss der Lehrer 
sagen können, v richtet Kuch nicht nur nach meinen Worten, sondern 
auch nach meinen Thaten.s 

Der Lehrer nniss also durch Wort und That wirken, und dazu 
bietet sich ihm auf Sc hritt tnid Tritt ( lelei^cnheit. Die Jiiicher in den 
Schulorhihhoihfkcii soHeti nn nt mir anlialkohohschen InhaUes sein und 
den Zuslantl eines bctrunkLiicn Mcnsclien schildern, sondern auch die 
moralischen und ökonomischen Folgen der Trunksucht schOdem. Der 
Lehrer muss aber auch die Willen^raft und den Charakter seiner Zög- 
linge hcfesiijjen und kräftigen, denn dadurch lernen sie ihre Leiden- 
schaften und bösen Anlagen zu beherrsrheii und denselben zu widerstehen. 

Die Schule ist auch verptliclitet. lu i ihren S( InUciii jede \'erlockuiig 
UM(1 W isiH Inuiii /.u di'H^ (leuusse alkohc.iliiaUi^er ( Iclranke zu eiitrernen, 
uini (icshaUj muss sie aufmerksam die gesellschaftliche Umgebung der 
Schüler erforsdien und studieren. 

Der Müssiggang ist aller laster Anfang. Die Schüler und ganz 
besonders in den Internaten und Pensionen sollen so viel wie möglich 
nützlich, und mit ihnen angenehmen Gegenständen beschäftigt werden, 
sodass sie keine Lani^eweih- kennen lernen. Diese Beschäftigungen 
können ausserordentlicli iniinni^Lihi^ und abwechsehide sein, 

Ii. Was die s|)e/ienen .Miliel anbelangt, so können dieselben bei 
jedem einzelnen Gegenstände und. wahrend des ganzen Kursus in An- 
wendung gebracht werden, ganz besonders aber eignet sich dazu der 
Religionsunterricht, die allgemeine und russische Geschichte, die russische 
Sprache und Litteratur wie auch die Arithmetik un<l deographie. 

Hören nun die Schüler die .Ansichten ilner Lehrer, selbst bei den 
verschiedensten ( 'iCiccnsLuiden immer wieder ;uif ein und <!ensell)en 
Gegenstand, die schä<lliche Wirkung des .Mkohr.ls :uif den mens( lilichen 
(.»eist und KtJrper, wie auch auf den ukonoinischcn Zustand des Menschen 
zurückkommen, so muss sich bei ihnen ganz von selbst ein um so 
grösseres Vertrauen zu den Worten und der Wahrheit ihrer Lehrer 
entwickeln und l»efestigeii und sie gegen Verlockungen und Versuchungen 
sichern, da sie ja ein inid denselben (iegenstand von den \ erschiedensten 
Seiten und Gesichtspunkten aus, selbst kennen gelernt hal)en. 

Direktor \. giebl nun in kurzen Zügen die .\rt und Weise wie 
den Schülern in den cinzehien oben angeführten Gegenständen der 
Antialkoholismus gelehrt werden könne! 

Die ganze ziemlich umfangreiche Abhandlung ist sehr interessant 
und Uberzeugend geschrieben. 

Mit dieser Abhandlung schliesst die XXVL allgemeine Sitzung und 
eine ganze Anzahl von Subkommtssionssitzungen der Alkoholkommission 
und das 2. Jaiir der Tliätigkeit. 
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Das Gro88looenfest des Guttemplerordens in Kiel. 

Im Jabie 189S fmd ra Kiel die Jaliieifeier des Deutseben Vereins gegen 
Missbrauch geistiger Getränke statt. Damals gab es in Kiel noch keine Guttempler- 
loge. Jetzt zählt man in Kid und llmgL^end flcien fünf - ein Zeugnis des Wachs- 
tums der Guttemplerloj^en i'ii letzten Jahra-hnt und neben den Guttemplerlogen 
sind (abgesehen von dem biet schon früher arbeitenden Blauen Kreuz) hier ein 
Arbeitervetein zur Bekämpfung des Alkohols, eine Ortsgruppe des Alkohulgegaer- 
bondes. ein Verein abstinenter Kaoflevte and in den letsten Tagen ein Verein 
abstinenter Studenten und ein abstinenter Fraaenbnnd entstanden, ein Zei^nis von 
der Lebenskraft and der aktaeUen Bedentung der Abstinenz. 

Vom 19. bis 21. Juli 1902 ward zu Kiel das Grasslogenfest des Gut- 
temp Ic r o 1 (1 e ns gefeiert. In jenen Tagen kamen ausser ien rruttemnlern <ier 
Alkoholgejjnerbund, die abstiticiitt'-] Kiseiibaliner, fiie abstin; tUeu Raufleiite, die 
abstinenten Lehrer hiev /.usaminen; auch ward eine Versammlung von Freunden der 
Tiinkerbeilsache hier gehalten und begründet worden ein Kieler Verein abstinenter 
Stvdenten, sowie eine Ortsgruppe des Deutschen abstinenten Frauenbundes. So viel 
ich weiss, fehlt der Anschluss der abstinenten Arbeitervereine, sowie d^enige der 
konfessionellen Abstinenzvereine; im übrigen konnte man in der Tbat von einer 
Deutschen A b s tine ntentagung unter Führung' der Guttempler sprechen. 

Auch von dem internatiunal en Charakter des Drdens gab es eim'ge 
Proben. Sehe ich ab von Prof. Kassowitz aus Wien ^der einen N'ortrag hielt) und 
Gemahlin (die in einer Frauenversammlung mitwirkte) — die Deutscbösterreicber 
begrussen wir als unsere Brfider — so waren u. a. anwesend der Grosstempler 
Dänemarks, Voss, und zwei Angelsachsen, Mr. Malins, ein Engländer, der aogeo- 
bllcklich die Würde eines Weltgrosstemplers bekleidet, und Miss Fotsyth, die an der 
Spitze des nordamerikanischen Jagendwerkes steht; beide begrüssten die Volks- 
versammlung am 19. Juli in englischer Sprache (die Ans])rachen wurden von spr.ich- 
kundigen Ürdcnsniit^Iiedera soforl der \'ersamnihing verdeutscht). Eine interessante 
Privatprobe hatte ich auch davon. Jemand, der sich um die Ausbreitung des 
Ordens grosse Verdienste erworben hat, erzählte ndr: Ihm sei auf der Weltloge 
begegnet, dass eine der leitenden Persönlichkeiten ihm gesagt habe: nicht wahr, 
wenn wir nber's Jahr uns wieder treflen, sfwechen Sie doch auch englisch? 

Die Hauptsache für das Gelingen der Feier war der volkstümliche 
Resonanzboden. Am Regrüssungsabend (19. Juli) dürften gegen 2000 Menschen 
zugegen gewesen sein und für die Fahrt in See am 21. Juli waren 3 Dampfschiffe 
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nötig: lunJ löOO l'crsonen sollen daran toil^em mimen haben. An Begrüssungen 
vun Behörden war nur eine 'naniens tlcs Kieler Ma(jistrats durch den Stadtrat 
Schmidt) zu verzeichnen ; die grosse Beteiligung der verschiedenen Kicise des Volkes 
aus der NSbe und Ferne wog diesen Mangel reichlich auf. In den Tagen der Grossluge 
waren fast alle Gasthöfe der Stadt besetrt 

Im „Colussettm" fanden die Versammlangen statt; Lavbgewinde sehmfickten 
die Einginge; der grosse Saal war mit schleswig«bolsteinschett und anderen Fahnen 
reich drapiert. Der Kieler Festaosschuss (anter dem Vorsits vom Dr. med. Schölts) 
hatte äberhanpt in jeder Weise gut gesorgt. 

Als Grosstempler leitete den Begrüssnngsabcnd (den 19. Juli) Hen H. 

Blume aus Harnburfj. In seinem Eingangsworte, welches naturgemäss in erster 
Keihe -len (luttcniplcrn uml lien sich anschliessenden \" ereinen f^ewidmet war, wurde 
auch der anw^esenden Mitglieder des iJeutscben Vereins gegen Missbrauch geistiger 
Getränke fremidlich gedacht als solcher, die swar nicht ganz dieselben Anschaaongen 
haben, aber doch dieselbe Triebfeder, dem gemeinsamen Feinde Alkohol en^egen« 
sntreten; man könne ein gutes Stück zusammengehen. Ueber die Gattempler- 
bewegung sagte er: „Noch nicht lange ist es her. d.ass wohlmeinende Leute davon 
abrieten, die Idee des f lUtienipler-Ordcns nach Deutschland zu tragen. Es wurde 
bedauert, dass Leute, die .ir ieiten konnten, ihr- Kiätte für diese scheinbai verlorene 
Idee hingaben. Die Bclürchtungen sind zunichte geworden. Der Erfolg berechtigt 
ZU der Hoflnang, dass Deutschland, das in so mancher Kultaraufgabe die fuhrende 
Stellung einnimmt, auch hier die Führung übernehmen wird. Die Erfolge, die 
deutsche Gelehrte auf diesem Gebiete uns gebracht haben, zeigen, dass wir vor 
Skandinavien, England und Amerika nicht 2uräck7.ustehen brauchen.*' — Der W>rtreter 
des Magi.strats, der bereits erwähnte Stadtrat Schmidt, Hess in seinem Willkommen 
den (ledanken des Lübecker Kongresses für Armenpflege und Wohlthätigkeit (von 
lilOl S .inklingen : vielleicht möge eine Verbindung mit den Armenverwaltungen dazu 
beitiagen. die Ziele des Ordens zu fördern; den Mitgliedern, welche als Armen- 
pfleger tbätig sein wollten, würden sich eine dankbare Aufgabe stellen; manche 
gesunkene Existenz in genrdnete Bahnen zu bringen; oft bedürfe es nur eines guten 
Vorbildes, um den Iiregeleiteten auf den rechten Weg zurnckzufahien. 

Von den übrigen Anqwachen seien hier nur die von ftof. K*ssowltz>Wien 
und Oberstabsarzt Matthäi-Danzig als die hervmrageodsten eiwSbnt 

Prof. Ivassowitz redete über Nahrung und r.ift. Das Vorurteil schreibe dem 
Alkohol noch immer stärkende oder nähiende Wirkung zu: oft werden auch 
.-\bstiuen2 und X'eget.arismus in einem .\tem genannt, — Th its iche aber sei, dnss 
Fleisch XähistoiTe enthalte, .\lkohol dagegen nicht; er sei ein t lifc. (Hft könne 
niemals Nahrung sein oder einen Teil des Nahrungsstotfes ersetzen ; Experimente an 
Tier und Mensch haben das hinlänglich erwiesen. 

Obeistabsaizt Matth Si hielt ebien Vortrag über Alkohol, Heer und Flotte. 
Eine Fülle von Stoff, auf Untersuchungen von Smith, Kraepelin, von Müller, 
Schwiening n. a. gegründet, auch Ergebnisse selbständiger Arbeit wurden in klarer, 

scharfer Weise geboten, sodass der Redner seiher meinte, wäre er noch im Dienste 
würde er nicht so s]Merhen dürft ii Auch kam ich nicht utn den Eindruck herum, 
dass allzu scharf schartig mache, wenn er das sog. massige I riukeu wesentlich für 
Alkoholkraokheit, vorwiegend für ein anerzogenes üebirnleiden erklärte 
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und meinte, dass anch die licliuideu zum guteu Teil alkuhulkrauk seien, (üewoaaeii 
werden die Behörden aut diese Weise sicher nicht) 

Masik TOD der Kapelle der I. Matrosendivisioo, sovie Ge^uigsvoTtrSge des 
Kieler Gattemplergesangvereina erhöhten das festliche (repräge des Abends. 

Sonntag, der 20. Juli' wurde durch die amtliche Sitzun«; der Grussloi^e 
ausgefüllt; daher mögen an tlieser Stelle die für flen Schluss des letzten Rechnungs- 
jahres festgestellten Zahlen über die deutschen ( i iittein]'lcr genannt werden. Zur 
(irossloge II gehörten Kndc April d. j. III Logen mit 15 953 MitL^liedern. hie 
Jabrcsabrechnuag zeigte eine Einnahme und Ausgabe von je 5> J Mk.; däs Ver- 
minen der Grossloge betrug 23011 Mk. Der Rechenscbaftsbericht der Hilfskasse 
für Sterbefalle wies für das letzte Jahr 20 Todesfälle nach, wofnr 9333 Mk. ausgezahlt 
wurden. Nach der Abrechnung hat diese Hilfskasse 2346 Mitglieder und 11 036 Mk. 
Vermögen (jährlicher Reitrag 6 Mk., Sterbegeld öOO Mk.i. 

Mimt^fg. den 21. |"H. ward vormittags eine I) a ni p I e r I a h r t in See unter- 
nt)mnien, nachinilings 2 I hr das Festessen im rt>l<)Nseum gehalten, abends f< I hr 
ebenda ein Festball gegeben (eingelegt waren (icsaugs vortrage vun Kieler und 
Hamburger Guttemplern, eine Ansprache von Dr. Schnlts«Kiel und Resttationen von 
Franziskus Hähnel-Bremen). Wie ich gehört habe, sind sämtliche Teilnehmer hoch 
befriedigt gewesen. 

Eine Reihe von Spezial- Abstinentenversammlungen war mit der 
Feier der (trossloge verknüpft. 

Sonnabend, den l!). Juli, wurde die JahresversammUing de.s .\1 ko holgegiier- 
bundcs gehalten. .Am 1. Juli 11)02 zählte der Hund Ortsvereine mit 7ü7 Mit- 
gliedern. Das Berliner Blatt ^Die Abstineaz", geleitet von Dr. C. Strecker, N. 28, 
Stralsunder Strasse 68 II» soll Landesorgan werden. — Vorort ist Berlin. — Viel 
debattiert wurde über die Möglichkeit und den Nutzen einer Abstinentenräblung. 
Die Sitzung war von mehr als 80 Personen besucht. 

Am 19. Juli fand auch (unter Leitung v< n Dr. Fock-IIamburg) eine Zu- 
sammenkunft von Freunden der T r i n k e v h c i 1 s ac h e statt. ( )bgleich ich an 
der Trinkerheiluiig [»ersonlichen Anteil iiclinie. <,'l.iubte ich <]och. mir den liesiith 
versagen zu sollen, weil diese Veranstaltung mir /.u sehr als Kuukurrcnz ,:u der 
Konferenx, betr. die deutschen Trinkerheilstatten, die sich mit der Jahresfeier des 
deutschen Vereins gegen Missbrauch geistiger Getränke verbindet aussah; es wurde 
indessen erklärt, in den letzten Jahren seien schon immer Anstaltsleiter u. s. w. bei 
der Taguin^ der Crossloge zusamniengekomnien ; das wolle man nur ausbauen 
auch wurde besclilossen, nicht sich als eii^etitliclie Kimferenz zu konstituieren, wühl 
aber in Zukunit bei der ( irnsslngcnleier wieder zusammenzukommen : 80 l'ersunen. 
wovon etwa 8 Eeiler von l linkerheiiaiistaltcu, .sollen teilgenommen haben (gegen 
Schluss kamen noch einige (.Alkuholgegner" binzuj. Jörn* Waldesruh bei Reinbeck 
fubrte ^Einiges über die Behandlung der Patienten in der Trinkerheilanstalt*' aas, 
Tienken-Villa Margarete in Nesse über »Die Heilresultate der Abstinenz^Sanatorien 
und die Rück fälligen 

Der deutsche Verein abstinenter Kaufleute hielt am 20. juli seine 
erste Haujitversamnilung unter dem Vorsitz von Max Warming ai). Jahresbericht 
und Satzungsberatungen nahmen die Zeit in Anspruch. Ihn der raschen Ausbreitung 
des Vereins gerecht zu werden, wurde liie Errichtung einer Hau[>tgescbärt$steUe zu 
Hambui^ beschlossen. Zum Vorsteher des Vereii» wurde Max Warming, zu Mitgliedern 
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der Vcn.'insli.-ilijiv^ uml <!is A nsschuss'.s wnr ii-n Warming, Ilarss, ßolzlu, Irwahu, 
Kocbler uud Sievetü, säimlich iu Ilambutg. gewählt. 

Der D«atscbe Verein abstinenter Lehrer tagte am 21. JuU unter dem 
Vorsitz von Lehrer Petersen-Kiel, welcher anch den Jahresbericht erstattete. Hanpt- 
mittel rar Ausbreitang der Vereinsbettrebungen war das Vereinsblatt t,Die Enthalt» 
samkeit*. 25 000 Flugblätter wurden verbreitet, Aufsätze für pädagogische Zeit- 
schriften geschrieben, Vorträge sjeh.ilten u. s. w. Als Hauptertolg des Vereins wird 
der Minisleri;dorIass vom Janii.ir d. |. in^cschcn. der nachdrücklich Mitwirkung 
der Schule im Ivampte gegen den Alkobolismus tontcrt (allerdings wird hier m. K. 
eingewandt werdlen müssen, dass, so anerkennoiswat das Eintreten abstinenter Lehrer 
für einen solchen Erlass ist» doch wohl auch andere Faktoren f&t diesen mitgewirkt 
haben dürften; in erster Linie denke ich an den bereits im Vorjahre gestellten, von 
Abgeordneten aller Parteien unterstützten Antrag Graf Douglas im Landtag). Um 
die Reform der Schulbücher in» alkoholgegnerischen Sinne hat man sich bemüht und 
der I'rojKi^anda auf den Seminarieii seine Aufmerksamkeit zugewandt. Für eine 
Abstinentenzahlung konnte man auch hier sich nicht erwärmen. Lehrer Ileinicke- 
Dresden führte Bilder für den Uutei rieht über die Gefabren des Alkobolgenusses 
vor, die so lebhafter Erörterung Anlass gaben. Der Verein wird die Herstellung 
solcher Unteirichts-Anschaunngsbilder im Ange belialten. — Rund 50 Personen 
waren anwesend ; rund 400 Mitglieder sShlt der Verein. Ich bin ausdrücklich darauf 
aufmerksam gemacht, d.iss auch Gymnasiallehrer dem Vereine angehören. 

Die abstinenten Eisenbahner traten i unter dem Vorsitz des Eisenbahn- 
dircktors de Terra) zur ersten Haupfversaninilung des jungen Vereins zusammen und 
hatten mit ihren Satzungen, Jahresbericht, und Arueitsplan zu tbun. 

Von einer Zusammenkunft des Vereins abstinenter Aerzte habe ich 
nichts erfahren; ob er in RScksicht auf die Versammlung der Freunde der Trinker- 
heilung oder aus anderem Grunde auf selbständige Tagung verrietet hat, weiss 
ich nicht. 

Zwei Abstinenzvereine wurden im Anschluss die Grosslogenfeier /u 
Kiel begründet: 1. ein Verein ahstinenter Studenten mit S Mitgliedern 
(7 Philologen, 1 Jurist;, 4 ^Iveülüchseu"' und 17 Altfreunden (jetzt nach dem Ent- 
schlummern des Berliner Vereins der einsige seiner Art in Deutschland, anmerken 
mochte ich indessen, dass der Sekretär der Guttempler in Schleswig-Holste, Aming- 
Flensburg alter Herr des A. D. B. [allg. Deutsch. Bucschenbund] ist und im letzten 
Semester in der burscheuschaftlichen Vereinigung Amünia Kiel, sowie früher in 
burschenschaftlichen Kreisen Herlins Temperen^ vortrage gehalten hat; auch hat der 
A. T. B. [akademischer Turneibund in Kiel, üitmarsia] eine Abstinentenahteilung). 

2. Eine Ortsgruppe des deutschen a b s t i n e n t e n Fra uen b u nd e s. Inlolgc 
eines Vortrages von Frl. Ottilie Hoffmanu über Frauenlebcu uud Alkoholismus traten 
acht Damen dem Deutschen abstinenten Frauenbünde bei. Vorort ist bis auf weiteres 
Bremen, Organ: „Die Abstinenz" des Dr. Strecker, worin eine Seite dem Deutschen 
Frauenbunde unter Schriftleitung von Frl. Hoffmann eingeräumt wird. 

Verhandelt ist auch über einen Verein abstinenter evang. f m_- is 1 1 i c h e r. 
doch ist es zu einer K i mstif uierung nicht gekommen. Ich weiss auch nicht, ob ich 
eine solche wünschen s )I1. < Mine Kr.i m- sich für Standesvereiue in exklusiven 

Ivreisen vieles sagen, abei den Predigern Idetet sich in den bestehenden Mässigkeitä- 
und Abstinenzvereinen so mannigfache Gelegenheit, sich pStzligh zu machen, — r 
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andi tritt an sie dM Alkohtilpioblem to vielfach heran, dass es mir noch sehr 
swdfelhafl Ist, ob solche Grfindang notwendig oder aach nur nutzlich ist 

Alles in allem: die Tage vom 19. bis 21. Juli waren für Kiel eine Are 

Ereignis, fesselten die öffentliche Aafmerksamkeit und gaben der gesamten Presse 
Anlass sich mit den Verhandlungen über die Alkoholfrage zu beschäftigen; sie haben 
thatsächlich viel geboten: auch der Kieler Verein gegen Missbiauch geistiger (letränke 
hat es mit Genugthuung hegrüsst, dass hierurl-s uml hier zu i^ande eine so kräftige 
öffentlicbe KuaUgebang gegen den Alkoholismus ^tür die £utbalu>amkeit) möglich war. 



Auf dem 6« internstlonaleii Arbeiter-Tonielienuisskoiiffr««», welcher 

rom 17. bis 24. Juni in Düsseldorf tagte, referierte Dr. Waldschmidt über die 
Bedeutung der Trunksucht tür die Arbeiter-Kranken-, Unfall- und Invaliditüts- Ver- 
sicherung. Ht'l. wies daraul hin. ilass die einzelnen \'eisicheruni!sanst.iUi-n ein 
ausserurdentlich grosses Interesse an der Bekämptung des Alkobulismu.s hallen und /.war 
sowohl nach der vorbeugenden Richtung wie auch hiasichtlicb der Heilbehandlni^. 
Krankheiten und UniSlle zu verhüten nnd damit vorzeitiger ErwerbsunfShigkeit 
(Invalidität) vonnbengen, sei eine der vornehmsten Bestrebungen dieser Organe. 
Nachweislich bildet nun der Alkohol in vielen Fällen direkt und indirekt die Grund- 
ursache von Krankheit und frühem Siecliluin, gleichwuiil von Unfällen in F"a!<rik- 
betrieben etc. Man sollte deshalb demselben erhöhte Autmcrksamkeit schenken und 
nicht glauben, d.ass nur Trunkenheit jene Schäden herbeiführe und zum Einschreiten 
Anlass gebe, sondern dass der regelmä.ssige Alkt>holgenuss und die damit entstehende 
Alkoholdnrchseuchung, dei sich daraus entwickelnde chronische Alkoholismus mehr Bc- 
BChtni^ verdiene als ihm bisher gesollt sei. Dementsprechend seien auch Ver- 
hütungsvorschritten SU erlassen und auf den Arbeitspl&tsen für genfigende ErsatS' 
getxänke etc. Sorge zu tragen. 

In fernerem mahnt RlI., den Heilanstalten bezw. der Heilbehandlnnij grössere 
Beachtung schenken zu wollen: es sei allerdings zweierlei nötig: rechtzeitige Ueber- 
weiaung von Alkoholkranken in Spezial- Anstalten und genügend lauger Aufenthalt 
daselbst. Wo diese beiden Bedingungen erfüllt wurden, seien die Erfolge lecht gut, 
man dürfe nach den verschiedenen Berichten des In- nnd Auslandes behaupten, dass 
aller in die Trinkerheilanstalten kommenden Alkoholkranken geheilt werden. 

An der Debatte nahmen Vertreter der veschiedenen Nationen lebhaften Anteil; 
zunächst berichtete Nationalrat Steiger- Rem über die .\rbeit. welche in der 
Schweiz in Bezug aul die [bekämptung <lei I runksuchl mit so grossem Erfolge geleistet 
werde, et könne nicht ilringcnil genug emptehlen, diesem Gegenstand gerade von seilen 
der Arbeiterversicherung die grösste Beachtui^ zu schenken. In gleicher Weise hob 
der fransosische Minister Cheysson-Paris die Wichtigkeit der hier anfgeworfeneii 
Alkoholfrage hervor; es müsse jedes Land in seiner Weise vorgehen und diesen 
grossten Feind gesunden Vrdkslebens zu bL-k-imptcn suchen. 

Graf von Sk.irschinski, dei \'crtreler Kiisslands, wünschte im Sinne des Referenten 
eine Arbeit von allen .Schiebten der Bevölkerung, er sei nicht, wie von nianchei 
Seite hervorgehoben, für einseitige .Arbeit, es müsse von oben herunter wie vod 
unten herauf gewirkt werden. Im übrigen legte Redner dar, wie man bemüht 
sei in Russland, von dem man vielfach eine ganz falsche Vorstellung habe, dem 
AUcoholmissbianch entgegenzutreten. 



Stnbbe. 
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Dr, ICauffm an n- Zürich «jlaubt von 'lit slu^/üglichen gesctzliclieii Massnahmen 
woni-jcr erwarten r:u diirlen. als von iler Kinzclarhcit von Vereinen und l'rivat]iersoncn: 
er scheint hier einem <^eset 'liehen Zwange überhaupt nach jeder Kichtun<j abhold zu 
sein und hält Repressalien eher lür schädlich als nützlich. 

Im allgemeineii darl gesagt werden, dass das Referat mit Befriedigung ent- 
gegengenommen und von allen Seiten die Wichtigkeit der Alkobolfrage hervor- 
gehoben wurde — möge die eingehende Besprechung auf diesem Kongresse fnr die 
Beteiligten von Nutzen sein! 

Nachdem der Alltri1|Er (iraflJoilfJ: Iiis im Ahgeordnetenhause in h)lgender Fassung 
angenommen •war,*j wurde auch im IJerrenhause am 16. Juni ein von Dr. von J.evetzow 
eingebrachter, analoger Antrag, betreffend die Bekiunpiung des übertriebenen 
Alkoholgenasses beraten. Der Berichteistatter (an Stelle des verhinderten Grafen 
von Zieten«Schwerin) Frhr. von Dürant nahm Bezug auf die durch eine 
Kommission herbeigeführten eingehenden Erortcrungen über den Douglas'schen Antrag, 
er verwies auf die Arbeiten des D e u t s c h e u Vereins gegen den M i s s - 
brauch g e i s t i e r ( 1 e t r ;'i n k e , sowie auf die neuerdings durch Frhrn. v o n 
Diergardt und Dr. Ii o d e in Angriff genommene „liasthausrefürm** und 
beklagte das bisherige Verhalten der Regierung, welche zwar wohlwollend der 
Alkoholfn^ gegenüberstehe, aber nie etwas gethan habe. Ref. befürwortet, die 
königliche Staatsregierang zu ersuchen, schon in der nächsten Session Gesetzentwürfe 



*) Das Haas der Abgeordneten beschliesst, die Königliche Staatsregiemng 
aafzufordem: 

1. nach dem Vorgange der Gesetzgebung süddeutscher Bandesstaaten schon in 

nächster Tagung einen (lesetzentwurf r'ur Verhütung und Einschränkung des 
scbaillichea (ienu&ses alkobolartigcr Getränke vorzulegen, durch welchen ins- 
besondere Gast- und Schankwirten sowie Kleinhändlern untersagt wird, Branntp 
wein an Kinder unter 14 Jahren, überhaupt an Personen vom 14. bis 16. T-ebeus- 
jahre zum eigenen Verbrauch, sowie geistige Getränke zu verabreichen an 
Betrunkene und solche Personen, die von der Poliseibehörde den Gast- und 
Schankwirten als Trunkenbolde bezeichnet sind; 

2. durch geeignete Veröffentlichungen den weitesten Kreisen des Volkes zum 
Bewnsstsein zu bringen, welche schädliche Wiikungen der übertriebene Alkohol- 
genuss auf die körperliche und geistige Gesundheit, die Nachkommenschaft, die 
F.rwerbsthätigkeit, das Auwachsen der Verbrecher hat: 

3. Erhebungen über die lur Trinker bestehenden Heilanstalten und sonstigen Ein- 
richtungen au/custellen und die Unterbringung von Trinkern in geeignete Anstalten 
sowie die Fürsorge für sie zu fördern. 

insbesondere auf Einrichtung öheuilicber Anstalten zur Unterbringung der 
wegen Trunksucht Entmündigten Bedacht zu nehmen, und zwar bei uube- 
mittelieii Trunksüchtigen nach Massgabe des Gesetzes vom 11. JuU 1891 
und des Gesetzes vom 2. Juli lUOO; ' 

4. in WartesSlen. Wartezimmern der Behörden und sonstigen öffentlichen Räumen, 
in welchen das Publikum zu verkehren pllegt, durch bildliche Darstellungen 
und geeignete Belehrungen die schädlichen Wirkungen des übertriebeneu 
Alkoholgenusses insbesondere auch auf die Organe des menschlichen Körpers 
zu veranschaulichen ; 

5. dar.aif zu halten, dass die lugeinl in der Schule über die schädlichen Folgen 
des übciliiebeucu Alktdiolgenusses autgeklärt wird und /war in den höheren 
Ivla.ssen der oberen Lehranstalten durch Aerzte; 

6. in allen staatlichen und der staatlichen Aufsicht unterstellten J'etrieben muster- 
giltige Einrichtungen zur Verhütung des Aikuhulniissbrauches zu schallen, die 
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im Kfichstaqf uiul im l.amitajje vnr/ulej^i'n, iinlcm ilaraul aiil inci ks;ur, niaciic, ^lass 
die etwa aulwcndburcu MiUcl iu keinem VerhiilUiis zu dem A'uueu stehen, welche 
die Dorchfühning eines entsprechenden Gesetzes bringen würde. Vom sittlichen, 
gesundheitlichen und vrirtschaMlcben Standpnnlcte aus sei der Missbrauch geistiger 
Getränke su verdammen; in den I^Andem, wo man dcmelben seit Jahien bekämpft 
habe, seien besDnder.s in h} '^iLMiischer und krimineller Hinsicht gunstige Erj^ebnisse 
zu verzeichnen. Ms hatuUe sieb iiidLSs nicht allein darum, den unteren Schichten 
dir Hev(ilkerung lU-ii A Ikohul^uiiuss /.a beschranken, sondern das l'chermass iiber- 
hau|it zu belebden, welchem man viellach auch iu den sog. besseren Kreisen 
begegne — der Antrag sehe olle wänscbensverten Massnahmen tot und möge also 
angenommen werden. 

Der Ministerdesinnern gab die Erkürnng ab, »dass die Staatsregierung 
dem rnundfjedanken des Antrages von Levetzow um! Graf Douglas, wie er von der 
Konunission im Al>tjet)rilnetenhause gestaltet und hiei aufgenommen ist, durchaus 
s\ m|>atbi,sch j,'L-^'Liiüberstehe, ilass die königliche Staatsregiening auch gewillt sei. in 
eine l'riüung der Krage ein/,ulrcten. oli und wie es sich ermöglichen lasse, aul dem 
Wege der Keicbsgesetzgebung Schäden in Bezug auf da^ bi^iherige Konzessionswesen 
ZU beseitigen, dass die königliche Staatsregierung auch femer suchen wird, ob es 
möglich ist, im Wege der Landesgesetxgebung irgendwie in diese Materie einsugreifen, 
dass xwnr alle diese Wege doch immer nur ein weit gestecktes Ziel vor sich haben 
und augenblicklich zu helfen nicht in der Lage sind, dass aber die königliche St.iats- 
rcgieruug auch terner darüber oini^'ekon nien ist. dass die beteiligten Rcssortniiuisr«jr 
die Anregungen, die in ilicscin Antraiju und hei der Heratunt^ dos anderen Hauses 
gegeben worden sind 'ind hier noch werden gegeben werden, surgiültig prüfen und 
erwägen, inwieweit auf dem Wege der Verwaltungsmassregeln und FoUzeiverordnungen 
den gewiss allerseits anerkannten Uebelständen des Uebermasses an Genuss 
geistiger Getränke abzuhelfen sein wird. Ich habe pecsÖnlicb ganz ausdrücklich das 

Bestrebungen der l'üvaten und der Vereine zur Bekämpfung der Trunksucht 
tördern und ebenso in erhiditem Masse die Einrichtungen von Volksbibliothekcn, 
Leseludleu und anderen Aufenthaltsräumen ohne Trinkzwang sowie Spielplätzen 
zu lürdern; 

7. femer auf den Erlass von Polizeiverordnnngen hinzuwirken, durch welche nach 

Lage de! örtlichen \'erh:iltnisse der Ausschank und \'crknuf von ^cisti^en 
Getränken in den späten Abeudsluiidca und friiheu Morgenstunden sowie wäbreud 
des Hauptgottesdienstes an Sonn- und Festtagen verboten wird, und zwar thnn- 
liehst durch Festsetzung \(in l'olizeistunden für Schänken; 

8. bei dem Bundesrate dahin vorstellig zu werden, dass eine Verordnung erlassen 
wird, nach welcher es den Gast- und Schankwirten sowie den Kle^bändlem 
untersagt wird. Branntwein in anderem als reinem, von gesundheitsscbädltchea 
Stoffen freiem Zustande zu verabreichen; 

9. beim Bundesrat eine Novelle zum Strafgesetzbuch einzubringen, die bestimmt, 
dass Trunkenbcit nur dann, wenn sie unter starkem äu^ci.u Zwange entstanden 
ist, als strafmildernd um! str ilniinfiernd angesehen wenleu darl ; 

10. bei den veibündetcu Regierungen auf den hrlass eines (iesetzes zur Bekämpfung 
der Trunksucht hinzuwirken, welches die Konzessionspflicbt im Sinne des Gesetz- 
entwurfs zur HekämphiiiL,' der Trunksucht vom l.'). Januar 18Ü2 regelt, femer 
auch die Vuischrifteu der ^.^ 2, 3 und lU des Gesetzentwurfs enthält; 

11. bei den verbündeten Regierungen auf Erlass eines Gesetzes hinzuwirken, nach 
welchem f'ier unter '2 '\, Alkohulgehalt steucrlrei ist; 

12. nach Analogie der Kumniission zur Bekämpfung der Krebskraokbeitea und 
Tub«iculose eine Landeskommission «ir Bekämpfung der Tronksncbt dazasetzen. 
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U e b e r ni a s s hetuMt. \v<"il irh »las Kiiul nicht mittlem Ba !f ausschütten will". Der 
Herr Minister ineiiiie Icrntr. ilass manche N'ereinc iu ihrer Ik'kiimptung j e d e u 
Alkobolgcnusses zu weit gin^^cu, da unsere menschliche Natur wohl so geartet sei. 
dass sie nicbt nur den Alkohol vertraj;e, sondera hin und wieder gar mit Nutzen 
geniessen dürfe % d^egen sei es Pflicht auch der Staatsbehörden, gegen das Ueber» 
mass einzuschreiten, wo sich Gelegenheit hier/.u biete. — 

Oberbürgermeister Struck mann, der bisherige lan^^jahrige Vorsitzende des 
Deutschen Vereins v* !-Hn den Missbraiuh j^eistiger Getränke, liihrt in längerer Rede 
aus. wie die einzelnen Ministerien ein ausserordentlich grosses Interesse au der 
svslemati^cheu liekuntpluiig des iibertriebcncu Alkohulgenusse:» haben, indem er 
darlegt, welche Vorarbeit für die verschtedenea Ressortminister seitens des Deutsdien 
Vereins bereits geschehen sei. Im weiteren legt Struckmann seinen Standpunkt in 
Bezug auf Gebrauch and Missbrauch alkoholischer Getränke dar und meint, dass es 
nicht Aufgabe der Hehördeu sein könne, nanmehi Rreni\ereien und Brauereien aoB- 
zurntten und die Weinlterge 7m vernichten: es handle sich nicht darutn. ^dass man 
etwas. w.i>-, wenn es mit Mass genossen wird, als nnschädlich. ja von /ahlrpicben 
anständigen und gcwissenhaitcu l'ersüuen als eine gute und schunc (iabc angesehen 
und gescbäist wird, nicht deshalb von der Welt vertilgt werden soll, weil andere es 
im Uebermass und zu -ihrem Schaden gemessen". Ganz besonders befürwortet Redner 
schliesslich noch die Bildung einer Landeskommission, bestehend aus Ver- 
tretern aller beteiligten .Ministerien, aus Mitgliedern l eider Häuser des Landtages, 
sowie aus Personen, welche in der Alkohollrage praktisch thätig sind und Ktlahrnng 
hallen ; hiervon vers|>richt er sich den grössten Nutzen zur Kiärung und turderung 
der ganzen Angelegenheit. 

Graf von Kospoth trägt manches zur Heiterkeit des Hauses bei« seine 
Ausführungen lassen sich in seinen eigenen Schlussworten zusammenfassen: »Der 
alte Tacitns erzählt schon von uns Deutschen, dass wir gern gejeut und auch 
schon unsem Metfa gett unken li'itten. und trotz allen Methirinkens hätten die alten 
Deutschen es verstanden, die damals stärkste und siegreichste Nation aufs Haupt zu 
schlagen. NS'enn die königliche Staatsregierung dalür soigt. dass der l'iranntwein nicht 
im Uebermass getrunken wird, so wird die deutsche Nation ihre Krall erhalten, und 
wenn dann ein äusserer Feind an uns burantritt, werden wir, wie diu allen Germanen, 
ihn aufs Haupt schlagen." 

Graf Sch lieben bekritelt die einzelnen Paragraphen des Antrages und 
meint, diesen seine Zustimmung nicht ohne weiteres geben zn können, die 12 Punkte 
mnxsten auch erst gründlich durchberaten werden; er hält eine Beschlussfassung für 
ühcriliissig, da die Regierung schon wisse, was sie in der Sache zu thun haben 
werde. 

Schlutow wünsciii uic en bloc- Annahme ilev Voilagc. die doch nichts 
anderes ab eine Aufforderung an die Staatsregiemng: einen Gesetzentwurf ' nach dem 
Voripmge der Gesetzgebung süddeutscher Bundesstaaten in nächster Tagung vorzulegen: 
bedeute. Es solle niemand über die Bekämpfung des übermässigen Alkoholgenusses 
hinausgehen und es sei unnötig, sich jetzt in Einzelheiten zu verlieren. 

von Gordon mnchte nur den .\ngiitVdes Rerichterstatters auf die studentischen 
Korps abweisen; man sei längst bestrebt, das rebermass fin/nschvänkeii, auch sei 
vieltach der Frühschoppen abgeschaut woiden. im übrigen könne, wenn überhaupt 
der Komment nicht abgeschafft werdea solle, der Iriuk^wang nicht beseitigt werden, 
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•womit „jc les stuilcnti>clie I,l"1i„mi iintcM-Mah.-n wer le." Auch hält Redner einen 
An|^fi');egen das ütti^iorkorps tür UDgerecbtlertiiit, derselbe könne leicht missventandeo 
und ausgebeutet werden. 

(iraf vou Mirbach riet zu grosser Vorsicht bei derartigen gesetzlichen 
Massnahmen, um nicht etwa die Uebelstande zu mehren. 

Graf von Hohenthal-Dölkaa spricht den Abstineusvereinen« in erster 
Link dem „Blauen Krens"« das Wort, deren Vertreter sich mit der Ttinkenettung 
bescbifdgen und alle Anerkennung verdienen. Kr wünscht Unterstutzun«; der Ver- 
pflogun<^sstationen. W.TniUravbeitsstätten und Arbeiterkolonien, die auch alle auf die 
Hckänipfntii,' des .Alk' iholisimis pciichtet seien; er bittet, Ueberaabme dieser Ein- 
richtungen durch den Staat iu Erwägung zu ziehen. 

Nachdem sich Graf von Scblieben noch bewmders gegen die en bloc- Annahme 
wendet, wird bei der nunmehr erfolgenden Abstimmung eine solche mit grosser 
Majorität herbeigefuhrL 



Ueber Bahiihofswirtsehaftoii in Norwegen berichtet Dr. Halfdan Hryn- 
Drontbeim In einem Briefe Juni 1902 und bietet eine willkommene Ergänzung 
unserer desf. Mitteilung aus Dänemark und Schweden (Alkobolismus 1901, S. 391 t)i 
„Mit dem Ausschank von alkoholischen Getränken auf norwegischen Bahnhöfen ver- 
hält es sich folgendermassen : 

Die Gemeinden, in denen Stationen liejjen, bestimmen, ob auf den Bahnhöfen 
ein Ausschank stattfinden soll oder nicht. Der Ausschank von Branntwein iCognac etc.) 
ist meines Wis.sens aul keiner Station Norwegens gestattet. Wein und Bier «i.irf 
dayejjen auf den meisten Bahnhöfen verabfolgt werden, doch nur an Reisende 
und nur zu der Zeit, wo Zuge kommen und gehen. 

Aber da, wie gesagt, die Kommune selbst bestimmt, ob ein Ausschank statt- 
finden darf, so giebt es eine recht grosse Anzahl von Bahnstationen, auf denen 
man zu keiner Zeit alkoholische Getränke bekommen kann." St. 
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Uebersicht Ober die Alkohol-Litteratur. 



I. Allgemeines. ! 

R, Rommo: I/akoolisme et la lutte 
contre ralcoolisme ea Fraoce. Paris, 
Masson 1902. 

In 5 Abteilangen werden zQnächst 

(He Thatsachen über (Kii Alkohol ab-jc- ' 
handelt: 1. die aikobulüchen (jcträiike, 
2. die physiologischen Wirkungen. 3. die 
toxischeu Wirkungen (experimcutelle. 
klinische und stilistische Fakta), 4. Al- 
kuholkunsum in Frankreich, h. die sozialen 
Folgen des Alkoholismus in Frankreich. 

n.mn folgt in 3 Kapiteln die Be- 
sprechung der Massregeln zut Bekäuiplung 
des Alkoholismns: 1. die Ursachen des 
Alkoholismus in Frankreich. 2. der Wert 
der Gesetzgebung und der privaten Be- 
strebungen, 8. Bedingungen für den 
Kampf gegen den Alkobolismu in 
Frankreich. ' 

Nach K. ist der Alkoholismus vor- 
»gsweise eine soziale Frage, die deshalb 
noch lange Zeit zu ihrer vollständigen 
Lösung brauchen werde. 



A. liaubei* (Dorpat): Wirkuugcn des 
Alkohols auf Tiere und Pflanzen. Mit 
21 Illustrationen. Leipzig, G. Thieme, 
1902. ~ 96 S. a Mk. 



\crl., welchem die Vurarbcitea von 
Hodge, Bokomy, Lionel. Beale, Ridge 
und Overton (s. des Kef. .,'!"hat.>richcn 
über den Alkohol, 11. Aud., ÖO) uubc- 
kannt geblieben sn sein scheinen, hat 

sich der (iankcnswcrten Auf^jabe unler- 
zogeu in systematischer Weise eine grosse 
Reihe von Pflanzen (Impatiens Sultani, 
Inij)alieus parviflora, I'elaiponium, (lera- 
nium, Petunia, Brennnessel, Aloe arbo- 
rescenz. Hiuus larix. Mimosa pudica, Be* 
gonia. Reseda- und < annabiskeimlil^, 
Hy:i7inthcn/\vief>'.'!n, Sotaniini tuberosum, 
Sela^iuilla, Agariciunipik, Hefepil/.c) und 
l'iere ünlusorium Opalraa, Süsswasser- 
polyp Ihiha, Bandwurm, Krat:rer. Rhab- 
douema nigruveuosum, Kegeawurui, Blut- 
egel, Flunkrebs, Flussbacsch, Kaulbarsch, 
Weissfisch und Axnlotl) der Einwirkung 
von Alkohol zu unterwerfen. Die Pflanzen 
wurden entweder unter einer Glasglocke 
Alkoholdänipfen ausgesetzt oder die Topf- 
erde mit wässri^em Alkohol verschiedener 
StSrke (meist 5 %) übergössen resp. die 
Pflanzen (Stecklinge) oder ihre Wurzeln 
(Hyazinthen) in alkoholhaltiges Wasser 
gebracht. Die Tiere wurden in wässrige 
Losun^'en von 2% bis 10% Alkohol 
gebracht. 

Dunsttörmiger Alkohol briuyt nach 
kurzer Einwirkung auf der Oberseite der 
Biälter der Impatiens Sultani tropfen- 
lörmige Ausscheidungen hervor (»die 
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Pflanze schwitzt") die ans Bllttenaft be- 
stehen, faiblos. kl:ir. ohne Ziickt-v siiu! und 
ein weuig uacb Alkohol schmecken. iJa- 
neben kommt es znr stellenweisen Ver« 
glasuiig iler ni.'ittcr. welche jjanz durch- 
scheinead werden {dca gleichen Erlolg 
kann man auch durch Einlegen eines 
Blattes in verdünnten Alkohol er;;iek-ii'i. 
Hand in 1 land damit geht eine /iinebmende 
ErschlafTimg der Hlätler und Blattstiele, 
die nach einigen Taj^en alilalleu, so dass 
ein kahler Stanun mit kahlen Aasten und 
Zweigen übrig bleibt. Uuch ist die 
Pflanze nicht tot, sondern an der S}iit/e 
der I'flanze beginnt, wenn dieselbe (nach 
12 — '24stüudigem Verweilen in Alkuhol- 
dunst) nnnmehr in freier Luit gehalten 
nnd begossen wird, oine Xt tihilduii^ von 
Blättern. Geliihrlicbcr ist das Begiessen 
der Topferde mit dünnem Alkohol 
(Worzelveisncb). Wird die Begiessung 
einer sehr durstigen Impatieus nach 1 bis 
2 1 aj^en wiederholt, so ist das Ei-gebnis 
eine herbstliche Vergelbung der Blätter 
im X'crlauf weniger Tage, welcher, wie 
im Herbst, das rasche Ablallen der Blätter 
folgt, woranf die Pflanze eingeht und 
vertrocknet. Begiessen der l'flanzen mit 
verdünnter Schwelelsilure, Salpetersäure, 
Koehsaklöstingen mft auch Emährungs- 
sti'iruu^eii herv ot . doch ist da-s Gelbwerdcii 
beschriiukt. R. ist der Ansicht, dass 
möglicherweise die echt beibstliche Ver- 
färbung der Blätter auf einer .\lkohol- 
entwickelung in den absterbenden Blättern 
beruhen könnte, da alkoholische Vor- 
gänge in den abgefallenen Laubblättern 
schon längst bekannt seien. Sterkliti,"- 
werden schon in I^ösungen von 2 '\, in 
ihrem Wachstum verkürzt, in 5 "n igen 
Lösungen g' lien sie zu Grunde. Aehnlicli 
führt der Alkohol bei anderen Pflaazen 
sehr bald schwere Emährangsstdrungen 
herbei. F.twas widerstandskr;ifti.;er sind 
Citrus aurantum, Cupressus, Aloe b\ brida 
nnd Primula chinensis, aber auch diese 
erliegen einer Begiessung von 10 % igem 
Alkohol früher oder später. Am wider- 
standsfähigsten sind Hefepibe, Tür welche 
naturgemäss verdünnter .\lkohol ein 
adaeipiate«; Me(h"um bildet, sie vertragen 
Lösungen bis /.u 20 %, ohne ihre zer- 
setzende Kraft einzubüssen und abzu- 
sterben, wühlend sie durch stäikore 
Lösungen vernichtet werden. Für .ludcrc 
Pilze ist aber schon 5^iger Alkohol 
vor k l blich, wie för die Mehrzahl der 
höheren l:'Üanzen. 



I Im allgemeinen ist die Alkohol- 

wirkuiic um so energischer und iiitt um 

iso sicherer ein. je durättger die Tdauzeu 
zuvor gemacht sind (je trockener die Erde 
ist). Aus einer Reihe von Versuchen 
I scheint auch hervorzugehen, dass, je 
I intensiver das Wachstum, je länger und 
reicher der Blätterl>estand ist, um so 
hettiger auch die Alkoholwirkung sich 
entfaltet. Pflanzen mit geiiugeren Be- 
dürfnissen an Wasser, Kohlensäure und 
S;i]ren werden weniger schwer beein- 
trächtigt. 

Die wachstumhcmmeude Wirkung 
des verdünnten Alkohols scheint nach 
Krlahrungen aus der histologischen I'r.axis 
auf einer vor allem die Centrosomieu und 
die Kern-Konstitution zeistörenden Thättj»- 
keit de« Alkohols zo berahen. 

Tiere sind im allgemeinen i^l-l^cu 
Alkohol noch empfindlicher als V&auita 
und höhere empfindlicher als niedere, 
i eine Hydra z. B. vertrat 2% igen Alkohol 
I bis zum 'l'ode etwa einen halben Tag 
j lang, ein ivuocheutisch diigegeu, welcher 
lange Zeit in tiefe Trunkenheit (Empfind- 
ungs- und Bewegungslosigkeit! versetzt 
j ward, nur 2 — 3 .Stunden, während sein 
Körpergewicht das der Hydra viel tausend- 
ni:ili i:! ' ilridt. Flusskrebse sterben aber 
I nach einem Tage ab. Die Tiere lühlen 
I sich bald, nachdem sie in die Alkohol- 
lösungen gebracht sind , unVteh.aglirh, 
I rollen sich zusammen, machen heftige 
I Bewegungen, die dann allmählich lang- 
I sanier werden, bis vi'dlige Trunkenheit 
i>iti!:!-'roten ist. Wt-rden ciic Tiere dann 
iuild aus der Losung herausgenommen und 
I in frisches Wasser gebracht, so erholen 
sie sich nieist wieder. ( )b rÜe JCicmen 
■ oder die Haut oder die üarmschleimhaut 
den Alkohol aufnehmen, ist nach R. nur 
von sekundärer Bedeutung. ^Nicht die 
i lokale Wirkung ist die wichtigste 
i sondern die allgemeine, auf den ganzen 
Körper bei den ein/!elligen. auf .lUe 
Körperzelleu bei den vielzelligen Wesen 
sich erstreckende Wirkui^. THerbd ist 
nicht ausgeschlossen, dass eine Art 
von Zellen und Geweben empliudlicher 
von den schiidigeudeu EinÜü.ssen getroffen 
wird, als die andere ; das einzellige 
Wesen und die Zellen der Vielzidligen 
leiden durch den Alkohol vor allem da- 
durch, dass ihr Stoffwechsel, ihre Er- 
' nährung leid.et: es leidet aber auch die 
I feinere Zellstiuktur, sowohl hinsichtlich 
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de?: /.elleihcs als des Zellkenia uad des | 

Zeulralki)ipcichtus."* i 

R. betont mit Recht, tlass die Wider- 
Standskralt der I'llaiuen und Tiere geringer 
ist. nls den pi'brauclittii T.'"isinii;L'n ent- 
spricht, und dass auch schwiicbercl-ösuugen '< 
aJa 2^iger Alkohol, anhaltend geboten, 
bei längerer Zeitdauer diest-lhc wohl noch , 
ta toten vennag. Die eiagangs augelührlen I 
üntetsncher haben im allgemeinen auch mit 
weit schwächeren T,<">sun;jen experimentiert i 
und ganz deutliche Wacbstunisbemmungeu 
«Rotunden. In derThat bedeuten die Ton 
* K. gebrauchten Lösungea in Anbetracht 
der meist xarten kleinen Pflanzen- und 
Tierindividuen ganz unjjcheure AJkobol- 
mengen. Leider ist nur die Konzenttmtion 
der l.nsiinfj, nicht aber die Mensje ^jenau 
angegeben, welche angewandt wurde, wie 
überhaupt die Versuche an dem Mangel 
an Hcstinimung leiden, wieviel an absolutem 
Alkohol der i'äauze uder dem Tiere 
e^entlich xngefOhrt wurde, worauf es im 
wesentlichen ankommt. Wenn aber ein 
Pflanzentopf mit ö % iger Alkobollösung 
getränkt wird, so kann man wohl un- 
gefähr ' Lit. dafür rechnen, was 10 Gr. 
absolutem Alkohol entsprechen -würde. 
Ob die Pflanze allerdings diese 10 Gr. 
vollständig absorbiert, ist zweifelhalt, zum 
grossen Teil aber doch wohl. Mindestens 
etiensoviel Alkohol wird z. Ii. Steck- 
lingen einer Hyazinthe geboten, wenn sie 
in einem Glase mit 5",, iger Alkohol- 
liisuag treibt. Das :>iQd aber lür solche 
kleinen Pflanien von einigen Dekagramm 
Gewicht ganz un-^eheure .Mkohnlmencen, 
die beim Muuscbeu miudesleus 1 Liter 
entsprechen wurden. Aehnliches gilt, 
wenn z. ein Flusskrebs oder ein Fluss- 
barsch iuCiefässe (doch ndt mindestens 1 bis 
2 I^t. Flüssigkeit) von 2 gesetzt w«den, 
welche so mindestens 2>i- tO ocm absol. 
Alkohol enthalten. Selbst wenn nur der 
4. Teil des Alkohols innerhalb der drei 
Standen resp. des 'i\ages vuu diesen 
Tieren .ibsurbiert wird, so siini dies im 
Verhältnis zu ihrem Korpergewicht ganz 
ungeheure Mengen. Kein Wundtf« wenn 
Pflanzen un<l Tiere solchen Alkohol- 
mengen bald erliegen. 

Ganz kurz und oberflächlich werden 
noch die Giftwirkungen lies Alkohols bei 
höheren I'ieren und bei Menschen nach 
den bisherigen Lrmittelungen besprochen 
und ein wenig in den Rahmen wissen- | 
schaftlicher l'ntersuchungen i>assendes 
Kapitel: „Der Aikobui und die Dicht- | 



kunst" mit ;\nführung von H Trink- 
liederu zugefügt, in welchen eine gewisse 
Berechtigung dieser Trinklieder zu be> 
weisen versucht wird, da sie alle 
nur den Wein betretien und nur die 
erste Stufe der Erregimg preisend be- 
singen. Kine \'tTS('ihiniiig zwischen der 
Sprache der Dichter und der Sprache 
da- Erfahrung sei gegeben in der Forder- 
ung der Massigkeit im Genuss, R. meint, 
dass vom täglichen (-Ii Genu.ss eines 
Liters Biet oder eines drittel Liters Wein 
für den n<nmal beschaffenen Erwachsenen 
kein ernster Nachteil zu erwarten sei. 

Tin übrigen betont R., dass da der 
Alkohol lür das Protoplasma kein Aqua 
vitae sondern ein Aqua mortis zu nennen 
sei. man unter allen rniständen gegen 
den Branntwein Stellung zu nehmen habe. 
Das wichtigste Mittel gegen den Brannt- 
weingenuss und den übermässigen Genuss 
von Bier und Wein sei unstreitig die Be- 
lehrung und das gute Beispiel. Von 
nicht geringer Bedeutung sei die Dar- 
bietung nicht alkoholischer Getränke in 
guter Auswalil. Heachtenswett ist die 
Forderung, dass iu jeder Stadt ein 
kleiner B a c c h u s t e m p e 1 zu erbauen 
wäre, nicht etwa um Bacchanalien zu 
Teiem, sondern um an Wachsfiguren und 
( iipsmodellen von Pflaiizci). Tieren und 
Meuscheu die durch Alkoholgeuuss ent- 
standenen Zerstörungen für Geld (? ? doch 
wohl besser unent^^eltlich Ref.) zu zeit;en. 
Für zweckmässig hält K. auch die Mo- 
nopolisierung des Spiritus; ein Recht 
zun) Verkauf des Trinkspiritus gehe aus 
tler Kiuführung des Vcrkaufsniouopols 
nicht hervor. Vielmehr wäre vom natur- 
wissenschaltlichen Standpunkt über dem 
F.ingangsthor der grossen staatlichen Ver- 
kaufsstelle die L'eberschritt gerechticrtigt: 
„Lasset, die Ihr hier eintretet, alle Hoff- 
nung fahren." Eine bessere Verwendung 
finde der Spiritus als Ucht-, Wärme- 
und Rewegungsspender in der Technik. 
„.\us dem Machen der Menschheit muss 
der Weingeist iu den Magen der Ma- 
schinen abgeleitet wfetden. Diese können 
ihn gefahrlos verdauen und seine Kräfte 
frei machen im Dienste der Kultur." 
Schliesslich meint R., dass allmähliche 
Hebung des Volkswohlst i:^" s, Ver- 
besserung^ 'Irr ' »r'^'anisation der Arbeit, er- 
neute Auiiianiue <ler Wohnungsfrage für die 
.\rbeiterbev«ilkerung d;is ihre dazu beitragen 
müsse, „tmi der das \'<jlk \ev<lerl>endeu 
Alkohülseuche ailmäblicb lierrzu werden"'. 
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Alles in allem ist tmtz der Aus- 
stclluugeu, die mau gc<;cu die Anord- 
nung der Experimente und besonders gegen 
einzelne Folgerungen machen kann, die 
Schrift des geistreichen Dorpater Aua- 
tomen mit ibren eingelienden und inter- 
essant beschriebenen und durch Ab- 
bildungen erläuterten experimentellen 
Unteisachttttgen eine sehr lesenswerte. 



A. Stnteer: Zncker und Alkohol. Die 

Eigenschaften von Ziickcv um! Alkohol 
in physiologischer, sozialer und vullcs- 
vrirtschaftHdier Beaehoi^ — Berlin, 
Parey 1902. 60 & 1.50 Mk. 

Der Hauptteil der beachtt-nswc-rten 
Schrift des Küaigsberger I'rotessurs der 
Landwirtschaft ist der Besprechung der 
wertvollen Eigenschaften des Zuckers für 
die Ernährung gewiduK-t Die Muskel- 
kraft und die Leistiin^^siahi^iveit wird, Trie 
alle neueren Untersuchungen zeigen, durch 
Zuckergenuss schnell jjesteigert. während 
der Alkohol die entgegengesetzte Wirkung 
bat. „Zucker und zuckerbildende Stoffe 
erzeugen im Ivörper des Menschen Kraft, 
der Alkohol vernichtet solche". Im zweiten 
Kapitel stellt St. den ungeheueren Schaden 
dar, welchen der Alkohr)I<:;enuss für den 
Menschen bat. So kommt er zu der 
Forderung, dass die Zucker&teuer aufge- 
hoben, die Steuer auf Wein. Hier, event. 
auch auf Trinkbranntwein erhöht werden 
müsse. Die Landwirtschaft habe gar kein 
Interesse aa der Vermehrung des ßrannt- 
weinkonsums. da ja dem Spiritus eine 
ergiebige Absatzquelle in der J'cchnik i,'e- 
schaffen werden könne. Sie h.ibe im 
Gegenteil ein Interesse, dass ihre Arbeiter 
vom Branntweingenusse entwöhnt werden 
und sieb rationell ernähren. Kein ein- 
sichtif^er Landwirt sollte den Genuss von 
Alkohol in irgend einer Form gestatten, 
so lange als die Tagesarbeit noch nicht 
beendei sei. Während drr Krntcarbeiten 
sollte das Trinken von Bratmtweiu ganz 
vermieden werden. ' Znm I.,öschen des 
Durstes empfehle sich den Leuten kalten 
Kaffee mit Zucker. Obstsäfte mit Zucker- 
wasser gemischt, eingekochtes Beerenobst 
mit Zucker und ein wenig Essig geben 
zu lassen. „Wir raten, gerade zur Erntezeit 
mit Versuchen über die Wirkung von 
zuckerhaltigen GetrSnken bei gleichzeitiger 
Hindelang des Trinkens von Bier und 
von Branntwein zu beginucu'*. Auch an 



der (nach St. bedenklichen) Zuncihme des 
liierverbrauchs habe die Landwirtschaft 
kein Interesse. „Statt Gerste und Hopfen 
köimcn andere Kulturpflanzen angebaut 
werden, welche den gleichen Nutzen 
abwerfen". Dabei sei zu bedenken, dass 
die Einf ührung von (i erste eine 
enorm grosse sei» und der Bedarf aa 
Gerste (für die Bierproduktion) in abseh- 
barer Zeit durch Anbau im lulande nicht 
gedeckt werden könne. Die Einfuhr ist 
von 782599 t i. J. 1890 auf 1 110299 t 
L J. 1899 gestiegen, während die Ausfuhr 
nur von rund 'J.')ÜOO t .luf 2S00O t ge- 
stiegen ist. Der Kartoffelbau dagegen 
brauche nicht vermindertt sondern nur 
rentabler «jcmacht zu werden, indem der 
erzeugte Spiritus, wie gesagt, als Be- 
leuchtung»- und Heizmaterial statt des 
Petroleums benutzt wird. Die Steigcnmg 
des Spihtusverbrauches zu technischen 
Zwecken, die schon jetzt eine ganz be* 
deutende sei (1887 88 39 Mill. 1. 1900 Ol 
11() Mill. 1), werde hoffentlich von Jahr zu 
Jahr höher werden. Es sei deshalb die 
Annahme, dass die Vermehrang des Ver- 
brauches geistiger lletränke von der Laml- 
wiitschatt gewünscht werde, eine irrii;e. 

Was nun die Bekämpfung des Alko- 
bolismns anbetrifft, so herrscht nach St. 

bei allen denen, welche sich mit der 
Frage beschäftigt haben, eine U eberein- 
Stimmung darüber, dass in Zukunft in der 
Einschränkung des Alkohtdkonsums mehr 
geschehen müsse als bisher. „Die An- 
sichten gehen nur darüber auseinander, 
welche Wege zur Erreichung dieses Zieles 
am besten sind. Ks dürfte für die 
Gesamtheit des deutschen Volkes eine 
mussige Frage sein, ob durch „Enthalt- 
samkeit'' oder durch ,, Massigkeit" in 
dieser Hinsicht mehr zu erreichen sei. 
Möge jeder für die Vermindetnng 
des Verbrauches alkoholischer 
Getränke dasjenige tbun, was nach 
seiner Ansicht am zweckmSssigsten 
ist." Der .\bstinen/bcwcgung steht St., 
welcher selbst nicht abstinent ist, ganz 
vorurteilslos gegenüber und er beklagt, 
dass mau die wenigen Personen, welche 
in Deutschland kein Bier und keinen 
Wein trinken, als Sonderlinge, als Leute 
zu Itctrachten pflegt, die in ihren geistigen 
Funktionen nicht normal entwickelt sind. 
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Charles L. Dana: The causcs. duratiOn, 
Prophylaxis and Ireatnient of incbricty. 
Te Indian I^ncet. 1902. No. II. — 
ütsch. med. Wochenschi. lVtti'_>. Xo. 11. 
VoD 14881 wegea Xrankeubeit io's 
Hospital aufgenommenen Kranken vraren 
10479 Männer tmd 3902 Fiauen. Fast 
in allen Fällen liess sich F.rMichkoit 
nachweisen, olt hatten beide Eltetu j^e- 
tmnkeo. Wbbky und Hier zusammen 
wurde am meisten konsumiert. Ausge- 
bildet« Trinker leben im DurcbscbniU 
noch 14 Jahre, Qaartalssanfer noch 19 Jahre 
nach Hcjijinn des 'I'iinkcns. 

Obwubl D., wie er betont, wahr- 
scheinlich mehr durch Alkohol hervor- 
gerufenes Elentl gesehen habe, als die 
meisten Menseben, so möchte er ducb 
den- Alkohol nicht abaolot verbieten 
(lasst sich auch nicht verbieten! Ref.). 
sondern er sieht die beste l'ro])hylaxe in 
einer Erziehung und Helehnmg grösseier 
V()lkskrei.se über die dciahren des 
.Mk'iiiols. iti uiiKT Krschwerung des 
Aikohoiverkaui.s. absoluten Verbot un- 
reinen Alkohols (unwirksam! Ref.), Ver- 
hütung der Verheiratung von Trinkern 
und Ueberwachung derselben in Anstalten. 
D. verbietet seinen Kranken Alkohol und 
Tabak, giebt ihnen Strychnin, ("apsicum. 
Chinin, event ßrompräparate, und sorgt 
für gute Ennähruug. 



UfmIiIaI Untersuchungen über den 
Alkoholismus in RamSnien. — Spitalin 

{Rumänischl 11102. No. ^ Dl.sch. 

med. Wocbenschr. 1Ü02. No. 22. 
Anf Grand statistischer Stadien kommt 
U. zu dem Resultat, dass in Rumänien 
duich.schnittlich U.2 1 absoluter Alkohol 
pro Kopl ver/ehrl wird, also zwi.schen 
England und der Schweiz zu stehen 
kommt. lTauptsäLlili( Ii i -t der Alkoh disnnis 
unter der Stadtbevolkciuug verbreitet. iJer 
Stiklter trinke fast 4 mal so viel Wein, 
Bier und Schnaps als der Bauer. 



Alfred Orotjahn (Berlin): Ueber Wand- 
lungen in der \'olkscrn:ihrun'.3. Staats- 
und sozialwisscuscbaitüchc Foiscbuugcu. 
Herausgegeben von Gost. Schmoller, 
. Bd. XX, II. 2. Leipzig, Dnnker & 
Humblot, 1U02. 

Die auf eingehendem Studium der 
Koslbudgets der verschiedenen Hevölker- 
ungsschichtcn beruhende Arbeit bat ein 

Der Alkobolismus. 



Manko, es ist die Rolle der alkoholischen 
(ictränke in den Budgets völlig unbeachtet 
geblieben. Wenn man bedenkt, dass die 
meisten Arbeiter ' ,„ bis V -, ihres Gesamt- 
I einkommens iüi alkoboliscbe Getränke 
ausgeben und dass auch bei Handwerkern, 
kleinen Kaufleuten der .\lkohol einen 
nicht unbeträchtlichen leil des Gesamt- 
biidgets, vielmehr erst des Kostbudgets, 
bildet, so kann man die Hedeutung, welche 
dem Alkoliol in der Vidksernährungsfrage 
zukommt, ermessen. Je mehr die Arbeiter 
für Alkohol aasgeben, desto minderwertiger 
muss ihre Nahrung sein. 

n. stellt K-'Sttypen aii( : 1) die 
lieigewählte Rcist der Wiihlhabeiideu, 
2i die Kosttypen mit ausgeprägt lokalem 
Charakter fl.andbevölkeinng). die im all- 
gemeinen rationell, aber in der Auflösung 
begriffen sind, 3) die Kost der von jeder 
, Xaticmalwirtschaft losfjclnstcn und auf 
I Geldlobn angewiesenen Arbeiter, welche 
rationell ist, indem sie die Kost der 
Wohlhabenden nachahmt, während die 
n^eisten Industrieaibeiter in dem Ueber- 
gange \'on der groben Bauerakost zu der 
leinercn der Wohlhabenden Stecken 
bleiben: sie essen nicht mehr genug 
Roggeubiut. Leguminosen und l'flanzen- 
iette und noch nicht genug Fleisch, 
Weissbrot. Butter und Zucker. 

Dieser Tendenz zur cbroniscben 
Unterernährung bei der grossstädtischen 
und industriellen Arbeiterschaft geht eine 
zweite bei !'m liindlichen Arheiterbevrd- 
kerung paraiiel, indem Xalirungsniittel, die 
früher nur für den Kigenkonsum Wert 
hatten, Marktwerl erhalten, dem lokalen 
Konsum entzogen and dem städtischen 
oder dem Weltmarkt zi^fnhrt werden. 
So weist fl. u. a. daranl hin, dass man 
neuerdings KartolTeln in der Form des 
Spiritus zur Beleuchtung und Loko- 
mobilcnheizung benutzt, st.itt sie auf dem 
Umwege der Schweinemast in das so 
wertvolle Fleisch und Pctt zu verwandeln, 
ohne jedoch selt-samcrweise «u bemerken, 
(l.tss i\:is '.] 1 fache von Sidritus für den 
ganz uuiatiouelleu Trinkbranntwein ver- 
braucht wird, tlessen Konsum sich aller- 
«lings in Deutschland in den letzten 
oü Jahren nicht weseutlich gesteigert hat. 
Wenn sich auch im allgemeinen die 
\''dkscrn;ihnin^; im T-aufe des 19. Jahr- 
hunderts gehoben habe, so bestehe doch 
bei einem erheblichen Bruchteil der Be> 
V(">lkerung der europäischen Tndustrie- 
1 länder eine gewisse chronische Unter« 

21 
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erniihrnng mit dr;;cnc»rntiver Tcndeiu. 
Wie weit dabei die sich immer weiter 
ausbreitenden Trinkfrewohnlieiten nnd der 
zunehmende Alkoholkonsum beteiligt siud, 
wäre wobl einer näheren Erörtening wert 
gewesen. 



Politisch-anthropologiticlie Kerne. 
Monatsschrift für das soziale und geistige 

Leben der Völker. Herausgeber: Ludwig 
Woltmann und Hans K. E, Bucbmann. 
Jährlich V2 Hefte, 12 Mk. 

Die politisch-authropulogische Revue 
will eine Monatsschritt für das soziale und 
geistige Leben sein und /war derart, dass 
sie „die biologischen und anthropologischen 
Grandlagen in der Entwickelung der 
Völker zwT Darstellun;^ bringt und von 
diesem Gesichtspunkte aus die ganze 
Knltnrsescbicbte des Menschengeschlecbts 
m beojteilen sacht". 

Für den Alkohulforscber werden 
besonders die Aufsätze aus dem Kapitel 
der Biologie, der Vererbung und h-ot- 
artnng, der sozialen und Rassenbygiene 
von Interesse sein. lu das Programm dei 
Monatsschrilt ist auch autgenommen die 
Erforschung der sozialen Ursachen 
und Wirkungendes Alkoholismus 
und Nenrastbenismus, der beunruhigenden 
Zunahme der Geisteskrankheiten, Selbst« 
morde und lur Kriminalität der Jugend, 
der Mittel zur Bekämpftmg der Volks- 
Seuchen. 

Ausser Aufsätzen enthält die ausser- 
ordentlich reichhaltige Monatsschrift auch 
15erichte :uis den verscfiieilcneu liieiber 
gehoiigcn V'v isscnschattcn. In dem vor- 
liegenden 1. Hefte finden wir im Kapitel: 
Psychologie den Aufsatz Rüdni's über 
n Alkohol und geistige Arbeit", im Kapitel: 
Rassenhyg^ne eine Arbeit von M. L. langer 
über „Krblichkeit und f rebärfiUligkeit^ 
referiert, in welcher auf Grund von 600 
Beobachtungen die Uni-egelmäs.sigkeiten 
der .Schwangerschaft und der fleburt auf 
Neuropathien oder Psychopathien (Alko- 
hoUsmos) eines oder beider Erzeuger 
xuruckgeiührt werden. — In einem der 
künftigen Hefte soll u. a. ein Aulsatz von 
Gri>ljahn: „Die Bekämpfung der Truuk- 
sacht** erscheinen. 



II. Physiologie. 

Hann Wiaternitz : Zur Kenntnis der 
Narkose. — Aus dem physiolugischen 
Institut der Universität Göttingen. — 
Zeitschrift fnr allgemeine Physiolc^e. 
1902, Bd. I, H. 1. 

T)i<j Fxpt'rnnente. welche bei Fröschen 
mii Ivuhieusaurc, Aether, Chloroform und 
Alkohol angestdlt wurden, machten es 
sich zur Aufgabe, zu entscheiden, inwie- 
weit die Narkose beide Phasen des Stoff- 
wechsels, den Aufbau und den Zerfall 
(Assimilation und Dissiniilii'-iDn' lu'trifTt. 
Es ergab sich (mit Verworu's Metbode), 
dass die Narkose nicht nur den Zerfall 
der lebendigen Substanz lähmt, was ja 
schon längst festgestellt ist, sondern auch 
den Aufbau derselben, und zwar in 
gleicher Weise. 

Was das angebliche Erregungsstadium 
betrifft, so hat W. bei Aether, Chloro- 
form und Kohlensaure keine Spur von 
anfänglicher Erregung gefunden, nur der 
Alkohol scheint eine Ausnahme zu 
macheu, indem bei Durchspülung des 
Frosches mit BIttt von 5 "„ Alkohol- 
gehalt der Lähmung meist eine Erregung 
vorausging. Aber schon die hierbei häutig 
zu beobachtenden fibrillSren Zuckungen, 
die nach Baglioni auf isolierter Reizung 
einxelaec notorischer Zellen beruhen, 
machte es wahrscheinlich, dass es es sich 
bei dieser Erregung nicht un. eine spf 71- 
fiscbe Wirkung des Alkohols, soodeni um 
eine durch Wasserentziehung bedingte 
mechanische Reizung handle. Thatsäch- 
lich fehlt die anHingliche Erregung bei 
niedriger Konzentrati^^n, auch wenn diese 
zur vollständigen Narkoce führt; und bei 
subkutaner Injektion von einigen Kubik- 
centimetem 10^ Alkohol ist auch kemerlei 
Err^nng nachweisbar. 



.F. .loteyko und M. Stefanowska: 

1) De re<iuivalt:nt de la loi de Rittet* 
Valli dans Tanesthesie des nerfs. - - 
Gompt. ren i. de soc. de biolog. B. 53, 
40. p. 1111. 

2] De renv.ihissement successiv par 
l'anesthesie des ilbres nerveuses sensi- 
tives et motrices. — Ebend, p. IIIS. — 
Centr.ilhl. f. Pliy.sioI..gie. 24. März 1902. 
Die elektrische Erregbarkeit des 
N. ischiadicns schwindet unter dem Ein- 
flnss von Alkohol-, Aether- und Chloro- 
formdämpfen absteigend, umgekehrt tritt 
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die Krhnlxini; :iufstci<,'f!;il i.-ii;. Die Erreg- 
barkeit der sensibleu Fasern scbvriudet 
▼Order motoriscben und kehrt später als 
diese zarock. 



J* Boeke : ßijdrage tot de pbarmacolugie 
van het hart. — Diss., Amsterdam 1901. 

— Centralbl. f. inn. Med.. 1902. No. 21. 

R. hat u. a. licn l'.iiifliiss von Alkohol- 
dämplen und wiisserigeu Löüuugea (letztere 
auch subkutan beigebracht) an isoUetten 
Frosch- und Säugetierher/on sowie an 
innerhalb des Froscbkörpeis präparierten 
Herren experimentell studiert. Der "Ein- 
fli'.ss auf i!en Cirkulationsapparat war ii ir 
gering und äusserte sich eher als ein 
leichter Reizzostand, ebenso vie der 
Alkohol bei alknholabstinenten Personen 
nur eine leicht vorühei^ehende Reiz- 
virkung ergab. Die individuelle Reiz- 
barkeit des Henens war sehr verschieden. 



T* A« Pftkelharin^; Over den invloed 
van alkohol op de arscheidint; van 
Tn.iRsaap. — Weekhl. van bet Nederl. 
Tijscbr. vor Geneesk, 1902, No. 21G. - - 
Deutsch. med.Wochenschr. 1902, No.18. 
Kxpcrimentelle I'ntersuchuni^'en an 
liuaden ergaben, dass der Alkohol als 
Clysma verabreicht die Sekretion be> 
deutend .steigert, dabei nimmt der Salz- 
s.nureL^ehnlt zu, während ik-r l'ep.sinjjehalt 
nur eine vorübergehende Steigerung crfiihr*. 
wenn die Alkoholzufuhr zu einer Zeit 
erfolgt, wo die noiniale Pepstnbiklung in 
lebhaltem Gange ist. 



Prof. Kassowitz (NViem: Nahrung und 
Gilt. Kiu Beitrag zur ,\lkohnlfrage. 
Separatabdruck aus dem Archiv t. d. 
ges. Physiologie. Bd. 90, S. 421 460. 

In einer ausführlichen sehr klaren 
Abhandlung kritisiert K. die Frage des 
Nährwerts des Alkohols und besonders 
Alf ^chlnssldltjeningen, welche Rcseniann. 
Neuinann. ("lopalt aus ihren letzten Unter- 
suchungen gezogen haben (vgl. Bd. II 
S. 414. Bd. III Heft 1 S. 8n SS). Da 
sich K.. dabei, abgesehen von theoretischen ! 
Erwägungen, vorzugsweise auf die Unter- 
suchungen von r,hauvean stützt, so 
seien die Resultate derselben, obgleich 
diese schon kurz referiett sind (s. \ 
Bd. II S. 415), bei ihrer Wichtigkeit 
noch einmal angelübrt. Cbauvean i 



Hess einen 20 kg schweren Hund bei 
einer Nahrung von 50 Gr. Fleisch und 
252 Gr. Rohrzucker täglich in einer Lauf- 
tnaschine 2 Stunden lang laufen, wobei 
ein Weg von 24 km täglich zurückgelegt 
wurde. Am Ende der 54tägigen (alkohol- 
freien) Probe hatte der Hund 1.245 kg 
.in Körpergewicht gewonnen. Als nun 
27 Tage hindurch 84 Gr. von dem Zucker 
durch die isodyname Menge von 50 Gr. 
Alkohol täglich ersetzt wurden, legte das 
Tier trotz Aufnionteruog und Auf- 
staehelung täglich nur 18,6 km zuriick 
(Verringci-ung um 21 und hatte am 
Ende der Periode 115 Gr. au Körper- 
gewicht verloren. In einer weiteren Ver- 
snchsreihe, in der je eine alkoholfreie 
Woche mit einer Alkoholwoche ab- 
wechselte, ergab sich in der alkoholfreien 
Woche eine stündliche Arbi itslcismng 
von lO.SHS km. in der Alkoholwoche 
aber nui von 7,847 km (also ein Minus von 
3,041), während das Körpergewicht am 
F.nde der alkoliolfreien Woche um 400 (ir. 
zu-, am Ende der Alkoholwoche um 800 Gr. 
abgenonimett hatte (DifTerenz 1200 Gr.); 
in den beiden folgenden Wochen, wo 
die Arbeit wegen der Sommerhitze stark 
reduziert wurde, ergab sich In der Alkohol- 
woche ein Minus von 0,89.3 km und eine 
Differenz des Körpergewichts von 1205 Gr. 
Der Alkohol wird also, was ans diesen 
\' ersuchen klar hervorgeht, nicht nur 
ohne Nutzen verbrannt, sondern übt eine 
diiekte Schädigung auf den Körperbestand, 
es kann also von e<ner Eisparung von 
Körperbestandteilen, sjuviell vmi einer 
Fettsparung durch den Alkohol keine 
Rede sein. Und wenn die letzten Unter- 
suchungen von Ncuraann, Rosemann ii. s. w. 
in der letzten Zeit der Alkoholperiode 
eine Verminderung der Sticksstoffauscheid- 
ung ergeben habe, sn müsse diese an 
sich einwandfreie Beobachtung anders 
erklärt werden als duxch nunmehr (nach 
der „Gewöhnung" an den Alkohol) dn- 
getretene Eiweisssparung, und zwar nach 
St. durch die auf den P^iweisszerfall der 
ersten Alkoholtage folgende Anregung der 
Gewebe zu bindegewebiger W'ucherung, 
wodurch Stickstotl'rcsp.Eiweiss verbraucht, 
also im Körper zurnck^halten werde. 

Die Resultate der Arbeit, welche 

die Frage über den Nährwert des Alko- 
hols endgiltig zu lösen bestimmt scheint, 
lauten: 

Die Annahme einer nährenden 
Wirkung des Alkohols gebt von 

21» 
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der Vorausset^unfj ans, dass ein Teil 
der NaliruDg iiu Stufl'wecbsel direkt zer- 
setzt oder verbnumt wird, ohne sich 
vorher an: Aufbau iler piutnphisniatischen 
Substau:; zu beteiligen. — Da die logische i 
Folgerung dieser Votavssetzang, daas Nah» 1 
rungsstolTe von gleichem Brennwert iz. B. 
Kohlehydrate und Fette) einander im Stoti'- 
wecbsel vertreten können, durch verläss- 
liche Versuche widerlegt ist, kann auch die 
Voraussetzung einer direkten Stofi/erlepung 
(Verbrennung) ohne vorheiige Beteiligung 
am Aufbau, also ohne protoplasmatische 
Zwischenstufe nicht mehr aufrecht er- 
halten werden. Die nach dem Wegfall 
dieser Annahme einzig äbrif bleibende 
Möglichkeit, dass alle Nahruni^ssiuffe assi- 
miliert d. h. zum Aufbau der chemischen 
Einheiten des assimilierenden Protoplasmas 
verwendet werden, und dass alle StofT- 
wechselprodukte von dem Zeifall dieser 
chemischen P-inheiten herrühren, ent- 
spricht am besten dem vorhaudcucu J hat- 
sachenmatcrial und steht mit keiner lie- 
kannteu Tbatsacbe in Widerbprach. Aus 
dieser AofTassong von der Verwendung 
der Xahrungsstoffe ist eine hdchgrndige 
KomplLüertbeit der cbeniiscbeu Struktur 
der Frotoplasmamoleldile zu folgern» 
welche eine entsprechende hochgradige 
Labilität derselben mit sich bringt, so 
dass jeder Reiz nnd jedes chemisch 
wirkende Gift den Einstur/, der 1 liilen 
chemischen Einheiten des Protoplasmas 
herbeifühlt. 

Da der Alkohol als reizend und 
giftig wirkende Substanz die Protoplasma* 
molekiUe zerstört, kann er nicht ^eich- 

zeitig assimiliert und als Nahrungsmittel 
verwendet werden. Damit ist auch die 
allgemciuc Fra^e , oh ein Stuft" gleich- 
zeitig nährend und eif'ii:; v.'irken könne« 
im oegativen Sinne be.mtwoitet. 

Durch die toxische Einwirkung des 
Alkohols zerlallt das Protoplasma entweder 
unter Abspaltung von Fett und vonstickstoft- 
haltigcn AuswurfslotTen ndcr unter Ab- 
spaltung von Icimgcbcndcn Geweben in 
Form von Bindegewebsfibrillen. In dem 
ersten Falle hat die (Hftwirkung des 
Alkohols eine vermehrte Stickstofi'aus- 
scheidong, in dem andern aber eine 
StickstofTretention zur Folge, und diese 
letztere Wirkung kann auch durch die 
Bildung entzündlicher Produkte in den 
verschiedenen Oiganen nnd Geweben 
unterstützt werden. 



Der Alkohril wirkt nach kurzem 
Erregungszustand lähmend auf die Inner- 
vationscentren der Muskulatar, und diese 
produziert daher bei verringerter Arbeits- 
leistung weniger Kohlensäure. Das 
Minus an Kohlensaure nnd StickstoiT in 
der Alkoholperiodc der StoflTwcchselver- 
suche bedeutet demnach keine Ersparung 
von Knrperfett und Körpereiweiss, son- 
dern ist eine indirekte Folge der Gift- 
wirkung des Alkohi'ls. 

In voller Uebereiustimmuog mit 
dieser theoretischen Auffassung hat sich 

ergeben, d.-iss der Ersatz eines Teiles der 
stickstofffreien Nahrung durch eine Al- 
koholmenge von gleichem Brennvorrat 
gleichzeitig eine Verringening der Arbeits- 
fähigkeit und eine Einbusse des Körper- 
bestandes zur Folge hat. Da durch diese 
entscheidende Tbatsacbe die Wertlosig- 
keit des im KTjrper verbrannten AlkohoLs 
als Nahrungsstoff auf empirischen Wege 
dargethan ist, so ist damit auch umgekehrt 
erwiesen, d.■s^ l;e nährende Eigenschaft 
eines Stoüles nicht auf seiner Verbrennung 
im Organismus bomben kann. 

Die praktische Folgerung, welche 
sich aus dieser theoretischen Deduktion 
und in voller l jebereinsümmung auch aus 
der empirisch gewonnenen Kenntnis er- 
giebt, lautet kurz und bündig (!..lu:i. 1 i s 
der Alkohol weder bei Gesunden 
noch bei Kranken als Nahrungs- 
mittel angewandt werden soIL 



III. Pathologie, 
a) Allgem. Organerkrankungen. 

]). SchwTinbnrpr : Ein Fall von akuter 
gelber Leberatropbie. — Wiener med. 
Presse. 1901, No. 52. — Centnlbl. 
f. ümeie Medizin» 1902, No. 19. 

S. teilt kurz einen Fall vnn akuter 
gelber Leberatrophie nach übermässigem 
Gennss von Rotwein mit. den S. aber 
nicht für .He Entstehung der Erkrankung 
verantwortlich macht. 



Wilson : On the diagnosis of cirrhosis 
of the liver. — New York Med. News, 
8. Febr. 1Ü02. 

W. hSlt die Bezeichnung interstitieUer 

Hepatitis für zweckmässiger als Cirrhose. 
In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
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ist Alkoholniissbiauch fÜe Ursactie snwohl 
bei der hypertrupbiscbcn als bei der 
atiophischea Form. 



Rispal : Du diabrte dans ses npporta 
avec la ciiriMiC atr>>phique. — Sixi^me 
cunj^rcs IVaniais tlc iiiedeciiie internale 
h Toulouse, April l'JO'i. — La S^maiue 
medic, XXII, VJO'L Nu. 

K. hat eioen Fall von alkobuliscbcr 
Diabetes beobachtet, der mit atrophischer 
Lebcrcinhose cr»m]ili/iertwar, uncl anderer- 
seits einen Fall von alkoboliscber Leber- 
cirrhose, in deren Verlauf ein echter 
Diabetes anftrat. 

Die erste Modalität, dass der Diabetes 
der Lebercirrhose vorausgeht, ist. wie die 
Fälle von Glenard und Andre zeigen, die 
häufigste, während die nreite, wo der 
Diabetes der ' irrhose fol^^t, ausserordent- 
lich selten ist deswegen, weil diu Cirrhosc 
gewöhnlich einen zu kuizen Verlauf hat. 
am es zn einem Diabetes kommen zu 
lassen. 

Das Zusammenvorkonimeu dieser 
beiden Krankbeilen bei Alkoholikern ist 
aber, wie R. betont, keine ZufälligkeiL 



A. lIufTlIiauU (Düsseldorl i : Gielit es eine 
akute Ei"weiterangdes normalen Herzens 'r 
- • Vurtr.ig auf dem 2Ü. Kongress für 
innere Medizin, April 1002. 

Smith bat bekanntlich aul Grund von 
Versuchen behauptet, dass nach Aufnahme 

grösserer Alkohnlmengen eine akute Herz- 
erweiterung mit dem Phonendoskop nach- 
zuweisen sei. Mit einem von H. kon- 
Struieiten Apparat zur Untersuchung des 
Herfens mit Röntgenstrahlen haben die 
Untersuchungen in keinem einzigen Falle 
eine irgendwie bedeutende Vergrösserung 
des Herzens nach Alknholgenuss (sowie 
nach Austrenguuyeui ergeben. Eine Er- 
weiterong des Herzens könne nur vorge- 
t:uischt werden durch verstärkte Aktion 
des angestrengten lier<:ens und eine 
damit verbundene vermehrte Fällung des 
Her/ens. - Auch v. ("rie'^ciu >' I,ei;.i 'i't^} 
hat bei ÖOO gesunden und kranken Herzen . 
durch Röntgenisiemng nie eine akute j 
Erweiterung konstatieren können. 



b) Konstitutionelle Erkrankungen. 

Cainerer (Uraclii : r.lcht, Rheumatismus 
und verwandte Krankheiten. — Vortrag 
auf der 23. Versammlung der Bakteriol. 
riesellschaft, März 1002. — Deutsche 
Medizinal-Zeitung, 10U2, 2. Juni. 
Die Untersuchungen von Glaser, wo- 
nach es hei .Mkoholexzessen zum Auftreten 
einer überreichlicbea Menge von Oxal- 
säuren und hamsauren S^en im Urin 
komme, sowie die Untersuchungen 
von His. wonach künstlich erzeugte Ab- 
lagerungen von saurem harasanrem Natron 
im Ohr von K.inincben in Form von 
krystalliuischen mit echtem Xaibeupiewebe 
umgebenen Drüsen permanent bleiben, 
wenn man den Tieren geringe Mengen 
von.Mkohnl 'ct. S'^ täfjlich) mit dem Futter 
beibringt, während ohne Zuiubr von 
Alkohol das hamsaure Natron aufgesaugt 
wird und nach 2 — 8 Monaten verschwindet, 
machen die klinisch längst beobachtete 
Abhängigkeit der Gicht vom Alkohol- 
genuss verständlich. Wenn auch die 
Frage noch nicht ganz spiuchreif sei, 
da systematische Blutuntersuchungen bei 
("lichlikem fehlen, so ist doch C nicht 
im Zweifel, h^v nnn ( licht und hamsauren 
.Stein in Zukunit als eine seltene 
Folge chronischer Leber und als eine 
häufige Folge chronischer Alkoholver- 
giftung betrachten werde. Bei vielen 
Gicbtikem handle es sich gar nicht um 
einen übermässigen Alkoholgenuss, son- 
dern um eine sehr lange andauernde Zu- 
fuhr relativ bescheidener Mengen. Bei 
vielen genüge auch zur Heilung der 
Krankheit, d. h. zur Verhütung neuer 
Anlälle, nicht Massigkeit, sondern sei 
absolute Abstinens geboten. 



1 



c) Prädisponierende Wirkungen 
des Alkohols. 

A« W* AvseniS S De invloed van slcohol 

op den loop van infectioniezckten. - 
Diss., Utrecht 1901. (Der Einfluss des 
Alkohols auf den Verlauf der Infektions- 
krankheiten.) — Ref. Centraiblatt für 
innere Medizin, lOUl, No. 20. 

In einer ausführlichen Litteratur- 
nbersicht (Oo S.) werden zunächst lüe 
leinperaturhcrabselzende Wirkunjj d.es 
Alkohols, sein Nahrungswert, sein hintiuss 
auf die Verdauung und die Reizwirkui^ 
auf Muskeln eiii'_;ehcnd besniochen, worauf 
A> die Resultate seiner Versuche mitteilt. 
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Kaniucbcu, die längere Zeit mit täg- 
lichen geringen Alkoboldosen in verdfiim- 
tem Zastaade behandelt werden, zeigen 

eine Herabsetzung der Wider- 
standskraft gegen verschiedene Infek- 
tionsprozesse. Die Verabreichung geringer 
Alkoholdosen im Verlaufe der Infckti mis 
prozesse setzen die Körpertemperatur 
herttb, trfihrend Dauer nnd Intensität der 
Erkrankung nicht geändert werden. 
Grössere Dosen ergeben fa^it unmittelbar 
eine betrScbtliche Emiederung der Tem- 
peratur und erhöhen sowohl die Dauer 
als die Intensität der Erkrankung. iS'ormale 
Kaninchen werden durch Verabreichung 
grosserer Alkoholmeogen nach und nach 
kränklich, sie zeigen Heiabset/uii;^ des 
Appetits, NabruDgs Widerwillen und ge- 
ringen Widerstand gegen Infelttioni- 
luaakheiten. 



S. J. Goldberg iSt. I'etersburgl : Ueber 
die Einwirkung des Alkoh>(ls auf die 
natürliche Immunität der Tauben gegen 
Milzbrand und auf den Verlauf der 
Milzbrandinleklion. — Fxiierirnentelle 
Untersuchung a. d. bakteriuiog. Laburat. 
des Herrn Prof. V. J. Tschiatowitseh. — 
Centralblatt f. Bakteriologie, Parasiten- 
kunde und Iniektionskiankh., 1. Abt., 
Bd. XXX. No. 18 u. 19. 

G. giebt eine Uebcrsicht über die bis- 
herigen diesbe/üglichen Untersuchungen, 
wobei er besonders die Arbeit Laitinen's 
kritisiert» und geht dann auf seine eigenen 
Untersuchungen ein. welche es sich zum 
Ziel setzten, den Einäuss des Alkohols 
auf die natürliche Immunität und den 
therapeutischen Wert von ir kleineu 
Dosen im Laufe Ton Infektionskrankheiten 
einverleibtem Alkohol zu ermitteln. 
G. benutzte Milzbiaadkalturen, für welche 
Tauben sonst wenig empfänglich sind, 
und als Alkohol 40 "„ igen russischen 
Monopolbranntwein (welcher nui minimale 
Mengen von Fusclbestandteilen hatKwovon 
schon ti ccm die Taube trunken machen, 
also als die minimale toxische Dosis zu 
betrachten sinti, während \,') ccm leicht 
vertragen werden. G. bezeichnet 1'/^ bis 
2 ccm als mittlere, 2 bis S ccm als grosse 
Dosen für Tauben von niiltkrem flewicht 
(300 gr). Da der Branntwein in Dosen 
bis zu 27i ccm keine lokalen Verilnde- 
rungen in den Schleimhäuten hervorrief, 
so wurde er gewöhnlich unverdünnt ge- 
geben, nur, wo chronische Vergiftung 



, beabsichtigt wurde, anfangs zar Hälfte 
' Tetdunnt. 

; Die Versuche ergaben, dass man die 
natürliche Immunltiit der Tauben gegen 
Milzbrand bedeutend abschwächen kann, 
wenn man ihnen sofort nach der Infektion 
oder in ilcn nächsten Tagen mittlere mler 
grosse Dosen Alkohol eingiebt. Während 
von den 13 Kontrolltauben, die keinen 
Alkohol bekommen hatten, nur eine aiTi 
Milzbrand zu Grunde ging, blieben von 
den la Tauben, die ausserdem Alkohol 
bekommen hatten, nur M am Leben. Die 

1 ntersuchungen mit chronischer Alkohol- 
vergiftung (täglich 1 — 7 ccm 3 — 4 Monate 
lang, wobei die Tauben anfangs bedeutend 
abni.igcrten, sodass zeitweise die Alkoholi- 
sation eingestellt werden musste; 1 ging 

2 Monate nach Beginn der Alkoholisation 
an Abzehrung zu Grunde) ergab gleich- 
falls eine Herabsetzung der natürlichen 
ImmnnitSt, welche um so deutlicher war, 
je länger die Alkoholisation bis sni* 
Infektion gedauert halte. 

I Was nun schliesslich die Verab- 
reichung von wicdei holten kleinen Alkobol- 
dosen (0,7 — 1,0 ccm) an mit tödlichen 
Milsbranddoaen infizierten Tauben betrifft 
(17 Vecsudie und 18 Kontrollversuche), 
so retten jene, wie die Versuche zeigten, 
nicht vor dem Tode und verlängern nur 
selten das Leben; zuweilen fuhren sie 

1 augen.scheinlich die Tiere sogar schneller 

1 zum Tode. 

T. Laitinen (Helsingfors): Erwiderung anf 
den Artikel von S. J. Goldberg in 
No. 18 u. 19, Bd. XXX d. Bl.; ebenda. 
• 1. Abt.. Bd. XXXI. 1892, S. 56—58. 
Goldberg hatte einige Punkte in der 
Versuchsanordnung und in Scblusslolge- 
rungen L.'s bemängelt L. wdst diese 
AngrüTe zurück. 



M. L. Rods : Influence de Tingestion da 
vin sur Tevolution de la tuberculuse. — 
Acad. de med., 11. Nov. lyOl. — I-a 
Sömainc medicale, 1901, S. S93. 

R. hat 0 P.iar jungen Meerschweinchen 
Tuberkulose eingeimpft und ;j Taar regel- 
mässig ernährt, während die 8 anderen 
35 ccm Wein pro kg ( ;L;lich erhielten» 
wie sie es bereits 1 Munat vor der Ein- 
impfung der Tuberkulose erhalten hatten. 
Zu iieginn wogen die alkoholisierten Tiere 
etwas weniger als die anderen. Nach 
14 Tagen blieben die Gewichtskurven 
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beider Gruppeu parallel. Aber sobald 
die eisten Todesßlle eintraten, zeigten 

sich bedeutende "Schwankungen in ver- 
schiedenem Sinne, indem bald die alko- 
bolisierten, bald die abstinenten Tiene 
mehr wogen. Die mittlere T^ebenszeit 
nach der Infektion war bei den ersteren 
94t bei den abstinenten (von welchen 
eins z aletzt sUrb) Tage. 

R. scbliesbt liar.ius. d.iss .\Il<iih'>l in 
Form von Wein selbst iu gi.j.>5ber Dosis 
die Entwickelang der Impftuberkulose 
nicht beschleunige. - Dem Kef. scheint 
dieser Scbluss nicht ganz berechtigt. 



St. Mirpoli ricnua : l'ebei die Sero- 
Autitoxicitäl des Alkohols bei der 
Tuberkulose und über die eventuelle 
Anwendun;^ des Alkohols in der Therapie 
der Tuberkulose. — München. Med. 
Wocbenccbr. 1902, No. 9. 

Indem M. auf die Wirkung der 
Alkoholverhinic und die Experimente 
viiu Megele, !■ uchs und Buchner hinweist 
s. III. S. 82j, welcher die Methode t.ei 
10 chirurgischen Fällen von Tuberkulose 
angewendet und in 2 vorzügliche Erlolge 
erhalten hat, sodass er aach bei der 
Tuberkulose des Kehlkopfes, der Lungen- 
spitzen und der Bauchhöhle Alkohol- 
packnngen der betreiTenden Gegenden, ja 
sogar Inhalationen von verdünntem 
Alkohol empfohlen bat, teilt M. die 
Resaltate seiner Experimente mit. dnrcb 
welche die Ansichten Buchner'> ü; er lie 
Wirkungsweise des Alkohols bestätigt 
würden. 

Während das Serum eines normalen 
Menschen eiae gewisse antitoxische Kraft 
besitzt und in bestimmten V erhältnissen 
die geringste tödliche Dods einer wässi^en 
Tuberkulinliisung zu neutralisieren vermag 
(eine Fähigkeit, die bei Rekonvaleszenten 
und bei chronisch Kranken abnimmt), 
erwies sich das Serum eines (kräftigen, gut 
genährten) Alkoholisten von einer so 
starken antitoxischen Kraft, wie es M. 
sonst nie beobachten konnte. Bei einem 
zweiten (nicht so kräftigen) Alkoholiker 
war diese antitoxische Kraft schwScher, 
aber doch noch bedeutender als normal, 
bei einem dritten aber, der an einer 
Alkohulucurilis litt, war die autituxi- 
SChe Kraft des Serums schwächer als 
normal. Dr. Italu, wciclier die l'nter- 
suchungen in dieser Richtung weiter fort> 
setzte, fand, dass das Seram der Äsdtes- 



fiüssigkeit eines anderen Alkoholisteu, 
der an interstitieller Hepatitia (Leber- 

schriimpluni;) litt, sjleichfalls eine hoch- 
gradige antitoxische Kraft zeigte. 

M. schliesst aus diesen wenigen 
Beobachtnngea : 

1. Dass der .Mkohnl. wenn die 
Qualität desselben, die Form undyuaotität, 
in welcher er yerabreicht wird, den All- 

gemeinzust.md des Organismus nicht modi- 
hzieren, dem Blutserum (und pathologischen 
Exsudaten) des Menschen gegen das 
I wässrige Tuberkulinextrakt von Maragliano 
I antitoxische Eigenschaften zu leihen ver- 
I mag. die manchmal recht beträchtlich sind. 
I 2. Dass der Organismus des .Alko- 

holisten in sehr deutlicher W'eise die 
wui'.lihuendc Wirkung des Maragliauo- 
schen Serums empfindet. 

3. Dass in der Periode der alkoho- 
lischen Dyskrasie aber das Serum einen 
grossen TeO seiner antitoxischeii Kraft 
verliert, die vom Alkohol herstamme» 
und unter die Norm herabsteigt. 

M. sncht nun statistisch za ermitteln, 
oh Alkoholiker in l erem Grade von 
Tuberkulose verschont würden, und unter» 
suchte zu diesem Zwecke, in welchem 
Verhältnis die Hafenarbeiter Genua's, die, 
abgesehen von anderen alkoholischen 
Getränken, tätlich im Mittel wenigstens 
'S Liter Wein trinken (obgleich M. diese 
Quantität als nicht unmässig ansieht, da ^idi 
. angeblich die Hafenarbeiter einer permaiicui 
I Torziiglichen Gesimdheit erfreuen, so bat 
■ er doch .ils Alkoholisten die betrachtet, 
welche täglich mindestens '6 Liter 
trinken), an Tuberkulose und anderen 
Krankheiten leiden. 

Es ergab sich, dass die Tuberkulose 
unter ihnen^nicht^häuiiger^vorkommt, als 
bei anderen Arbeitern (welcher Art?), die 
unmässig trinken. Dabei seien die .iller- 
dings sehr kräftigen Arbeiter in grösserem 
Masse Gelegenheitsnrsachen ausgesetzt, die 
zur Tuberkuhjse disponieren, wie I'".rkältung 
bei erhitztem Körper (die hohe Mortalität 
an Lttngenentzundnng, welche diese Arbei- 
ter zeigen und wohl vorzugsweise eine 
Folge ihres Alkohulismus ist, leitet M. 
aus jener Ursache her), die continuicrliche 
Einatmung von Stau!» ^welcher aber steter 
.\ufenthalt in fiisc'n'-r I ii)* entf^cgenwirkt ! 
Ref.) und die schwere crmu icnde Arbeit, 
auf die M. den schweren Verlauf mit Blut- 
hustenzurückführt während auch hier wuhl 

i wieder der Alkohulismus den schweren 
Verlauf bedingt! Ref.). In der Klinik 
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zeigten die Alkobulisten eine bedeulend 
geringere Mortalitlt an Tuberkulose (als?). 

AllrriÜiu^'s -..'ir]»! M. zu. dass iler exzessive 
Aikoboimissbrauch diuTuberkuiose hintap- 
zmtellen nicht im stände sei, dagegen 
behauptet er. dass durch reichlichen 
Alkoholgenuss, obue dass es bis zum 
Exsess kommt (wo fangt der Exzesa an? 
Ref.), 'lie ResistenzfahigkeitdesOrganismos 
den Tuberkcigilten gegenüber beträchtlich 
erhöht werden könne. Zum Beweise datür 
fahrt er den Fall eines 42 jiihrifjen Mannes 
an, welcher durchschnittlich täglich C> Liter 
Wein (mindestens so viel wie 1 J^iter 
Schnaps!) getrunken hatte und wegen einer 
starken Lun^jcnMutuu'; in die Klinik 
gekommen war, aus der er nach 33 Tagen 
als „provisorisch geheilt" entlassen wurde, 
obgleich noch eine deutliche Dämpfung 
an der rechten Lungenspitze nachweisbar 
war. Der Mann trank nunmehr taglich 
noch 2 — ^> I iter Wein, hatte dabei noch 
mehrere Anfalle von Lungenblutang, so 
dass er pensioniert wurde, und ist seitdem 
auf einer Schiflswei !t als Arbeiter thäti};. 
ani:;c':ilich bei <;iiter ricsundheil, obgleich 
^er zuweilen Aufalle von Haemoploe 
(Langenbltttm^) hat". Und diesen Fall, 
der doch zum mindesten nicht für die 
günstigen Einwirkungen des Alkohols 
spricht, fuhrt M. als Beweis dafür an, 
dt'iin ..wenn tlcr Alkohrd in Fällen von 
Tuberkulose scbüdiich wäre, dann hätte 
sich dies in vorliegendem Falle gewi&s 
manifL-stierc*. 

Mit solchen Schlüssen lässt sich alles 
beweisen. Dem Alkohol forsch er sind 
daher die Resultate der durchweg un- 
kritischen Arbeit, die von den Alkohol- 
freunden sicher weiillich ausgenutzt werden 
wird, nur von geringem Wert. 



Jttv^ultat«^ d«'r l iilci siK'hiin!? nach der 
Frequenz von Krebs in H dland. — 
WcckM. v;ui hetNederl. Tyjdscbr. voor 
(leueesk., lUOl, No. 14. 
Bei 23,4 der Männer liess sich 

Mkohninitssbrauch als Ursache des 

Krebses ermitteln. 



Allen Starr : The causation of multiple 
neuritis. — Med. News, 25. Jan. 1Ü0*2. — 
New York Med. Jonrn.. 1902. 

In manchen P'älleu von Neuritis sintl 
zwei Ursachen zu konstatieren. Alko- 
holiker sind für Arsenik« und Bleiver- 



Igil luugen zugänglicher als Nichtalkoholiker. 
Oft entwickelt sich aoch eine alkoholische 
I Neuritis im Anschluss an Influenza, Typhus 
oder .andere inlektiouskvankbeiten, ob- 
gleich das Alkoholqnantum nicht besondeis 
hoch ist. 



d) Hervenerkrankungen. 
Ii. Sehwarz: Ueber einige Fälle von 

Nervenkrankheiten. Praj;. nie I.Wochen- 
schrift 11)01. No. 'y>. — «Jentialbl. f. 
innere Med. 1Ü02. No. 24. 

T'us interessiert nur ein F.nll von 
Polyneuritis bei einem .Mkoholikcr, der 
im Anscbluss au Inducnza erfolgte, im 
Verlauf von Tagen zu einer Lähmung 
aller Kxtrcmitäten mit Getiihlsst<iruii<^cn 
führte und mit (jlycosurie bei Zufuhr von 
Kohlehydr.iten verbunden war. In dem 
Masse als im Laufe der S monatlichen 
Behandlung die Lähmungen zurückgingen, 
hob sich auch die Tolerana gegen Trauben- 
zucker. 



J)r. Terrieil : De Tamblyopie toxiquc. - - 
Le l'rogres med. l'.Ml'i, No. If). 

T. hat die Alkohol- lahak-Ainblyopie 
in der C ipbtalmologischcn lN.linik zu Lille 

,' (nach einer Feststellung von 15 Jahren) 
in einem Verhältnis von 1 : 200 unter- 
suchten Männern gesehen. In Paris ist 
das Verhältnis vielleicht etwas geringer, 
aber auch innner noch sehr gross. Das 
wesentlichste Zeichen ist ein Skotom 
(SehschwSche resp. SebunfShigkeit für 
weiss und für Farben), welches in der 
Nähe des blinden Fleckes beginnt und 
allmählich ceutralwärts nach den» Fixa- 
tionspunkt rückt; d.azu kommt eine Ab* 
nahmt' der Sehschärfe auf • — "^j, 
wUhreud die Augeuuntersucbuug die 
Atrophie eines Teils der Papille eigiebt. 
Mesonders nach starken Anstrenuiin<^en 
und infolge von Iniektionskraukbeiten 
tritt sie sehr stark auf. So zeigten sich im 
Beginn des Kubanischen Krieges bei 
Soldaten, welche starke Strapazen durch- 
gemacht hatten, ausserordentlich heftige 
Erscheinungen der toxischen Amblyopie. 

' Der nüchtern genossene .\lkohol führt 
besontlers leicht zur Intoxikation. Die 

i sitzenden Berufe, welche die Augen 
daucind gebrauchen, sind vor allen ije- 
fährciei, währeud die Alkobol-Amblyopie 
bei Leuten, die im Freien beschäftigt 
sind (z. H. liahn.arheiteru) sehr seltMl 
sind; auch bei Reisenden hat T. sie 
selten beobachtet. 



Litteratnrbericlitc. 



329 



Um zu zeigen, via wenig üer rabak 
allein beimZustandekummeii der Amblyopie 

bctcilii;( ist, verweist T. aul ilrn < »rient. 
wu auäserunlenllieb stark geraucht werde, 
die Amblyopie aber sehr selten sei. Wie 
die neuesten fnlersuchungcn von Nuel 
u.Bircb-Hirschreld gezeigt baben.besteht die 
Erkrankung ihrem Wesen nach nicht nur 
In einer interstitiellen Neuiitis. sundern 
es sind •gleichzeitig die GanglienzelleQ der 
Retina erkrankt. 

T. bespricht zuletzt noch die ße- 
taandlang der Alkobolamblyopie. 



Herll. Harlan: Blindness and deatb 

from drinkin}! essence ol jamaica fiingcr 
pepperniint etc due to niethyl alcuhol. 
Ophtalm. Record III, S. '.il rf. 

H. teilt 2 Fälle mit. Im l. handelte 
es sich um eiueu 28 jähr. Mann, der 
3 Tage nach Gennss von (14 Flaschen) 
Janiaik.i-lns^wev fast erblindete. Die 
Augeounteiäucbung, die erst nach 4 Mo- 
naten vorgenommen wurde, ergab das 
Rild der Sehnervenatrophie. Das Seh- 
vermögen besserte sich zwar iulolge der 
Behandlting «mächst etwas, ^in^ aber 
nach mehreren Monaten in völlige Kr- 
bliodung über. — Der 2. Kranke, <ler 
eine Flasche Pfefferminz-Essens und einen 
Teil ( itronenessenz getrunken hatte, verlor 
bald thirauf sein ^ehvLM tunken, so dass 
er nach 3 lagen nur auch Licbtemptind- 
ong hatte. Später benerte sich derselbe 
aber etwas. Die Auf;enuntcrsuchang ergab 
auch hier Sebnervenatruphte. 

Die genossenen Getränke enthielten, 
wif die chemische Untersuchung ; !L!tf, 
reichlich Methylalkohol, dessen Ver- 
vrendnng zur Liqaenrfabrikation, 
weil er viel billi^jer ist, als .veth ylalkohol. 
nach H. im letzten Jahrzehnt sehr zu- 
genommen liat. 



Gifford: A case ofblindncss imiu lirinkiujj ; 

cologne spiritis. — Üphtalni. Record III, 

No. 7, S. 342. 

J^ei einem oÖjuhr. Mann, der Kau 
de Culugne getrunken hatte, welches last 
aus reinem Methylalkohol bestand, war 
das Sehvermofjen bereits wenige Stunden 
nach der Vergütung völlig erloschen, 
während die Pupillen weit und reaktions- j 
los waren. Die Augenuntersuchung ergab 
aber zunächst keine Veiänderuugen des i 
Hintergrimdes. Als sich jedoch nach 3 bis ' 



4 Wochen ilas Sehvermögen wesentlich 
besserte, zeigte es sich, dass die Papillen 

stark abge'ol.isst waren, die Netzhautgefässe 
schienen von bindegewebigen Scheiden 
umgeben, nnd in der Macnla traten sehr 
teine, gen)liche Flecke auf. — N. nimmt 
daher eine direkte Erkrankung der Seh* 
neiven an. 



A. Blrch-Hlrsehfeld (Leipzig): Weiterer 

r.citr.ig zur Pathogenese ikr Alkobol- 
amblyopie. — üraeie's Archiv für 
Opbtalmologie. 1902, Bd. 59. H. 1, 

S. 00 ff. 

B. hat bereits frühere Vergiftungs- 
versuche mit Methylalkohol an Hühnern 
und Kaninchen angestellt und gefunden, 
dass 'iri diosL-n Tieren an crstr'r '<t<-lle 
die nervösen /.eilen der Nel/iiaul, be- 
sonders die der Ganglienzellenschicht, 
ausgesprochene Veriin lcrnngen zeigten, ehe 
solche noch im Sebnerveuätamni nachweis- 
bar waren. 

B. hat nun wcilt-re Untersuchungen 
an 4 Iluuden und 3 AÜ'en angestellt. 
Die Tiere gingen ebenso yfie in den 
früheren Versuchen unter sLirker Ab- 
magerung zu Grunde, nur einen Ver- 
sncbshund gelang es 35 Tage am Leben 
zu erhalten, ßesonden empfindlich zeigten 
sich die Atlen, von welchen 2 trotz An- 
wendung kleiner Dosen schon nach 7 
resp. 16 Tagen so schwere Symptome 
zeigten, dass sie getötet werden niussten. 
Bei den Hunden erwies sich als wiiksame 
giftige Dosis 40 com Methylalkohol (mit 
Wasser zur Hälfte verdünnt eingebracht), 
worauf die Tiere schon nach ö Minuten 
auf den Beinen unsicher, nach 15 Minuten 
zum l.aulcn unfähig waren und langge- 
streckt auf den Boden lagen, nach einigen 
Standen in tiefen Schlaf verfielen ; wurde 
die Vei^iftung jeden 2. Tag wiederholt, 
so wurde späterhin der Gang dauernd 
unsicher, und indem die Nahrungsauf- 
nahme immer geringer wurde und blutige 
Stühle auftraten, erfolgte schliesslich mit 
;:uuehmeudcr Mattigkeit der Tod. Wäiuend 
die Augenspiegeluntemtchung bei den 
lebenden Tieren eine Veränderung nicht 
ergab, zeigte die Untersuchung der Netz- 
haut nach dem Tode nur bei einem 
Tier« ti rmale Verhältnisse, bei den 3 
anderen aber deutliche Entartungserschein- 
ungen an den Ganglienzellen (Schwund 
der ( hromatinkörper, Auitieteu von Va- 
kuolen, Schrumpfung der Zelle und des 
Zellkernes, spindelförmige Zellen der 
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Nervenfasern:, währeml im St imm lies ' 
Sehnerven Entartuuyspruzesse nicht {je- 
fnnden Warden. 

Bei den Affen, welche schon auf 3 

bis 7 ccm Methylalkohol iniit 20 ccm 
Wasser verdünnt) emptindlicb reagierten, 
zeigte die Augeospiegelnntenucbting in 
3 Fällen keine Stönm«^:-!!. während im 
3. Falle eine vollständige Erblindung mit 
dem Bilde der Neuritis optica auftrat. 
Die (Jntersacbung der Netzhaut nach dem 
Tode ergab in 1 Falle (8 Tage nach 
Beginn der Vergiftung) keine Veränder- 
ungen, im 2. aber (17 Tage nach I')e<;inii 
der Vergiltung) ausgesprochene Vakuulen- 
bildung, Schrumpfung der Kerne, Auf- 
lösung der ChromatinkSrper und auffallend 
gewundenen Verlauf (Auflockerung) der 
Nerveulasem. Bei dem 3. Aßen, welcher 
die Neuritis optica gezeigt hatte, waren 
die WT.'in leruntjen der f lani^lien^ellen noch 
hochgradiger, sodass es schwer üel, eine 
normale Ganglienzelle aufzufinden, wUrend 
sonst normale, aber anscheinend nur leicht 
erkrankte neben hochgradig veränderten 
lagen; ausserdem aber zeigte hier der Seh- 
nerv die ausgesprochenen Veränderungen 
• derNeuritis. Diese Sehnerveneikrankun^' 
isl, wie B. nachweist, nicht sekundär 
durch die Netzhautveränderungen bedingt, 
•sondern eine selbstiindige Erkrankung 
neben derselben, welche in einer primären 
teilwetsen Entartung der Sebnervenfasem 
durch direkte (liftwirkung besteht, ebenso 
wie die Entartung der Ganglienzellen der 
Netzhaut auf einer direkten Giftwirkung 
beruht, die nur etwas früher einzutreten 
pflegt. 

Wie B. weiter zeigt, scheinen auch bei 
der chronischen Tabak-Alkoholamblyopie 
des Menschen ähnliche Verhältnisse zu 
bestehen. F-s ist eine ! vielleicht häutig) 
der Sehnervenerkrankung vorausj^ehemle 
Erkiankung der Netzhautganglienzellen 
nicht auszuschllessen, während die wich- 
tigere Sehnervenerkrankung einen selb- 
ständigen Charakter besitzt, den B. aber 
nicht, wie Uhthoff, in einer [irimiiren 
interstitiellen Entzündung des Binde- 
gewebes, sondern in einer primären Ent- 
artuni: t'i'r Xcrvenrasern durch direkte 
(iittwirkung und mit sekundärer Betei- 
ligung des interstitiellen Bind^webes 
sieht. 



e) Erkrankungen des Central- 

nervensystems. 

Uauiiltuu Wrlght: Ihe action ul ether 
and Chloroform on the cerebral and 

spinal neurons of dogs. -- Journal of 
physiology XXVI. S. 362. — Neurol. 
Centralbl. 1902, No. 15. 

Wenn das Narcoticum längere Zeit 

(8 — 9 Stunden lang) auf den Versuchs- 
tieren (Hunden) eingewirkt hat, so zeigen 
sich regelmässig die deutlichsten Ver- 
änderungen in den Ganglien/tllen, 1)«»- 
si Inders in der chiMir.iitophilen Sut)Stauz. 
aber auch m den i ortsätzen. Werden 
die Tiere nach Aussetzen der Narkose 
am Leben erhalten und erst nach etwa 
4b Standen getötet, so zeigen sich die 
Ganglienzellen wieder völlig normal. Die 
Veränderungen, welche also diese Gifte 
(bei einmaliger Anwendung! Rel.) setzen, 
sind nur vorübergehender Nahtr. 

Diese Re.sultate lassen sich wohl 
auch auf die ganz gleichartige Alkohol- 
narkose fibertragen. 



IJertliOirs Der schädliche ^nAuss des 

chronischen Alkoholismus auf die Ent- 
wickelung des Organismus und des 
Gehirns. — Rousky Archiv Patologyi, 

Ivliuitscheskov Medisinye. Baktcrolugyi. 
28. Februar 1902. — Xew-York Med. 

Journal 26. April 1902. 

Der Alkoholismus schadif,! in der 
Jngend die Ejatwickelung des Organismus 
und des Gehirns wesentlich stärker al.s 
in vorgerückterem Alter. Die Verringer- 
ung des Gewichts kann &i% betragen 
und ist bei Personen, die in der Jugend 
zu trinken angefangen haben, aus- 
geprägter. Die Himdimensionen werden 
in allen Richtungen um 8-12 cm ;?) 
veiiingert. der IJingsdurchmesser nimmt 
.nber am wenigsten an dieser Verringerung 
Teil. Die Hirnwindungen werden undeut- 
licher, die Entwickelang der Hypophj'se 
wild weniger gehemmt als die eines 
anderen Himteils. Auch der knöcherne 
Schädel nimmt mehr oder wenifjer an der 
Entwickelungshcmmung Teil. Beim Al- 
koholismns junger Individuen genügt eine 
Dosis von 2 Gr. Alkohol auf 1 kg 
Ivörpergewicht, um diese Entwickelungs- 
hemmtmgen (nach welcher Zeit?) hervor- 
zubfittgen. 
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Auattiiuic ilcr l'oh ncuiili> alcuiiulica. 
— Arbeiten aus dem ueuroloj^ischen 
Institut der rniveisitäl Wien. H. 
Leipzig u. Wieu lUOO. Ailg. Zeitscbi. 
f. Psych. 1901, Bd. 58, S. 12$. 

Es bandelt sieb wobl um die Unter* 

suchnng dci. seihen Fülle, ileren Resultate 

H. in einer andern bereits relerierten 
Arbeit (111. Jahrg, H. 1, S. 92) kurz 
mitgeteilt bat. 2 der Fälle hatten den 
Korsakow 'sehen Symptomenkoniplex ge- 
boten. In den 2 Fällen, in welchen H. 
in den VorderbomzelleaVerSnderan^nder 
Ni.ssl - KnrptT nnd neripheren T.njje der 
Kerne neben IiiiakihcU derselben ficlunden 
hatte, meint Ii., da» dieZellveränderuDgen 
sekundärer Natur waren und in direktem 
Zusaromeahange mit den degenerativeo 
FcoEessenin den peripbeienNerreo standen. 
Ini3-Fa11 konstatierte TT. einen myelitischen 
Herd itn ubersten lialsmark und eine 
absteigende Degeneration im medialen 
Teil der I linter.stränge. Da.s dehirn w.ir 
in allen Fällen frei von Veränderungen. 
— H. Terwertet sorgialiij; die in der 

I. itteiatUT niedergelegten ikiunde und 
gicbt zum Schluss eine vollständige Ueber- 
sicht über die Litteratur. 



Ed. Allhry i^MareviUe) : I'n n. nivtMU si^rie 
physique special ä l'into.Nicatiuu ulcoo- 
lique „le signe de Qalnqnattd.*' Arcb. 
de neuTologie 1901, No. 66, S. 477. 

Zur I'rüruiig auf da.s Symptom, das A. 
nur bei Alkohulikern gefunden bat, lässt 
man die Person die aus<4estreckten und 
ausgespreizten Kinger mit mässi|;er Kraft 
gegen den eigenen Handteller drücken. 
Nach 2—Si Sekunden fiibk dann der 
Untersucher ein Knarren der Phalangen 
und leichte Stösse, als wenn die Finger- 
phalaugen sich gegenseitig stossen. iJie 
Intensität wechselt vott einem leichten 
Knirschen bis zu einem deutlichen 
Knarren. Bei Männern ist die Erschein- 
ung deatlicber als bei Fraoen. Unter 
den Insassen dei Irren iri'^' ^lten fand A. 
das Symptom bei Epücpiikern und l'a- 
ralytikem nie, wenn nicht vorher Alko> 
hoHsimts bestanden hatte. \'<in ö'i e]>i- 
leptiscben Frauen zeigte es nur eine, diu 
eine starke Trinkerin gewesen war und 
in der Anst.dt den den iilirigen Krauken 
verabreichien Wein Stahl; vun 29 Para- 
lytikern, von welchen 20 Alkoholiker 



"('Wf-sen waren, zeigten '2 der letzteren das 
/ciciieii. Au.sscrdem laud er das Zeichen 
unter 42 Alkoholikern, die schon lange 
Zeit in der Anstalt lebten. 8 mal; unter 
lU, die in den letzten 2 Jahren autge- 
nommen waren, aber 10 mal. Weitere 
Untersuchungcaan Studenten un l.\rbeitern 
ausserhalb der Anstalt ergaben, dass es 
oft bei starken nnd mäasigen Trinkern, aber 
nie bei Abstinenten zu finden war. Täne 
Beziehung zwischen dem i^eichen und 
dem Zittern der Trinker besteht nicht. — 
Nach allem deutet das Vorhandensein des 
Zeichens auf Alkoholisraus, sein Fehlen 
schliesst den Alkobulismus nicht aas. 



f) Geistesstörungen. 

P. Collolian and A» lioüiet: Cortical 
hypetästhesia in acnte alcohoUsm. — 

Arch. de neurol., Juni lUOl. — The 

Journal ol ment. pathoL, 1901. Xu. 2. 

Bei Delirauten, welche die akuten 
Erscheinnagen überwanden haben nnd 

frei von Mallucinat Ionen geworden sind, 
zeigte sich, dass leichtes Reiben des 
Augapfels, Berührung des Ohres, der 
Zunge oder der Haut von neuem lebhafte 
Mallucinationen in diesen '^iiiti'^ii '-«^rvor- 
rietcu, weiche 1 oder 2 Minuten IdieDen. 
Beieinii^en reagierte das Auge am meisten, 
bei anderen das (lehör, der tleruch usw. 
Bei einem erblich degenerierten Trinker 
reagierten alle Sinne sehr lebhaft, es 
bestand also HypeTisthe»ie aller sensori» 
sehen Centren. 

Bei den geprüften Alkoholikern 
bestand übrigens neben dem .Mkohidismus 
noch erbliche Entartung (welche auch 
bei Geisteskranken dieses Phlnomea 
bewirkt), die entweder auf Alkoholismus 
oder (leistesstörung der Fdtem beruhte: 
nach den Verft". ist Alkohol allein nicht 
im Stande, die Ueberempfindlichkeit der 
Hirncentren hervorzurufen. Der wieder- 
holte Alküholgebrauch prädisponiert die 
Individuen immer mehr, sodass man das 
I'häuomen besonders bei dir. inisrhen 
j Alkuhulistcn iindet, welche wiederholt iu 
I die Anstatt anfgenommen sind. 

Ausser dem Grade der Degeneration 
ist auch die Art des alkoholischen Ge- 
tränkes von Einfluss. Besonders pradis* 
poniert Absynthlriuken dazu, dann kommt 
Wermuth, Bitterer u. s. w. Ob nicht der 
Absynth deshalb, weil er Hyperästhesie 
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dtr Kirarinde bewirkt, so leicht zu 
i.j'iK j'sie fahrt, igt iiiclil weiter uater- 
sucbt worden. 

Locieu Mayet (i^yuu) : Les dütetcnts 
formes mentales de Tivresse alcooliqne. 

- Rxtrait iles annales (riiv^it'ne [uihlique 
et de med'icine legale, Febr. 1902. 
M. nntencheidet 3 Formen : 

1. Die gewöhnliche Trunkenheit als 
Reaktion des gcsnnden (ichirns aul eine 
zu grosse Alkuhulmenge (3 I'hiLscu : 
leichte Excitation, T^bung des Bewaaat- 
seias, Coma] ; 

2. Die anormale Trunkenheit als 
Reaktion eines schon veränderten Gehirns 
mit ahnonncni Verlmi' irr einen oder 
der anderen Phase (aggressive Trunken- 
heit, erotische Trunkenheit, abnorm 
schneller Verlauf oder sclineller Verfall 
in ein mehr oder weniger langes Coma 
= apoiilektisehe Trunkenheit) ; 

8. Pathologische Rauschzustände 
(pseudo-ivressfs pathologiques), wo oTt 
eine inmiinaie Menge Alkohol genügt, 
um als agenC provocateur mehr oder 
weniger schwere psychische Kischeinungcn 
hervorzuruicu, wozu in der abnurnteu 
HimbescbafiTenbeit die Prädisposition vor- 
banden ist: nianiakalische, couvulsivische. 
impulsive, delironte, melancholische, 
somnambuliscbe Formen. 



L. V. Xurali: Der Alkukul im Ver- 
hältnis zu anderen Giften. — Intern. 
Monatsschr. z. Bekämpfung d. Trinks.. 
1902. No. 1. 
Seit Eröffnung der Anstalt in Burg- 
hülzl am 1. Juli 1870 bis Ende V.m 
wurden in derselben im ganzen 77"Ji) 
Personen aufgenommen, von welchen 'J7li 
an reinen liitoxikationspsychosen litten. 
Der Krankheitserreger war in von 
diesen 972 Fällen oder in \ib,2% resp. 
12 % aller Aufnahmen der Alkohol, in 
3S Fällen = 3.9 "„ oder in 0,5 % der 
Auluabmen das Morphium, 3 mal das 
Blei und je 1 mal Bromkalium, Cocain, 
Chloralhv drat, Schwefeläther, Kohlenoxyd 
und Leuchtgas. 

Abgesehen von den 5 durch Blei. 
Leuchtgas und Kohlenoxyd erzeugten 
Geistesstörungen, gegen welche Crifte vor- 
zugehen nicht Sache der Propajjanda .sein 
kann, sind die übrigen 'J()7 alle durch 
narkotische (lenuss- und Ileil.nitlel her- 
beigelührt worden, von deueu uebeu dem 



Alkohol eigentlich nur noch das Morphium 
einigeuiiasseii Beachtung verdient. Aber 
auch die Morphiumpsychosen sind in den 
I letzten I:ihicn .sellener geworden, Tabaks- 
psycliosen sind iibcrhaupt nicht zur Auf- 
nahme gelangt, nnd auch anderwärts sind 
solche kaum beobachtet worden Otommen 
aber vurl Ref.). 



triuseppe d'Abundo : Atrofie cerebrale 
sperimcntale. — ("atania 1902. — Ref. 
Neurol. Centralbl.. 1!)02. No. 12. 
V. a. konstatiert d'Abundo, dass 
Tiere, die kleine Rinvlendefekte erlitten 
hatten, schon nach müssigem Alkohol- 
genuss epileptische Anfülle bekamen. Es 
scheint dies darauf hinzuweisen, dass die 
Entwickelungshemmung oder Ausschaltung 
kleiner Himrindenbeziike durch krankhafte 
l'ro7esse einen Locus nu"noris resisf ei.iine 
scbafll, der schon auf geringe giftige Reize 
mit Krämpfen reagiert. Zablieiche Er- 
fahrungen zeigen ja auch, dass bei manchen 
Individuen (deren Rinde wohl in irgend 
einer Weise defekt ist) schon geringe 
Alkoholmengen genügen, um Krämpfe 
hervorzurufen. 

mgath (Hall) : Aetiologie der progressiven 
Parah'se in Deutsch*TfroL — Aligem. 

Zeitschr. f I sych., 190U Bd.58, 5.39001 
Unter l-'t.") Fällen von progiessiver 
l'aral)se (11t) M., 2') W.1, die von 
1889 — 1899 in der psychiatrischen Klinik 
zu Innsbruck und in der Irrenanstalt Hall 
beobachtet worden sind, war die Trunk- 
sucht in nicht weniger als 39.5 % aller 
bekannten Fälle, mit als ätiologisches 
Moment angegeben; bei 5 Männern 
konnte ausser Alkohol keine andere Ur- 
sache entdeckt w^erden. In einem F.dlc 
von Paralyse bei Vater und Sohn waren 
die Eltern des Vaters beide dem Tranke 
stark ergeben, der Vater selbst ein Trinker. 
Von Syphilis w ir hier nichts zu ermitteln. 
Sonst abei spielt auch nach den Er« 
mittelungen von F.. die Syphilis die 
Hauptrolle, während Alkohohl erst in 
zweiter Linie kommt. 



Fn'd. <«Uyot : ( "onsideratinns sui un cas 
de psychose alcooliquc. These de 
Geneve, 1901. 

Unter Mitteilung eines Falles, welc/ier 

paralytische Symptome bot, den aber G. 
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als einen 1^ ill von alkoholischem Delirium 
mit ncuriliüchcn Symplomeu aufiasst, 
bespricht G. atif Graod einer eingehendeii 
Würdigung der Litteratur das Verhältnis 
zwischen Alkobolismus und prugressiver 
Paralyse und die DüTerentialdia^ose 
zwischen progressiver Paralyse uril alkn- 
boliscfaer Fseudo-Faralyse uacii Beginn, 
Symptomen, Veiiauf und Prognose. Ein 
ausführliches Litteratur - Ver/eichiiis, in 
welchem allerdings die deutsche Litteratur 
nur zum leii berücksichtigt ist, bildet 
den Schlnss. 

Prof, Dr. Wcstphal: Ueber einen Fall 
von polyueuritischer KorsakoVscher 

Psychose mit eigeatumlicl cirj \ cri lUcn 
der Sehnenreflexe. — iJeut^che Med. 
Wochenschrift. 1902. Xo. .">. 

Bei tinein 53jSbrigen Fischer, einem 
starken Trinker, entwickelte sich nach 
einem kurzen deliiösen Zustand eine 
typischeKovsakow'sche Psychose, wibrend 
vnn Seiten der peripheren Nerven 
icissende Schmerzen, Parästhesie und 
AnSstbesie in Armen tiad Beinen, Drack- 
enipfindlichkcit der Waden und unsicherer 
bieitbeiniger Gang bestanden. IJesonders 
aofTallend war, da» bei Mangel der Knie« 
letloxe die Perkussion der Sehnen eine 
lebhafte ausgiebige Zuckung in der ent- 
gegengesetzten ( >berschenkelmaskulatar 
hervorrief. Mit dem Schwinden der 
neuritischen Erscheinungen kehrten übri- 
gens die Kniereflexe allmählich zuiück. 



Htrtford: Dementia preceding and 

following iuebricty. — The journal nf 
the Ameiic. med. Association, 1902, 
No. 8. — Deutsche medis. Wochen- 
schiift. 1002. 22. Febr. 

H. hält den Alkohol lür ein ausser- 
ordentlich besonders das Nervensystem 
schädigentles Agens und warnt vor dem 
Gebrauch des Alkohols bei jeder Form 
von Neurosen. 

Siebe auch; V. Alkohol u. Dege- 
neration, nnd VII. Ref. 2, 8, 4. 5. 6. 



IV. vakat. 



V. Alkohol und Degeneration. 

ROOB i Action physiologi(]ue du vin. — 
Acad^mie de m(-<].. is, Febr. 1901.— 
La semaine med.» lUOl, S. ü8. 



I R. liat seine Untersuchungen an 
I Meerschweinchen angestellt, von welchen 
4 Pärchen tSglich Wein (wieviel?) be- 
kamen. währen<l 2 andere Pärchen normal 
1 ernährt wurden. Mach 3 Monaten waren 
I alle Tiere gevrachsen, aber die ersteren 
hallen 'i,!') an (rewicht Tniehr ge- 
i wonneu, als die letzteren. Ausserdem 
hatten die Alkoholtiere im Daidisdinitt 
' 2..'» Junge, die abstinenten aber nw 2. 
I 2 Mon.ate sp.Hter war das Mehrgewicht 
I der abstinenten Tiere auf 12,87 % gestiegen, 
während das Mehrgewicht eines Alkoliol- 
pärchens mit der Nachkommenschaft 
% betrug. 
Nach 9 Monaten hatten die mit 
Wein gefütterten Meerschweinchen im 
Duichschnitt 7,5 Junge mit einer Sterb- 
lichkeit Ton 28,2 % hervorgebracht, 
wählend die abstinenten Pärchen nur 
4,5 Junge im Durchschnitt hatten, aber 
mit einer Sterblicheit von nui 22,2 %. 

Ferner bekam von 2 ansgevachsenen 
Meerschweinchen, welche ungenügend 
ernährt wurden, das eine täglich ö ccra 
Kotwein. Während das abstinente Meer« 
schweiuchen nach 2.') Tagen Starb, blieb 
das andere am Leben. 

R. scheint geneigt, seine Versuche 
als Beweis für die Nützlichkeit des Wein- 
trinkens und die Schädlichkeit der Abstinenz 
anzusehen. Dieselben kranken aber an 
dem Fehler, d.iss sie au einem ungenügen- 
den Material angestellt sind. Der l^te 
Versnch würde nnr Beweiskraft haben, 
wenn er an zahlreichen Paaren .angestellt 
immer dasselbe Resultat ergäbe. Bei 
einem einzigen P.aare sind zu leicht Zu- 
lälligkeiten möglich, die in der Ver- 
schiedenheit der Widerst inilsUraft der 
Versuchstiere liegen können. Aehnliches 
güt für den ersten Vennch, bei dem doch 
wenigstens den 4 alkoholisierten Pärchen 
4 abstinente anstatt 2 hätten gegenüber- 
stehen sollen, da die individuelle Resistenz 
und Fruchtbarkeit der 2 Versuclisj )ärchen 
zufallig eine geringere gewesen sein kann. 
Aber auch dann wftcde dieser Versnob 
nur Beweiskraft haben« wenn er, mehr- 
fach wiederholt, immer wieder dasselbe 
Resultat ergäbe. 



.1. rassol : Ueber geistig minderwertige 
Kinder in den Beiliuer Gemeindeschulen. 
■ — Deutsche Ges. f. offentl. Gesundheits- 
(itk-e zu Herlin. 24. Fclmiar 1<)02. - 
' Beilage z. byg. Rundschau, 1902, No. 13. 
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C. hat im IX. Berliner Schulbezirke 
18Ü8- 1900 insgesamt 121) Kinder nach 
bestimmten Gesichtspunkten untersucht. 

Es ergab sich, (i.iss diese Sch-wach- 
rinnigeo nicht die Deszeudcuz eioes ge- 
randen, volIkräftigeD Menschenschlags 
bilden, sontlern Familien entstammen, in 
deneu die Nacbkommeuschaft frühzeitig 
In stärkerem Masse destmiert wird. In 
den Familien der Schw.u l'.siii:iii,'on starben 
37 % der Kinder (in Braunschweig nach 
Berkban 58 %), in 125 Kontrollfamflten 
ohne Schwachsinnige nur 2X,>^ ",, ; keine 
Kinder waren gestorben nur bei 2<i "„ der 
Schwachsinnigeu-Familien, aber bei 86 
der KoulroUfamilien. Geisteskranke und 
Selbstmorde in der Aszendenz fanden 
sieb bei 24= 18. ü "5 der Kinder, Trunk- 
sttcht der Eltern bei 38 (87 mal des 
Vaters, 1 mal des Vaters und der Mutter) 
oder 2U ^ (Scbmidt-Monard giebt für Halle 
nor 14 % an). C. glanbt aber, das« der 
Prozentsatz der Trunksucht überall höher 
angenurnmen werden müsse, da die Mütter 
resp. die Viter darfiber immer zögernd 
Auskunft zu geben geneigt vraron und 
sich nicht gern dieser verderblichen 
Leidenschaft bezichtigen wollten. Als 
alleinige Ursache konnte der Alkoholis- 
mus der Eltern nur in i) Fällen - 7 /„ 
bezeichnet werden, während iu den 
übrigen 29 Fällen sich noch andere be> 
gün.stigende Umstände dazugesellten. Von 
erheblich geringerer Bedeutung als der 
AlkohoUsmns erwies sich die Syphilis 
und die Tuberkulose der Eltern. Geistig 
minderwertige Geschwister hatten übri> 
gens noch 16 = 12,4 % der Kinder. 



Louise ii. Kobinovitch (Paris) : Idiot 
and irabecile children. Various causes 
ofidiocyandlmbeeillitjr. Therelation 

of alcoholisnie in the jiarcntsto 
idiocy and imbecillily of the 
offspring. — The jonraal of mental 
p.atholog., I. 1901. No. 1 u. 2. 

Aul Grund von 23 Kranken- 
geschichten bespricht R. die verschiedenen 
Ursachen der Idiotie und der Imberillitat. 
Die häutigste Ursache ist A Ikoholismns 
der Eltern, welcher auch die Zahl der 
Geburten mindert und die Kindersterblich- 
keit steifjert. Kinder von Trinkern sterben 
gewöhnlich in früher Kindheit an Him- 
hautentxundnng, die überlebenden sind, 
wenn sie tiitlit Idioten oder Inibecille 
sind, prüdispuuiuit, iu anderer Richtung 



Defektmenschen zu werden. Unter 100 
idiotischen und imbecillen Kindern von 
St. .\nne war in 54 Fällen Alkobolismus 
der Eltern festzustellen, und zw.ir in .')'2 
des Vaters, iu 1 der Mutter, in 1 beider, 
femer in 7 Trunksucht der Grosselteni. 
in 1 Trunksucht ottdeier Blutsverwandter. 
Von den 255 Kindern, die in den 100 
Familien geboren waren, waren 7 tot- 
geboren resp. Feh Igel) u 1 tcn, gestorben; 
von den 195 überlebenden waren 100 die 
Idioten, 23 anderweit^ anormal und nur 
72 ^ 85 gesund. 



ISouruevlUe: Idiotie et epilepsie symp- 
tomatiqaes de sclerose tnb^reuse ou hyper- 

trophique. — Arch. de neurol., luilld 
l'lOl. ^ Allg. Zeitschr. f. Psych.," lyoi, 
Litteraturber. S. 288. 

Es handelt sich um ein 3jähriges 
Kind, das mit 3 M<nialen Kriiin]>rf We- 
kommen hatte und ganz in seiner hat- 
Wickelung surnckgeblleben war (Idiotie), 
um schliesslich an TuJierkulnse zu sterben. 
V'aler, Vaters Bruder und Grossvater 
waren Alkoholiker; ein Vetter väter- 
licherseits war an Krämpfen gestnrlien, 
ein anderer war Idiot ; verschiedene 
Glieder waren an Tuberkulose gestorben. 
Ausserdem bestand allerdings noch Be- 
lastung von Seiten der Matter. 



H. BertseMllfer : Die Verblödungs- 
psychosen der kantonalen züricherischen 
Pflegeanstalt Rheinau. — Allg. Zeitscbr. 
f. Psych., Bd. 58, S. 263 ff. 

Die Untersuchung betritTt 344 Kranke 
(I3n M.. 20s W.). \ nn diesen waren 
12G durch Alkuholismus allein, 2.'» durch 
Alkoholismus und Geisteskrankheit, im 
ganzen 151 oder 44", durch Alkohulisnuis 
belastet. Als Ursache der Entartung war 
nnr in 25 Fällen eigenei AlkohoUsmns 
angegeben Ihei Männern 21 oder 15 ", !. 

Bei der ersten Gruppe : Erworbeue 
einfache Demen« mit 37 Kranken (27 M.. 

10 W.) besiand .'1 mal Belastung durch 
Alkobolismus allein. 3 mal durch Geistes- 
krankheit und AlkohaUsanu, während 

11 Männer (40,8%) und 1 Frau selbst 
Alkoholiker waren. 

Bei dei zweiten (iiujipe: Die kata- 
tonische Verblödung mit 207 Kr.inken 
(71 M., 136 W.) wurde Belastung durch 
Alkoholismus allein in 16 Fälleu und 
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durch Alkoholismus und Geisteskrankheit 
auch in IG Fallen kouütatiert, während 
7 MSnaer (10 %) nnd 1 Frau AlkohoUker 
mren. 

Bei der dritten Gruppe endlich : 
Pwmoide Verblodang mit 100 Kranken 
M. (>•> W.'i bestand rrMirhf lielastung 
durch Alkoholismus allein in 5, darcb 
Alkoholistmu und Gebtesstöning ancb in 
5 Fällen . AUu>hoIiker waren 3 Manner, 
2 Fraaea. 



Louise U. Robinovitch (Pans) : Oo tbe 
duty of tbe State in tbe matter of the 

prevention in the birth of crime and 
ot its propagation. — Read belore the 
5. int. congress of criminal anthropology. 
Amsterdam, Scfn. 1901. — The ]ournaI 
of Mental l'ath. >lnp.y, |. H. M. Xov. IMOl. 
Das Yeibrechcti i.st zu L-incin grossen 
Teile auf erbliche Einflüsse zurfickzu- 
fiihren, wobei besonders der Alkohrdisimis 
der Eltern eine Rolle spielt. 4i< ''j, der 
in St Anne aufgenommenen Verbrecber 
■waren Kinder von Alkoholikern, während 
sieb im New Yorker State Relormatury 
ein fast gleicber Prozentsatz von 47,6 % 
ergab. Von .'0 Verbrechern, die R. unter- 
sacbt bat, waren bei 25 die Eltern 
Tiinker und bei 10 bestanden Alkoholis- 
mus sowie Neurosen nnd Psycbosen in 
den Nebenzweigen der Familie. In den 
50 Familien der X'erbrccher waren ausser 
den 50 Verbrechern noch 77 andere 
Kinder, von welchen 40 früh starben ; 
von den überlebenden 37 waren nur 27 
nonnal. 



Jules Morel (Möns, Belgien): ( )n the 
Prophylaxis and treatmcnt of the 
recidivist criminal. Read before the 
5. iuternat congress ut criminal anthru- 
poloKy. Amstntdam, 1901. — Jonmal 
of ].::tbology. I, H. 3. 1001. 

Vuu 108 Rückfälligen hatten 57 
tmnksncbtifiie Eltern. Von 1.^ zu mebr 
als 10 J.ihrcn venu teilten Riicklalli<,'en 
hatten 55 trunksüchtige Eltern und \)2 
waren selbst Trinker. 



VI. vakat 
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VII. Alkohol und Verbrechen. 

Siebe ancb: V, die beid. letzt. Referate. 

Piiiil («arnicr: La ciiminalit^ juvenile. 

Ktiologie du meurtre. — h. intemat. 

Kongress f. krimin. Anthropologie 

Amsterd. 1901. — The Journal of 

ment. pathnlo^y, 11H)1. 

Die Untersuchungen ü. 's, welcher alle 
jagendlicben Verbrecher von Paris, die der 
Polizei in die Hände f.allen oder direkt in 
armenärstlicbe Behandlung kommen, zu be- 
gutachten hat, umfassen alleFille von 1888 
' bis 1900. Die Zahl der jugendlichen 
Mörder bat sieb seit lHüS versiebenfacbt 
und ist zur Zeit 6 mal so gross als unter 
den Erwachsenen. Ebenso haben sich 
die übrigen Verbrechen bei den Jagend* 
liehen vermehrt. Dieses Anwachsen der 
jugendlichen Kriminalität geht nach G. 
H.md in Hand mit der Zun.dMne des 
Alkuholismus. Die Nachkommen der 
Trinker sind degenerierte Wesen, welche 
zur Ausbreitung derangeerblen psychischen 
Anomalien neigen; dazu kommen Um- 
gebung und Mangel an Erziehung, um 
das geis':L:c T.i hen eines sidchen Wesens 
zu beätimmeu. Der heranwachsende 
Verbrecher ist gewöhnlich selbst ein 
Trinker, verderbt durch Natur und Gescll- 
schalt. moralisch und geistig defekt. Zur 
Bek.nmpfung der jugendlichen Kriminalität 
sind Massi). .linken gegen die Ausbreitung 
des Alkoliolismus , Internierung der 
I Trinker und individuelle Erziehung not- 
wendig. 



Frauz Steigrer (Bem): Geisteskrankheit 
als Ursache von \' erbrechen. — Bcmer 

Dissertation ThiI 

Die Arbeit ist auf 144 gerichtsärzt- 
liehe Gutachten (117 M. 27 W.) ge- 
gründet, welcher Speyer von iSSo-- 1900 
über Verbrechen abgegeben, die in Waldau 
zur psychiatrischen Untersncbang Icamen. 

Neben epileptischer tieistcsstönmg 
(28 Fälle) und augcburenem .Schwachsinn 
(25 FSlle) war der chronische Alkoholismus 
mit 28 Füllen ^ U) .bei 117 MäinuTU 
mit 22 = 1^ /») häufigsten vertreten, 
wShrend die übrigen Geisteskrankheiten 
j relativ weni-^'- ' r! n dien erzeugen. Da aber 
' bei den 2J^ Alkoholikern 1 Imal Trunksucht 
. des Vaters und 2 mal Trunksucht beider 
Eltern erwähnt wird (Zahlen die nach St. 
I sicher grösser .insfallen würden, wenn 
I man stets die richtige Auskunft über die 
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Familienangeliniicien erhalten könnte) und 
als iTsachc der Epilepsie gelten muss. 
so er(;iobt sich, irie St. betont, dass 
eigentlich der Alkoholismus an der Spitze 
der TabfUc stehen müsste. Dazu kommt 
noch, dass von den 25 Schwachsinnigen in 
18FiUlen derVater, in2F!in' • I dtern 

dem Trunk ergeben waren. Auch hier wird 
man kaum fehl c;ehen, wenn mau den 
Alkoholismns der Eltern als die haupt- 
sächlichste Ursache des Schwachsinns der 
Kindel und der durch denselben hervor- 
gemfenes Verbrechens bezeichnet. Im 
ganzen fand sich bei den geisteskranken 
Verbrechern 47 mal oder in «(2,4% der 
[)eguucbteten FSUe Tranksucht der Mutter 
angegeben. Bei Frauen kam Alkoholismns 
nur einmal und zwar hei Ei)ilepsie vor. 

l'ntcr 52 Gewohnheitsverbrechern 
figurierte der Alkühulismus chronicus mit 
10 Fällen (Epilepsie mit 8, Schwachsinn 
mit 7 Frillen): die psychiatiische Unter- 
suchung wurde in diesen ö2 Fällen erst nach 
B^ebnnf; mehrerer Delikte angeordnet. 
Die '2'] Alki(h<)likeT weisen 15 Verbrechen 
gegen die Tersun (5 Missbandlungen, 
4 Mordversuche, 1 I^ebensbedrohung, 
4 unsittliche Handlungen mit Mädchen) 
und y gegen ?-igentum aul (5 Brand- 
stifumgen, i^ Unterschlagun^^eii und Be- 
trügereien). Es überwie;;en sei. wie bei 
der Epilepsie, die (aflelcliven \'erhrechen 
gegen die I'erson. 9 volltuhrten ihre 
Delikte im Ranacb, B im pathologischen 
Rausch, und iibciall \v:ir das Bewusstsein 
mehr oder weniger beeinträchtigt resp. 
getifibt. Unter den Alkoholikern waren 
.'), welche im Affekt des Zornes und der 
Rache ihr Verbrechen begangen hatten 
nnd «war immer auf ganx unbedeutende 
Anlässe hin, Wahnvorstellungen waren 
in 1 Kall \<tn Alkoholisimis die Trsache. 

Zur Verhütung dei von Geisteskranken 
begangenen Verlweehen webt St. auch 
auf die Bekämpfung des Alkoholismus 
hin. Schon bei der Zeugung werde der 
Keim des Alkoholismus in die Kinder 
gelegt, statt Milch werde ihnen Brannt- 
wein <,'. rcicht, statt Liehe werde ihnen 
die unnicuschlich rohe I{ehaudlunJ^ der 
trunkenen Eltern zu teil, statt cine^ 
freundlichen Heims werde ihnen die Hölle 
geboten, wo das Laster in jeder Form 
offen zu Tage trete, wo Not nnd Elend 
die leibliche und geistige Gesundheit 
untergraben. Hier prophylaktisch einzu- 
greifen, sei eine Pflicht des Staates. 
Wesentlich sei auch die frühzeitige und 



namentlich die bleibende Versorgung 
der als geisteskrank Erkannten in einer 
Anstalt In vielen Fällen mnsse erst ein 

Verbrechen begangen werden, bis der 
Alkoholiker hernnterL-c kommen genug er- 
scheine zur Verbiiii.<4uiig in eine Anstalt 



J. 1*. SoIlU'h: n,'ber ein im Zustand 
des pathologischen Rausches verübtes 
Verbrechen. — Vers. d. A erste der 
Petersburger I'sychiatr. u. Nervenklinik. 
Mouatsscbr. i. Psychiatrie März 19U2. 
Ein Kutscher hatte in einem patho- 
logischen Rausch zustane einen Mord an 
der Insassin seines Fuhrwerks verübt. 
Nach S. ist der pathologische Ransch in 
vt)rliegendem Falle als Frscheittltdg epi^ 
leptiscben Charakters aufzufassen. 



Ueilbruuiier: Beitr.ig zur klinischen und 
forensischen Beurteilung gewisser sexu- 
eller Perversitäten. Vierteljahrsschr. f. 
gcr. Medi/in. :;. K. ild. 1.'}. H. 2. 
Es handelt sich um einen etwas 
schwachsinnigen jungen Menschen, der 
seit seinen Entwickelungsjahren an per- 
vereser Sexualität (Fetischismus) leidet 
und wegen 9 maligen Elnstdgens in fremde 
Wohnungen, in welchen er Gegenstände 
für seinen Fetischismus entwendet hatte, 
angeklagt worden war. Es ergab sieb, 
dass diese fetischistischen .\ttentate unter 
dem KiuSuss reichlichen Alkobolgenusses 
stattgefunden hat'en, wodurch die Wider- 
standskraft gegen die krankhalten 'J riela- 
geschwächt worden war. Der Augeklagte 
wurde ausser Vertolguug gesetzt. 



T. D* Crothen (Hartford. Connecticut) : 

Somc (actüofres]tf!iisibiIitv in drugtakers. 

— The Med. Ree, l;i. April 15102. — 

Centralbl. für NervenheUk. u. Psych.. 

April 1902. 

C, schildert den Einfiuss des iUkubols 
aur den gesaroten Organismus, besonders 
aul das Nervensystem und die höheren 
Himcentren, wie die P.cgiifTc von Recht 
und Unrecht, von l'iiicht, Verpflichtung 
und Verantwortlichkeit sich mehr und 
mehr verwirren. Wenn der Alkohi.list 
auch noch eine Zeit lang im stände sei, 
seine gewohnte Thfitigkeit aossnnben, 
ohne mit anderen in KonflUct zu geiatea. 



Digitizcd by Google 



Litteratarbeiichte. 



337 



so sei er doch ein geistiges Wrack, das 
der Gnade seiner Umr^ebung und den 
onsicberen Lebensumständen äberlassen 
bleibe. 

Mit «lieseii wissenschaftlich festgc- 
siellicn 1 hat.s.icheu stclicu liie heute meist 
noch j^elteuileu gesetzlichen F.fstimm\nv^< n 
Über die Verantwortlichkuit vou An^jc- 
klagten. velcbe vor oder snr Zeit der 
That Alkoholika zu sich geuomnicn haben, 
nicht im Einklaag. Die Annahme des 
Gesetzes, dass bestimmte Grenzen «wischen 
Verantwortlichkeit und Xichtvciantwort- 
Ucfakeit gezogen werden könoteu, sei eine 
Täoschnng. Die seltsame in den gesetz- 
lichen Kegriffen von Trunksucht sich 
dokumentierende Anschauung, dass Alko- 
hol in Intervallen oder forUaufend bis 
zum Exzess genommen werden, und 
der betrelTende doch den vollen Hesitz 
seiner geistigen Fähigkeiten und dieselbe 
KontroUkralt wie in gesunden Tagen 
behalten könne, sei ebenso iiTtümlich wie 
die Meinung, dass die vor oder während 
der bestimmten That vorhandene Alkohol* 
Intoxikation für die Beurteilung .les 
Verbrechens nicht in Betracht komme. 

Im gegebenen Falle müsse eine 
griinilliche Erforschung der sjan/en physio- 
logischen, pathologischen und psychio- 
logiseben Geschichte des Angeklagten 
s'attfinden, und alle Thatsachen bezüglich 
Vererbung, Entwickelung, Bildung, Ge- 
sundheit, Krankheitserscheinungen. Ein- 
Buss der Umgebm^, Beschäftigung. Klima 
etc. in lictncht gezofjen, die beschichte 
des Thiiters und der that festgestellt 
werden. 



Et'USt Ilüdiu (Heidelbeig) : Heber die 
klinischen Kennen der Gefängnis- 
psvchosen. — Allg. Zeitachr. f. Psych., 
Bd. ÖÖ. S. 446 ff. 

Die Beobachtungen erstrecken sich 

aul 94 Gefangene (84 M., 10 W ), wclclie 
in der Haft erkrankt waren oder daselbst 
eine Vcrschlimmung ihrer schon früher : 
acquirirten Geistesstörung erfahren hatten. | 
Von denselben gehörten nicht weniger ' 
wie 9 der wohlunischriebeuen Alkoholiker- 
Gruppe an. 6 davon waren in Einzelhaft 
an Delirium tremens erkrankt. Die Wanderen 
zeigten ein eigenartiges Bild, welches K. 
als chronischen AlkohoI*Wahn 
nach Deliriuni tremens ficeirhnet. 

handelt sich bei letzteren um chronische j 
AlkoboUker, welche durch die Trunksucht | 

Der AlkoboHsmus. 



zu Bettlern und Landstreichern gemacht, 
bereits mehrere Male an Delirium tremens 
erkrankt waren und im Anscbluss an den 
letzten Anfall nach einem kurzen Zwischen- 
raum scheinbarer Genesung in einen 
Zustand chronischer Halludnationen veiw 
bi!ii "l it lebhafter Erregung; lui'l un- 
systcinatisierier Wahubilduug vcrlieien. — 
Dazu kommt noch ein viel bestrafter 
Säufer und T-andstreicher mit Schwachsinn, 
der in der Halt erregt wurde und Ver- 
stimmungen. Weitschweifigkeit und Rdz> 
barkeit 7ei;:^'te, auf Epilepsie hin- 

deuten (alkoholische Degeneration eines 
Epileptikers?) sowie ein im 52. Lebens- 
jahre im Gefängnis allmählich an paranoi- 
schen Wahnideen erkrankter Bettler, 
Vagabund und THnker. Es sind also im 
ganzen 1 1 Fälle bei ausgesprochenen 
Trinkern oder 13,1 % der Männer. Wie 
oft sonst noch der Alkohol eine mit- 
wirkende Rolle gespielt bat, ist leider 
nicht angegeben. 



Max Pollack (Wien) ; Kriminal oder 
Irrenhaus? Ein Beitrai^ tat Frage der 

Trinkerasyle. — Archiv für Kriminal- 
anthropologie und Krimiaalstatistik. 
Bd. 7, H. 1 u. 2. 

Der Berieht über das Leben eines 

Gewohnheitstrinkers, der zwischen Gefäng- 
nis und Irrenhaus hin und herpendelt, 
ist so interessant, dass er eigentlich in 
extenso abfjednukt werden müsste, weil 
er den treflendstea Beleg dafür bildet, 
wie unsurdcbend unsere heutigen Ein- 
richtungen für die Behandlung solcher 
Individuen sind and wie dringend Abhilfe 
durch Errichtung von Trinkeranstalten 
not thut. Hier sollen wenigstens die 
Hauptdaten skizziert wertlcn. 

Der 60jäbrige verheiratete Maurer- 
geselle ist sdt dem 20. Lebensjahre fast 

fortwährend mit den Behörden, grSssten- 
teils infolge seiner Trunksucht, in Konflikt 
gekommen. 1860 Bestrafung wegen Miss- 
handlun^ und Öffentlichen Aergernisses, 
18f)2 und l.S»j3 wegen Raufhändel. ISGo 
Trunkenheits - Exzess, Köiperverletzung, 
1865 tbätlicher Beleidigung der Wache. 
S.ichbeschädigung,Körperverletzung.öfrent- 
licher Gewalttbätigkeit, 1868 gefährlicher 
Drohung, 1869 Beleidigung der Wache, 
1S70 desgl., 1871 Trunkenheits • Kxzesse, 
1872 zweimal ötTentlicheu Aergernisses, 
1879 Wachbeieid ig uug. Ranf-Exzess, Ver- 

22 



Digitized by Google 



LiUcratnrbeilcbte. 



untreuung, 1875 Exzesse etc.. 1876 Voll- ' 
ttunkenheit, nnanständigea üeuehnjcns, 
Veruntreuung, 1<S77 Uebertretuni,'eu. 1877 
und 1878 Trink - Exzesse, gefahrlicher 
Drohung. Haus-Kxzess, 1879 Strassea- 
Exzesso. 

Seit 1877 wurden wiederholt Ver- 
fahren gegen ihn wegen Unzurcchnungs- 
fabigkeit resp. cbroniscbem Alkobolistnus 
anrjpstcilt, sn 1877 wegen Bedrohung ' 
seiner Erau und Zertrümmerung des 
HansgerStes, 1S79 wegen Missbandlang 
und Bedrohun;,' seiner Schwiegennutter 
und Frau, 1881 wegen Bedrohung und 
Brandlegung. 1882 erfolgte die erste Anzeige 
wegen einiger Notzuchtsattentate gegen 
seine eijjene 12jährige Tochter (er gab 
au, er habe die Tochter in der Trunken- 
heit for seine Frau gehalten!). Er wurde 
September l'^S2 der Wiener Irrenanstalt 
übergeben, Februar 1884 gegen Revers 
entlassen, dann wieder anfgenommen, 
November 1884 als nngebeilt in die 
Irrenanstalt Klostemeuburg übergeführt, 
vcm hier Anfang 1885 als ^.geheilt** 
entlassen. 

August 1885 aberm.i]i;;e Notzuchts- 
attentdte gegen seine nunmehr 15 jährige 
Tochter; er habe sich nnr fiberzengen 
•wollen, wie es mit der Sittlichkeit der- 
selben stehe. Da Mutler und Tochter 
das Zeugnis verweigerten, wnrde das 
Verfahren eingestellt 

Dezember 1887 wegen Exzessen 
gegen seine Frau sistiert. Widerstand, 
sertrnmmerte Im Arrest die Fenster, be- 
schimpfte die Warhe. Gerichtsär/tliches 
Gutachten vom Februar 1888: L. sei schon 
in nfichtemem Znstande als geisteskrank 
zu bezeichnen, Handlungen vollends, die 
er in trunkenem Zustande verübt, können 
ihm nicht angerechnet werden. Als un- 
verbesserlidi und gemeingefährlich der 
Wiener Irrenanstalt überwiesen, von dort 
aber nach einiger Zeit entlassen. 

Oktober 1891 Anzeige seiner Frau, 
d.iss er gegen seine jüngste 6jährige Tochter 
Notzuchtsatlentate verübt habe. Nach 
abermaliger Becbachtung anf seinen 
Geisteszustand lor AViener Irrenanstalt 
überwiesen, aber nach 2 Vi Jahren 
wiederum entlassen. 

Oktober 1894 Notznchtsattentate 

gegen seine nunmehr 9jährige Tochter. 
Der Irrenanstalt Ybbs überwiesen. Gut- 
achten des Direktors: L. sei in nfichtemem 

Zustande der nihifiste, klarste nnd arbeit- 
samste Mensch mit einer bei Säufern 



nicht gewöhnlichen Intelligenz, nur leicht 
erregbar und cyuisch ; die Irrenanstalt sei 
nicht der Ort für die seitwellig (?? Ref.) 
notwendige Detention. Mai 1895 entlassen 

1 1 Tage später macht dieTocbtcr wieder 
Anselge, dass er Nobrachtsattentate gegen 
sie verübt. Hem all'^enicinen Kraoken- 
haus überwiesen unter Betonung der 
Folgen, wenn er immer als gesund ent-> 
lassen werde, und dass es „nicht verant- 
wortet werden könne, wenn ein so krankhaft 
veranlagter Mensch sich selbst überlassen 
werde". Von dort in die Irrenanstalt 
Kierljug-(lu<,'ging gebracht, Mäiz l>i99 
wieder entlassen. 

19. Mai 1899 Notzucht an seiner 
jüngsten Tochter. Das {)oli/eiärztIiche 
Attest vom selben Tage tindet „kciae 
Spnr von Geistesstörung*. Da L. leugnet 
und die Tochter die Aussage verweigeit, 
Einstellung des Verfahrens. 

September 1899 wurde die Qetzt 14- 
jährige) Tochter nach erneuten fort» 
währenden Notzuchtsatlentaten bewusstlr.s 
auf der Strasse aufgefunden; er habe nur 
im Scherz gehandelt, wollte sich über- 
zeugen, ob die Toch'er noch ijeschlechtlich 
rein sei. Psychiatrisches Gutachten vom 
Dezember 1899: L. leide 1. an chmni- 
schein Alkoholisinus, 2. zeige infolgedessen 
einen dauernden psychischen Entartungs- 
snstand, 8. ausserdero pathologische Stei- 
gerung des Geschlechtstriebes unter Alko- 
hülwirkuog. Er sei deshalb ein gerne in - 
gefShrlicher Geisteskranker. D»- 
rauthin der Irrenanstalt überwiesen, aber 
März 1900 wieder entlassen. 

B Wochen darauf Anzeige der Frau 
wegen gefährlichei Drohung. Nach dem 

polizeiärztlichen Attest „hat L. weder 
Zeichen einer frischen Geistesstörung nocb 
Symptome, die auf seine Nichtzurecfa- 
nuugsfähigkcit schliessen lassen". Fran 
und re chter verwei^jerten die Aussage, 
weil L. ihrer Uebenccugung nach geistes- 
krank sei. EinsteUnng des Verfahrens. 

Juni 1900 wiederholte Bedrohui^ 
von Frau und Tochter, die sich von ihm 
separiert hatten, mit gefährlichen Werk- 
zeugen. Nach dem polizeiärztlichen Attest 
,.trunken eiugeüetert, nach der Ernüch- 
terung aber ohne Zeichen geistiger Störung, 
zur Z^t der That aber die Zurechnungs- 
fähigkeit infolge .\lkoholgenusses bei 
Intoleranz aufgehoben". Da in dem Ver- 
fahren wegen Trunkenheit die (nicht irren- 
ärztlichen) Sach> erständigen ihr Gutachten 
dabin abgaben, dass L. die Tbat weder 
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in voller Beianacbuiig noch in Sinn««* 

verwiirung gelhan habe, noch auch an 
hibitucUev Geistesstörung leide, wurde 
das Verrahren wegen gefährlicher Drohung 
wieder auf [genommen. Nach weiterer ein- 
gehender Beobachtung erstatteten die 
Pkjrchiater Oktober 1900 ein ausführliches 
Gutachten: L. sei newohuheitstrinker der 
schlimmsten Art mit ethischer Depravation, 
die xam Teil schon vor der Tranksvcht 
bestanden habe und habe infolge seiner 
Trunksucht ^w.ir Anfälle von akuter 
Geistesstörung i^cbabt, sei aber nicht 
geisteskrank, er habe die Strafthalen in 
angetriiiikenem Zustande, aber nicht in 
einer durch Truukcuhcit jiese<ztcu Bc- 
simrangslosigkeit verübt. Antrag des 
Verteidigers auf Obergutachten durch die 
Fakultät wurde abgelehnt, und L. zu 
8 Monaten Kerkerhaft verarteat. 

Rechtsanwalt P. betont im Anschluss 
an diese klassische Krankengeschichte 
die Notwendigkeit der Unterbringung L.'s 
in einer gesonderten ad hoc zu errichten- 
den Abteilung einer Irrenanstalt resp, 
einer Bewabraostalt für solche gemein- 
gefShrlicbe Trinker. 



VIII. Der Alkohol als Heilmittel. 

a) innerlich. 

Leon N. Salomou: The therapeutic 
value of alcohol. — American Medicine 
21. Sept. IliOl. — New- York Med. 
Journal 2«. Sept. 11)01. 

Nach genauer Besprechung dei Eigen- 
schaften des Alkohols kommt S. zu dem 
Schluss, dass bei seiner inneren An- 
wenduo^ die genaueste Kiitik und gidsste 
Sorgfalt notwendig sei. 



Hearf F. Hewei; The value of alco- 

hnl :'.s ;! therapeutic agent in medeciiie. 

Boston Medical and .Surgical Journal 

18. MSrz 1902. — New-Yoik Med. 

Journal 22. März 190': 

H. leugnet zwar nicht den thera- 
peutischen Wert des Alkohols, aber er 
druckt die Erwartung aus, dass eine 
sorgfaltigere Erwägung seiner Indikationen 
und eine rationellere Anwendung des 
Alkohols bei den Aerzten Platz greifen 
ni<"it^e als bisher. Es Li' b«- kein all^emeit» 
gebrauchtes ArzneimiUcl, i>ei dessen An- 
wendung eine solche Sorglosigkeit und 
Vernachlässigung seiner spezifischen Eigen- 



I Schäften beobachtet Worden und welches 

so vi> !t n Schaden angerichtet habe, als 
der .Vlkobol. Zwar sei der Alkohol- 
gebrauch in der Therapie jetzt schon 
nicht halb so ^toss als vor 20 Jnhren, 
aber derselbe werde aut (irund der neuen 
Forschungen und Erfahrungen wohl noch 
mehr eingeschränkt und korrigiert werden. 



E. N. WktttieBt The therapeutic value 

of alcohol. Ebenda. 

Die experimentellen Forschungen 
stimmen nach W. nicht mit den am 
Krankenbett t^em.ichten Erfahrungen über- 
eiu. Eine luto&ikation, die in gesundem 
Zustande durch chemisch reinen Alkohol 
leicht herbeigeführt werde, sei bei patho- 
logischen Zuständen, bei denen der Al- 
kohol zur Erhaltung des Lebens gebraucht 
werde, fast ganz unbekannt Ref.). 



Prof. Dr. W. PoilwySMild (Odessa): 

Der I'Ccfir ;Fcrment und Heilgctränk 
aus Kuhmilch), Geschichte, Bereitung, 
Zusammensetzung des Getränkes, Moi^ 
phohigie des Ferments und dessen 
Erkrankungen ; physiologische und thera- 
peutische Bedeutung des Getränkes, 
l lebersetzt aus dem Russischen von 
Dr. Recbtshammer. - - Zeitschrift für 
diätet. u. physik. Therapie. 1902, Bd. V, 
Heft 7 u. 8. 

Wie die rcbcrschritt besagt, giebt 
P. in dieser Abhandlung eine ausführliche 
Naturgeschichte des Kefirs. 

Die Rcreitun«,' des Kefir^aus Ziegen-, 
Schafs- und Kuhmilch, lange Zeit von den 
kaukasischen Bergbewohnern als wertvolles 
Geheimnis gehütet, w^urde erst seit 18()6 
langsam allgemein bekannt. Die hirse- 
ähnUdient oft in Drusen zusammen- 
li^mden Kefirkömer besteben zum 
grössten Teil aus einem Bazillus, der von 
Kern il8Hl) als Dispora caucasica be- 
schrieben wurde und in kolonialer Lebens* 
form iZooglaea) ^usammenlagert ; in dieser 
Masse lagern stellenweise Grupp,en von 
Hefezellen. In der Müch vermehren sich 
die Bakterien (hirch Teilung und Sporen- 
bildung, die llefczelleu durch Spr^ssung. 
Die Bakterien spez. die Sporen zeichnen 
sich durch besondere Widenitandsfähigkeit 
aus. Ausser diesen beiden Mikroben ist 
im Kefir noch ein dritter Bestandteil, 
eine kleine kurze Bakterie, die sogen. 
MUchsäurebakterie, vorhanden, welche 
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eine wicbüjjL' Rolle bei de» Ketirgährung 
spielt. Durch die Austrucknuu-j wiid 
das Kefirfei nienl in seiuer Wirksamkeit 
beeiatriehtigt ; es ist eine Reihe von 
Passri^fu durch fiische Portionen Milch 
uotwciidig, um das Ferment iu sciiieu 
NonnalRutaad mudumbiüigeii. 

Auf den genaueren Bau des Ketir- 
ferments und die verschiedenen Methoden 
der Kefirbereitung — 1) }k>reituug jeder 
Portion des Getrinkes mit Hiire des 
festen Kefirfermentcs, 2l Rereitung mit 
Hilfe des flüssigen Kefirgäbruugsstoffes 
reip. de« scbon fertigen Getränkes, 
3) Bereitung mit Hiltc künstlich herge- 
stellter Kefirplätzchea und -Pulver — 
sowie mtf dte Ksanklieitn des Kefir« 
fennents soQ bier nicht nKher einge- 
gangen werden. 

Die Kefirgährun<; iu der Milch \oli- 
zieht sich im allgemeinen so, dass einer- 
seits eine Spaltung des Milchzuckers 
resp. der Laktose iu Alkohol, Koblen- 
sinre nnd Milcbsiure stattfindet, ▼odurch 
ein Teil des Milchzuckers verschwindet, 
und andererseits eine Umwandlung der 
Eiweisskdrper der Milch sich vo^ebt, 
indem (!;is Kefir nusflillt, ein Teil des- 
selben gelöst wird und Peptone auftreten, 
die Toiher nicht zugegen waren. Nach 
der Dauer der Gährung (1 — 3 Tage) und 
dem davon abhängigen Alkoholgehalt 
unterscheidet man schwachen, mittleren 
und starken Kefir. In gutem Kefir ist der 
Alkoholgehalt im Durchschnitt 0.1> 
derselbe kann aber auch, wie einzelne 
Analysen zeigen, auf 1,3 und 1,5 ^ steigen, 
währenr die sug. schlechten Sorten sehr 
wenig Alkohol, dafür aber desto mehr 
Milcbsänre enthalten, wozu dann noch 
oft flüchtige Säuren, wie Bnttenanre und 
Essigsäure treten. 

Die physiologische Wirkung des Kefirs 
ist im allgemdnen dieselbe, wie die des 
Kumys. Die i^crini^'m Alkoholmengen, 
die im Rdir calhalleu sind (gering er- 
scheinen die Mengen nur prozentoaliscb, 
aber nicht in den Mengen, in denen der 
Kefir g(:nossen wird Ref.), erklärt P. lür 
vollständig unschädlich und von günstigen 
erregenden Einfluss auf dius Blutgefäss- 
und Nervensystem. Der feine emuisive 
Znstand, in dem das Kasein sich im 
Kefir befindet, der Gehalt au Pe()tunen, 
die bedeutende Menge von Hemialbu- 



mose bewirkt, dass sich die Krn:ilirun<; 
bessert, das Körpergewicht erlniht winl. 
und die gesamte Lebeuseaergie des Ui- 
ganismus steigert. P. empfiehlt den Kefir 
deshalb bei allen Ernälirungsbitörungco. 

Die /alil der Krankheiten, in denen 
der Ketir emplohlen wird um! empfobleu 
worden ist, ist geratlezu Legion, beson- 
ders hei allen allgemeinen Ernährungs- 
störungen, bei Anämie nach akuten er- 
schöpfenden Krankheiten und allgemeinen 
Konstitutinnsannmalien.heik.itarrhalischen 
Erkrankungen des Magen- und Darm- 
kanals und bei allen äusseren nnd inneren 
Leiden, die mit bedeutender Einbusse 
von Seiten des Organismus verknüpft 
sind, kurz in allen Fällen, welche dae 
Mästung des Kranken erheischen. So 
ist er empfohlen worden bei nmdem 
Magengeschwür, bei der Magenerweiterung, 
bei chronischem Magen- und DarrakataiTh, 
selbst bei Ma^'enkrehs, bei cl ronischer 
Niereneot2Üudung (trotz der reizenden 
Alkoholwirkung? Ref.), bei Gicht (! Ref.) 
liei dir nisclicm f< heumatismus, bei (lallen- 
steinen, bei Chlorose und vor allem bei 
Lungenschwindsucht Der Kinderaizt 
Mouti in Wien hat ihn sogar inder Kinder- 
praxis, selbst bei Kindern des frühesten 
Alters bei Behandlung der Durchfälle 
angewandt. Nach P. besitzen wir in 
Ketir das allermildeste, leicht .assimi- 
lierbare und barntreibend wirkende 
Getränk aus Milch, das ohne die Ver- 
dauungswege -."A belästigen, in enormen 
Mengen gcuo:iäcn werden kann und zwar 
bis 15 — ^0 Glas nnd mehr in 24 Stunden. 
Man Hingt mit 2 Ulas täglich an und steigt 
bis mindestens 6 — 8 Glas täglich ; wenn 
man sich daran gewöhnt habe, kann nun 
nach P. 20—30 Glas t:iglich (also min- 
destens 4 — 6 Lit. täglich mit einem 
Alkoholgehalt von mindestens 40 — 60 < ir. 
Alkohol, soviel wie in 1- — 1' , Liter 
schwerem Hier enthalten istl) trinken. Die 
Anwendung ist nach P. unbegrenzt. 
Schwächeres Kefir whrkt abführend, 
stärkeres verstopfend. 

Nicht anzuwenden ist nach P. der 
Kefir bei Kranken mit gereiztem Nerven- 
system, mit Herzfehlern, .Arteriosklerose 
und ^ieigung zu liirnkungesUoneo, bei 
T^ungenschwindsuchtigen mit profusen 
Blutungen, bei Fettsüchtigen, sowie bei 
rachitischen Kindern. 
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Weshalb ist ein Trinkerfürsorgegesetz in Deutschland 
nötig and welcbe Bestimmiugen mass es enthalten?'*') 

Von Dr. med. Waldschmldt 

Der dritte Absatz des sogenannten Entmündigungspara- 
graj^hen — § 6 des B. G. B. — bildet einen der Bausteine, 

welche vom Deutschen Verein gegen den Miss- 
b 1- a u c h ^ e i s t i g e r G e t r ä n k c zusaninicngetragen sind, um 
einen .-^laiken Damm gegen die immer drohender werdende 
Alkuholgefahr in unserem deutschen Vaterlande zu errichten. 

Der Wortlaut desselben, dass entmündigt werden kann: 
„Aver infnlnc von Trunksucht seine Angelegenheiten nicht 
zu besoi L;> n vermag oder sich oder seine Familie der 
Gefahr des Notstandes aussetzt oder die Sicherheit an- 
derer gefährdet" lässt deutlich ei'kennen, dass die Voraus- 
setzungen, unter denen das betreffende Individuum entmün- 
digt werden kann, so gewaltige sind, dass man in die 
Versuchung kommt zu fragen, ob die Entmündigung in solchen 
Fällen nicht geschehen muss. Der Antrag auf Entmündigung 
wegen Trunksucht kann \ on dem Ehegatten, einem Verwandten 
oder demjenigen gesetzlichen Vertreter des zu Entmtbidigenden 
gestellt werden, welchem die Sorge für die Person zU!steht. 
Gegen eine Person, die unter elterlicher Gewalt oder unter 
Vormundschaft steht, kann der Antrag von einem Verwandten 
nicht gestellt werden. Gegen eine Ehefrau kann der Antrag 
von einem Verwandten nur gestellt werden, wenn auf Auf- 



*i Refent, entattet aaf der III. Konferenz der Leiter von Trinkeiheilanstalten 
des deatschen Sprachgebietes in Stuttgart am 13. Oktober 1902. 
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hebung der ehelichen Gemeinschaft erkannt ist oder wenn der 
Ehemann die Ehefrau verfassen hat oder wenn der Ehemann 
zur Stellung dos Antrags dauernd ausser stände oder sein 
Aufenthalt unljekannt ist (§ 646, Al)s. I. C. P. ü.). 

Eine >ht\virkung der Staatsanwaltschaft findet im Ent- 
mündigungsverfahren wegen 1^-unksucIit überiiaupt nicht statt; 
der Staatsanwalt ist demnach nicht befugt, wegen Trunksucht 
den Antrag auf Entmündigung zu stt llrn (wie dies z. B. wegen 
Geisteskrankheit der lall ist). Dagegen kann eine Gemeinde- 
behörde in l'^ällen, wo Verarmung droht, die Entmündigung 
beantragen; (hese landt^sgesetzliclien Vorschriften hatten ausser 
Preussen (§ 3 des Ausführungsgesetzes zur Deutschen Civil- 
prozessordnung bestimmt; .,L)i( Entmündigung wegen Ver- 
schwendung oder wegen Trunksucht kann auch von dem 
Armenverl )an(le beantragt werden, dem die Fürsorge für den 
zu Entmündigenden im Falle seiner Hülfsbedürftigkeit obliegen 
würde"), Bayern, Sachsen, Elsass-Lothringen, Weimar, auch 
andere Bundesstaaten zugelassen. — Jede Entmündigung hat 
eine Antragstellung zur notwendigen Voraussetzung und in den 
meisten Fällen liegt ihre Erfüllung in der Hand der betreffenden 
Angehörigen des Tripkers. 

Bedenkt man nun, wie schwer sich die Angehörigen zu 
einem solchen Schritte entschliessen, welchem der Trinker immer 
wieder von neuem die heiligsten Versprechen: sich bessern zu 
wollen: entgegensetzt, und zieht man in Betracht, dass es schon 
weit gekonmu n sein iimss, bevor die Armenbehörde eingreift, 
so kann es nicht wunder nehmen, dass Entmündigungen wegen 
Trunksucht seit Einführung des B. G. B. überhaupt selten sind. 
Wollte man hieraus Schlüsse zur Beurteilung des Vorkonime'ns 
der Trunksucht ziehen, so würde man allerdings ein ganz 
falsches Bild von der Grösse und Bedeutung ihrer Ausdehnung 
haben und sehr bald d{^n ganzen Entmündigungsparagraphen 
als überflüssig halten können. Es niuss nun aber als höchst 
zvveifelliaft erscheinen, ob d i e Erwartungen, welche man an 
den § 6,3 B. G. B. geknüpft hat, sich überhaupt verwirklichen 
werden, sofern man hoffte mit seiner Einführung ein Abnehmen 
oder auch nur Beeinträchtigung des Alkoholismus zu sehen. 
Denn fragt man sich, was durch die Entmündigung eines 
Trinkers erzielt wird, so bedeutet sie doch nichts anderes als 
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eine fernere Unschädlichmachung des betreffenden Individuums 
und zwar im wesentlichen auf materiellem Gebiete; eine vor- 
beugende Massnahme wird man aber nicht weiter darin 
erblicki n können. Und sieht man ferner zu, wem denn die 
Entmündigung droht, so gewalirt man — unter Betonung der 
Gefahr des Notstandes — , dass dies Gesetz im wesenthclien 
für die ärmeren Sciiichten der Bevölkerung » ingerichtet ist, 
und dass erst eine in guten Vermögt nsverhältnissen lebende 
Famiii«" dureh den Trunk des ( Jlx riiauptes sehr weit pekuniär 
lieruntergchraeht sein nuiss, bevor ein wirksamer Schritt gethan 
werden kann, um sich vor dem vollständigen Kuin d. h. vor 
dem Hungei tode zu retten. Und in der That sind solche Fälle 
nicht geiade selten, und die Langmut, womit eine derartige 
„Schande" ertragen wird, unbegreiflich. Gewiss hat der Fntmün- 
digungsparagraph noch zwn andere iMomente ausser ^der Gefahr 
des Notstandes'' für sich und die Seinigen vorgesehen, nämlich die 
Bedingung, dass der zu Entmündigende „seine Angelegenheiten 
nicht zu besorgen vermag'', und dass er „die Sicherheit anderer 
gefährdet'', aber es muss als sehr zweifelhaft bezeichnet werden, 
ob tiberhaupt seit dem 1. Januar 1900 auf Grund dieser That- 
sachen ein Trinker entmündigt worden ist, ganz abgesehen 
davon, dass für die Armenverbände hierdurch allein ein Anlass 
zur Antragstellung überhaupt nicht geboten erscheint Denn 
einmal dürfte die Gefährdung der Sicherheit eher eine Bestraf* 
ung bez. Intemierung in eine Irrenanstalt als eine Entmündigung 
einbringen, und was das Unvermögen, seine Angelegenheiten 
zu besorgen, anlangt, so dürfte dies ohne die Notstandsgefahr 
kaum ernstlich in Frage kommen, sofern nicht schon wegen 
Geisteskrankheit oder Geistesschwäche Grund zum Einschreiten 
vorlag. Ks sei nun wie ihm wolle, jedenfalls hat man es mit 
schwer geschädigten Individuen zu thun, deren hirnliche Elasti- 
zität durch die Alkoholzufuhr so sehr gelitten, dass der § 6 
nicht nur auf sie angewendet werden kann, sondern auf sie 
angewendet werden muss, um sie vor gänzlichem Verfall zu 
bewahren. 

Prof. Endemann-Halle hat in seinem „Lehrbuch des 
bürgerlichen Rechts'', 8. Aufl. Bd. I § '^5 Anni. 4, eine gleiche 
Forderung gestellt ; es freut mich, derselben Auffassung bei 
dieser (juristischen) Autorität zu begegnen. 

88* 
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Tritt nämlich die Entmündigung in Kraft, so hat der Vor- 
mund gemäss § 1631 B. G. B. die Pflicht, den Aufenthalt des Mün- 
dels zii bestimmen und das Recht, dasselbe auch gegen seinen 
Willen in eine Anstalt zu verbringe n. Dieses Recht der Freiheits- 
beraubung kann nach Auslegung unserer höchsten Justizbehörden 
von dem Vormund für sein Mündel auf eine Anstalt übertragen 
werden, sie darf nur solange bestehen, wie der X'ormund sich 
damit einverstanden erklärt, sodass einer Anstalt z. B. nicht das 
Recht zusteht, (las bt-treftende hidividuum gegen den Willen 
seines X'ormundes zurückzuhalten, selbst wenn von selten der 
Anstalt Heilzwecke für den Entmündigten verfolgt werden und 
die Möglichkeit der Wiederherstellung, d. h. die Erzielung 
dauernder Abstinenz durch die betreffende Anstalt in Aussicht 
gestellt werden kann. 

Damit ist der juristische Standpunkt gekennzeichnet, den 
man in der Entmündigungsfrage gegenüber trunksüchtigen Per- 
sonen einnimmt, ja nach den derzeitigen Rechtsverhältnissen 
einnehmen muss. Es erhellt hieraus ohne weiteres, dass man 
in dem Trinker nur das defekte Individuum sieht, welchem durch 
die Entmündigung die persönliche Verfügungsfähigkeit genom- 
men werden soll; man rafft sich — gesetzlich — nicht zu 
dem etwas höheren Gedanken auf, dass es auch Personen giebt, 
die von ihrer Trunksucht befreit werden können. Allerdings 
können sie meistens nicht mehr befreit, also geheilt werden, 
wenn ihre geistige Zerrüttung schon die Entmündigung be- 
dingte, und deshalb kann man aussprechen, dass Entmündigung 
und Heilung 'I'runksüchtiger nichts miteinander gemein haben, 
ja sich in \ ielen Fällen geradezu ausschliessen. Dies ist übrigens 
auch indirekt durch das Gesetz zum Ausdruck gebracht, welches 
vorschreibt, dass bei Aussicht auf Besserung eine Entmün- 
digung nicht beschlossen werden soll — damit ist also ohne 
weiteres Entmündigung mit Unheilbarkeit identifiziert. 

Es ist also für die Hebung oder Heilung von Alkoholikern 
durch Einführung des benannten l<'ntiinindigungspai"agraphen so 
gut wie nichts genützt, zumal er innner, und zwar mit Recht, nur 
auf einen feil dieser Kranken Anwendung finden kann und 
wird. Auch ich bin durchaus dafür, dass man den Entmün- 
digungsbeschluss möglichst lange hinausschiebt, dass also 
der Richter von seinem Rechte gemäss § ^1 C. P. O. die 
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ßeschlussfassung über die Entmündigung auszusetzen, ^^wenn 
Aussicht bestehtf dass der zu Entmündigende sich bessern werde*, 
möglichst ausgiebigen Gebrauch macht, jedoch nur unter der 
Bedingung, dass der Trinker, dessen Entmündigung beantragt 
wurde, sich freiwillig und unverzüglich in eine Anstalt für 
Alkoholkranke für eine so lange Zeit begiebt, wie für seine 
Wiederherstellung notwendig ist; auf keinen Fall darf etwa 
durch Aussetzen des Entmündigungsbeschlusses eine Ver- 
schleppung des Verfahrens herbeigeführt werden. Keineswegs 
kann es gut geheissen werden, den Entmündigungsantrag*) 
seitens der Angeh(")rigen und (oder) der zuständigen Behörde 

*) Daude, „Das Entmündigungsverfahren" giebt auf S. 142 nachstehendes 
Mutterbeispiel eines Antrages nuf Kntraündigung eines Trunksüchtigen; 
Antrag des üemeindevurstandes zu T r i n k h a u s e n 

aul Eatraüudigung 
des Eigentümers August S auf er zu TrinkbftQsen 

wegen Trunksucht. 

Der am 1. Desember 1870 geborene, seit dem Jahre 1882 in hiesigem Orte 

wohnhafte FJgentümer August Sauf er. welcher das an der Trift Nr. 3 hierselbst 
belegene Hausgruudstiick mit (iaiten besitzt, hat sich seit längerei Zeit dem Trünke 
ergeben. Xach dem Tode seiner im voii^en Jahre verstorbenen Khefiau verkehrt 
Sauler täglich von Irüh bis in die Nacht hinein iu den Wirtshäusern unseres Ortes 
und den umliegenden Ortschaften und gemesst dort gcif>tige Getränke in derartiger 
Menge« dass er sich des Abends stets in bewusstlosem Zustande befindet Er ist des- 
halb auch körperlich sehr herunter gekommen, kümmert sich nicht meht um seine noch 
unversorgten Kinder nnd vernachlässigt seine eigene Wirtschaft derart, dass er sich 
und seine K.irrilie der Gefahr des Notstandes aussetzt. Infolge seiner krankhaften 
Sucht nach geistigen Getränken hat er al'e Willenskraft verloren und ist unfähig 
geworden, die »"rcsanitheit seiner Angelegenheiten vernünftig zu besorgen. Im Zustande 
der Trunkenheit neigt er ausserdem zu Gewalttbätigkeiten gegen seine Kinder und 
die Mitbewohner sdnes Hauses, so dass er deren Sicherheit schon wiederholt 
g»föhrdet bat 

— Beispiele und Beweismittel. — 
Da eine b^ründete Aussicht, dass Sauf er sich bessern werde, nicht besteht, 
halten wir die Entmündigung des Sauf er für dringend ;jeboten und beantragen deshalb: 
auf Grund des § <j des Bürgerlichen Gest-tzbuches für das Deutsche Reich 
bezw. § 680 ff. der ( ivilprozessordnung das Entmündigungsverfahren gegen 
den l^gentümer August Saufer zu Trinkhansen einzuleiten, den Letz- 
teren wegen Trunksucht zu entmündigen nnd die Kosten des Verfahrens ans 
seinem Vermögen zu entnehmen. 

Trinkhausen, den 1. Febr. 1900. Der Gemeindevorstand 

An I.A.: 
das Ghrossher^ogl. Amtsgericht Friedrich Nüchtern, 

zu Bierstadt Schölle. . 
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SO hiu^c hinauszuschieben, wie es bisher geschieht und oben 
bereits kurz skizziert wurde — ■ man gebe im Gegenteil dem 
Richter häufiger Gelegenheit, durch die Androhung der Entmün- 
digung mit nachf olgenderzwangsweiser Intemierung auf das trunk- 
süchtige Individuum einzuwirken, dass es sich zwecksHeilbehand- 
lung freiwillig in eine Trinkerheilstätte bliebt. Unter diesen 
Umständen werden alle, welche der Behandlung Trunksüchtiger 
näher stehen, dankbarst anerkennen, durch die Einführung des 
B. G. B. wenigstens um ein kleines Stück vorwärts gekommen 
zu sein. Immerhin kann das bisher Erreichte nur als Anfang 
gelten, denn wir wollen doch in erster Linie die Alkohol- 
kranken nicht entmündigen, sondern heilen, und wir 
werden zu untersuchen haben, wdche gesetzlichen Massnahmen 
wir zur Erreichung dieses Zieles wünsclien und fordern müssen. 

Abgesehen von den obigen, eine Entmündigung bedin- 
genden Momenten kann heute gesetzlich gegen eine dem 
gewohnheitsmässigen Trünke ergebene Person (denn hierum 
handelt es sich ausschliesslich im Gegensatz zu den Opfern des 
akuten Alkoholismus) nur dann eingeschritten werden, wenn 
gleichzeitig Geistesstörung vorliegt, sei es, dass diese sich als 
Delirium, sei es, dass sie sich durch andere ps} chische Ano- 
malien kundgiebt. In diesem Falle treten die Bestimmungen 
in Kraft, welche zur Unterbringung Geisteskranker Gesetz 
geworden sind. In allen andern Fällen aber — und diese bil- 
den die bei weitem grosse Mehrzahl — ist man lediglich vom 
guten Willen des Betreffenden abhängig. 

Veigegenwärtigt man sich nun die Einsichtslosigkeit der 
Alkoholisten, die es fast als eine Beleidigung auffassen, dass 
man sie zu den Trinkern rechnet — bekanntlich will auch kein 
Geisteskranker irre sein, sondern hält vielmehr seine Umgebung 
für verrückt — , so darf man sich nicht weiter darüber wun- 
dem, wenn sie so wenig geneigt sind, etwas für die Befreiung 
von ihrer Trunksucht zu thun. Gewiss giebt es auch Alkohol- 
kranke, welche einsichtig und emstlich gewillt sind, sich als 
solche behandeln zu lassen, aber meistens dürfte es hierzu der 
Ueberredungskunst und langjährigen Vorstellungen seitens der 
Umgebung bedürfen, um den Trunkenbold so weit zu bringen. 
Und ist er glücklich so weit, dass er eine Heilstätte mehr oder 
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weniger freiwillig aufsucht, so folgt sogleich als fernerer wich- 
tiger Faktor: die Ausdauer. 

Durchweg kommen die Patienten in mangelhaftem 
Ernährungszustande in die Anstalt, nach den ersten Tagen 
beginnt sich ihr Appetit bedeutend zu entwickeln * und sie 
erzielen ein körperliches Wohlergehen, das. sie oftmals zu 
trügerischen Hoffnungen verleitet. Diese Euphorie wird nicht 
selten verhängnisvoll für sie insofern als sie in derselben die 
Heilstätte im Vertrauen auf sich selbst verlassen, um schon 
nach kurzer Zeit dem früheren Trinkelend zurück zu verfallen. 
Andere warten den ganz natürlichen Rückschlag dieser eupho- 
rischen Stiiiinuiiii^ ah, welcher sich nicht selten als |)sychische 
Depression unliebsam bemerkbar maclu; auch diese Patien- 
ten, sich enttäuscht fühlend über das iVnstaltslebcn, unzu- 
frieden und reizl)ar gegen ihre thngebung, dringen in solchen 
Gemütsstimmungen auf ihre luitlassung. Ebensowenig sind 
endlich diejenigen i^atienten geneigt, den Ratschlägen und 
Vorstellungen Gehr>r zu schenken, welche man zu den Perioden- 
trinkern oder Quartalssäufern, den Dipsomanen rechnet und 
die zur Zeit ihrer Trinkperiode, einem inneren Drange folgend, 
nicht zu halten sind und im nächsten Wirtshause bereits 
scheitern. Auch diese müssen wir heute mit Bedauern ihres 
Weges ziehen lassen, denn wir haben kein Recht, sie gegen 
ihren Willen zurückzuhalten» obgleich wir die Gewissheit haben, 
dass ihnen geholfen werden kann, sofern sie nur über den 
fraglichen Z« it{)unkt mit Glück hinw^;gekommen sind. 

Diesen Thatsachen gegenüber ist es ganz müssig, die 
Behauptung aufzustellen, dass ein Trunksüchtiger keinen Zwang 
vertragen könne, dass nur freiwillig sich einer Behandlung 
Hingebende Aussicht auf Erfolg haben. Hierbei wird vor allem 
übersehen, dass viele Trinker, welche, wie schon oben angedeutet, 
sich durchaus nicht dazu rechnen, im Laufe der Anstalts- 
behandlung erst auf ihr Leiden oder ihre Leidenschaft auf- 
merksam werden und nach einiger Zeit psychischer Aufhellung 
und Entalkoholisierung einsichtig in ihren Zustand und der 
völligen Enthaltsamkeit zugeführt werden können. Man darf 
hier also von einer gewissen Zwangsentziehung sprechen, man 
muss sie für die allermeisten Fälle fordern. Zur Durchführimg 
dieses Verlangens gehören aber besondere Massnahmen und 
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diese werden sich in erster Linie auf die Anstalten selbst be- 
ziehen, welche zur Durchführung dieses Prinzips geeignet 
erscheinen sollen. Man wird nach der Art der Anstalten für 
Geisteskranke Heil- und Pflegestätten einrichten müssen, in 
welchen Trinker auf Grund besonderer Atteste von beamteten 
Aerzten auch gegen ihren Willen aufgenommen und zurück- 
behalten werden. Wollte man dagegen einwenden, dass hier- 
für unsere öffentlichen Irrenanstalten mit ihren Einrichtungen 
ausreichten tmd man sich hüten solle, noch mehr Varia- 
tionen in der Spezialisierung zu machen, so würde dem 
zugestimmt werden müssen, wenn in denselben die Vor- 
bedingungen für eine rationelle Alkoholistenbehandlung erfüllt 
wären. Abgesehen davon, dass die Trinker eme ganz beson- 
dere Sorte von Menschen bilden, die trotz ihrer nahen 
Verwandtschaft zu den eigentlichen Geisteskranken nicht ge- 
hören, verlangen sie eine ganz besondere individuelle Behand- 
lung, die ihnen nirgends so gewährt werden kann, als wie in 
einer Speziahinstalt. Die I lauptbediiij^ung hierfiir ist eben in den 
Irrenanstalten nicht gegeben: die absolute iCnthaltsainkeit 
in allen Teilen der Heilstätte b(^i allen Insassen. Lieber 
die Schwelle einer Anstalt für Alk(jhc)lkranke, ob Heil- oder 
Pflegestätte, darf überhaupt kein Alkohol koiiinien ; aber 
damit nicht genug, die Angestellten \-oni ärztlichen Leiter 
bis zum untersten Cu liilfen müssen die .Abstinenz auch ausser- 
halb des Hauses durclifiihren, da sie dem Alkoholkranken durch 
das Beispiel bewx'isen sollen, dass man allen Trinksitten zum 
Trotz ohne geistige Getränke leben, arbeiten und sich in der 
Welt bew^en kann. Dadurch werden sich bei dem Patien- 
ten andere Anschauungen über den Wert und Unwert der 
alkoholhaltigen Getränke einbürgern, er wird den Alkohol- 
konsum unbemerkt aus dem Bereich seiner Lebensgewohnheiten 
streichen und den Hang zum Trinken allmählich vergessen, ver- 
lieren. Der Charakter dieser Anstalten kann nur ein geschlos- 
sener sein; es braucht indes dank unserer heutigen Anschauung 
über Bau und Einrichtung solcher „geschlossenen" Anstalten 
nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass sie nichtsdesto- 
weniger ein denkbarst offenes System bieten können. 

Bei der Forderung solcher Spezialanstalten möchte ich 
zugleich die weitere unerlässliche Bedingung stellen, dass die- 
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selben, unter Oberaufsicht des Staates nur als öffentliche 
Anstalten gedacht werden können. Man soll sich hüten, bei 
der Unterbringung von Trunksüchtigen den Fehler zu wieder- 
holen, den man hinsichtlich der Verpflegung von Geisteskranken 
gemacht hat, indem man einem Privatunternehmer das Recht 
einräumt, einen Menschen gegen seinen Willen der Freiheit 
zu berauben. Man soll sich insbesondere auch deshalb hüten, 
einem Trinkerfürsorgegesetz solche Lücken zu gewähren, weil 
es hier viel mehr noch wie beim Geisteskranken der subjektiven 
Beurteilung überlassen bleibt, darüber zu befinden, ob der in 
der Rekonvaleszenz Begriffene schon jetzt entlassen werden 
kann oder sich noch eini'iii länqt i-rn \'t'rl)ltMl)cn hingeben niuss. 
Wie (Ii rartig«' l'aii|)fi !ihnigfn und Ratschläge, und mögen sie 
der innersten l < beizeugung ents])ringen, vom Publikum auf- 
gefasst werden, \vt iss jeder zu „würdigen", der sich schon mal 
in solchen X'eihiiltnissen befunden hat; man kann nur im Inter- 
esse aller Beteiligten dringen<l wünschen, dass Einrichtungen 
getroffen werden, welche einen persönlichen Vorteil I^ünzelner 
ausschliessen — kurz, man kann bei allen Anstalten mit dem 
Recht der zwangsweisen Detention nur (iffentlichen Anstalten 
mit behördlich Angestellten ohne Sonderintercssen das Wort 
redenl — Und wenn augenblicklich in massgebenden Kreisen 
erwogen wird, ob und wie eine reichsgesetzliche Regelung für das 
Irrenwesen .inzu mahnen ist, so steht zu hoffen und zu wünschen, 
dass auch die Trinkerfürsorge unter ihren Schutz fallen möge, 
um auch nach dieser Richtung eine deutsche Einheitlichkeit zu 
erzielen. 

Will man analog den Irrenanstalten grundsätzlich unter- 
scheiden zwischen Trinki r - H ei 1 - und Pflege - (Bt^ ^^'ahr- 
[Col IaJ)-Anstalten, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass 
man für die eine wie die andere Art das Detentionsrecht bean- 
sj)ruchen muss, damit im Notfall d( rjenige Zwang ausgeübt 
werden kann, der bei einsichtslosen, charakterschwachen, wankel- 
mütigen aber heilbaren, wie oben kurz skizzierten Personen 
erforderlich ist, um die Behandlung mit Erfolg durchsetzen zu 
können. Gewiss ist es wünschenswert, diejenigen Unheilbaren, 
welche Forel auf dem Pariser Kongress näher bezeichnet hat, 
in besonderen Bewahranstalten zwangsweise festzuhalten, aber 
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ich meine, gerade die Anstalten für Geisteskranke haben uns 
gezeigt, wie sich die Begriffe heilbar und unheilbar in praxi auf die 
Dauer nicht strikte durchführen lassen, und ich bin der Ansicht, 
dass dies bei der Beurteilung der Trunksüchtigen in erhöhtem 
Masse der Fall ist, denn kaum erlebt man auf therapeutischem 
Gebiete mehr Ueberraschungen, und zwar nach der guten wie 
nach der schlechten Seite hin, als bei der Trinkerbehandlung. 
Das bestimmt mich, anstatt der Trinker-Heil- und Pflegestätten 
offene untl geschlossene Anstalten für Alkohol- 
kranke zu fordern und für ihre Einrichtung, Bau und Leitung 
diejenigen Massnahmen zu vei langt^n, welche heute für die Er- 
richtung und den Betrit>b von Krankenhäusern (offene) und 
h-rmanstalten (geschlossen »■) gesetzlich sind. Die von Eorei 
benannten Unheilbaren mögen in besonderen Abteilungen der 
geschlossenen Trinker- Anstalten gehalten werden , wenn man 
nicht vorzieht, sie den Korrigenden zuzufügen, was vielleicht 
mit demselben Effekt geschehen könne. Was mich aber in 
erster Linie zu meiner Forderung veranlasst, ist die Rücksicht 
auf die heilbaren Fälle, die gewillt sind, sich freiwillig 
einer Kur zu unterziehen und sich zu diesem Zwecke in 
eine offene Heilstätte, die den Charakter eines Sanatoriums 
trägt, zu begeben, niemals oder doch selten aber bereit sein 
würden, in eine öffentliche Heilanstalt einzutreten Sollten 
wir zu Gunsten unserer Kranken auf die durch freie 
Liebesthätigkeit ins Leben gerufenen Trinkerheilstätten ver- 
zichten, so würde mit einem Schlage die ganze Trinker- 
heilbehandlung, welche wirkliche Liebe und Aufopferung 
durch die ständige Einwirkung von Person zu Person erheischt, 
in Frage gestellt. Kein staatliches (öffentliches) Unternehmen 
mit seinem Beamtenheer kann eine solche Heilbehandlung ratio- 
nell durchführen, und weshalb sollte man für die Ausübung 
dieses Berufes nicht die freie Liebesarbeit in Anspruch nehmen, 
hat sich etwa die auf gleichem Boden entstandene Fürsorge für 
Lungenkranke nach dieser Richtung nicht bewährt?! 

Möge man doch endlich mal anfangen, auch unseren Be- 
strebungen dieselbe Beachtung zu schenken! Die gesetzliche 
Möglichkeit einer Zwangsversorgung muss unbedingt verlangt 
werden und hierfür sollen geschlossene Trinkeranstalten ent- 



Digitized by Google 



Waldschmidt^ Weshalb ist ein Tcinkerfonorgegesetz in Deatscblaud nötig etc. 351 



Stehen; aber ich will hirrin, el)enso wie in der durch das B.G.B, 
geschaffenen MögHchkeit die Entmündigung eintreten zu lassen, 
für alle diejenigen Trinker nur den Druck erblicken, eventuell 
zwangsweise einer Unterbringung unterzogen zu werden, bei 
denen noch so viel geistiges Vermögen vorhanden ist, dass sie 
sich freiwillig einer Heilbehandlung zuwenden. Ein Analogon 
hierzu haben wir im Invaliden- Versicherungsgesetz ; es heisst 
da im § 46 Abs. 2 : „Ist begründete Annahme vorhanden, dass 
der Empfänger einer Invalidenrente bei Durchführung eines 
Heilverfahrens die Erwerbsfähigkeit wiedererlangen werde, so 
kann die Versicherungsanstalt zu 'diesem Zwecke ein Heilver- 
fahren eintreten lassen." Und weiter „hat sich der Renten- 
empfänger solclien Massnahmen der Versicherungsanstalt ohne 
gesetzlichen oder sonst triftigen Grund entzogen, so kann ihm 
die Rente auf Zeit ganz oder ttM'lweise entzogen werden, sofern 
auf diese Folgen hingewiesen worden ist und nachgewiesen 
wird, dass t r durch sein Verhalten die Wiedererlangung der 
Erwerbslähigkf it vereitelt hat". — Dass von der Anwendung 
dieses Gesetzes bei Trunksüchtigen bisher noch herzlich wenig 
Gebrauch gemacht worden, ist bedauerlich aber auch begreiflich, 
l'-s wild durchweg das in die Augen sjjiingt^nde Moment der 
Erkrankung bezw. Erwerbsunfähigkeit, nicht aber die eigentliche 
Entstehungsursache der Beachtung wert gefunden. Es wird, um 
dies an einem Beispiel klar zu machen, der Patient event. wieder- 
holt an einer Lebererkrankung behandelt, aber dem dieses Leiden 
erzeugenden Alkoholismus keine Berücksichtigung geschenkt; es 
steht dringend zu wünschen, dass zum Vorteil des Versichem- 
den wie des Versicherten andere Anschauungen Platz greifen 
mögen, woran auch die Krankenkassen das allergrösste Inter- 
esse haben. Es darf aber ein fernerer Umstand nicht ausser 
acht gelassen werden, der mindestens ebenso bedeutungsvoll ist, 
nämlich der, dass wir es beim Alkoholismus immer mit einer 
Psychose zu thun haben, die die Einsichtsfähigkeit schwer 
beeinträchtigt und nur umsomehr eine wirkliche Fürsorge 
bedingt. Diese (öffentliche) Fürsorge wird aber zur Pflicht 
durch die Erkenntnis: unzähligen durch Trunksucht wirt- 
schaftlich und moralisch schwer geschädigten Familien 
helfen zu können und sie vor ihrem gänzlichen Unter- 
gang zu bewahren. 



352 



Abbandlangen. 



Dir I-'flicht ist zunächst dadiircii i^osetzlich zum Ausdruck 
zu briJigcn, dass man staatlichci st ils offene und geschlossene 
Atistalten für Alkohulkranki- aneikeniU (konzessioniert) und 
damit die Notwendigkeit der Speziakanstalten für Trunksüchtige, 
wie sie auch der Berliner psychiatrische Verein in seiner 
Sitzung vom 14. Dezember 1901 betont, zugestellt. Die Aufnahme 
von Trunksüchtigen in solche Spezialanstaiten kann freiwillig, 
auf eigene Entschliessung des Betreffenden, und zwangsweise 
erfolgen (Berliner psych. Verein). Eine zwangsweise Unter- 
bringung von Personen, auf die der § 0,!i B. G. B. Anwendung 
findet, soll auf Grund eines amtsärztlichen Gutachtens von den 
Angehörigen, im Falle der HilfsbedOrftigkeit vom Armen- 
verbände des UnterstOtzungswohnsitzes, oder vom (Entmün- 
digungsrichter) Amtsgericht, bei dem die Entmündigung bean- 
tragt worden ist, oder vom Staatsanwalt herbeigeführt werden. 
Vor einer Zwangsversorgung ist der Betreffende zum frei- 
willigen Eintritt in eine Trinkerheilstätte zu bewegen, und hat 
auf Ersuchen der Angehörigen bezw. der Armenbehörde das 
betreffende Amtsgericht ihm eine derartige Aufforderung 
schriftlich zuzustellen. Um alle die Trinkerfürsorge betreffen- 
den Angelegenheiten als „eilige Sachen" beschleuiiigt zu be- 
handeln, sollen die iVnitsrichter im Aufsichtswege angehallen 
werden, die Anträge auf Entmündigung mit besonderer Sorgfalt 
und Beschleunigung zu erledigen. Das Recht, die P2ntmündigung 
Trunksüchtiger zu beantragen, sollte auch nachträglich noch 
auf den Staatsanwalt überti'agen werden. Bedauerlicherweise 
hat sich s. Z. der Reichstag dagegen ausgesprochen; es wird 
sich nhvr wohl bcM Dui chführung eines Trinkerfürsorgegesetzes, 
nach welchem Alkoholisten zwangsweise versorgt werden, auch 
der Staatsanwalt hiermit ebenso befassen müssen, wie er es 
heute bereits mit den Geisteskranken thut. Wenn etwa die 
Furcht vor all zu schneidigem Vorgehen den Grund zur obigen 
Ablehnung bildete, so möchte ich demgegenüber gerade betonen, 
dass wahrlich ein etwas schneidigeres Vorgehen hinsichtiich der 
Fürsorge für Trunksüchtige sehr wohl am Platze wäre! In 
der Regel soll eine Entmündigung erst dann ausgesprochen 
werden, wenn ein erfolgloser Heilungsversuch unmittelbar 
vorausg^angen ist; dieser Heilungsversuch muss in einer 
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(konzt?ssi()niertcn) Heilstätte stattgc-t'undtn und sich auf eine 
iiminterbrochene Zeitdaiu i- von 1> Monaten erstreckt haben. Von 
jeder zwans^swcist n rntcrbringiini;- eines Alkoholki-anken ist un- 
mitteibar nach der Auinalinie der Staatsanwaltschaft ausser der 
Polizeibehörde des Bezirks, in welchem die Anstalt, in welche der 
Kranke gebracht wurde, liegt, Anzeige zu erstatten. Sobald die 
Unheilbarkeit erkannt, sind diese Behörden ebenso wie bei der Ent- 
lassung zu benachrichtigen und ihnen jederzeit auf Anfrage, jeden- 
falls aber innerhalb des ersten Vierteljahres nach der Aufnahme 
ein ausführliches Gutachten zu erstatten. Dieses Gutachten kann 
selbstverständlich nur von dem ärztlichen Leiter der Anstalt 
gegeben werden und damit ist ferner ausgedrückt, dass die Leitung 
solcher Trinkeranstalten, ob offen, ob geschlossen, in ärztlichen 
Händen sein muss. Der leitende Arzt soll in der Behandlung 
von Geistes- und Nervenkrankheiten vorgebildet sein. 

Was nun schliesslich noch die Frage anlangt, wer An- 
stalten für Alkoholki-anke l)auen und betreiben soll, so imiss 
zwischen offenen und geschlossenen Anstalten prinzipiell unter- 
schieden Werden. Während, wie bereits erwähnt, die ersteren am 
besten der freien Liebesthätigkeit zugesprochen werden und den 
Charakter der (offenen) Volksheilstätten oder Sanatorien anzu- 
nehmen haben, sind diegeschlossenen Anstalten unbedingt nur als 
öffentliche fstaadiche, provinziale, bezw. kommunale) Anstalten zu 
denken. So lange die oben gedachte reichsgesetzl iche Regelung des 
Irren Wesens noch nicht erfolgt und auf die Trinkerfürsorge 
ausgedehnt ist, haben sich die Landesbehörden mit dieser 
Frage zu beschäftigen und da, wo keine staatlichen Ein- 
richtungen vorhanden sind, sollte vorerst, wie z. B. in Preussen 
durch das Gesetz vom 11. Juli 1891 für die Unterhaltung 
von Geisteskranken, Idioten, Epileptikern, Blinden und Taub- 
stummen gesorgt wird, auch für die Trunksüchtigen Vor- 
sorge getroffen werden. Da indes der Staat ein direktes, 
ausserordentlich grosses Interesse daran hat, die Trunksüch- 
tigen durch regelrechte Behandlung zur Heilung zu bringen 
und damit die Trunksucht als Volkskrankheit zu bekämpfen, 
kann füglich beansprucht werden, dass auch er Mittel hierfür 
flüssig macht. Es ist demnach zil erwägen, ob der Staat sich 
ähnlich dem Alkoholzehntel der Schweiz durch Zolleinnahmen 
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(Branntweinsteuer rtc.) materiell an der Trinkerbehandliing all- 
gemein beteiligt, (k\cv ob er, wie dies durch das preussische 
Für.S(;rgeerziehungsgest tz vom 1. April 1901 in bezug auf die 
Mindt'rjährigtMi im Einzelfalle grschit^ht, sich die Trinkerfürsorge 
angelegen sein lassen will. Staat, Provinz und Gemeinde — 
alle drei haben unbedingt ein erhebliches Interesse iin einer 
alkoholfreien Bevcilkerung; sie haben die Pflicht, diejenigen 
Massnainnen zu fördern und zu unterstützen, welche die Gesund- 
heit' des Einzelnen und das Volkswohl im allgemeinen be- 
dingen. 
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Die Verwendung des Spiritns 
zur Gaserieagung. 

Von Regierungs- und Gewerberat Oppermanil, Arnsberg. 

Die Bestrebungen, welche sich darauf richten, den Spiritus- 
verbrauch für I rinkzwecke einzudämmen, lassen sich nicht gut 
mit den Bedürfnissen unserer Gross-Landwirtschaft und in ge- 
wissem Sinne auch nicht mit den Interessen des Fiskus ver- 
einigen« die dieser an den Erträgen der Spiritusbesteuerung 
nimmt. Der Ausgleich dieser widerstrebenden Interessen würde 
am besten gefördert werden, wenn man den Ausfall an Spiritus- 
mengen, der den Bestrebungen zur Bekämpfung des Alkohol- 
genusses zu verdanken wäre, durch Vergrösserung des Spiritus- 
verbrauchs für gewerbliche Zwecke ausgleichen könnte. Auch 
der Rückgang des deutschen Spiritusexports drängt auf eine 
Vergrösserung des Spiritusverbrauches im Inlande. Ist diese 
Vergrösserung des Verbrauchs gewerblichen Verwendungs- 
zwecken zu verdanken, so liegt darin unzweifelhaft eine der 
wirksamsten Waffen zur Bekämpfung^ des missbräiichlichen 
Alkoholgenussps, und jede Neuerobc ruiig, die der Spiritus auf 
dtMii geweri)liclien V^M-wcndungsgebiete zu verzeichnen hat, 
kann mit Rt cht dankbarliciist begrüsst wcM'den. 

Die St iiluTige Verwendung des Spiritus zu .Nicht- I rink- 
zwecken geschah in erster Linie zu Heizungszwecken in den 
Haushaltungen. Die Vielseitigkeit dieser Verwendung ist in 
letzter Zeit durch die Bemühungen der Zentiale für Spiritus- 
verwertung in Berlin sehr gefördert worden; ich glaube aber 
nicht, dass die Verbrauchsnungen hierdurch in erheblicher 
Weise noch weiter vergrössert werden können. Eine andere 
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Verwendungsart, die in den IcL/lcn jaln t n das Interesse weiter 
Kreise auf sich gelenkt hat, bt\steht in der Ausnutzung dt r 
Leuchtkraft des Spiritus in Lampen mit sogenanntsm Si)iritus- 
glühhcht-Brcnnern. Die rasche und weitere Verbreitung dieser 
Beleuchtimgsart scheint vorerst durch die l^iUigkeit der Petroleum- 
beleuchtung gebremst /.u weM^den ; auch erfordert das Spiritus- 
glühhcht eine umstäncllichf 1 landliabung. Weitei'hin kommt 
die Verwendung des Spiritus zu motorischen Zwecken in Frage, 
nachdem es gelungen ist, brauchbare Spiritusmotoren zu kon- 
struieren. Was auf diesem Gebiete gescheht n ist und welche 
Erwartungen man an diese Art der gewerblichen Verwertung 
des Spiritus stellen kann, hat G. Asmussen im IL Bande, S. 27 
dieser Zeitschi ift, in der Abhandlung ,,Die Verwendung des 
Spiritus zur Krafterzeugung" näher daigelegt. 

Ganz neuerdings sind Bestrebungen an die Oeffentlichkeit 
getreten, die dem Spiritus noch ein weiteres und an Umfang 
ein nicht imbedeutendes Verwendungsgebiet erschliessen. Es 
ist seine Verwendung zur Erzeugung von Gas, welches ebenso 
wie das Steinkohlengas, zu Beleuchtungs-, Heiz- und Kraft- 
zwecken dienen soll. 

Der Ingenieur und Maschinenfabrikant F. Pampe in 
Halle a. S. hat nach längeren Versuchen, die sich insbesondere 
auf die Löslichkeit der Kohlenwasserstoffe und auf die Ver- 
gasung von Alkohol bezogen, Wigasungs- Apparate konstruiert, 
in welchen Gas (sogenanntes A 1 k o h ol - 1 1 \ d r o - Car h o n- 
Gas) durch Anwendung eines Gemisches von Spiritus mit 
flüssigen Kohlenwasserstoffen erzeugt wird. Dtis Verfahren ist 
zur Patentierung angemeldet und ist eine Gesellschaft in der 
Bildung begriffen, die sich mit der Verwerthung der Pampe 'sehen 
Erfindung befassen wird. 

Das Pampe'sche Verfahren hat Aehnlichkeit mit dem der 
Oelgasbereitung. In dem Gaserzeugungsofen befinden sich 
zwei Retorten. Aus zwt i hochstehenden R» servoiren treten 
die zu vergasenden Flüssigkeiten, nämlich Spiritus und ein 
anderer flüssiger Kohlenwasserstoff, wie Petroleum oder Braun- 
kohienöie (z. ß. sogenamites Rotöl), nach der Verdamjjfretorte, 
an deren inneren Wandungen die beiden Flüssigkeiten herunter- 
rieseln. Im oberen Teile der Retorte findet eine Vorwärmung, 
im unteren Teile die Verdampfung statt; der gebOdete Dampf 
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gelangt nunmehr in die eigentliche Vergasungsretorte, die durch 
Koksfeuer auf helle Rotglut erhitzt wird. 

Das gewonnene Gas zeichnet sich durch einen hohen 

Gehalt an schweren Kohlenwasserstoffen aus, die dem Gase 
wertvolle Eigenschalten als Heiz- und Leuchtgas geben. V'on 
sachversttindiger Seite wird nach den bisher mit dem Alkohol- 
Hvdro-Carbon-Gas angest(^llten Versuchen berechnet, dass der 
Preis der Rohmaterialien'''), die zur Erzeugung von 1 cl)in Gas 
erforderlich sind, sich auf 18 — 19 Pf. stellt, bei einem Spiritus- 
preise von 15 Mk. für 10 000 Literprozent und 18 Mk. für 
100 Liter raffiniertes Petroleum. 

Vom gastechnischen Standpunkte betrachtet, kann man 
sich nicht verhehlen, dass es grosse technische Schwierigkeiten 
haben muss, die Vergasung der Flüssigkeiten in leeren, hoch 
erhitzten Retorten mit Vorteil auszuführen, indem diese auf die 
Dauer nicht dicht gehalten werden können, auch leicht zum 
Schmelzen kommen. Femer erscheint es aus allgemeinen 
nationalökonomischen Gründen wünschenswert zu sein, den 
Spiritus allein und unabhängig von dem beim Pampe'schen 
Verfahren benötigten flüssigen Kohlenwasserstoff, bei dessen 
Beschal t LI iig man vom Auslande ablumgii; ist, zu verwenden. 
Diese Erwägungen, die in der Forderung gipfeln, ein preis- 
wertes Spiritusgas zu ei /cugcn, bt'i dem man von ausländischen 
Rohmaterialien unabhängig ist, führten mich dazu, dem auf 
dem Gebiete der Gastechnik seit Jahren thätigen Civ il-Ingenieur 
Riepe — in Firma Ed. Riepe cS: Co. in Bi-aur.schweig — die 
Anregung zu gt'bt^-n, ein anderes System dei' Erzeugung von 
Gas aus Spiritus auszuai'beiten. Rie]K^ hat hit rauf die Idee 
verfolgt, Spiritus über glühende Kohlen zu leiten, um dadurch 
ein brauchbares Gas zu gewinnen. Die Versuche sind im 
September — Oktober 1902 mit Unterstützung des Diu ktors 
Bergmann von der Aktien-Gesellschaft für Metallindustrie, 
Armaturen- und Apparatebau, vorm. F. J. Bergmann, in 
Neheim a. d. Ruhr, ausgeführt worden. Diese Versuche 
haben wertvolle Ergebnisse gezeitigt und bilden die Grundl^e 
zu dem von Riepe zur Patentierung angemeldeten Verfahren 



*) Der Erzengungspreis wird sieb um etwa 8 — 10 Pf. höher stellen mSnen, 
da noch Amoitisation und Löhne auf den Preis zu verrechnen sind. 
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zur Herstellung von Gas unter Benutzung von Spiritus und 
Koble. Riepe fand, dass, wenn man Spiritus über glühende 
Kohlen leitet, sich ein Gemisch von Gasen bildet, in welchem 
sich u. a. Aethylen, Methan, Kohlenoxyd und Wasserstoff be- 
finden. Namentlich die beiden erstgenannten Kohlenwasser- 
stoffe sieben dem gewonnenen Gase wertvolle Ijgenschaften, 
vor allein (liejenige, dass es durch Benzol karburirfähig ist. 
Die Methoden und A}){)ai ate zur Herstellung dieses von Riepe 
als „Spirituswassergas" benannten Gases sind mit denjenigen 
der Wassergaserzeugung im iVllgenieinen identisch. Es können 
also den zu vergasenden Materialien (Kohle und Sjiiritus) die 
erforderlichen Wärmemengen von aussen, also durch Beheizung 
der Retorten, in welchen die Vergasung vor sich gehen soll, 
zugeführt werden, oder aber erfolgt die W^gasung durch 
Selbstbeheizung, indem das zu vergasende Material nidu in 
Retorten, sondern in Generatoren in Glut versetzt und dabei 
auch dem Einflüsse des Wasserdampfes ausgesetzt wird. Nach 
den bisherigen Versuchen kann angenommen werden, dass zur 
Erzeugung von 1 cbm Spirituswassergas ein Kostenaufwand 
von 16 — 18 Pf. einschliesslich Amortisation und Verteilung 
erforderlich wird. 

Sowohl das Pampe'sche Gas wie auch das Riepe*sche 
Spirituswassergas erfordern bei der Herstellung Kosten, die so 
hoch sind, dass diese Gasarten mit dem gewöhnlichen Stein- 
kohlengas, welches in grösseren Gasanstalten erzeugt wird, 
nicht konkurrieren können. Trotzdem haben die Gasarten 
einen besonderen wirtschaftlichen Wert, indem sie geeignet 
sind, für solche kleineren Orte, an denen eine Steinkohlengas- 
anstalt luirentabel sein muss, mit Vorteil verwendet zu werden. 
Namentlich wird das Riepe'sche Spirituswassei-gas geeignet sein 
sich wegen seiner grr)sseren Billigkeit und wegen der Einfach- 
heit der benutzttn Oefen und Apparate ein grösseres Ver- 
wendungsgebiet zu erobern. 

Welche Bedeutung die Vei'bnMtung des Spiritusgases für 
diejenigen Interess(^n noch gewinnen kann, wi'lche ich zu Ein- 
gang dieser Abhandlung näher hervorhob, mögen folgende 
Erwägungen ersichtlich machen. 

Im Jahre 1901 wurden im (}ebiete des deutschen Reiches 
898 Städte und Ortschaften durcii Gascentralen mit Steinkohlen-, 
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Wasser-, Ocl- u. dcrgl. Gas versorgt. In diesem Beleuchtungs- 
grbiete wohnen etwa 22 500 000 Menschen. Nimmt man an, 
dass ferner noch etwa ö^., Milhonen Einwohner durcli 
Elektrizitätswerke odei- durcii andere kleine (iaserzeugungs- 
ap|)arate, z. B. dui'ch Acetylengasapparate mit Licht und Kraft 
versoigt werden, so ergiebt sich, dass 28 Millionen Menschen 
in Deutschland ihr Ik'dürfnis an Licht und Kraft mit Hülfe 
centraler X'ersorgungsanstaltcn gedeckt haben. Bei 53 Millionen 
Einwohnern im ganzen Deutschen Reiche ergiebt sich hiernach, 
indem man noch zunächst 10 Millionen Menschen wegen ihrer 
\>'reinzeltcn Wohnstätten oder wegen ihres W^)hnens in ganz 
kleinen Ortschaften ausscheidet, dass noch 15 Millionen Ein- 
wohner übrig bleiben, für welche das Bedürfnis nach centraler 
Versorgung mit Licht und Kraft noch nicht gedeckt ist. 

Der Wrbrauch an Gas für Licht-, Heiz- und Kraft- 
zwecke stellt sich im Mittel auf 20 cbm pro Kopf und Jahr; 
es könnte also noch eine Vermehrung des Gasverbrauches von 
20 X 15 000 000 = 300 Millionen cbm erwartet werden. Da etwa 
500 g Spiritus zur Erzeugung von einem Kubikmeter des Riepe- 
schen Spirituswassergases und etwa 750 g Spiritus zu dem 
Pampe'schen Alkohol-Hydro-Carbon-Gas erforderlich sind, so 
würde zu der zu erwartenden Vermehrung des Gasverbrauchs 
mindestens eine Spiritusmenge von jährlich 150 Millionen Kilo- 
gramm im Werte von mindestens 22 Millionen Mk. erforderlich 
werden. Die Einfuhr von Petroleum wird zur Zeit einen Wert 
von etwa 100 Millionen Mk. darstellen (vor 4 Jahren betrug 
der Einfuhrwert 80 Millionen Mk.) ; von dieser Summe könnten 
also bis zu 20 " dem eigenen Lande erhalten werden, wenn 
die kleineit-n Ortschatu ii mit Spiritus-Gascentralen (;ingerichtet 
würden. Dabei ist nicht einmal in Betracht gezogen, dass auch 
viele kleinere Städte, welche jetzt schon eine Steinkohlengas- 
anstalt besitzen, bei der ab< !• die Einnahme und Ausgabe nur 
mit grösstcr Mülu- im Gleichgewicht zu halten ist, sehr wohl 
mit Voiteil Spiritiisgas erzeugen, oder doch bei Vcrgrösserung 
zur Sj)iritusgaseizeiigung — unter Beibehaltung der bisherigen 
Steinkohlengaserzeugung - übergehen könnten, und dass auch 
viele Acetj'lengascentralen mit Vorteil zu dem erheblich billigeren 
Spiritusgas greifen können. Der Verbrauch an Spiritus für die 
Gaserzeugung könnte also noch bedeutend grösser ausfallen, 
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als vorhin berechnet wurde. Behält man jedoch die angeführten 
Ziffern im Auge und rechnet, dass von einer mit Kartoffeln 
bebauten Fläche von 1 Hektar Grösse löOU Liter 10C/(, Spiritus 
zu gewinnen sind, so sind für die Erzciig'ung von löO Millionen 
Kilogramm Spiritus rund lOüOOOha oder 1 00 Quadratkilometer 
Ackerfläche nötig. 

Die neuartige Verwendung des Spiritus zur Gaserzeugung 
kann also sicherlich ein wichtiges Förderungsmittel für die 
Bestrebungen bilden, die sich auf die Einschränkung des Alkohol- 
bcdarfs für Trinkzwecke richten. Aber auch der Umstand lässt 
die neuartige Verwendung, insbesondere bei dem Riepe'schen 
Gas, wertvoll erscheinen, dass ausländisches Rohmaterial (Petro- 
leum) eingeschränkt wh"d und dass dafür ein Erzeugnis unserer 
heutigen Vegetationsperiode benutzt wird, von dem gezehrt 
werden kann, in d( r Gewissheit, dass die Frtlchte des Bodens 
stets aufs Neue den Bedarf spenden werden, v^^ährend Kohlen 
und Petroleum Schätze älterer Vegetationsperioden unserer Erde 
suid, die einstmals aufgezehrt und ausgebeutet sein werden. 
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Alkohol und Krankenkassen. 

Vortrag*) 

gehalten auf der IX. Jaiircsvcrsamnilung des Ccntralverbandcs 
von Ortskrankenkassen im Deutschen Reiche in Hamburg 

am 6. Oktober 1902. 

Von Dr. Paul Schenk, Berlin. 



Der Vortragende legt seinem Vortrage die folgenden 6 
Leitsätze zu Grunde: 

1. Vom Standpunkte der Volk sgi sundheitspf lege ist die 
Bekäniptung des Alkoholmissbrauchs von gleicher Wichtigkeit 
wie die der Tuberkulose und der Geschlechtskrankhdten. 

2. Die Krankenkassen, als ein wesentlicher Faktor in der 
Volksgesundheitspfli'ge, sind in hervorragendem Masse zur 
liekänipfung des Alkuliuliiiisbbrauciis biiult-n. 

ii. Die Kassenärzte, als die sachverständigen Berater der 
Krankenkassen und ihrer Mitglieder in Sachen der Gesundheits- 
pflege, haben die Bekämpfung des Alkoholmissbrauchs zu 
fördern : 

a) durch nuindliche Aufklärung der Kassenvorstände und 
dei- erkrankten Mitglieder und Verteilung zweckent- 
spi t chender kurzer Hioschüren. 

b) durch Einschränkung der Verordnung alkoholischer Ge- 
tränke als Stärkungsmittel. 

c) durch Aufst« llung einer Statistik der durch Alkohol- 
veiigiftung bedingten Erkrankungen. 



*} £i9chienea in t^o. 41 der Zeitschrift „MecUxiniacbe Reform*' 1902. 
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d) (Kirch Uebcrvveisung schwer Erkrankter in eine Trinker- 
lii'ilstätte. 

4-, Für erhcihtere Inansj^ruchnahnic ihrer Thätigkeit ist den 
Kassenärzten ein I'ntti^« Ii zu gtnvrihron. 

5. Alle Massnahmen dtM' Krankenkassen siegen den Alkohol- 
missbraucli müssen von d(Mn Grundsatze ausgeiien, dass dem 
Alkoholismus als einer \'olkss(^uche nur auf sozialhygienischeni, 
nicht auf moralischem Wege beizukommen ist 

6. Die Land(^sversichenin2;'^an^talt('n haben die Kranken- 
kassen in der Bekämpfung des Alkoholmissbrauchs zu unter- 
stützen und der vorbeugenden Behandlung von Kassenmitgliedern 
in Trinkerheilstätten ihr thatkräftiges Interesse in erhöhterem 
Masse als bisher zuzuwenden. 

Im Einzelnen führte der Vortragende ungefähr folgendes 
aus: Das Krankenversicherungsgesetz bedeutet für den Arbeiter 
eine hervorragende Wohlthat. Denn ungeschädigte Gesundheit 
und Arbeitskraft sind für den Arbeiter häufig das einzige Kapital, 
von dessen Ertrage er sich und seine Familie nährt. Der 
Kassenarzt bringt die Wohlthaten des Krankenversicherungs- 
gesetzes am besten durch Verhütung der vermeidbaren Krank- 
heiten zur Geltung. Und die durch den Alkohol bedingten 
Schädigungen scheinen am einfachsten zu vermeiden. Von 
gleicher Wichtigkeit wie Tuberkulose und Geschlechtskrank- 
heiten und von direktem Kinfluss auf diese beiden anderen 
Vulksseuchen wird rlcr Alkoholmissbrauch am sichersten ver- 
hütet durch Aulklaiung aller Beteilii^ten. Vorläuhg herrscht 
freilich über die Alkoholwirkung n«»ch vielfach eine schädliche 
Begriffsverwirrung. Zeugen dafür sind di<^ i;» gen Magenver- 
stimnmngen und Durchfall \ieltach angepriesenen Schn;i])se 
mit hochtönenden Namen wie der „Lungencognac". Gerade 
der Schnaps aber ist das verderblichste der alkoholischen 
Getränke. Dem Schnapstrinker erscheint selbst der Wein schal; er 
muss seinen Schnaps trinkt n, ehe ihm das Bier überhaupt numdet 
Das morgendliche Krhrt^hen, welches den chronischen Magen- 
katarrh der Alkoholisten begleitet, bekämpft der Trinker mit 
einem Schnäpschen. Gegen das Schlappwerden bei der Arbeit 
hilft gleichfalls ein Schäpschen. So wird der Schnaps häufig 
selbst bei dem Arbeiter, der seinen guten Verdienst hat und 
sich in behaglichen Familienverhältnissen befindet, zum täglichen 
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Brote. Und dieses tägliche Brot ist ein Gift für den Körper 
sowohl wie für den Geist. Der Vortragende erörtert des 

Näheren die den Lesern zur Genüge hi'kannten schädliclien 
\\'irkuni;t n des Alkoliolniisshrauchs auf die vcrscliiedenen 
Körperorgane. Im sj)ezielien betont er: Unpässliclikuiten, über 
die ein andei er gar nicht klagen würde, werden bei I rinkern 
zu Krankheiten, leiclUe Kranklu iten zu schweren, huigdauernden; 
schwere Krankheiten ausnahmslos zu tödlichen. Dieser Punkt 
ist tür die Krankenkassen von der grössten Wichtigkeit. Auch 
auf den schnellen Verlauf und die hohe Mortalität dcv 'rul)er- 
kulose bei Trinkt rn wird hingewiesen sowie auf diejt!nige Art 
der Familienverniehrung, welche einzig dem Alkohol und niciit 
der ehelichen Liebe auf Rechnung zu setzen ist. 

Das Sündenregister des Alkohols in seiner Bedeutung für 
die Belastung der Krankenkassen ist damit noch nicht erschöpft. 
Zu den Krankheiten konmien die Unfälle, besonders auch die 
leichteren Unfälle, für welche die Krankenkassen allein eintreten 
müssen. Die Nachwirkung des am Sonntag in überreicher 
Menge genossenen Alkohols macht sich am Montag geltend. 
Montag früh ereignen sich die meisten Unfälle. 

Die Wundheilung ist bei Alkoholikern verlangsamt. 

Bei denjenigen Krankenkassen, deren Mitglieder notorisch 
am meisten trinken: Maurer, Zimmerer, Bierbrauer ist die 
Erkrankungshäufigkeit auffallend hoch. Bei den Berliner Orts- 
krankenkassen mit insgesamt 370 473 Mitgliedern erkrankten 
im Jahre 1901 40,8 «/o, bei den Berliner Maurern ö3,l% bei 
den Bierbrauern 04,2 ^j^ der männlichen Mitglieder. Bei der 
gemeinsamen Ortskrankenkasse in K(")nigsberg stellte sich die 
Kl krankungsh.'iufigkeit auf 44, der männlichen Mitglieder, 
die Maurer partizi|)ieren daran mit 64,7 %, die Zinnnerer mit 
70,6 " q. Bei dem Ortskrankenkassenverband in Stuttgart er- 
krankten öOyB " j, der männlichen Mitglieder, bei den Brauern 
66,0 " o, bei den Maurern 59,4 **'„. Bei der gemeinsamen Orts- 
krankenkasse in Strassburg erkrankten durchschnittlich 57 % 
der männlichen Mitglieder, bei den Maurern und Zimmerern 
70,4 7o, bei den Bierbrauern 78,3 

Bei der Ortskrankenkasse der Gastwirte in Berlin und 
bei der Ortskrankenkasse für die im Bewirtungs- und Beher- 
bergungsgewerbe beschäftigten Personen in München bleibt die 
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Erkrankungshäufigkeit unter dem Durchschnitt. Nach dem 

Vortragenden ist diese an sich auffallende Thatsache in Zu- 
saniincnhang zu bringen mit dem Ucberwiegen der weiblichen 
Mitglieder bei diesen beiden Kassen, Die weiblichen im Gast- 
wirtsgewerbe beschäftigten Kassenmitglieder (Kellnerinnen) 
pflegen ausserurdentlicii häufig statt des Kassenarztes einen 
anderen Arzt in Anspruch zu nehmen und beeinflussen auf 
diese Weise die Statistik in günstigem Sinne. 

Die Ortskrankenkasse in Lfii)zig hat bei 54 Trinkern für 
207 Krankheitsfälle einzig und allein für Krankengeld die Summe 
von 1017(),75 Mk. verausgabt. Dazu würde der Betrag für 
ärztliche I^ehandlung und Medizin hinzuzuaddieren sein. Unter 
diesen 54 Trinkern befindet sich z. H. ein Arbeiter, dem in 
4 Jahren wegen sogenannten „Rheumatismus" nahezu 900 Mk. 
Krankengeld gezahlt wurden. Alle bei Trinkern für Arzthonorar 
und Arznei und Krankengeld gezahlten Summen haben eigendich 
ihren Zweck vcifehlt. Denn das Aussetzen der Arbeit, die 
Medizin, Diät und Bäderbehandlung bleiben ohne jeden dauern- 
den Nutzen, so lange der kranke Trinker fortfährt, zu trinken. 

Was sollen die Krankenkassen gegen den Alkohol thun? 

Zwei Wege sind möglich. Entweder könnten die Kranken- 
kassen von der in den meisten Kassenstatuten enthaltenen Be- 
stimmung, dass bei den auf Trunkfälligkeit [zurückzufikhrenden 
Krankheiten kein oder nur verkürztes Krankengeld zu zahlen ist, 
rigorosen Gebrauch machen. Dieser Weg erscheint bei dem sozia- 
len Zug, der in unserer Zeit durch die Krankenkassen geht, nicht 
gangbar. Wollen die Krankenkassen ihre soziale Mission er- 
füllen, so müssen sie den zweiten Weg gehen. Sie müssenden 
Trinker als einen armen, in seiner Intelligenz häufig geschwächten 
Kranken hesimderer Fürsorge für bcnlürftig erachten. Der 
betrt Ifende Paragraph der Kassenstatuten ist, wo er bestellt, 
zu stri'ichen. 

Von Ar/neien ist bei derHekrnn] )fuiig des Alkoholisimis weiiig 
zu erwarten. Die Hauptsache bleibt die persönliche Belehrung 
der Trinker von selten des Arztes. Nur das Ueberniass von 
Alkohol ist zu verwerfen, ein Quantum von 45 Gr. konzentrierten 
Alkohols pro die ist höchstens zu erlauben. Dieses Quantum wäre 
in 1 Liter Bier oder ^ , Liter leichten Wein oder auch iJ vSchnä|)sen 
enthalten. 20—30 Pi. Schnaps pro Tag dürften auf die Dauer 



Digitized by Google 



Scheuk, Alkohol und Krankcnkasscu. 



auch die Gcsundhc-it eines kraftigen Arbeiters hreclien. Für 
F>auen ist ungefähr (he Hälfte der genannten Mengen als 
Höchstmass festzusetzen. Die eigene Empfindung ist als 
Richter über die Zulässigkeit (Mnes höheren Quantums unbe- 
dingt zu verwerfen. Sie ist trügerisch. Auch die Trink- 
festen" erlit^gen oft genug, r-h>^ sie es ahnen, der Wirkung des 
Giftes. Ein schlechter Ernäluungszustand verstärkt die Gift- 
wirkung. Der Alkohol steht neben dem Mohnsafte un<l dessen 
Abkömmling Morphium, neben l\)llkirsche und Blausäure als 
ein zwar schwächeres Nervengift, aber doch immerhin als ein 
Gift. Soll dieses Gift möglichst wenig schaden, so müssen wir 
es möglichst stark verdünnen. Bier ist bekömmlicher als Wein, 
Wein zuträglicher als Branntwein. 

Der Kassenarzt muss vor allem nicht müde werden, den 
falschen Glauben von der stärkenden Wirkung des Weins und 
des Kognaks, des Kulmbacher Biers und des Champagners 
mit der Wurzel auszurotten. Der Wein ist kein Stärkungs- 
mittel, der Rotwein ist kein blutbildendes Mittel, Tag für Tag 
ohne Unterlass müssen die Kassenärzte diese Wahrheit den 
ungläubigen Patienten predigen und auch dementsprechend 
handeln. Als Heilmittel hat der Alkohol nur einen beschränkten, 
für jeden Einzelnen genau abzugrenzenden Wert. 

Die von der Kasse angestellten Krankenkontrolleure könnten 
schätzbare Aufschlüsse über die Lebenshaltung der Kranken 
in Bezug auf den Alkoholkonsum geben. 

Von X'orträgeti über den Alkohohiiissbraueh vor einem 
grösseren Kreise von Kassenniitgliedt-rn versi^richt sich der 
Vortragt^nrle wenig. Diese X'orträge dürften häufig an einer 
für den X'orti agenden sehr ärgerlichen Teilnahmslosigkeit leiden. 
Emplehknswcrter erscheint die Verteilung von Flugschriften. 
Der Vortragende emjjfithlt besonders das Schriftelien ,.I)er 
Schnaps", von einer Konnnission des X'rrbancU s .,Ai bcilci \\ uhl" 
in München-Gladbach im Verlage von J. P. IJachtMu in Köln 
herausgt o. b, n. Preis bei 1000 ICxemplaren 11 l^f. Auch 
bringt er in Vorschlag, auf dem Kassenlokal 'Pafeln mit Bildern 
der durch den Alknliol an den menschlichen Organen bewirkten 
Verhe( rimgen aufzuhängen. 

Die Gewinnimg eines besseren statistischen Materials über 
die durch den Alkohol bedingten Erkrankungen der Kassen^ 



ms 



Abh.iiuUungen. 



mitglieder ist für die Krankenlcassen wie für die Kassenärzte 
gleich wünschenswert Die Vorbedingung für die Aufstellung 
einer solchen Statistik ist ein einheitliches Diagnosenschema und 
desscii genaue Befolgung von Seiten der Kassenarzte. Freilich 
würde der Kassenarzt, welcher auf dem Krankenschein 
„Alkoholisnms" bemerkt, sich dadurch häufig das Vertrauen 
seiner Patienten unwiederbringlich veischerzen. Daher wäre 
der von Fl ade gemachte Vorschlag sehr bemerkenswert, intelli- 
gente ältere Krankenkontrolleure für das Studium der Alkohol- 
frage zu gewinnen. 

Ueberhaupt wäre eine genauere Bearbeitung der Gewerbe- 
hygiene und der Gewerbestatistik durch die Kasst'närzte von 
al^emeinstem Interesse. Dazu würden die Kassenärzte ebenso 
wie zu der Bekämpfung des iXlkoholismus auf sozialhygieniscbem 
Wege freudig die Hand bieten, doch müsstendieKassenihre Aerzte, 
um ihnen dieArbeitsfreudigkeit zu erhalten, dann auch besserstellen. 

Eine grosse Reihe geistig stärker geschädigter Alkoholisten 
sind für die Ratschläge des Arztes unempfänglich. Hier müssen 
die Trinkerheilstätten eintreten, um die £ntwöhnung vom Alkohol 
zu übernehmen. Es ist die Pflicht der Invaliditätsversicberungs- 
anstalten, mehr als bisher die Errichtung vonTrinkerheilstätten und 
die Aufnahme geeigneter Kranker in dieselben zu unterstützen. 
Denn die Dauererfolge der bisher bestehenden Trinkerheilstätten 
sind denen der Lungt nheilstätten ebenbürtig an die Seite zu stellen. 

Der Vortragende schliesst seinen Vortrag mit der Be- 
trachtung, dass der schlimmste Feind der Arbeiter der Alkohol- 
missbrauch sei. Wer den Arbeiter vom Alkoholismus befreien 
wolle, der müsse ihm die Ueberzeugung von der vergiftenden 
und entsittlichenden Wirkung des Alkohols beibringen. ,.Dazu 
helfen Worte wenig, unser eic:enes Beispiel viel. Wir müssen 
uns durchdringen mit der \\ .ilniit iL : Wer sich vom Alkohol 
beherrschen lässt, der begiebt sich seiner Menschenwürde." 

An den Vortrag knüpft sich eine sehr lebhafte Diskussion. 
Die Wichtigkeit der Alkoholfrage für die Kr.inkenkassen wird 
in derselben von allen Seit( n zugegeben. Der persönlichen 
Belehrung wird grosser Wert beigemessen, die Aufhängung 
von Tafeln mit Bildern von Alkohol-Erkrankungen auf dem 
Kassenlokal für zweckmässig erklärt. Auch wird bemerkt, dass 
manche Kassenärzte zur Verbreitung des Alkoholismus bei- 
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triigrii, indrtii si<: mit di r \'( rwi nduiiij^ von Wein zu freigtbig 
seit'!! und s( Iber im Gcnuss nicht Mass hielten. Die wunder- 
bare Ansicht wird laut, dass die gehäuften Unfälle am Montag 
früh darauf zurückzuführen seien, dass die Mascliinen, welche 
am Sonntag stillgestantl 11 hätten, neu in Gang gebracht werden 
müssten. X'erschiedene Kassenvertretei- w(Msen darauf hin, dass 
der Hauptgrund für den Alkoholmissbrauch seitens der Arbeiter 
in deren niisslichen sozialen Verhältnissen zu suchen sei. „Dein 
Maurer könne man auf seinem l^au kein Diner servieren." 
Mit Erhöhung der Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit solle 
man vor allem dem Alkoholniissbrauch beizukommen suchen. 
Auch sei noch nicht über jeden Zweifel erhaben, dass d(m 
Alkohol kein Nährwert beiwohne. Dem entgegnet der Vor- 
tragende in seinem Schlusswort, dass er die Beeinflussung des 
Alkoholismus durch die sozialen Verhältnisse nicht leugne. Durch 
Besserung der Wohnungen, Erziehung der zukünftigen Arbeiter- 
frauen zur Häuslichkeit könne viel erreicht werden. Andererseits 
spreche der Umstand, dass auch viele Bessersituierte dem Trünke 
huldigen, dagegen, dass man mit der Beseitigung der sozialen 
Not die Trunksucht zu beseitigen hoffen dürfe. Die Hauptsache 
bleibe immer die Aufklärung darüber, dass der Alkohol kein 
Nahrungsmittel (sonst inüssten die Schnaj^strinker die best- 
genährten Leute sein), sondern ein gefährliches Genussmittel sei. 

Auf den Antrag von Prinz-Cottbus wird die folgende 
Resolution angenonunen : 

l)i<' IX. Jahresversammlung des Centraiverbandes von 
Ortskrankenkassen im Deutschen Reiche hält es im Anschluss 
an die wertv(jllen i\usführungen des Herrn Dr. Schenk für 
eine wichtige Aufgabe dei" deutsciRii KrankenkassenA'er- 
waltungen der Bckami)fung des Alkoholmissbrauchs fortlaufend 
das grösst( Interesse zu widmen und durch fortwährende Be- 
lehrung der Kassenmitglieder dieses Interesse zu bethätigen. 
Im weiteren hält es die Jahresversannnlung für eine wichtige 
Aufgabe der Kassenärzte, auch ihrerseits die Mitglieder fort- 
laufend in entsprechender Weise auf die Gefahr des Alkohol- 
missbrauches aufmerksam zu machen. 

Der Vortragende erklärt, dass nach Annahme dieser 
Resolution sich die Abstimmung über seine Leitsätze erübrige. 

(Autocrefcnt). 
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Mitarbeit der kleineren evangel. Kirchengemeinschaiten 
im Kampfe gegen den Alkeliolismns. 

(Nach einem Vortrag im akademischen Missionsverdn zu Kiel.) 



Wenn wir von kirchlicher Mässigkeitsarbeit oder von der Aufgabe 
der Kirche im Kampfe gegen den Alkoholismus reden, denken wir meist 

an die grossen Kirchenj^cmeinschaften, die evanj^elischc Landeskirche 
und die römisch-katholische Kirche. Ueber die Mitarbeit beider ist für 
einen bestimmten Zeitraum bereits einmal im Zusammenhange im • Älko- 
holismus (1900, S. 125 f. von Martius. S. 148 f. von Neumann) be- 
richtet — und fortlaufend giebt es Neues hiervon zu jnelden. 

Wenig beachtet ist dagegen die Thätigkeit der kleinen Kirchen» 
gemeinschaften (der sog. Sekten), obgleich auch sie eme genauere 
Würdigung verdient 

Gross sind die Leistungen der Dissenters in England auf dem 
(Gebiete der Wohlfahrtspflege. Einige Züge aus der antialkoholischen 
Thiitigkeit zahle ich auf. Ein Quäker, Namens (iurne\, riefiS^o einen 
Verein für Trinkbrunnen ins Leben, der iSqS bereits 71:? Trinkl »rannen 
aufgestclli iuitle und m einem Jahre allein 34 500 Mk. lur \\'a.sser aus- 
gab."*) Der eigentliche Vater der KaiTeehausbewegung ist Simon Short, 
selbst früher ein Trinker, von den Baptisten erweckt und von den 
Quäkern bei der Einrichtung von Reform wirtschaften gestützt. 1S74 
kamen die berühmten amerikanisclun I.iu erkungsprediger Moody und 
Sankey nach Liverpool. Linter ihrem luntluss trat man dort zu einer 
religiösen Versannnlung zusammen, die das Thema: Wie kommen wir 
an die Massen? behandeln sollte. Hier lenkte der wesle) anisehe Geist- 
liche Ciorret die Aufmerksamkeit auf die 20000 Arbeiter am Hafen, auf 
ihre Notlage und ihre häufige Verkommenheit. Für diese Leute müsste 
eine Reihe guter Arbeiterwirtschaften geschaffen werden; ernste Christen- 
leute sollten nicht /.ögern, dafür eine Aktiengesellschaft zu bilden mit 
20 000 Mk. Kapital in 20 Mk.-Anteilen. Diesen Gedanken gritf Moody 
sofort auf*''), und Short wurde der Leiter des Unterneinneiis. — (leneral 
liooth hat in einer drastischen Weise gegen den Alkohol Zeugnis 

*) Bode. WirtsbauBfefofm in England. Berlfai 1898. S. 7. 
**) Ebenda S. 12. 
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abfjclcjjt*) und durch die eigenartige Krwcckunp, wie durch die soziale 
Refomiarbeit der Heilsarmee vielen Trinkern Rettung j^ebracht.**) 
Spurpeon. der König unter den Predijierr. war abstinent. Kr sagte 
seinen Tredi^^ern : Glaul)t ihr nicht, liebe Freunde, dass, obschon es 
Tür euci» ganz arglo.s ist und keine Sünde, euer Beisj)iel jemand zum 
Schaden gereichen kann, weichem es eine Sünde wure, eins zu trinken? 

Ihr könnt euch halten, aber wenn euer Beispiel einzelne zur 

Nachahmung ftihrt, ist es dann recht, diese untergehen zu lassen?« 
»Wenn wir auf der höchsten Warte des Christentums stehen, muss unser 
erstes Bestreben dahin gehen, .indcren gutes zu thun. Ich glaube nicht, 
dass es euch nur einen kleinen Schaden bringt, wenn ihr das Glas auf- 
gebt Um jeden Preis versucht es denn! 

\*oii den hier beilautig genannten Kirchengeineinschalten konunen 
für Deutscliluiid eiie t^uukcr nicht in Betracht, wohl aber haben die 
Baptisten, Methodisten und die Heilsarmee bei uns Anhänger. 

Im allgemeinen dürfen wir sagen, dass diese kleineren Gemein- 
schaften schon an sich geeignet sind, dort, wo sie Eänfluss haben, gegen 
den Alkoholismus mitzuwirken. Wir haben, auch wenn wir bestimmte 
Lehrbildungen oder Lebensformen bei ihnen nicht billigen können, 
anzuerkainen, dass Lebenskräfte des Kvangeliums in ihnen mit wirksam 

*) fc-ggc'- Wirtshaus ill. A. binsiedeln IttUT, b. ÜÜ; «Wir leben im Zeit- 
alter der Ausstellungen. Jedermami stellt ans, and alles wird ausgestellt. Nenlich 
war eine Ausstellung: ^'r»" .nllen vollkommensten unrl neuesten Maschinen. Werk- 
zeugen uml V errichtungen, deren sich die Brauer und Wirte zur Herstellung und 
zum Verkaufe ihrer beranschenden Flüssigkeiten bedienen. Ich mochte vorschlagen, 
dass dieselben Herren im nlichsteu Jahre die Wirkungen veranschaulichen möchten, 
welche ihre Mascbiaeu und Vorricbtuagen und die damit erzeugten Getränke hervor- 
rafen. Sie könnten z. B. aus London und einem Umkreise von 100 englischen 
MeOen alle Gefangenen aus den Gefangnissen, alle Wahnsinnigen aus den Irren- 
anstalten und alle Armen aus den Weikhäusern holen, die in diese Häuser durch 
ihren gewinnbringenden Handel gelangt sind. Um den Effekt zu erhohen, könnten 
sie tägliche Trozessionen veranstalten von den Frauen. Witwen und Ivindern von 
Trinkern in ihren Lumpen und in ihrem Elend, l'nd wenn sie noch einen realisti- 
scbeu Reiz brauchen, könnten ein paar Wohnungen von Trunkenbolden in ihrct iiblichen 
Leere, ihren Schmatz und Ekel gezeigt werden. Um den Effekt zn verstSrken, könnte die 
ausgestellte ( icsellschiift durch etwas Alkohol angeregt werden. Sie würden sich 
dann zweifelsohne in Fliicben, Lästerungen ergehen, die in solchen Kreisen üblich 
sind. Damnf würde die übliche Zahl von Schlägereien erfolgen, die mit einem 
Morde oder zweien, einer ricrichls Verhandlung und dem regelrechten Absrhliis> an 
dem Galgen enden könnte. Eine solche Ausstellung dürfte einen sehr woblthätigen 
Eindmck auf die Gesellschaft im allgemeinen und auf die Christen insbesondere 
macbeo." 

**i Booth erklärte einmal: Kinc ( 'rganisation, welche es vermag, einen Wüterich 
aus dem Wirtsbause berauszuscblep]>en und ihn innerhalb 12 Stunden rein und 
ovdentlicb durch die Strassen mit Gesang marschieren zu lassen, unter dem Kommando 
eines, der vor wenigen Monaten sich in demselben Zustande befunden hatte: eine 
Organisation, die, falls jener anfangs auch noch so sehr spottete, imstande ist, ihn 
dazu zu bringen, zu Tausenden in der Stadt zu (Mcdigen, ehe sie den früheren 
Trunkenbold vergessen haben, eine solche ürgamsation kann ruhig jede Kritik 
hera.isfi irHern ; denn nur die Kraft Gottes konnte sie schaffen oder erhalten." 
(Martins, Handbuch, Gotha Ibdl, S. 122.) 
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sind. Die >Rrweckung^, die Busse <, die bei allen betont wird, ruft 
auch Trinker zur Besinnunf; auf. Die verhältnismässig geringe Zahl der 
( kineideniit^'lieder erleichtert ein /usatnmcnhalten der Kinzelnen und 
damit eine Heberwuchuu^ und Stärkung der Sclnvaclien, eine Reitung 
der Gefallenen. I"!in gesetzlicher Sinn nia^ bisweilen dazu konnnen, ein 
antialkoholisches Rückgrat zu bilden oder zu festigen, - eine im 
kleineren leichter als im grösseren Kreise durchHihrbare Kirchenzucfat 
Ausschreitungen verhindern. 

Daneben haben die einzelnen Gemeinschaften ihre eigene Mässig- 
keitsarbeit. 

I. Die Baptlstsn, im vorigen Jahriitindert durch Onken-Hamburg 

mächtig gefördert, beteiligten sicli bereits an der älteren deutschen 
Miissif'keitshewefTung. Prediger Lehmann von Hamburg, Professor am 
baptistischen Seminar zu Horn, teilte mir mit. dass in jener Zeit ge- 
radezu von jedem (rliede der bajitistisi lien (iemeinde das Bekenntnis 
zu den alten Kntlialtsamkeitsvereinen verlangt ward, und zwar stellte 
man sich auf den Boden der Alkoholgiftgegner.*") Besonders verbreitet 
waren das Schriftchen : »Warum ist der Ochse stössigesr Natur« und die 
Arbeiten Kranichfclds. .Auch als die alte Bewegung eingeschlafen war, 
richtete man in baptistischen Kreisen noch an die Gefährdeten die 
Forderung der haithaltung von T?ranntwcin. und in den Traktaten des 
Onkenschcn Verlages ward gelegentlich der Trunk gestreift. 

Das Neuerwachen des KanijitVs gegen den Alk(*holismus im letzten 
Drittel des vergangenen Jahihuiulcrts vcrt'ehlte scint^ l^ndruckes bei 
den Baptisten nicht. Kine Frucht desselben sind die l*aithaltsan»kcits- 
grundsätze«, die durch einen »offenen Brief «c von J. G. Lehmann*Hamburg 
als vanünftig, praktisch und schriftgemäss empfohlen werden. Die 
Grundsätze lauten : 

Wir erblicken in der Sitte, berauschende Getränke, Wein, Bier, 
Branntwein etc. zu gemessen, eine Qu 1^ mannigfachen wirtschaftlichen, 
gesundheitlichen, geistigen und sittlichc-n \'erderbens. Wir wollen des- 
hall) mit (iottes Hilfe nach Kräften suchen: t. Die Jugend vor diesen 
Trinksiiteu zu bewahren, 2. Die Trinksitten selbst überall zu bekämi)fen. 
3. Die unglücklichen Opfer der Trunksucht aber zu retten. Als Mittel, 
diese Aufgaben zu lösen, halten wir regelmässige Versammlungen oder 
wenigstens zeitweise Zusammenkünfte, veranstalten wir öfiTendiche Vor- 
träge, halten und verbreiten wir geeignete Schriften, geben, uir selbst 
das Beispiel gänzlicher Knthaltsamkeit. Dabei betracliten wir den de- 
nuss berauschender Getränke an sich nicht als Sünde (Mt. 15,11) und 
unsere l'.nthaltsamkeit nicht als ein verdienstliches Werk (Gal. 2,16). 
Wir verwahren uns auth gegen den Vorwurf, dass die Knthaltsamkeit 
ein Zurückfallen in gesetzliches Wesen sei. Wir halten vielmehr dafür, 

*) BuadeskoalereazprotokoUe 1849, S. 57. 1857. S. 42. 1860, S. 53, 1863, 
S. 66. Nsandorf, ist es ratsam von alle. Getränken sich zu enthalten? Hambaii;. 
1898, S. 4. — Ueber den Onkcnschen Müssigkeitsvereln vergL Martitts, Die altere 
deutsche Mäss^keitsbewegong. Dresden 1901, S. 7. 
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dass die rechte Hethätigung der christlichen Freiheit in unserer Zeit und 
unter unseren \*crliältni.s.scii, nicht sowohl in dem debrauch von so 
scha(lli( lu'ii und für viele verderblichen ( Icnussinittel, als vielmehr in 
der Ivnihuliung von denselben bestehen sollte. Die völlige Enthaltsam- 
keit ist uns auch kein Opier, noch eine That selbstverleugnender Liebe, 
sondern einfach der Ausdruck unserer Ueberzeugung und eine Lebens- 
gewohnheit, die uns selbst grosse Vorteile verschafft und die uns allein 
auch in den Stand setzt, mit Aussicht auf Krfolfj an der Rettung von 
(icwohnheitstrinkern /u arbeiten. K'\u l^ebel verhüten, ist besser als 
ein Uebel kurieren. Man erkennt hier utischwer den KinHuss des 
Blauen Kreuzes und der Alkoholgcf^ner — in der That ein grosser 
Fortschritt über den Standpunkt der alten Alkoholgiltgegncr hniaus. — 
In dem offenen Briefe werden freilich am Schluss als empfehlenswerte 
Schriften die internationale Monatsschrift zur Bekämpfung der Trink- 
sitten, der Müssigkeitsfreund, der Deutsche Guttempler, die Mässigkeits» 
blätter und die Blätter zum Weitergeben namhaft gemacht, aber es 
wird nicht der Anschluss an die entsprechenden Vereine nahe gelegt; 
ferner wird ausdrücklich gesagt, dass man keine neue baptisiischc \'er- 
ehisgrundung wolle (es seien schon \ ereine genug in den (iemeinden 
da, und der F^nthaltsamkeitsgcdanke solle weder in die Gemeinden noch 
in die bestehenden Vereine Uneinigkeit tragen); man will nur von 
Person zu Person arbeiten und dabei eine gewisse Fühlung der Ge- 
sinnungsgenossen unterhalten «iuri h i^clcgentliche Versammlungen Und dgl.), 
gedacht wird au( h an ein äusseres Abzeichen, welches aber bis jetzt 
nicht eingefulirt ist. 

In Hamburg verschatfte l.chmaim seinen Knthaltsatnkeitsgrundsätzen 
('»oltung, indem er sie tlem Prediger und Vorstand der (iemeinde vorlegte, 
um die (ienelnnigung zu erhalten, in Versanmilungen für sie einzutreten. 
In der Sonntagsschule forderte er dann einmal alle über lo Jahre alten 
Kinder auf, zu einer Rnthaltsamkeitsversammlung zu kommen. Einige 
stellten sich ein und nahmen sich vor: i. einen Monat lang keinerlei 
berauschende Getränke zu trinken (Abendmahl und ärztliche Verordnung 
vorbclKihen\ 2. keinen Betrunkenen zu verspotten oder zu necken, 
sondern ihm, wo möglich, zu helfen ; Beides nur unter Bedingung 
einer Zustinnnung der Kitern und des Beistandes (lottes. Allmonatlich 
sollte eine Zusanunenkunft stattfinden. Nach der 3. Versammlung zählte 
diese »HofTnungsschar« ca. 20 Mitglieder. Auch wurden nach der 
Bundesgebetstunde mehrere Mitglieder des Jünglingsvereins zur Unter- 
schrift der Grundsätze bewogen. 

Im Mai 1898 hielt zu Einbeck auf der Konferenz der Baptisten- 
Gemeinden der Hannoverschen Vereinigung Prediger B. Naundorf- 
Güttingen einen Vortrag über die Frage : Ist es ratsam, sich von 
alkoholischen (ietninken zu enthalten: .Ausser der Bibel, Spurgcon 
und den Bundeskonterenzproiokollen zitiert er Baer, Bode, Bunge, Denis, 
Korel. (laulc, Martins, nennt die vier grossen deutschen antialkoholischen 
Kämpfergruppen und empfiehlt ilie Lelunannschen KnthaltsamkcUsgrund- 
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Sätze. Die Antwort, welche er am Schlüsse des netten Vortr.ifies*) auf 
die Frafje seines Tiiemas fciebt, lautet: Obgleich der massige Geiiuss 
der alkoholisi heu ( letriinke nicht unrecht ist, so ist doch um des 
eignen Wohles des Leibes und der Seele, sowie um des guten Beispieles 
willen für andere und zur Hilfe derer, die im Elend der Trunksucht 
schmachten, ratsam, dass sich viele freiwillig enthalten, sintemal es anch 
Gott gef^g ist.« 

Auf meine Hittc, mir die baptistische Litteratur zu senden, welche 
die 'l'rinkertVage berührt, sind mir ausser den angeführten Schriften 
1 Traktate tVeundlich übermittelt ; t 2 d:i\ nn bieten erbauliche, nur 
nel)enbei das Trinken berührende Gescluchtehen. i greift unnüttelbar 
in die Massigkeitsgedanken ein ; er trägt die Ueberschrift > Karls Bier« 
fass«**) und schildert anschaulich und humoristisch, wie ein Kutscher 
3000 Liter Bier in seinem Fasse hat Das geht folgendermassen zu: 
Mit dem Haushalte eines jungen Kutscherehepaares will es nicht redit 
vorwärtsgehen, da kommt die Frau auf den Gedanken, für das Geld, 
welches sie sonst für Bier ausgegeben hat, sich nützlichen Hausrat an- 
zuschaften. Sie weiss den Mann zur Nachahnumg dieses Vertaluens zu 
bewegen. Bald ist ein kleiner behäbiger Hausstand da, den die l'.he- 
Icutc mit Stolz zeigen können; bei jedem Stücke wissen sie genau zu 
sagen wie viele — Seidel Bier es wert ist. — M. E. sollte man diesen 
kleinen Traktat allenthalben dort mitführen, wo man die nieder« 
sächsischen Traktate feil hält. 

II. Die Methodisten. 

Eifriger noch und ül)er den Kreis der eigenen Kirchengemeinschaft 
hinaus arbeitet der Methodismus für die Mässigkeitssache. : Ihm liegt , 
sagt mit Recht Martins (Handbuch der deutschen Trinker- und Trunk- 
suchtsfrage. Gotha 1891, S. 242 f, ein Werk, welches ich hier den 
Daten bis 1891 zu Grunde lege) »der Kampf gegen die Trunksudit 
sozusagoi im Blute«. In den »allgemeinen Regeln«, welche die Ge- 
brüder Wesley für ihre Gemeinschaften aufstellen, wird der Kampf gegen 
die Trunksucht ausdrücklich vorgeschrieben, unter den Sünden: die 
Trunkenheit, das Kaufen oder Verkaufen geistiger Getränke oder das 
Trinken derselben (wo es nicht die Not ertnulcrt aufgeführt. Gewarnt 
wird vor Weichlichkeit und unnötiger Leibespliege ; > Zu den von Gott 
geordneten Gnadenmitteln gehört Fasten oder Enthaltung.«: Demgcmäss 
wird jede Methodistengemeinde naturgemäss zu einem Enthaltsamkeits- 
verein. 

Neue Gedanken und Antriebe hat der Methodistische Kampf 
gegen den Alkoholismus für Deutschland vom Blauen Kreuz empfangen. 
Emst Gebhardt, der f vorstehende Aelteste der bischöflichen Methodisten* 

*) Gedfackt bei Onken Nadifblger, Hambaig, jetzt im Betdeb der cbmüidieo 
T^aktatgesellicbftft sn CaMeL 

**j Niederlage der Christlichen Traktatgesellschalt, Neue Serie No. 26. Bei» 
gedittckt sind das ^te Baueiolied von Osnabrück und das Bodescbe Becberlied. 
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kiicfae, kam 1883 in die Schweiz, lernte die Arbeit des Blauen Kreuzes 
kennen und leitete selber einen Verein im Kanton Bern. Als er 1885 
nach dem deutschen Reiche zuriickkchric. gründete er hier Blaukreuz- 
vereine, denen sich vor allem Mcthoilislcn anschlössen. Die Vereine 
beschranken sich indessen nicht aul Kontessionsgenossen, sondern wollen 
Trunkenbolde aller Konfessionoi retten ; ob dann der Gerettete in diese 
oder jene Kirche geht, ist seine Sache und hat nichts mit den Vereins- 
bestrebungen zu thun. 

Organ der methodistischen Mässigkeitsbestrebungen ist der 

Mässigkeitsfrcund früher von dem vor 3 Jahren verstorbenen 
Gebhardt-Karlsruhe, jetzt von seinem Schwiegersohne A. J. Bucher- 
Frankfurt a. M. herausgegeben. Das Blatt nennt sich erste deutsch- 
eurn]iäiscl»e, christliche Zeitschrift mit dem (irumlsitze gänzlicher Knt- 
hailsamkeil von allen berau-schendcn Getrunken . und führt Prov. 20, r 
und Jak. I, la als Wahlsprüche. Es ist geschickt redigiert. Ein volks- 
tümltch erbaulicher und unterhaltender Charakter ist ihm eigen; »Mit- 
teilungen» und »Vermischtes« kommen unparteiisch auch aus der Arbeit 
des Deutschen Vereins gegen Missbrauch geistiger Getränke und der 
verschiedenen Abstinenzvereine. Unter der Neuen Litteratur^ wird 1901 
S. 20, der Alkoholismus besprochen. Nicht warm genug' kann 
der Mässigkeitsfreund diese Zeitschrift empfehlen : »Wer eine Quelle 
zuverlässiger Information, eine Rüstkammer für den intellektuellen 
Kampf gegen den Alkohol braucht und sucht, hier hat er sie.c Die 
Stdlung des »Mässigkeitsfreundes« zur Alkoholfrage ist z. B. klar in 
einem Artikel über die Grenze der Massigkeit s 1901, S. 45 f. aus- 
ge.sprochen. Es wird darin gefragt: Wo hört die Massigkeit auf, und 
fangt die Unmässigkeit an? Es gicbt keine Regel dafür; der Einzelne 
niuss für sich entscheiden ; darin liegt die grosse Gefahr des Mässig- 
keitsstandpunktes. Nur zu leicht werden Massigkeit und I rinklesiigkcit 
einander gleichgesetzt Sage Du da nicht: ich bleibe in meinen festen, 
bescheidenen Grenzen. Mit ähnlichem Worte sind viele zu Grunde 
gegangen. Mässigkeit im Alkoholgenuss bleibt stets eine Gefahr. » Ich 
habe es alles macht, sagt Paulus, aber es frommt nicht alles. Was 
ni( ht frommt, was nicht hilft zum heiligen Wandel, sondern Gefahr 
bringt für sich und andere, das muss ein Christ lassen können. Wäre 
nicht auch für dich die Abstinenz besser?« 

Für das Wachstum des Blauen Kreuzes in Deutschland war von 
grüsster Bedeutung, dass 1889 auf der internationalen Delegierten- 
konferenz zu Bern gestattet wurde, einzelne Haupivereine, die für den 
Gesamtbund die kirchliche Neutralität anerkennen, nach ihren eigenen 
kirchlichen Grundsätzen auszubauen. Auf diesem Boden ist neuerdings 
die landeskirchliche Form der Blaukreuzarbeit kräftig gediehen, indessen 
hatten sich ältere \'c reine gehalten und weitor entwickelt Der wichtigste 
Verein dieser Art ist wohl der zu Bremen, der z. Zt. runci 550 Mit- 
glieder und Anhänger (Probeglieder) zählt. Die Satzungen besagen über 
Zweck und Grundsätze: § 2. Der Verein stellt sich die Aufgabe, mit 
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der Hilfe Gottes und seines Wortes an der Rettung der Opfer der 
Tninksttcht inul des Wirtshauslebcns ZU arbeiten. Er fordert deshalb 

VOJ1 seincMi Mitulicdern und Ai)haiic:ern Enthaltsamkeit von allen bernii- 
scluMidon Cietranken, Abenciniahlsfienuss und ärztliche \'orschrift aus- 
pciioimnen. § 3. Der Voicin ist ein christlicher, steht jedoch in 
koiilcssioneller, wie politischer Hinsicht aui n c u t r a 1 c ni Koden. I.Vor- 
sitzender ist der Methodist Kaufmann Paul Odinga (Pastor Müller ist 
IL Vorsitzender; Pastor Josephson und Frl. Ottilie HofTmann, dazu nodi 
einige Methodisten und Baptisten gehören dem Vorstande an). Herr 
Odinga schieibt mir: »Wir sind hier Mitglieder der Landeskirche und 
der verschiedenen Denominationen, und es g^eht bei gutem Willen gut. 
Ks kommt natürlich viel auf die l,eitung an, dass nirgends ein Versuch 
zum Angeln gemaclit wird. L'nd das ist auch nicht nötig, wenn im 
Blauen Kreuz nur das Evangelium und die Enthaltsamkeit behandelt 

werden. Im übrigen freuen wir uns, wenn aus dem Trinker 

ein fröhliches Gotteskind wird, das seine Seele im Blute Christi ge* 
borgen weiss. € 

In Kiel- hatten wir ein »Blaues Kreuz«: in der methodistischen 
Gemeinde, seit 3 Jahren ist es entschlafen. Unbedenklich empfiehlt 
man Leuten, die einen Vereinsanschluss nötig haben, den Eintritt in das 
hiesige von den (remeinschaftskreisen beeinflusste Blaue Kreuz; auch 
dort habe man ja den Heiland lieb. 

Eine neue ("lestalt des methodistischen Kampfes gegen den Alkohol 
stellt der . Allianz-Abstinentenbund dar, der am 23. September 1901 
zu Winterthur ins Leben gerufen ist*) Er will die Abstinenzsache auf 
streng christlichem Boden fördern durch i. Bewahrung vor Trunksucht, 
2. Bekämpfung des Trunkes und des Wirtshauslebens, 3. Rettung aus 
der Trunksucht. Man verjjflichtet sich: »In der Absicht, mich aller 
alkoholhaltigen Getriinke gänzlich zu enthalten und ein christliches Leben 
zu führen, erkläre ich hiermit meinen Beitiitt zum Allianz- Abstinenten- 
bund.< Eine Jugendabteilung für Kinder von 8 — 15 Jahren ist einge- 
richtet. Als Freunde und Mittelsleute werden solche Personen notiert, 
die den Jahresbeitrag zahlen und helfen wollen, ohne selbst enthaltsam 
zu sein. Evangelisation soll mit Emst durch die Vereine getrieben 
werden; rhim die Abstinenz soll nur ein Mittel zum Zwecke sein«; 
Der grosse Zweck der verfolgt wird, ist Scclcnrettung. Der Methodisten« 
Prediger R. G. Richner zu St. Gallen führt den Vorsitz. 

Die Haujit'^achc ist, dass noch heute die ganze Kirche als 
solche gegen den .Vlkoholisnuis Front macht. Ein eigenes 
Komitee ist auf den verschiedenen Konlerenzen für die Mässigkeitssache 
eingesetzt tmd berichtet auf den jährlichen Tagungen. 1901 lautet der 
Bericht der norddeutschen Konferenz: »Es ist sehr erfreulich, dass seit 
jüngerer Zeit der Kampf gegen die Trunksucht allgemeiner geworden 
ist, wovon Kongresse und andere Bestrebungen zu diesem Zwecke 



*) VergL Mässigkeit3freiiiid 1901, S. 3. 
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Zeugnis geben, und wir danken Gott, dass auch in unserer Kirche 
das Interesse fiir die gute Sache nicht nur bewahrt, sondern auch ver- 
mehrt haben. — Wir erlauben uns, der Konferenz folgende Vorschläge 
SU untttbreiten: 

1. Da die Bemühungen unserer Prediger in dieser guten Sache 
biäier gesegnet waren, so ersuchen wir sie, wo angängig, Temperenz- 
vereine 7.U gründen, die bestehenden zu pHcgen und die Massigkeit im Jugend- 
bund, Reii^ionsunlerricht und in der Sonntagsschule geiiuinend zu itehandchi. 

2. Dahin zu wirken, dass die diesbezügliche i^itteralur möge mehr 
N'erbreitung erfahren, was erfreulicher Weise voriges Jahr geschah, indem 
für den Mässigkeitsfreund io8 Abonnenten mehr gewonnen wurden, und 
dass dem Redakteur unseres Mässigkeitsfreundes Erfahrungen auf diesem 
Gebiet in Form eines kurzen Berichtes mitgeteilt werden.« 

Die Konferenz hat dem zugestimmt. 

In diesem Jahre (1902) ist folgendes beschlossen: 

Da sowohl staatlichcrscits, als auch von selten der Kirchen- und 
Schulbehörden in unserem Valerlande je länger je melir Schritte gegen 
den verderblichen Clenuss des Alkohols getlian werden, so empfehlen 
wir folgendes zur Annahme: 

1. Dass wir uns auch durch oben angeführte Thatsachen ermutigen 
lassen wollen, fernerhin zur erfolgreichen Bekämpfung des Alkoholgenusses 
unseren ganzen Einfluss als Prediger des Evangelium is durch Predigt und 
Seelsorge, in Sonntagsschulen und Vereinen, sowie durch eigenes Beispiel 
gänzlicher Enthaltsamkeit geltend machen wollen. 

2. Da genugsam erwiesen ist, dass Teiniterenz-, bez. Altstmcnz- 
vereine schon viel Segen gestiftet haben, so cinplehlen wir, denselben 
auch fernerhin ein warmes Interesse entgegenzubringen.« 

Die Beschlüsse der Süddeutschen Konferenz der Bischöflichen 
Methodistenkirche 1902 und fast gleichlautend die von 1901, entsprechen 
nachstehendem Komiteebericht: 

»Die so wichtige Sache der Mässigkeit gewinnt in erfreulicher 

Weise immer mehr allgemeines Interesse. So Hefen unter anderem auch 
dieses Jahr bei dem Korrespondeuz-Sekretar solche Berichte ein, die zu 
Hoffnungen Anlass geben. 

Das Konutee emptiehlt daher der Konieienz folgende Beschlüsse 
zur Annahme: 

1. Dass wir der Mässigkeitssache auch femer unser volles Interesse 
zuwenden wollen. 

2. Dass wir dem Redakteur des ;^ Mässigkeitsfreund Br. A. J. 
Bucher, sowie dem Redakteur unserer Zeitschriften für ihre Lrcdiegene 
Arbeit unseren Dank aussprechen, und sie ermutigen wollen, in derselben 
Weise Joruufaliren. 

3. Dass wir auch für das nächste Jahr einen Korrespondenz-Sdcretär 
ernennen. Und 

4. dass wir die Verbreitung entsprechender Schriften auch in Zu- 
kunft uns angelegen sein lassen.« 

26* 
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Die Schweizer Konferenz fasste folg^ende Resolution (1902): 

»In dem hinter uns liegenden Konfcrenzjalir machte die Temperenz- 
bewegung im allgemeinen erfieuliche Fortschritte, und gewinnt dieselbe 
unter unserem Volke jeglichen Standes mehr und mehr Boden. In 
unserer Kirche erfreut sich dieselbe ebenfalls eines stetigen Wachstums. 
Auch der Allianz- Abstinentenbund, welcher sich hauptsäclilich im Schosse 
unserer Kirche bewegt, ist im Zunehmen begriffen. Wir freuen uns über 
eine derartige Bestrebung innerhalb und ausserhalb unserer Kirche und 
wünschen denselben Gottes reichen Segen.« 

Auch litterarisch ist der »Methodismus« mannigfach gegen den 
Alkf»hol thätig. Neben dem bereits charakterisierten Mässigkeitsfreund ■ 
smd Traktate das Hauptagitationsniittel; ich zähle No. und Titel der 
mir bekannt gewordenen auf (Verlag Traktatgesellschuft, Traktaüiaus, 
Bremen). No, 17. Eine erregte Mässigkeitsversammlung. 42. Was ist 
vom Branntwein zu halten? 50. Des Trunkenbolds Bibel. 89. Der 
gebesserte Trunkenbold. 91. Der wichtige Abend. 126. Ein Glas zuviel. 
137. Der verkrüppelte Wilhelm. 133. Die Krystallflasche. 138. Väter« 
liches Beispiel. lyr. Heinrichs Bibel; Der Traum eines Trinkers. 179. 
Nur einen halben Schoppen. ro2. Margaretha, des Buchtmanns P'rau. 204. 
Bergabwärts. 211. Die australischen Ansiedler. 241. Das schreckliche 
Laster der Trunksucht. 247. Ein Engel in einem Wirtshaus. 255. Ich 
oder die Kinder. 258. Von der Knechtschaft zur Freiheit Die Traktate 
gehen zum grossen Teil auf eine englische Vorlage zurück; die Trunk* 
sucht tritt uns darin als Sünde entgegen; appelliert wird an Herz und 
Willen. Eine Inhaltsangabe der kleinen Geschichten würde uns zu weit 
führen ; ich beschränke mich auf die unpersönliche No. 42 (Der Brannt- 
wein 1: 1. Er ist als Lebensmittel unnötig. 2. Er ist nicht bloss höchst 
uiuiolitr, sondern auch für den übermässigen Trinker höchst verderblich 
a) leiblich, b) geistig. Darum ist auch der massige Genuss von Brannt- 
wein schon verderblich. Selbst wenn du stark genug wärest^ dem Ueber> 
mass zu wehren, solltest du dem schwächeren Mitmenschen zu liebe 
entsagen. 

In dem Buche »Wanderstab«*), des jetzt zu Kid thätigen Predigers 
Fritzlaff ist ein besonderer Abschnitt »Die Opfer des Bacchus und 
Gambrinus« enthalten (S. 61 bis 85). Derselbe beginnt: 

Gieb nicht zu viel für Bier und VV^ein; 
Lass die gebrannten Wasser sein; 
Kauf, was Gesundheit Dir verleiht 
Und was zu Fleisch imd Blut gedeiht; 
Und wenn Du sitz'st bei Speis* und Trank, 
So sage unser'm Herrgott Dank. 

und schliesst: 



*) Bremen, Tnktatliai» 1894. 
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Sag , willst Du noch länger solch Leben forttreiben 

Und täglich als Säufer im Wirtshause bleiben i 

Ach, rührt Dich denn gar nichts, nicht Armut, nicht Notl 

So hör' es: Du musst vor den ewigen Gott! 

Dort musst Du sehr pünkthch einst Rechenschaft geben, 

Was Du hier auf Erden gethan hast im Leben. 

Der Verfasser benutzte Arbeiten der Mässigkeitsfreunde und Alkohol- 
gcgner (citiert fnuk' if h Haer, Hange. Demnie. v. Keiidell) und 
eniptiehh das lihuic Kicuz. Die Massigkeitsbcsti (.'billigen halten ohne 
Zweifel vieles erreicht; noch grösseres würden sie cn eichen, wenn sie 
die Bekehrung des Menschen zu Gott zum Endziel ihrer Bestrebungen 
machen würdai. Das predigt unsere Zeit mit gewaltigem Ruf aÜen 
denen, die es nicht aus ihrem eigenen Leben gelernt haben. Alle 
irdischen Bestrebungen ohne Gott führen zu keinem bleibenden Erfolg. 
Was hat man doch seit Jahren alles gethan, dem Trinkübel zu steuern, 
eine bessere (Gestaltung der menschliciien Zustande herbeizuführen! 
Kabinette und Kammern, Reichs- und Landtage haben beraten und ge- 
arbeitet, wobei die edelsten Kräfte aufgeboten wurden, etwas neues zu 
schaffen. Was hat man jetzt? Die Verwirrung und Hoffnungslosigkeit 
ist grösser als am Anfang. Warum? Weil man allezeit sehr gearbeitet, 
gekämpft, gesorgt und gerungen hat ohne den lieben Vater im Himmel, 
dessen Geist, als der rechte Ratgeber, alles bald ins Reine gebracht 
und vollkommen hergestellt hätte. Liesse rnnn den heiligen Geist 
mehr walten und S( luilten in den Herzen, den llan-rrn und der Welt, 
dann wurde der Sauferei bald Einhalt gethan werden und Massigkeit alle 
Leute auf dem ganzen Erdenkreise beherrschen.« »O, schiebe deine 
Bekehrung nicht auf, gieb sofort das Wirtshaus auf.« »Was auch die 
Sünde und der Teufel in Deinem Herzen und Leben für Verwüstungen 
angerichtet hat, so kann doch der allmächtige Christus alles neu machen!« 

III. Die Heilsarmee. 

Mit dem lebhaftesten Temperament kämpft von den hier tu be- 
trachtenden Gemeinschaften die Heilsarmee. Lediglich als Kämpferschar 

g^en den Alkoholismus habe ich sie hier zu würdigen. 

IV'ber das Wesen der Heilsarmee unterrichten uns die : Regeln 
und Verordnungen für die Soldaten der Heilsarmee vom General«.*) 
Das Büchlein beginnt: ^Der Heilssoldat muss durch die Kraft des hei- 
ligen Geistes von der alten, weltliche, selbstsüchtigen, sündigen Natur 
zu einer neuen, heiligen, himmlischen, göttlichen Natur bekehrt oder 
verändert worden sein (S. i). Um im Glauben zu bleiben, gilt es, dem 
Teufel W^iderstand zu leisten. Der Heilssoldat wird seine eigenen 
Selbstscblachten zu liefern haben. £r wird mit jenen alten Gewohn- 



*) Verlag dei Heilsarmee. GrandstiicksgeseUschaft m. b. H., Berlin SW. 
Blucherplau 1. — 1901, Preis 25 Pf. 
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heilen, die früher die Herrschaft über ihn h;itlcti. /u streiten haben. 
Zum Beispiel wird der Mann, dcv früher ein Trunkenbold war, das 
Verlangen nach starken (K't!;inkcii bekämpfen müssen : (S. 12). Fr 
muss (auch) kämpfen, indem er sirli von tjefährHchem Cirund und iJodeii 
entfernt hält. Der bekehrte Irunkenbold sollte nie mehr seinen Fuss 
ins Wirtshaus setzen, ausser wenn es durchaus nötig, oder wenn er 
jemand anders erretten will. Was manchem möglich ist, ist ihm vielleicht 
unmö^ch. Wo andere sicher gehen, kann er fallen.« »Er muss mit 
der Sünde oder was ilir ähnlich ist, nicht disputieren, sondern sofort 
abbrechen, wenn er sieht, dass er auf falschen Wejj <^eriet. xEr muss 
kämpfen, indem er seinen Feind an<;rcitt .... Flr muss in der Kraft 
Gottes ausf^ehen, um andere von der Sünde zu bekcliren, und er wird 
um so leichter davor beuuhri bleiben-. (S. 13). Bei der Erörterung der 
Chaiakterbildung wird gepredigt: »Keine Uebereinstimmong mit der Wettl< 
»Trennung von ihren Freuden wid Unterhaltungen, ihren Moden, ihrer 
Gemeinschaft« (S. 20). 

Der »Pflege des Körpers« wird ein besonderes Kapitel gewidmet. 

Bei der Nahrung« wird uns gesagt: Der mässige Oenuss von Kaffee 
und Thee ist in diesem Klima <:ew()hnlirh notwendig. Kaltes Wasser 
ist das beste Getränk, aber wenn es nicht gesund ist, muss es ip.mier 
vor dem Gebrauch gekocht werden fS. 26V Kinfaches massiges lassen 
und Trinken wird zur f.rhaltung eines guten Zustandes der Seele nützlich 
sein. — Massiges Essen und Trinken macht auf die Welt einen guten 
Eindruck, während bei übermässigem und üppigem Essen das Gegenteil 
der Fall ist« (S. 27). Kürzere Abschnitte empfehlen Reinlichkeit, Be- 
wegung, frische T uft, Enthaltung von Tabak; zu tlen hier aufgestellten 
Kegeln gehört auch gänzliche F'nthaltsamkeit : Der (ienuss berauschen- 
der Getränke ist jetzt fast in der ganzen Welt eine Quelle von Uebcln 
geworden, welche unbeschreibliches Elend hervorruft, zeitlichen Ruin 
veranlasst und zum ewigen Verderben führt. Der einzige Weg zu 
persönlicher Sicherheit in Bezug auf die starken Getränke ist, sich ihrer 
gänzlich zu enthalten. Wenn man sie gar nicht geniesst, können sie 
einen nicht zum Uebermass bringen. Ks kann niemand Heilssoldat 
sein oder bleiben, der berauschen de Getränke zu sich nimmt . 
(S. 28). Kap. VH trägt die Ueberschrift In der Welt . Hierin wird 
die Berufswahl erörtert. Als unerlaubte IK^sch äf ti gu ng wird an 
erster Stelle genannt; vDas Ausschenken und jede Art des \ erkaufs 
von berauschenden Getränken« (S. 59). Mit einem bezeichnenden Zuge 
aus dem Armeeleben schliesst dieser Ueberblick: »Wenn ein Heilssoldat 
Fleiss, Eifer und Beharrlichkeit und ein heiliges Leben zeigt, so wird 
das jedenfalls von dem Offiziere l)emcrkt und er wird auf Posten be- 
fördert werden, wo er mehr Gelegenheit hat, in Segen zu wirken« (S. 99). 

Littcrarisch hat sich die Heilsarmee der breitesten OefTentlichkett 

zur Bekämpfung der Trunksucht empfohlen, als der Entwurf eines 

'i'runksuchtsgesetzes von der Regierung bekannt gegeben wurde. Konunissar 
G. S. Kail ton und Stabsliauptmann Junker vom Hauptquartier in Berlin 
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schrieben damals in Form von Briefen, welche an die verschiedenen 

Berufsgruppen ulic deutschcnWirte, Arbt iiueber, geistlichen Behörden u. s.w.) 
gerichtet sind, über die Heilsarmee und den Triinksurhtsgesetzentwurf.**) 
Die Heilsarmee werde dem deutschen Lande fern 1)leiben. so Ijald die 
Deutschen selbst jedem Mann und jeder Frau, welclie durch die Trunk- 
sucht oder andere Sundenketten gebunden sind, die Rettunf^slumd reichen. 
So lange aber für die Lasterhaften nicht auf andere Weise ausreichend 
gesorgt ist, wird die Heilsarmee nicht aufhören, zu rufen. Oberpfarrer 
Dr. W. Maitius hat diese Flugschrift zum Anlass zu einem »Mahnruf an 
die deutsche Christenheit ': genommen, indem er sich in der x Deutschen 
Evangelischen Kirchenzeitung tS()2, Xo. 12 — 15 in einem Aufsatze: 
»Trunksucht, Heilsarmee und So/.iahctV)nii mit ihr auseinandersetzte: 
die deutsche Arl)eit gegen den Alkoh(thsmus biete mehr und reicliere 
prakiisciie Uedanken als jene Schrift, und die Lebenskräfte der deutschen 
evangelischen Kirchen seien auch noch da und müssten inuner mehr 
geweckt werden. Dieser Aufsatz bildet ein vortrefTliches Stimmungsbild 
von dem Kampfe gegen den Alkoholismus vor 10 Jahren. — Bekehrungs- 
geschichten von Trinkern sind gelegentlich im »Knegsruf« (»Heilsruf«) 
erschienen. 

Die praktische Erfahrung hat zu einer erzieherischen Ergänzung 
der Einwirkungen auf Herz und Kopf geführt: man hat Rettungsanstalten 
gegründet und hält in jedem Frühjahr eine Selbslverleugnungswochc«. 
Der Kommandeur für Deutschland, W. Elwin Oliphant, schreibt mir 
darüber: »Direkte Trinkerheime haben wir in Deutschland noch nicht, 
aber in England; doch in 4 deuts( hen Rettungsanstalten (Hamburg, 
Friedenau, Cüln) für gefallene Mädchen und 1 Heim für entlassene 
niäniiliclie ('«efangene 1 l-"reien\valde a. ( ). wirken wir elienfalls auf voll- 
ständige bekchrung und ganz besoiuk-rs aucli auf entschiedene Rettung 
von et^vaiger 1 runksuclit hin. Ja, wir liaben eine sog. Selbstverleugnungs- 
woche, welche jedes Frühjahr stattfindet, und machen wir dann besondere 
Anstrengungen für unsere soziale und geistliche Arbeit« 

Ueber das Verhalten den Trinkern gegenülier sagte mir eine Frau, 
die der Heilsarmee zu Kiel angehört: Man habe hier gelernt, sich etwas 
zurückzuhalten; man bringe nicht inehr Angetrunkene auf die Bussbank, 
deim deren iJusse halte nicht vor, und wehre jetzt überhau])t betrunkenen 
den Zutritt zu Versammlungen, weil durch diese arge Störungen veran- 
lasst seien, wohl aber bemühe man sich nacb wie vor, Trunkenbolde 
zu bekduren. Auch weiss ich, dass Mädchen der Heilsarmee selbst in 
späten Stunden Gastwirtschaften (bisweilen recht unerfreuliche) aufisuchen, 
dort den »Kriegsruf • zu verbreiten, und einem Gespötte dort mit schlichter 
Rede entgegenzutreten wissen. — Kretzer hat in dem Gesicht (.liristi **) 
S. 30 f. die Gestalt eines solchen »Halieluja-Mädchens« dichterisch 
verwertet. 



*) Die Sclirift. damals für 10 Ff. vom Hauptquartier zu bedeheu, ist jetst 

ausverkauft. 

**) III. Aufl. Dresden, Piersoa's Verlag, 1897. 
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IV. Schlussbemerkung. 

Ich sehe meine Aufgabe hier nicht in der kritischen Ausdnanfkr* 
Setzung mit den »Denomiatinonen«, sondern wollte lediglich ihre Mitarbeit 
schildern. Als Mässigkeitsfreunde haben wir Ursache, derselben unsere 
dankbare Anerkennung nicht zu versagen. Je mehr wir empfinden, was 

andere Gemeinschaften <;utes leisten, umso mehr werden wir um bemühen, 
dass auch unsere ei^^ene Kirche, der rehgiö.s-sittHche Verband, in dem 
wir stehen, nicht zurückbleibe; (he scharfe Alkoholgegnerschaft der sog. 
>j Sekten kann manche Kirchcngcmcindc beschämen und ist berufen, 
auch unser Gewissen zu schärfen. Und wenn bei den hier vorgeftihrten 
Kirchengemeinschaften die Betrachtung des Trunkes als Sünde und Laster 
und als Universalheilmittel die Bekehrung bisweilen überstark hervortritt, 
so wollen wir daraus entnehmen einerseits die Pflicht, auch eine medi- 
zinis( he und volkswirtschaftliche Auffassung der Alkoholfrage zu ihrem 
Rechte kommen zu lassen, andererseits die Mahnung, die religiös-sittliche 
Seite dieser Präge niemals ausser Acht zu lassen. 

Stubbe. 
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Oer deutsche Verein gegen den Missbraach 

geistiger Getränke 

hielt diesmal seine Jahresversammlini<i: vom 13.— 1 5. Oktober in Stuttgart 
ab. Wie in früheren Jahren tagte gleichzeitig hiermit die von Mitgliedern 
dieses Vereins ins I.el)en gerufene Konferenz der Vorstände von Trinker- 
heilanstahen des deutschen Sprachgebiets. Diese Konferenz hielt ihre 
III. Versanunlung am 13. Oktober, nachmittags um 3 Uhr ab; sie wurde 
an Stelle des leider erkrankte Pastor Dr. Martius von Dr. med. 
Waldschmidt eröffnet Derselbe gab bei der Begrüssung der zahlreich 
Erschienenen dankbarst seiner Freude darüber Ausdruck, dass Staats- und 
Kommunalbehörden offizielle Vertreter zu den Beratungen entsandt hatten, 
woraus mit Befriedigung m entnehmen sei, dnss man in massgebenden 
Kreisen der Frage der Trinkerlursorge eine erhöhte Bedeutung beimesse. 
Man kuime (He Mitwirkung der liohbrden nicht entl)ehren, wolle man 
die rrinkerfursorge einer befriedigenden Lösung eutgcgenführen und die 
diesbezüglichen Bestrebungen allgemein nutzbar machen. Hierbei werde 
man unwillkürlich an die Schwierigkeiten erinnert, die sidi vor 100 Jahren 
der Irrenfürsorge entgegengesetzt haben, und wovon auch heute noch 
mitunter kräftige Spuren im Pubhkum zu finden sind. Die Mitarbeit 
aller Kreise und Stände gegen den versteckten Feind Alkohol sei 
dringend geboten. 

Nachdem sich das Bureau konstituiert, Oberregierungsrat Falch- 
Stuttgart den Vorsitz üb^ommen hatte, begrüssten einige offizielle 
Persönlichkeiten, wie der Herr Vertreter des Ministeriums des Innern, des 
Kultusministeriums, der I.andesversicherungsanstalt, der Kreisregierung 
Ludwigsburg, des Konsistoriums, des Centraiausschusses für innere Mission, 
sowie Prof. von Grützner der Universität Tübingen, die Versammlung. Hierauf 
erhielt Dr. Waldschmidt das Wort zu seinem in diesem Hefte wieder- 
gegebenen Vortrage: * Weshalb ist ein Trinkerfürsorgegesetz in Deutsch- 
land nötig und welche Bestimmungen muss es enthalten?« In der 
Debatte wurde auf der einen Seite der Standpunkt der Privatanstalten 
als eine günstige Konkurrenz für öffentliche Anstalten, auf der anderen 
betont, dass Trunksüchtige keine Zwangsversorgung vertragen könnten; 
Pf. Xeumann schnitt weitere Beratungen mit einer einstimmig zur Annahme 
gelangenden Resolution des Inhalts ab: Die III. Konferenz]^ der 
Trinkerheilanstalten des deutschen Sprachgebietes spricht 
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sich für die Notwendigkeit eines Trinkerfürsorgegesetzes aus 
und ersucht den Vorstand, für die Verwirklichung desselben 

entsprechende Schritte zu thun. 

■ Die Xachpflege der als geheilt Entlassenen wurde hinsichtlich 
der Hilfe der Abstinenzvereine von Fastor H a a c k e - Rickling behandelt. 
Derselbe würdigte die einzelnen in Frage kommenden Vereine einer 
eingehenden Besprechung und trat dafür ein, dass die aus Anstalten 
Entlassenen möglichst in Abstinenzvereinen AuÄiahme suchen und finden 
möchten und die nötigen Wechselbeziehungen zwischen Heilstätte und 
Absdnenzvereinen aufrecht zu erhalten seien. Als wesentliches Moment 
für die Dauerheilungen erblickt auch Ref. die kräftige Mitarbeit des Alko* 
holisten im Kampfe gegen den Alkoholismus. 

Pastor K r US e - Lintorf besprach die Arbeit der .\nstalt selbst, 
indem er die Wichtif^keit hervorhob, sowohl mit den entlassenen Patienten 
in möglichst dauernder Verbindung zu bleiben, als auch ein Bindeglied 
unter diesen selbst zu schaffen. Hierfür schlägt Ref. die nach Art 
des Dr. Liebe'schen »Hdlstättenboten« ein Korrespondenzblatt vor, welches 
etwa folgenden Inhalt hat: 

1. Aus dem Anstaltsleben hätte es alles zu bringen, was die Leser 
interessieren und fördern könnte. 

2. Auszüge aus den Briefen früharer Pfleglinge, die von den 

Niederlagen des Finen, von dem Sieg des andern berichten, und 
oft von grossem Werte für diejenigen sind, die in gleichem Kample 
stehen. 

3. Auch sollten die Leser auf die Höhe der Antialkoholbewegung 
hinausgeführt werden, sie sollten von den Fortschritten hören, 
die zu verzeichnen sind. Das wird dazu beitragen, dass sie 
selbst gehoben werden und aus der vielleicht recht schüchternen 
Verteidigung zu entschlossenem Kampfe übergehen. 

4. Endlich könnte das Korrespondenzblatt auch einen Hinweis auf 
die .\ntialkoholiitteratur, Lesefrüchte und Excerpte aus grösseren 
Veröffentlichungen bringen. Das wäre eine Fortsetzung der 
Unterweisung, in der wir den Hauptteil unserer Arbeit zu sehen 
haben. Die Kosten (fiir dieses 4 mal jährlich in Stärke von V« 
bis ' .> Druckbogen »streng vertraulich« gehaltene Korrespondenz- 
blatt), meint Ref., sollten von den Anstalten bestritten werden. 

Pastor B o V e t - Bern, trug das Referat des verhinderten Hausvaters 
Steffen über sdie Selbsthilfe der Cieheilten« vor. Referent steht auf 
dem Boden des Blauen Kreuzes, er geisselt die vielen Ausflüchte der 
Trinker, wenn es sich darum handelt, in die für sie notwendigen 
Abstinenzvereine einzutreten; da sei dem einen das Blaue Kreuz zu 
fronun, dem andern der Guttempler zu ceremoniell, dem Dritten scheine 
der Alkoholgegnerbund zu gelehrt — kurz, es möchte keiner so recht 
I arbe bekennen. Dagegen müsse gefordert werden, dass, wenn die 
Pfleglinge die Anstalt verlassen, aus Rekruten Soldaten geworden seien, 
die gewillt sind, einzustehen für die Sache der Enthaltsamkeit, die die 
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Parole ins Volk hineiozurufen wagen: Heraus aus dem Wirtshaus, hinein 
in die £nthaltsamkeitSTereine! — Als eine weitere Selbstzucht wird die 
richtige Pflege des Familienlebens angesprochen; auch wird das Tragen 
von Abzeiclicn als ein Hilfsmittel bezeichnet, ein reger Verkehr mit der 
verlassenen Heilstätte befürworiei und eine gesunde Lektüre, die auch 
die Alkohollitteratur umfasst, empfohlen. 

In der nachfolgenden Debatte wird die Zustimmung im allgemeinen 
kundgegeben, wenn auch die Schwierigkeiten betreffs des Korrespondenz- 
blattcs nicht zu unterschätzen seien. Es wird ferner die Wichtigkeit der 
dauernden \'crbindunfj mit den einzelnen entlassenen Pfleglingen seitens 
der Heilstätte betont und von einer Seite empfohlen, eine Art dauernde 
Kontrolle, wie sie das Reichsversicherungsamt bei den aus Heilstätten 
entlassenen Lungenkranken ausüben lässt, auch bei den entlassenen 
Trunksüchtigen allgemein einzuführen. 

Pfarrer X e n üi ;! n n - Mündt beK]>rach sodann unsere Beteiligimg 
am internationalen Kongress in ilrenien; er führte folgendes aus: Auf 
dein vorletzten Weltkongress in Paris wurde beschlossen, für den Namen 
internationaler Kongress gegen den Missbrauch geistiger Getränke in 
Zukunft zu sagen: »internationaler Kongress gegen den AlkohoUsmus«. 
Es sollte zum Ausdruck gebracht werden, dass man die ganze Alkohol- 
frage: l^rsache, ^Virkung, Heilmittel, Trinkerrettung etc. bearbeiten wollte. 
Auf dem letzten Kongress in Wien wurde sodann beschlossen, nur aus- 
gewählte Kai)itel. niclit das ^janze (rebiet der Alkoholfragc (wie dies in 
Wien geschah) zu Beratungsgegenstanden heranzuziehen. Dabei wurde 
.es einzelnen Vereinigungen überlassen, zu besonderer Tagung sich zu- 
sammenzuschliessen, und dies sei auch von dem Verein der Vorstände 
von Trinkerheilanstalten zu erwarten. Vide Punkte der Trinkerheil- 
behandlung seien noch zu erörtern, die Erfahrungen hierüber auszu- 
tauschen und die Resultate bekannt zu geben.' Wieviel haben wir noch 
in Deutschland bei hoch und niedrig, kirchlich und weltlich, bei Gebil- 
deten und Fngebildeten zu kämpfen für eine zeitige, entsprechende 
Behandlung und Unterbringung der durch Trunk und Trunksucht Ge- 
fährdeten aller Stände. Dieser Hexensabbath von Ignoranz und Indolenz, 
Indifferentismus und Egoismus ist höchstens zu vergleichen mit dem vor 
mehreren Jahrzehnten noch herrschenden Auffassungen auf dem Gebiete 
der Geisteskrankheiten. Von der grossen Fülle der Trinkerheilungsarbeit 
werden nur einige wichtige Seiten von grundlegender Bedeutung zur 
Behandlung kommen können, wie etwa' die gesehichtlielie. gesetzliche, 
ärztliche, religiös-sittliche Seite der Trinkerbehandlung in Anstalten und 
ihre Förderung durch die Antialkoholvereine. Die Anstaltsbehandlung 
wird nur die Ausnahme machen können, die Anstalten selber müssen 
die Centren der Bewegung werden, jeder EnÜassene^ein neuer Mittelpunkt 
und seine ganze Familie ein kleines, alkoholfreies Eiland. Zum Schluss 
regte Ref. an, der 4. Konferenz den Charakter einer internationalen zu 
geben — es wurde daraufhin beschlossen, sich an dem Kongress in 
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Bremen zu beteiligen und dem Vorstande hierzu die nötigen Schritte 

zu thun aufgetragen. 

Unter dem letzten T'iinkte der Tagesordnung Geschäftliches « 
V)esprach zunächst Dr. med. C o 1 1 a - Finkenw alde die Ueberleitung der 
Konferenz in die Vereinsfonn , indem er die Aufgaben des zu gründen- 
den Vereins darlegte, die eine festere Form erheischten als die bisher 
lockeren Fäden einer Konferenz. Nach ausführlicher Begründung der 
Notwendigkeit beantragte Ref. die Bildung eines »Vereins der Vorstände 
von Trinkerheilanstalten des deutschen Sprachgebiets«, derogemäss die 
Versannnlung beschloss. 

("H)eiregierungsrat Kalrh srlihiLr <lar;'j.iriiin vor, dass der Verein 
zum ersten .Male im nächsten jähre, tlcni obit^en Antrai^e Xeumann 
gemäss an dem internationalen Kongress teilnehmend, in Bremen, sodann 
thunlichst stets im Anschluss an die Jahresversammlung des Deutschen 
Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke tagen möge — dem* 
gemäss wurde Beschluss gefasst. 

Schliesslich wurde noch zur Vorstandswahl geschritten und zwar 

als Vorsitz«ider Herr Pastor Martins, im Falle seiner Ablehnung (die 

bereits erfolgt ist), Herr Oberregierungsrat F a 1 c h - Stuttgart, zum stell- 
vertretenden Vorsitzenden Herr Dr. W a 1 ds c h m i d t - Charlottenburg und 
zu Ikisitzern die Herren Dr. med. C o 11 a - Finkenwalde, Pastor Kruse • 
Lintorf und Pfarrer N e u m a n n - Mündt einstimmig gewählt. 

Nach einem Regrüssungstelegramm an Herrn Pastor Dr. Martins 
sprach der Vorsitzende der Versammlung den Dank aus und schloss 
die sehr anregende und interessante Sitzung. — 

Die fiir den nächsten Vormittag anberaumte Sitzung des Ver* 
waltungsausschusses lieferte durch die rege Beteiligung zunächst den 
Beweis, dass die grosse Entfernung auch für die Norddeutschen kein 
Hinderungsgrund gewesen war, die Interessen des Vereins zu wahren ; 
und die Verhandlungen ergaben, dass man gewillt und bestrebt ist, auch 
fernerhin den Prinzipien derselben gemäss, weiter zu arbeiten und zu 
kämpfen. Der Vorsitzende gab dies in seiner Begrüssungsansprache kund, 
und der Bericht des Geschäftsführers über die jüngste Vereinsthätigkeit 
liess deutlich erkennen — wovon auch, wie oben mitgeteilt, die Konferenz 
der Heilstätten- Vorstfinde das beste Zeugnis ablegte — , dass man wohl 
thut, in der bisherigen Weise mutig vorwärts zu j^ehen und allen Unbilden 
und .Anfeindungen getrost die Stirn zu bieten. Dieser Bericht, welcher 
in kurzer, sachlicher und klarer Form über manch Erfreuliches, wie Er- 
höhung der Mitgliederzahl auf 1 5 000, Vermehrung der Bezirksvereme 
in verschiedenen Teilen des Nordens wie des Südens zu sagen wusste, 
war die Thatsache zu entnehmen, dass Interesse und Verständnis für die 
Alkoholfrage im deutschen Reiche immer weitere Kreise ziehen. Es 
wurde dabei manch guter Gedanke betreffe des Arbeitsfeldes zum Aus* 
druck gebracht, dessen Verwirklichung zum Segen des Vereins wie der 
von ihm vertretenen Sache gereichen wird. Es wurden nacheinander 
die einzelnen Punkte der Tagesordnung: m Aussicht genommene neue 
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Arbeiten; Benutzung der durch den Antrag des Grafen Douglas geschaffenen 
günstigen Lage; Berufung einer Landes*, bezw. Reicbs-Kommission zur 
Bekämpfung der Trunksucht; Ort und Referate für die nächste Jahres^ 
Versammlung und andere Interna des Vereins beraten, der Besuch des 

in Bremen tagenden internationalen Konjjrcsses den Vereinsniitgliedern 
dringend empfohlen und schhessiich der Voranschlag für 1903 entgegen- 
genommen. 

Der sogenannte Begrüssungsabend, welcher dieser Sitzung 
folgte, erfreute sich der lebhaftesten Beteiligung. Nach den wannen 
Worten des Dankes und der Freude, diesmal in dem schönen Stuttgart 
tagen zu können, legte der Vorsitzende, Scnatsi>räsident Dr. von Strauss 
und T o rn e y - Berlin, die Zwecke und Ziele des Vereins dar, welche 
nicht gewillt seien den Lebensgenuss 7.\\ hemmen, sondern vielmehr ihn 
fördern und eriiohen wc)llten; er sprach von der stillen Arbeit des Vereins, 
die ohne Lärm in die Aussenwelt trete und die nach jahrelangem Fleiss 
die Morgenröte eines grossen und allseitigen Erfolges verheisse. 

Professor Dr. von Grützner- Tübingen gab alsdann einen 
Ueberblick über die Thätigkeit des wttrttembergischen Landesverbandes, 
der aus 10 Bezirksvereinen mit zusammen 1015 Mitgliedern und An« 

gehörigen besteht, auch einen Verein zur Errichtung von Trinkerheil- 
stätten ins Leben gerufen und eine kleine Anstalt veranlasst habe. ¥s 
rege sicii überall, wenn auch nur langsames Vorwärtsschreiten zu kon- 
statieren sei. Daran seien Sitte und (lewolinheit schuld, viel falsche 
Anschauungen über den Wert und Unwert des Alkohols liefen unter, 
welche durch Belehrung der breiteren Schichten des Volkes bekämpft 
werden müssten. Wie man in Arbeiterkreisen fälschlicherweise meine, 
dass Alkohol Kraft erzeugt, hielt man unter den Studenten das Trinken 
für eine Tugend oder, wie sich kürzlich ein »alter Herr«, nebenbei ein 
Arzt, ausgedrückt habe, die Erziehung zum Trinken für sehr wertvoll. (!) 
Milchfälschungen und sonstige Verstösse gegen das Nahrungsniittclgesetz 
würden streng bestratt, es tiele aber keinem Menschen ein, dagegen 
einzuschreiten, dass täglich Hunderte und Tausende in elenden Schnaps- 
kneipen vergiftet werden. 

Obexjustizrat Sch wandner>Schwäb. Hall machte als Direktor 
des Landesgefängnisses interessante Mitteilungen aus seiner eigenen 
Praxis. Wiewohl das ihm unterstellte Gefängnis keine eigentlichen 
Alkoholdelinquenten aufnehme, so sei doch die Hälfte aller daselbst 
verbüssten Strafthatcn auf Alkohol direkt oder indirekt zurückzuführen, 
und zwar seien fast alle wegen Sittlicnkeitsverbrechen erteilten Strafen 
dem Alkohol zu verdanken. Redner tritt warm für die vorliegenden 
Massnahmen, für Belehrung durch Wort und Schrift ein und berichtet von 
verschiedene Beispielen, wo gute Wirkung hierdurch endelt worden. 

Frau Staatsrat von G ö z e • Stuttgart fesselte durch ihr hervor« 
ragendes »Echo aus Frauenkreisen«. Sie besuchte die Versammlung als 
Vorsteherin des württembergischen Frauenvereins zur Eürsorge für hilfs- 
bedürftige Kinder und hob die Bedeutung hervor, die die Frau und 
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Mutter in der HL-kamptim^ des Alkoholisinus habe. Wie sie den Mann 
und die heranwachsenden Söhne ans Haus lessehi müsse, so habe sie 
die Kinder vor dem Genuss geistiger Getränke zu bewahren; und ebenso 
solle sie ihre Untergebenen über den Unwert der alkoholisdien Flüssig- 
keiten aufklären. 

Oberkonsistorialrat Dr. von Braun, Stadtdekan in Stuttgart, 

wandte sich in erster Linie gegen die Ausschweifungen, deren Opfer 
den (»eisthchen tagtäglich in ihrer Thätigkcit aulsticsscn und oft genug 
an den (iräbern ihre KlaL,a' herausforderten. IJngkmhhch viel Arnmt 
und Klend sei dem Alkoiiohuissbi lueh zur Last zu legen; es müsse in 
allen Schichten der Bevölkerung mit den althergebrachten Trinksilten 
gebrochen werden. In kerniger Weise geisselte er die Aussprüche aus 
studentischen Kreisen und hoffe auf Abschaffung des Trinkzwanges sowie 
Revision der Kommersbücher, indem er der Jugend eine reinere, edlere 
Geselligkeit als das vielfach vorhandene Sumpfleben wünschte, welches 
so manchem hoffnungsvollen jungen Mann geistige und körperliche 
Niederlage bereite. 

Dr. L u t z - Stuttgart sprach als Pädagoge über die Schädigungen, 
die den Kindern durch den Alkoholgenuss zugefügt werden, und er 
wusste aus seiner beruflichen Thätigkeit zu bericliten. wie häufig es vor- 
komme, dass Kinder wegen Katzenjammer , besonders Monuigs, unfähig 
sind, am Schulunterricht teilzunehmen. Der Vortragende forderte unbe- 
dingte Enthaltsamkeit von allen geistigen Getränken für die Schuljugend, 
Belehrung in der Schule über die Schädigungen durch den Alkohol und 
entsprechende Aufklärung im allgemeinen, wozu ein Lehrer an erster 
Stelle beizutragen verpflichtet und imstande wäre. 

Fabrikinspektor Dr. F u c h s - Kailsruhe besprach die schrecklichen 
Folgen, welche sich ihm unter der Fabrikbevölkerung zeigten; 10—20% 

seines Kinkommens lege der Arbeiter in Alkohol an, das entzieht er 
naturlich seiner und seiner Familie Eniiilirung, und zwar um sich iladureh 
nur erwerbsunfähiger zu machen. Schlechte Wohnungsverhältnisse, geringer 
Lohn, mangelhafte Zustände in den Arbeitsstätten erhöhten die Gefahr 
des Niedergangs tmd forderten eme vernünftige Reform. Erfolg sei 
aber audbk nur im gemeinsamen Vorgehen mit den Arbeitern zu erzielen. 

Die Mitgliederversammlung, welche am nächsten Vormittag durch 
eine warme Begrüssungsrede seitens des Vereinsvorsitzenden eröffnet 
wurde, zeugte von neuem davon, dass — wie so gern und vielfiu:h 
bezweifelt wird — die Regierungsorgane ein reges Interesse für die Be- 
strebungen des Vereins gegen den Missbrauch geistiger Getränke hegen. 
Die verschiedenen württembergischen Ministerien und Landesbehörden, 
die Stadtverwaltung und das Konsistorium sowie das preussische Minis- 
terium lur öffentliche Arbeiten etc. etc. hatten Vertreter entsandt, die 
ihrer Sympathiebezeugung Ausdruck gaben. 

Pfaner G o n s e r - Heilbronn hielt einen vorzüglichen Vortrag über 
»Verein und Wirtshaus«, indem er folgendes ausführte: 
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Das Thema führt mitten hinein in die Notstände, aus denen unsere 

Vereinsarbeit als energische Reaktion herausgewachsen ist Durch die 
Nebeneinanderstellung (h^s Themas ist berechtigt und geboten, sowohl 
das \'ereins- als auch das WirtslKuislcbcn nur insoweit zu berücksichtigen^ 

als gegenseitige Beziehungen vorhanden sind. 

Das Vereinswesen hat sich in den letzten Jahrzehnten ungeheuer 
entwickelt. In Stuttgart z. H. waren für i()02 angemeldet Vereine 
(d. h. 1 \'erein auf 202 Einwohner). Die Vereine üben auf Anscluuiungen 
und Sitten, auf Cbarakterentwicklung und Lebenshaltung des einzelnen, 
auf das häusliche und Öffentliche Leben einen tiefgehenden Einfluss aus. 
Von obigen Vereinen kämen etwa ^/^ — für unser Thema in Betracht. 

Man klagt häufig über Vereinsmeierei, Vereinsdusel etc. Richtig 
ist, dass TTKincIier \'erein ohne Schaden des Kultunverks der Gegenwart 
einschlafen könnte. Trotzdem wäre es grundverkehrt, mit einigen Schlag- 
worten das ganze Vereinswesen zu brandmarken. Die Zunahme der 
Vereine ist begründet teils in dem kulturell wertvollen Bedürfnis nach 
Zusammenschluss, dass sich zu gemeinsamer Vertretung geistiger und 
materieller Interessen immer stärker geltend macht, teils in dem wohl- 
begreiflichen Bedürfnis nach Anschluss auf Seiten derjenigen, wdche 
— bei der heutigen Freizügigkeit in immer grösserer Zahl — in einer 
Stadt sich fremd fühlen, teils in dem wohlberechtigten Bedürfnis nach 
Erholung und Cicsclligkeit, welches um so stärker sich einstellt, je auf- 
regender und aufreibender die Anforderungen des Geschäfts und P)erufs 
sind. Die wichtige Erage ist nur, ob die Vereine, soweit sie zu billigende 
Zwecke verfolgen, dieselben erreichen, und, wenn dies nicht der Fall ist, 
worin dies begründet ist 

Der Uebelstand ist, dass die allermeisten Vereine mit ihren regel- 
mässigen Zusammenkünften, wie mit ihren festlichen Veranstaltungen auf 
das Wirtshaus angewiesen sind. Gewiss! viele Vereine, nicht nur solche 

mit religiöser, wissenschafUicher oder ethisch - humanitärer Tendenz, 
sondern auch solche mit künstlerischen, ästhetischen, hygienischen, sport- 
lichen Zwecken können unsere Bundesgenossen im Kampf gegen den 
Alkoholismus sein. Aber dem steht die andere Thatsache, wohl schwerer 
wiegend, gegenüber, dass nicht wenige Vereine schon durch ihren Namen 
deutlich verraten, welche Rolle dort der Trunk spielt, dass viele andere 
Vereine, deren Namen zunächst auf anderes schliessen lassen, gerade 
durch den Bund mit dem Wirtshaus ihre edleren Interessen oder ihre 
auf Körperkräftigung abzielenden Leistungen mehr oder weniger in den 
Hintergrund und das Trinken in den V(ii(ki<;nmd rücken. Durch den 
Bund zwischen Verein und Wirtshaus wculcn die Trinksitten unheilvoll 
befördert, wird das Trinkbedttrinis grossgezogen, wird der Trinkzwang 
(andemfaJls erhält man kein Lokal!) befestigt, wird der Alkoholmissbrauch 
mit all seinen üblen Begleiterscheinungen und bösen Folgen für das 
Leben des einzelnen und für die Familie nachhaltig unterstützt. Durch 
dieses Band hilft auch das Vercinsleben mit an der Alkoholisienmjr 
unserer heutigen Geselligkeit. Dies gilt ganz besonders für die Vereins- 
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feste, welche zumal zu gewissen Zeiten (Fastnacht, Weihnachten, Jabres- 

schluss etc.) durch ihre Häufung und Ausdehnung aus einer Quelle der 
Freude, welclie jedem zu gönnen wäre, zu einer Volkskalamität geworden 

sind (c bcdeutungsvolltT das Fest, um so grösser die oft unglaublichen 
(Juaniitaten. ilif getrunken werden zu Nutz und Freude der Alkohol- 
Produzenten und Üistribuenten, zu Schaden und Verderben vieler Fest- 
teilnehnier! 

Es ist ja richtig, und auch in früheren Zeiten fehlte es nicht an 
Trinkausschreitungen (vergl. die* Schwanke von Hans Sachs, die Lieder 
der Landsknechte, die Gebräuche und Feste der Innungen und Zünfte etc.). 
Aber früher waren es doch in der Hauptsache besondere Gelegenheiten, 
bei denen stark getrunken wurde. Hei welcher Gelegenheit wird heute 
nicht getnmken? Früher waren es in der Hau])tsache einzelne Schichten 
der Bevölkerung, welche .ui den Ausschreilungen beteiligt waren. W elche 
Schicht ist heute frei? Früher waren die Menschen noch leistungs- und 
widerstandsfähiger. Bei der heutigen Nervosität, den modernen Lebens* 
und Arbeitsverhältnissen treten die Folgen der Unmässigkeit rascher und 
fühlbarer ein. Diese Erkenntnis bricht sich immer mehr durch, auch in 
Kreisen, welche über den Verdacht asketischer Anwandlungen weit 
erhaben sind. 

Wie kann gebessert werden? 

Das Band zwischen Verein und Wirtshaus, welches so verhängnis- 
voll ist, muss gelockert werden? An erfolgreichen Versuchen auf diesem 
Wege fehlt es nicht. Die Herbergen zur Heimat, die Vereinshäuser, 
die Jugendheime verfolgen und erreichen den Zweck, den Trink/wang 
zu brechen. Klubhäuser, Kasinos, die Häuser der Freimaurerlogen, 
Gewerkschafbhäuser, studentische Korporationshäuser, von Vereinen fest 
gemietete Lokalitäten sind erfreuliche Anzeichen der Emancipation von 
den Schankstätten. 

In jedes Vereinsstatut soll ein Mässigkeitsparagraph aufgenommen 
werden? Diese Forderung A\'urde jüngst aufgestellt. Xun. ob mit oder 
ohne Paragraph — jedenfalls wäre dringendst zu wünschen, dass die 
Bedeutung und der Ernst der Alkoholfrage auch in die Vereinsdiskussion 
eindränge, dass nun auch Männer sich finden, welche innerhalb der 
einzelnen Vereine aufklärend und reformierend wirken. 

Die Zahl der Wirtschaften muss wesentlich eingesduänkt werden I 
In Stuttgart z. B. kamen 1898 auf eine Wirtschaft 175 Einwohner 
(d. h, etwa 60 männliche Personen zwischen 16 und 50 Jahren!). Alle 
Sachkundigen sind narligerade darin einig, dass die l^elierzahl der 
Schankstätten nu ht nur übergrosse ('»elegenheit und Versuchung zum 
Trmken schafft, sondern auch den Wirtestand herabdrückt, den einzelnen 
Wüten es fast unmöglich macht, der Unmässigkeit entgegenzutreten, sie 
nötigt gegmüber einzelnen Gästen wie gegenüber den Vereinen auf 
Trinkzwang zu halten, nicht wenige verleitet, die — gelinde ausgedrückt! 
— oft eigenartigsten Fockmittcl, Gäste anzuziehen und durstig zu er 
halten, versuchen. Nicht gegen den einzelnen Wirt ist damit dei 
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Hauptvorwurt gerichtet, sondern gegen die Veihalinisse! Eine Neu- 
regelung des Konzessionswesens, welche übrigens auch der »Bund 
deutscher Gastwirte« in wohlverstandenem Interesse der sozialen und sitt- 
lichen Hebung des Standes in sein Programm aufgenommen hat, ist 
unumgänglich nötig, wenn anders die bedenklichen Erscheinungen und 
Nachwirkungen des VereinsU'l)ens eingeschränkt werden sollen. 

Das berechtigte Verlangen nach Anschluss, I".rholung und Anregung 
sollte mehr befriedigt werden durch Einrichtungen und Veranstaltungen 
ohne Trinkzwang! Bei Einrichtungen ist zu denken an Volksheime 
(z. 6. Dresden), an Erholungshäuser (z. B. Kiel), Seemannshäuser (z. B. 
Kiel), Soldatenheime (z. B. Münsingen), Kellneiheime (z. B. Frankfurt) u. a., 
also an Stätten, wo edle, Körper und Geist erfrischende Geselligkeit gepflegt 
wird, ohne Trinkzwang; ferner anVolksleseliallcn,\ olkscafes, welche gleichfalls 
der Anziehungskraft des Wirtshauses Abbruch thun. Bei \''eranslaltungen 
sei nur hingewiesen auf Elternabende, Volksunterhaliungsabende, Volks- 
konzerte u, a. Das weniger Gute wird nur durch Besseres verdrängt und 
ttborwunden. Die Frage der Erziehung unseres Volkes zu edler Erholung, 
zu wahrhaft schönen Festen ist eine der schwersten, aber auch der 
wichtigsten Fragen der Volkserziehung überhaupt. 

Freilich — einen nachhaltigen Erfolg werden alle diese Bemühungen 
nur haben, wenn an Stelle materieller Versumpfung wieder mehr ideales 
Streben, an Stelle der V' eräusserlic huug wieder mehr VerinnerlichunL'^ 
des'Familienlebens tritt. Das ikispiel hierzu muss von oben gegeben 
werden! Die Zeiten sind endgiltig vorbei, in denen es möglich war, 
nach unten Massigkeit und Einfachheit zu predigen und es zu übersehen 
oder zu entschuldigen, wenn oben Bacchus und Gambrinus unbeschränkt 
herrschen. Die Gebildeten und Besitzenden, welchen bei befriedigenden 
Wohnungsverhältnissen Gemütlichkeit und Geselligkeit im Familienkreise 
ermöglicht ist, welchen geistige Genüsse aller Art viel leichter zugänglich sind, 
haben, zumal in der Gegenwart, die heilig-ernste 1 Milcht, den unteren 
Kreisen mit einer gründlichen Refonu der Trinksitten voranzugehen. 
Dies gilt nicht zum wenigsten für die studentischen Vereme! Es ist 
wahrlich nicht mehr zeitgemäss, wenn Studenten die ehrenvolle Aus- 
nahmestellung, die sie einnehmen, in der Ausbildung der Trinksitten, in 
zäher FesÜialtung des Trinkzwanges dokumentieren. 

Exempla trahunt' Dies trifft in hervorragendem Sinne zu, wenn 
es sich handelt um die S; nieiung unseres Vereins- und Wirtshauslebens 
und][dainit um die Fürsorge für Gesundheit und Glück, Zufriedenheit 
und Wohlstand weiter Kreise unseres Volks! 

Pfarrer S c h w a r z - Xordhausen als Mitberichterstatter pflichtete im 
wesentlichen dem Vorredner bei, er meinte, die Bestrebungen für 
Gasthausreformen könnten nur durch eine Organisation wirksam gemacht 
werden, die ihre Netze über das ganze Reich erstrecke, und der Deutsche 
Verein gegen den Missbraucfa geistiger Getränke sei hierzu an erster 
Stelle berufen. Durch die Mässi^^eitsblätter sei zunächst das Interesse 
im Publikum selbst wachzurufen und aus diesem Kreise die Forderung 

Der Alkoholismos. 26 
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nach Reformen zu bewirken. Wenn die volkstümlichen Vereine eist 

einmal in den Wirtschaften statt der alkoholhaltigen auch alkoholfreie 

Getränke verlangen, so würde man sich, dafür gebe bereits Oesterreich 

ein l'eispiel, seitens der Wirte nicht dagegen strauben. Billigen For- 
derungen tles l'ubiikinns Rechnung zu tragen, seien die Gastwirte viel- 
mehr bereit, als wie man durchweg anzunehmen scheine. 

Dr. Beck- Mengen, Vorsitzender des Vereins württembergischer 
Bahnärzte, referierte sodann über das Thema: > Was lässt sich zur Trink- 
sitten-Rei'onn bei den öffentlichen Verkehrseinriclitungen thun?« Derauf 
breiter Basis angelegte Vortrag gii)felte darin, dass es sich bei dem 
Alkohol weniger um ein Nahrungs- als vielmehr Genussmittel handle, 
dass der moderne Kulturmensch solcher Anregungsmittel bedürfe, dass 
aber nicht geleugnet weiden könne, dass der Alkoholmissbrauch im Inter- 
esse der Betriebssicherheit bekämpft werden müsse — eine Forderung, 
welche jüngst seitens Dr. Raab auf dem bahnärztlichen Kongress in München 
gestellt Vierden sei. Ref. betont, dass man dabei indess nicht nur an 
die unteren Angestellten, sondern vor allem auch an die höheren 
Beamten denken müsse, von üincn sei ein gutes Beispiel zu ver- 
langen; nicht selten werde der Grund zu der sich allmählich ent- 
wickelnden Trunksucht beim Militär gelegt. Auf entsprechende Umfragen 
an die verschiedenen Eisenbahnverwaltungen waren dem Referenten nur 
unvollkommene Auskünfte geworden, aus denen immerhin hervorgeht, 
dass man die Forderungen zur Bekämpfung des Alkoholismus nicht 
überall so hoch stellt, wie sie bekanntlich der Eisenbahndirektor 
de Terra- Stolp bezeichnet. Von den seitens der Eisenbahnverwalt- 
ungen getroffenen Massnahmen wird die Bestrafung wegen Betrunkenheit, 
die Eimichtung von Unterkunftsräumen, in denen (ohne Trinkzwang) 
alkoholfreie Getränke verabreicht werden, hin mid wieder Belehrung über 
die Alkoholfrage, die nur im Auslande (Nordamerika und Schweiz), bisher 
nirgends in Deutschland vorhandene Bevorzugung bei Anstcllunfr von 
abstinenten Personen mitgeteilt. Jedenfalls seien die bisherigen Anord- 
nungen unzureichend, es geschehe vielmehr manches, um die Trunksucht 
indirekt zu fordern. So weist Ref. auf die seitens des Balmpersonals 
vidfach besuchtaa Bahnhofewirtschaften und die Kneipen in dtc Nähe 
der Bahnhöfe hm. Die sich dadurch bietende Gelegenheit während der 
Dienstzeit zu trinken, müsse aufgehoben werden, und hierzu sei eine 
allgemeine Reform der Trinksitten nötig und besser als Verbote und 
Strafen. In den Dienstzimmern sei weder Bier noch Schnaps zu dulden, 
dagegen sollen den Angestellten Räume mit erfrischenden oder erwärmen- 
den alkoholfreien Getränken zur Verfügung gesteht werden. Lokomotiv- 
führer sollen sich des Genusses geistiger Getränke überhaupt enthalten, 
wie der Anschluss an den Verein enthaltsamer deutscher Eisenbahner 
aUerseits nur befürwortet werden könne. Einer besonderen Fürsorge 
bedürftig scheinen dem Referenten die Streckenarbeit^, für welche 
unterwegs Zelte mit Koch- und Wärmeeinrichtungen zu schaffen seien, 
wie dies neuerdings in Württemberg eingeführt worden. Kiurz, der Ref. 
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erblickt in den vorbeugenden Massnahmen die Hauptmittel zur Bekämpfung 
des Alkoholmissbrattchs und der durcfai den Alkohol hervorgerufenen 
Schädigungen und stdlt sie weit höher als Polizeiverordnungen und Be* 
strafungen. 

Dem mit reichem Material ausgestatteten Vortrag folgte eine leb- 
hafte Diskussion, in der Dr. G a y e , Eisenbahnarzt in Stettin, manche 
Ergänzuntr in Bezug auf die Verordnungen von aiislaiidi';rhen Eisenbahn- 
verwaltungen machen konnte. Die strengen Verbote des Alkouolgenusses 
in Schweden, Norwegen, England und Amerika, wovon Dr. Gaye im 
einzelnen zu berichten wusste, und die vielfach nachweislich durch Alkohol 
verursachten Unfälle veranlassten ihn zur Stellung folgender Forderungen : 

1) Bei Anstellung von Personal ist auf Nüchternheit besonders 
Gewicht zu legen. 

2) Für Beamte ist bei Trunkenheit in und ausser dem Dienst 
eine stufenweise Bestrafung einzufiihren. 

3) Das Mitfuhren von Spirituosen Getränken und der Genuss der- 
selben im Dienst ist auf das Strengste zu verbieten, 

4) Beamte können wegen chronischen Alkohohsmus bestraft resp. 
entlassen werden, jedoch nur nach Einholung eines ärztlichen 

Gutachtens. 

5) Beamten, welche an chronischem Alkohohsmus leiden, ist die 
Wahl zu steilen, entweder den Abschied zu nehmen oder einem 
Abstinenzverein beizutreten (bei der Lübeck-Büchener Bahn bereits 
eingeführt). Bei Aufgabe der Abstmenz wird von dem betr. 
Abstinenzvereine der Verwaltung Mitteilung gemacht. 

6) Arbeiter, welche an chronischer Trunksucht leiden, sind auf Kosten 
der Alters- und Invaiiditätsversicherung in eine Trinkerheilanstalt 

zu schicken. 

7) Beamten ist für denselben Zweck ein längerer Urlaub zu bewilligen, 
aber nur nach Einholung eines ärztlichen Gutachtens. 

8) Bei starker Hitze ist dem Lokomotivpcrsonal kalter Thee, Kaffee 

oder Selters unentgeltlich zu verabreichen. 

9) Die Preise für alkoholfreie Getränke in den Bahnhofswirtschaften 
sind für Bahnbeamte und Arbeiter zu ermässigen, z. B. Kaffee 
mit Milch und Zucker mit 10 — 15 Pfg., schwarzer Kaffee mit 
5 Pfg., Selters mit 5 Pfg. zu berechnen. Preisermässigung auf 
alkoholhaltige Getränke ist nicht zu gewähren. 

10) Kaffeebuden auf grossen Stationen, gute Uebemachtungsräume mit 
Gasvorrichtung zum Kaffeekochen. 

11) Die Bestrebungen des Eisenbahndirektors de Terra sind auf jede 
Weise zu fördern und zu unterstützen. 

Alles in allem wurde die Wichtigkeit der Abstinenz für Eisenbahn« 
beamte durchaus anerkannt, die Forderung der Enthaltsamkeit in der 
Dienstzeit dringend befürwortet 
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Pastor Dr. Stubbe-Kiel konnte wegen der vorgerückten 7mX sem 

Referat über ^Die Mitwirkung unseres Vereins zum Schutze der erweibs- 
arbeitenden Jugend gegen die Alkoholgefahr" nicht mehr halten; er wird 
in den Verhandlungen über die Jahresversammlung seitens des Mässig- 
kcitsvcrlages veröffentlicht werden, es sei auf diesen wichtigen Gegen- 
stand an dieser Stelle besonders hingewiesen. 

Nachdem der aus dem Vorstand geschiedene Geheime Medizinal« 
rat Dr. Baer- Berlin, dank der grossen Verdienste, die er sich um den 
Verein und die Alkoholfrage überhaupt erworben hat, zum Ehren- 
mitgliede des Vereins ernannt u&d geschäftliche Mitteilungen entgegen- 
genommen worden, halte die in jeder Richtung gelungene und wert- 
volle Jahresversammlung ihr Ende erreicht. 
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Vorläufige Mitteilung über die Organisation 

des 

IX. Intern. Kongresses gegen den Alkoholismus 

(14. bis 19. April 1903 in Brauen). 



Bei dem allgemein wachsenden Interesse für die Alkoholfrage 
haben die internationalen Kongresse gegen den Alkoholismus an Um- 
fang immer mehr zugenommen. Auf jedem neuen Kongresse ist die 
ZaU der angemeldeten Vorträge angeschwollen, so dass es immer 
schwieriger wwrde, das vorliegende Material zu bewältigen, und zu ein- 
gehender Diskussion immer weniger Zeit übrig blieb. Deshalb wurde 
auf dem letzten Kongresse in Wien einstimmig beschlossen, das Bremer 
Or^ranisationskoniitee möü;Q dafür Sorge tratrcn, dass nur einige, wenige 
bestimmte X'ortragsgegenstande durch Referenten und Korreferenten be- 
handelt wurden, die von dem ürganisationskomitee bestimmt werden 
sollten. Die übrigen angemeldeten Vorträge sollten nur, wenn redit- 
zettig im Manuskript eingesandt, in dem Kongressberichte abgedruckt 
werden. Das Bremer Organisationskomitee hat nun beschlossen, sich 
streng an den Wiener Beschluss zu halten. 

Infolgedessen wird der Bremer Kongress im Gegensatze zu 
den bisherigen grundsätzlich nicht die ganze Alkoholfrage be- 
handeln, sondern nur tinige ausgewählte Kapitel, über die auf 
der Grundlage einleitender Referate eingehend diskutiert werden soll. 
Um nun bei Aufstellung des Programms nach Möglichkeit allen 
Wünschen gerecht zu werden, hat sich das Organisationskomitee mit 
den verschiedenen Organisationen, die sich die Bekämpfung des Alko- 
holismus zur Aufgabe gestellt haben, in Verbindung gesetzt und Ver- 
handlungen gepflogen, und sich dann bemüht, auf der Grundlage dieser 
Erkundigungen ein Programm zusammen zu stellen, welches trotz wesent- 
licher Einschränkung der Rednerliste doch nath .Möglichkeit Ab- 
wechslung und Mannigfaltigkeit der Verhandlungsgegenstände darbietet, 
um auf diese Weise allseitiges Interesse zu erwecken. Naturgemäss aber 
lässt es sich bei diesem Vorgehen nicht vermeiden, dass manche 
wichtige Frage in Bremen nicht verhandelt wird und für spätere 
Kongresse aufgeschoben werden muss. 
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Unter den verschiedenen uns geäusserten Wünschen befand sich 
auch der, es möchten bei Gelegenheit des Bremer Kongresses wenigstens 
die wichtigeren, grösseren Antialkoholvereine des Deutschen Reiches zu 

Worte kommen. Einerseits um hierdurch das Programm der eigentlichen 
Kongressverhandlungen nicht allzu sehr mit referierenden Vorträgen zu 
überladen, andererseits um dem einzelnen Vereine Gelegenheit zu bieten, 
sich in den Verhandlungen ganz seiner Eigenart entsprechend zu ent- 
wickeln, hat deshalb das Organisationskomitee die Vorstände der Bremer 
Ortsgruppen der wichtigsten Vereine aufgefordert, an den Abenden der 
Kongresswoche selbständig öffentliche Versammltmgen zu veranstalten, 
und ist hierbei auf bereitwilligstes Kntgegenkommcn gestossen. Obwohl 
sonach die Organisation dieser Abendversammlungen vollkommen den 
einzelnen Vereinen überlassen worden ist, bilden diese Veranstalt- 
ungen doch einen integrierenden Bestandteil des Kongress- 
programmes, das ohne sie zweifellos viel zu einseitig sein 
würde. 

Als Programm fiir den Kongress sind in Aussicht genommen: 

Programm des Kongresses. 

1. Die Gasthausreforrn. Referenten : 

a) Fitger-Gotenburg: Das Gotenburger System in Skandinavien; 

b) Bently-London: Die alkoholtieien Wirtschaften in England; 

c) Freiherr D. von Diergardt-Mojawola : Die Gasliiausreforni in 
England und Deutschland. 

2. Die Entmündigung wegen Trunksucht Referenten: 

a) Prof. Dr. jur. Endemann^Halle a. S.; 

b) Prof. Dr. med. Cramer^Göttingen. 

3. Erziehung und Schule im Kampf gegen den Alkoholismus. 

Referent: Ant Don-Rotterdam. 

4. Der Alkohol als GenussmitteL Referenten: 

a) Professor Fraenkel-Halle a. S.: Was ist Missbrauch geistiger 

Getränke. 

b) Prof. Forel-Morges: Der Mensch und die Narkose. 

5. Vereinsthätigkeit, Referenten: 

a) Dr. von Strauss und Torney, Senatspräsident, Berlin: Grund- 
sätze und Erfahrungen des Deutschen Vereins gegen den 
Missbrauch geistiger Getränke; 

b) Dr. med. Lidström «Upsala: Die Organisation der Abstmenz- 
▼ereine. 

6. Aufgaben der Frau im Kampfe gegen den Alkoholismus. 

Referent: unbestimmt. 

7. Die Rolle des Alkohols im Budget der Kulturvölker. Referenten: 

a) Dr. H. Blocher-Basel: Im .\rbeiterhaushaltj 

b) unbestimmt: Im Staatshaushalt. 

8. Alkoholismus und Bier. Referent: unbestimmt. 
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9. Die Bekämpfung des Alkoholismus in Heer und Marine. Referent: 

unbestimmt. 

10. Der Alkohol im Lebenspiozess der Rasse. Referent: Dr. med. 

AI fr. Plötz. 

11. Alkoholismus und Tuberkulose. Relcrent; Dr. Legrain-Paris. 

Zeittafel. 

Dienstag, 14. .Xpril: 
Nachmittags: i. Uetit'eniliche V'ersaniinlung des Vereins der Vorstände 
von Trinkerheilanstalten des deutschen Sprachgebiets. 

Tagesordnung: 

1. Geschichte und Bestand der in- und ausländischen Heilstätten; 
Referent: Pastor Kruse-Lintorf. 

2. Gesetzliche Bestimmungen betr. die Trinkerfiirsorge im In- und 
Auslande; Referent: San.-Rat Dr. Schaefer, Direktor der Provinz.» 
Irrenanstalt in Lengerich (Westfalen). 

3. Aerztliche Seite der Trinkerbehandlung; Referent: Dr. Frank, 
Direktor der kanton. Irrenanstalt in Miinsterlingen (Schweiz). 

4. Sittlich-religiöse Seite der TriokerbehandluDg; Referent: Pfarrer 

Neumann-Mündt. 

5. Förderung der Heilstätten durch Vereine; Referent: Nationalrat 

Dr. Ming-Samen. 

2. Oeffentlichc Versammlung des Deutschen abstinenten Frauenbundes. 
Abends: Begrüssung der Gäste durch den gescliäftsführenden Orts- 
ausschuss. 

Mittwoch, 15. April: 
Vormittags: Eröffnungssitzung des Kongresses. 
Nachmittags: Sitzung des Kongresses. . 
Abends: Oeffentliche gemeinschaftliche Versammlung des Bremer 

Bezirksvereins des Deutschen Vereins gegen den Missbrauch geistiger 
Getränke und des Bremer Mässigkeitsvereins. 

Donnerstag, 16. April: 
Vormittags: Sitzung des Kongresses. 
Nachmittags: Sitzung des Kongresses. 

Abends: Oeffentliche Versammlung des Distrikts Bremen des Gut- 
templerordens. 

Freitag, 17. April: 
Vormittags: Sitzung des Kongresses. 
Nachmittags: Sitzung des Kongresses. 

Abends: Oeffentliche Versammlung des Broner Vereins abstinenter 
Arbeiter. 

Sonnabend, 18. April: 
Vormittags; Sitzung des Kongresses. 
Nachmittags; Sitzung des Kongresses. 
Abends: Gesellige Zusammenkunft der Kongressteilnehmer. 
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Sonntag, 19. April: 

Vormittai^s : Schliiss-Sitziing des Kon^^iesses. 

Abends: OetlentL Versammlung des Bremer Vereins^ zum Blauen Kreuz. 

Als Redner für die Vcrsainmlungen der Vereine sind vorläufig 
nnf^eraeldet: von den Mässigkeitsvereinen die Herren Senatsjiräsident 
Dr. von Strauss und Torney. I'rof. Fraenkel, Pf. Kapitza, Oberbürcrer- 
meister Strurkinann; von dem (iutieniplerorden die Herren Asinussen 
und Blume; von dem Verein zum Bkiuen Kreuz die Herren Pastor 
G. Fischer, Pastor H. Josephson, Oberstleutnant a. D. von Knobeisdorff, 
Pastor L. L. Rochat. 




IL Mitteiliingen. 





Am 4. NoTcmber vencbied Heir Sanitatsrat Dr. Wulffert-Berlin; 
■vrix verlieren in ihm einen Mitarbeiter, welcher aeit Jahren den Kampf 
gegen den Alkoholismna anf aeine Fahne geschrieben hat ond vielfach 
in Wort nnd SchriO, so auch als Vorntzendcr der Berliner Gesellschaft 
abstinenter Aencte, hervorgetreten ist. 

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren! 



Aus Bremeil* Mit besonderer Freade ist es zu begrüsseo, wenn unseiea 
«gebildeten" Kreisen Gelegenheit geboten wird, sich nber die Fragen des Alko« 
holismtis nnd seiner Bekämpfung grnndlich und ansiehend su unterrichten. Die 
hiesige „Frauengmppe für ionere Mission", tbatkräftig (d. b. durch Kartenvcdcaaf 

und Empfehlung) durch die Vorsteherinnen der höheren Mädchenschulen unterstützt, 
lässt diesen Winter in dei Aula des Gymnasiums von berafenen Rednern Vorträge 
über soziale Fürsori^eai heit" halten. Sie sollen vor allem die Frauen und Tochter 
der gebildeten Stände in das grosse Gebiet sozialer Fiirsorgearbeit und christlicher 
Liebestbätigkeit einfuhren und das Verständnis dafür sowie die Lust sur Mitarbeit 
bei ihnen wecken nnd vertiefen. Den xwdten unter den geplanten 10 VottrSgen 
hielt am Mittwoch, den 5. November, der Direktor der hiesigen städtischen Kranken« 
anstilt, Herr Dr. S to e ve sa n dt . über den „Kampf gegen den Alkoholismus**. 
Den theoretischen Teil seiner lichtvollen und warmherzigen Ausführungen liess er in 
die drei Siit/e ausklingen: 1. Trinker müssen dauernd nhstinent bleiben. Vor und 
wäbreuJ der Aibeic ist jeder Alkohulgenuss schädlich und daher zu uaterlasseu. 
Je weniger man getrunken hat, desto besser kann man arbeiten. 3. Nach grossen 
körperlichen und geistigen Anstrengungen ist Alkohol in kleinen Dosen ein an- 
regendes, unter Umständen anch nütsliches Gennssmittel, daher als Medikament auch 
nicht zu entbehren. Im praktischen Teil gab er den anwesenden Damen — es 
mochten ihrer 3 — 400 sein — Fingerzeige und Richtlinien, wie sie durch Wort und 
Beispiel in den Kampf wider den Alkoholismus mit eintreten könnten. Bei der 
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nachrolgendcn Besprechung ergänzten und venuucbanlicbten noch Fd. Meinertsbagett, 

Frl. Ottilie Hoffmann und Herr Rechtsanwalt Dr. Eggers den überaus dankenswerten 
und eindrucksvollen Vortrap. Dass im Laufe des Abends wiederholt auf den Ostern 
1903 in Bremen statttiiKiendL'n Kimgress t;egcn den Alkoholismus hingewiesen und 
dazu eingeladen wurde, bedarf kaum besonderer Erwähnung. 

H. Joaephson, Bremen. 



Aim«l4llHlllB|r* J^i« Freisiicbter der am 20. Oktober gescUoMenen Ihdiistiie» 
und Gewerbe-Ausstellnng zu Diinddorf haben auch den Entbaltsamkeita- und IKssIg- 

keitsbestrebnngen ihr Intctesse angewendet. Die Trinkerheilanstalten zu Lintorf 
erhielten das Diplom zur silbernen Medaille, -während der Rheinische Verband 
gegen den Missbrauch j^cistiger (^ tränkt:, tler f lUttemplerorden, das Barmer Vereins- 
haus und Buchhandlung des Blauen ivreuzes, sowie die erste katholische Trinket* 
heOanstalt St KamilliubaQS m Heitbaosen bei Weiden (Ruhr) mit dem Diplom 
zur bronaenen Medaille bedacht worden aind. Den Matterbinseni aber der 
rheinischen und vestfaliachen TrinkerheUanatalten tn Lintorf und Friedrididintte, 
der Diakonenansialt zu Duisburg and der Anstalt Bethel bei Bielefeld wnide 
wegen ihrer vielseitigen Bestrebungen um die Volkswohlfahrt die goldene 
Medaille zuerkannt. 



Die Stettotik ei^ebt, dass im Jahre 1900/1901 weder im Branntwein« noch 
im Bierrerbnach eine wesentliche Verschiebung stattgefmiden hat and etwa%e lokak 

Beobachtungen odei EinzelVieobachtungen über eine Wirkung der mannigfachen Arbeit 
aller der Vereine für M;issigkeits!V>rr!eriin;^ oder für die Knthaltsamkeit von alko- 
holischen (letriinken ergeben im ^^'rnsseu gau/cii keine Nachweise. Der Rranntwein- 
verbraucb im Reiche ist um eine Kleinigkeit zaruckgegaugen, und auch der sei begrüsst, 
es worden nar 2417400 Hektoliter gegen 2449800 Hektoliter im Voijahre an rdnem 
Alkohol fnr Trinkawedie verstenert besw. veibraacbt, and es kommt statt 4f4 Liter 
nur 4.8 Liter reiner Alkohol, der als Branntwein etc. getrunken wmde» aaf den Kopf 
der BevÖlkentDg. Beim Bierverbrauch verzeichnet das Stattstlsdie Jahrbuch pro Kopf 
der Bevölkerung die gleiche Liter7,abl wie im vorhergegangenen Jahre, je 125 Liter, 
aber die Gesamtzahlen sind doch etwas höber. so dass der Minderverbrauch an 
Branntwein ausgeglichen ist. Im Jahre 1899 war der Gesamt verbrauch ira Reiche 
69449000 HektoUter, 1900/1901 hingegen 70619000 HektuUter. 

In den einseltten Steuergebieten haben aber Veischiebvngen im Verbianch 
sta^efonden. Das Branstenergebiet Norddentschlands und ICtteldentschlands hat 
statt 104 Liter pro Kopf 106 Liter aafsoweisen, dagegen Bayern statt 248 Liter nvr 
246 Liter, Württemberg statt 193 Liter nur 181 Liter, Baden statt 170 Liter nur 
161 Liter, die Reichslande statt 85 Liter nur >*r? Liter. Es ist daraus ganz deutlich 
erkennbar, dass im Süden ein Krsatz für den Ausfall vorhanden gewesen sein muss, 
und er war faktisch vorhanden ira Trauben-, Beeren- und Obstwein, was aber alles 
Statistisch nicht ni fiuMen ist, weil die Stenern verschieden sind «nd sehr viel soldier 
Getrinke als Haastrank nnd als Eigenprodnktion verbraucht wird, ohne selbst da. 
wo eine Steaer aaf die Getrinke im allgemeinen besteht and mit Strenge eihobeo 
wird, steaerpflichtig sa sein. 
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Wollte man also die Stenerergebnisse am Wein in Baden, Wnrttembeig und. 
Btyem für die Berechnung des Verbrancht heraniiehen, so würden dodi gans falicha 
Zahlen gewonnen weiden. 

Als sehr wahi^cheinlich aber darf man stets annehmen, dass der Ausfall im 

Alkoholgebrauch in Form von Bier in guten Wein- und Obstjahren nichts weniger 
bedeutet als einen Minderalkoholverlnaiuh überhaupt» im Gegenteil ist für solche 
Jahre eher ein Mehrverbrauch auzunehaien. M. M. 



Nach dem Sttttlstlschen Jfthrboch für Wflrtteu1>erg aof das Jahr 1901 
war der Weinertxag im Jahre 1900 in Württemberg 488044 Hektoliter, und ei 

w ir li n dazu eingeführt IT öOO Hektoliter Wein and 40426 Doppdxentner Trauben, 
weiche 26951 HektoUtet Wein ergeben. 

Somit betrog die Gesamtmenge des In den Verbrauch gelangenden Weines 

4P2 40r, Hektoliter, was bei einer Bevolkening von 2169480 Einwohner 22<;', Liter 
auf den Kopf ergiebt. M. M. 



Der dentsche Reichs*Anzeiger machte in seiner Ausgabe vom 15. November 
folgende beachtenswttten Veröffentlichungen: 

Unfalltaäuflgkeit und Trunkenheit. 

Dass der Eiufluss der Trunkenheit wie überhaupt des reichlichen Alkohol- 
genusses auf die Unfallhäufigkeit ziemlich hoch anzuschlagen ist, liegt in der Xntur 
der Kinwiikuiii; des Alkohols auf den men.schlichen Organismus. Fast mehr noch 
als der zur Bewusstlosigkcit gesteigerte Rausch, welcher der Regel nach zur Be- 
seitigung des Trunkenen von der ArbeitMtatte fährt, wird die Naehwiiknng des über- 
missigen Alkoholgenusses, ohne dass es zu Ecseheinongen offenbarer Trunkenheit 
gekommen zu aein braucht, auf den Eintritt Ton Betriebsunfällen hinwiiken. 

^ne gesonderte Aussihlung der durch missbranchlichen Aikoholgenuss herbei» 
geführten Unfälle hat im Reichs^Versicherungsamt zum ersten Mal bei da 
Bearbeitung der Unfallstatistik für Land- und Foistwirtochaft für das Jahr 1901 

stattgefunden. Diese stützt sich auf Zählkarten, die für jede verletzte oder getötete 
Person, für welche im Laufe des Jahres 1901 erstmalig von den Trägern der Unfall- 
versicherung für Land- und Forstwirtschaft eine Entschädigung festgestellt wurde, 
auszulüllen waren, und die eine genaue Schilderung des Hergangs und der Veran- 
lassvag des Unfalls und unter den aubufnhrenden Ursachen des Unfalls auch 
„Trunkenheit'' enthalten. 

Dessenungeachtet ist nicht anzunehmen, dass alle Fälle einer solchen Ein- 
Wirkung des Alkoholgenusses erfasst werden, da schon der Begriff der Trunkenheit, 
sumal bei der Verschiedenheit der Landessitten und Anschauungen auf diesem 
Gebiete, kein einheitlicfaer ist, und die beseidtneten Nachwirkungen reichlichen 
Alkoholgenusses überhaupt von den verschiedenen Benrteilern der Fälle sich nicht 
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einwandfrei feititellen laisen. Das in den Unfalliihlkarten niedei^Iegte, bei der 

Unfalluntersuchung erhobene Thatsacbenmatciial kann bitffffr jtdenfaUl nicht :i!s 
zareichend betrachtet werden. Ks ist daher als sicher anzunehmen, dass eine viel 
grössere Anzahl von Betriebsunfällen durch Trunkenheit and reichlichen Alkohol« 
genuss ursächlich beeinflusst ist, als die bezeichnete Auszählung e:gebea hat. 

Von den von der Unfallstatistik für T.and- und Forstwirtschaft für Has Jahr 
1901 vorläufig ermittelten ."iG TK-ir» Verletzten haben 94 tlen Cnfall in der Truokeubeit, 
im Rausch u. s. w. erlitten, und zwar 93 Männer und 1 weibliche Person, mitbin 
0,17 % sSmiJicber Verletxten. 

Von diesen standen im Alter von 

abMlttt % 

unter 16 Jabren — — 

16 bis nnter 18 » 1 1.06 

18 n » 20 „ 8 8.20 

20 „ „ 30 , 9 9.58 

30 » . 40 , 21 22,34 

40 „ „ 50 „ 2» 3ü,H5 

50 „ „ 6U „ 21 22,34 

60 „ „ 70 8 8^1 

fiber 70 , 1 1.06 

nicht ermittelt 1 1,06 

Unter diesen Unfällen befanden sich 27 (28,72 %) mit tödlichem Verlauf. 
5 (5.32 die ▼ocniaricbtUcb mit danemder völliger, 30 ^31.92 %), die mit dauernder 
teilweiser, und 82 (84.04 die mit vonibeisehender Erwerbsanfibigkeii verlokfipft 
waren. 

Unter den Betriebseinriebtangen und VoigSi^^ent bei denen sich die Unfälle 
ereigneten, ist „Fuhrwerk (Ueberfahren. Absturz etc.)" mit 56 (59,57 %) Verletzten, 
die ibien Unfall in der Trunkenheit, im Raoscbe etc. erlitten haben, am stärksteo 
vertreten. 

Darauf folgen: 

absolut % 

Fall Ton Leitern, Treppen etCM aus Luken etc., in Vertiefungen etc. 11 11,70 

Tiere (Stoss, Schlag, Biss etc.) einschliesslich aller UnfSlle beim Reiten 7 7.45 
Arbeitsmascbinen (ausgenommen Hebemaschinen), Handwerksseng und 

einfache Geräte (Hämmer, Metssel, Aexte, Hacken, Spaten etc.) 4 4,26 
Feuergefährliche, heisse und ätzende Stoffe etc. (glühendes Metall, 

Gase. Dämpfe) 3 3,19 

Zusammcabrucb, Einsturz, Herab- und Umtallen von Gegenständen 3 3,19 

Auf- und Abladen von Hand, Heben, Tragen etc 1 1.06 

Verschiedene andere Betxiebaeinrichtungen und Vorlage 4 4,26 

Auf die einzelnen Versicherungsträger veiteilt entfielen auf die ostprenssische 
landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft 19, auf die schlesisehe landwirtsehafUicbe 
Beruf^enossenschaft 17, auf die westpreussische landwirtschaftliche Berufsgenossen» 
schuft 10. auf die hannoversche landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft 8, auf die 
posensche landwirtschaftliche Beruf^enossenschaft 5, auf die pommecache iand- und 
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fontwictscIuftUcbe BenifasenosseiuclMfl, di« laadwittwhaiUiehe Beraftgenossensdiaft 

für die Provinz Sachsen, die oberbayerische land- and forstwirtschaftliche Berufs- 
genossenschaft je 4, auf die brandenburgische laadwirtschaftliche Berufsgenosseoschaft, 
die westfälische landwirtschaftliche Berufsgenossenschaft. die mittclfiänkischo land- 
und forstwirtschaftliche Berufsgenossenschaft je 3, ;r,it 'iie rheinische laudwirtschiift- 
liche Berufsgenoss^schaft, die land- und lurstwirtschaltliciie Berufsgeaosscuschati lur 
du Königreich Sadisen, die land» und fontwiitidiafUicbe BenifigenfMseaidiaft fnr 
das Gtossherxogtam Hessen je 2 Verletzte, und auf die schwäbische land« und foxst- 
irirtichaßliche Berafsgenossenschaft, die landwirtschaftliche Benftgeaoaseaschaft für 
den Donaukreis, die mecklenburg-schwerinische land- und forstwirtschaftliche Bemfs- 
genossenschalt, die oI<leubur;^ische land- uuJ fürstwirtschafllicho Berufsgenossenschaft, 
die bnuinschwei^ische landwirtschaftliche Berulsgenossenschatt, die koburgische laud- 
and iorslwirtacbattliche Bemfsgenussenscbatt, die Regierung zu Scblesw^ig und die 
Regierangs-Finanzkammer zu Bayreuth je 1 Verletzter, welche ihren Unfall in der 
IVmikenbeit, im Rausch etc. erUtten hatten. 



Zwei kleine Schriftchen, welche der Volluaufklämog dienen, seien an 
dieser Stelle besonders henro^hoben. Es handelt sich nm eine Nenanflage des 
«MMssifkdti'KatedlinraB^ (10 Flg.) to» Pfarrer Nenmann und nm die von 
FCttier Kapit^a im Auftrage des ObeiKhlesischen Bexirksveieins gegen den Miss- 
brauch geistiger Getränke verfassten ^GowiSHensfragOn Über dlt Tri]lk6ft^ 
(15 Pfg.). Beiden an die Massen des Volkes gerichteten Abhandlungen, welche 
hei grösseren Bezügen zu Agitationen entsprechend billiger, wünschen wir die grösst* 
möglichste Verbreitung! 



ii. .Vsmnssen : Eiae Idee, Verlag von Friedrich Reinhard in Basel, 1903, 

243 Seiten, Preis 3 Mark. 

Verfasser bringt einen Teodenzroman unter diesem Titel auf den Markt, 
welcher in ansprechender, interessanter Weise die Trinksitten und ihre Schädigungen 
geMit nnd die Vorteile der Enthaltsamkeit in's grdle Licht setit. Dabd werden 
sowohl die vnheilToIlen Wi^migen der akuten AlkoholTergUtong als auch be- 
sonders die Dipsomanie treffend charakterisiert, Personen nnd Verhältnisse vor- 
züglich gekennzeichnet und wirksame Stimmr.np;sbilder vorgeführt. Das Buch ist 
nach des Verfassers Art flott geschrieben urüi wird ihm hiermit die grösstmöglichste 
V^erbreitung gewünscht. — Möge mancher lür sich ein piLichtii^es Weihnachts- 
geschenk darin erblicken, welches ihm für das neue Jahr neuen Mut und neue 
HoflnuDgen, wie dem Hdden der Geschichte ^e e^ene Kraft ▼erleiht. 



In Japan sind die Stenergesetie (Bestenerang und Stenerveigfitiguo^ des 
Alkohols und alkoholhaltiger Getrinke dnrch mdirere am 1. Oktober in Kraft ge- 
tsatenen Geeetce getegdft wocden, deten hanptsicblldister Inhalt nach den t,Vef>> 
öffendicbniigen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes (22. Mai 1902) folgender ist: 
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Das S«ke(ReuweiD)ateQeigesets Yom 22. Min 1896 bt abgeändert. Die neue 
Fassung unterscheidet fünf Sakearten» welche je nach ihrem Alkoholgebalt mit ▼er- 
scbiedenen SteneisätEen belegt find. 

Die Erzeugung von .Mkohol und alkoholhalfigen Getranken ut anzeige- und 
steuerpflichtig. Die Besteucning crfolfjt nach der hergestellten Menge und beträgt 
75 Yen für die Kinheit reinen Alkohols (vom spec. Gewicht 0,7947 bei In" C.l, der 
im Prozent der ursprünglichen Menge Koku enthalten ist, jedoch iu keinem Falle 
veniger als 16 Yen fui das Koku. Die Sakeaite« Bier und ans Tkaaben gewonnener 
Wein fallen nicht unter diesen Gesetwspamgraphen. 

Die gewonnene Menge wird gewöhnlich durch amtliche Prüfung sur Zeit der 
Herstellung ermittelt; ist dies nidit möglich, so erfolgt die Berechnung der Steuer 
auf Grund der vorhandenen Menge. Nicht steuerpflidit^ sind unter gewissen Be- 

dittgungen Alkohol und alkoholhaltige Getränke, welche als Material zur Herstellung 

von Flüssigkeiten ähnlicher Art in demselhv-n Retriehe dienen sollen. Den Steuer- 
beamten steht das Recht der Einsichtnahme in die (leschäftsbücher und der Prüfung 
des gesamten Betriebes zu. Die Stralbestimmungen sehen eine Reihe von Strafen 
fnr die einzelnen Gesetzesübertretangen vor. 

Die Rückvergütung der Steuer bei der Ausfuhr von Alkohol, Shurui oder 
andere GetrSake mit Ausnahme von Wein ist besonders geregelt Die Steuer- 
Vergütung far Alkohol, der im Inlande sn medisinischen und gewerblichen Zwecken 
(au^nommen die Bereitung von Shumi oder anderen Getrunken) Verwendung findet, 
kann beantragt werden, wenn jedesmal über ein Koku Alkohol verbraucht ist. 

Das Bierstenerg^sets lehnt sich eng an das Alkoholstcuergeset^ an. Die 

Branereibetriebe sind anzeigepflichtig und unterliejjen der Kontrolle durch die Steuer- 
behörde. Die Steuer wird von dem Brauer zum Satze von 7 Yen für das gebrannte 
Kuku erhoben. Das innerhalb der Brauerei durch natüiliche Unfälle in Verlust 
geratene Bier kann steuerfrei bleiben. 

Bezüglich der in Neu- Süd-Wales emzutuhrendcn Spirituosen hat der Schatz- 
meister laut Bdcaa&tmachung vom 6. September 1901 den AUcohoIgehaU wie folgt 
festgesetzt: Brandy, Whisky und Rum 25* unter Ftobestirke, Genever 85* unter 
Pfobestirke. Hoppe. 



Der Alkoholunterricht ist in den öfTentlicben Schulen Chicagos durch den 
übereinstimmenden Keschluss der Schuldirektoren einoefühit worden, welche sich 
bereits im vorigen Jahre dahin ausgesprochen haben, <la.ss die Schule nlles im Kampf 
gegen die Unmässigkeit thuu muss, was in ihren KräUeu steht, und dass die Schüler 
eine möglichst genaue Kenntnis über die physiologisdien und hygienischen Wirkungen 
des Alkohols erhalten sollen. Medhdnische Autoritäten, welche vom Direktorenr 
verein su Rate gesogen waren, ob dabei der Alkohol noch als Nahrungsmittel gelten 
dürfe, haben sich übereinstimmend dahin ausgesprochen, daas er als Nahrungsmittel 
im gewöhnlichen Sinne nicht gelten könne und dass, wenn er auch theoretisch als 
Sparmittel gelten könne, dies doch für den praktischen TJnterricht ohne Belang sei. 
für welchen nur die schädlichen Eigenschaften des Alkohols in Betracht kommen. 

Hoppe* 
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Veber die WelaproMtlon 4er Welt giebt das BoUetio de statifOqae, 
Oktober 1901t nach dem Bulletin di legialudone e itatistiea daganale et oommerdale 
eine Rdhe ioterenaoter Daten« denen ich folgendes entnehme: 

Die Wetnpfoduktion betrag: 













in lUUUJU 


jnttiiKTeiCu 






Chile 


(loVil) 


2 850 


Italien 


(1900) 


29 900 


Argentinien 


(1900) 


1 750 


Spanien 




28 089 


Verein. Staaten 


(1898) 


920 


CJcsterreich 


(1898) 


4 224 


Brasilien 


(1899) 


520 


Bulgarien 


(1890) 


3 660 


Peru 


(1899) 


100 


Rumänien 


(1900) 


3 542 


Bolivia 


(1899) 


88 


Rnidand 


(1899) 


3 250 


Uruguay 


(1897) 


34 


Fofftngal 


(1899) 


3200 


Mexiko 


(1898) 


9 


Ungarn 


(1899) 


2 041 


Ameiika . 


• • 


6 221 


Deutschland 


(1898) 


1 407 




Serbien 


(1899) 


1 100 


Insel < ypem 


(1898) 


105 


Türkei *) 


(1899) 


944 


Fersien 


(1899) 


42 


Schweiz 


(1899) 


868 






147 


Griechenland 


(1900) 


770 








150 348 


AnstiaUen (98-1900) 


130 








Im "ganzen also : 










Europa . . • 


• • • 


150 340 


Algerien 


(1900) 


5444 


A&jk« .... 




6254 


Tonis 


(1900) 


356 






6221 


Axoien, MadeixB (1898) 


235 






147 


Capland 


(1899) 


219 






130 






6 254 


Snmma 


V « » 


163100 



Hoppe. 

*} itot Einschloss der asiatischen TnrkeL 



Das Oesteireichische Hlnlsteriuiii hat nach eine Eingabe des öster- 
reichischen Vereins gegen Tranksacht (in welchem hingewiesen wurde» dass seitens 
einer Gewerbebehorde enter Instans ein Gesuch um Erteilung einer sog. |,aIkohol* 

freien Speiseanstalt^ wegen mangelnden I.okalbedarfs abgewiesen -worden sei) 
folgenden beachtenswerten F. riass betr. Verleihung; von Konzessionen fOT 
sog. nalkobolfreie Speiseanstalten"^ ergeben lassen (18. März 1902): 

^Den vom Verein in Bethätigung seiner gewiss zu billigenden allgemeinen 
Bestrebungen willfahrend, beehre ich mich Hochdieselben zu ersuchen, die Auf- 
merksamkeit der Gewerbebehurden darauf zu lenken, dass bei Beurteilung von Ge* 
suchen nm Erteilung von Konzessionen Itir Speiseanstalten, in welchen ein Anssdiank 
alkoholhaltiger GetrSnke nicht betrieben werden soll, der Natnr der Saidie nach 
andere Gesiehtsponlcte der BeTÖlkerafug nach Errichtung derartiger Speiseanstalten 
sieb ergeben, als dies bei Gast^ nnd Schankgewerben im allgemeinen der Fall ist 
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Es wird daher Sache der Gcwerbebehördea sein, bei Amtshaudlungen hin- 
liditlich der Konzesriomerung von Gast- und Schankgewerbea Betriebe mit oder 
ohne Aancbank alkoholischer Getränke streng von einander so halten. 

Selbstverständlick 'wird der Erteilni^ von Konzessionen für derartige nalkohol> 
freie Sptiseanstalten" zur Vermeidang von Missbränchen die sorgfiltigste Frnfuog 
der Vertrauens^vürdigkeit des Bewerben TQMiisaigehen haben* 

Derlei Speisenn^talten sind ferner genau za überwachen, und wird jede Ueber- 
schreitung der erteilten Beiugnisse strengstens zu abudea, eventuell auch mit Ent- 
ziehung der Konzessionen voizugehen sein. 

Erweitentngen der orsprünglichen Konzession anf die Berechtigung zum Aas- 
schaak „alkoholischer Getränke sind solchen Anstalten grundsätzlich nicht zu er- 
tdlen. Hoppe. 





Uebersicht Ober die Alkohol-Litteratur 

von Dr. med. Hoppe. 



i. Allgemeines. 

Dvcbaux: L'hvgi^ae sociale. Paris. 

F. Alcan. 19Ö2. 

D. bespricht die Riickwirkttog der 

Krankheiten auf liic iiicii.sLlilichL' (icscU- 
schaft und die Mittel, welche dieselbe zu 
ibrem Scbmze besitzt. U. A. wird der 
Alkoholisinus ausführlich behandelt, dessen 
Bekäraplung in allererster Linie zu den 
Aufgaben einer zweckmässigen sozialen 
Hygiene gehöre. Die verderblichen Kolgeu 
des Aikoholismus werden klar d.um'stcllt 
und die Mittel zu seiner Üekuniplung in 
grocsen Zügen geschildert. 



GioTanni Gallo: Allf;eineiiic Be- 
trachtungen über London und den dort 
herrschenden AtkohoUsnnta. — Brief 

aus London. Münchner med. Wochen» 

Schrift 19U2, No. 35. 

G. giebt von dem in London benr- 
scheudeu Aikoholismus eine interessante 
Schilderung. Der Schnaps ist ja überall 
im .Staate der grosse Iroster der Müh- 
seligen und Beladenen, aber nirgends | 
werde dieser I riistcr so sehr in .Anspruch 
genommen, als gerade in Ixindou. „Ueber- i 
all an allen Ecken nnd Enden der Riesen- j 
Stadt sieht man die riesifjen. pr.u lit vi Iii n 
lumpen der Bars aufleuchten und sie > 
locken nicht vergebens, denn alle diese 
zahllosen Lokale sind gefüllt mit Männern 
und Flauen, die stehend und hastig, wie { 

Der Aikoholismus. 



iiier alles geschieht, einige Gläser Whisky 
und die schweren englischen Biere hil^ 
unterstürzen. Viel seltener als bei ans 
sieht mau Limonaden- oder Eiswasset^ 
Verkäufer, obwohl die Hitze wahrend 
meines Aufenthalts sicher nichts ztt 
-wünschen übrig liess. Diese unschäd- 
lichen Erfrischni^mittel scheinen sich 
beim Volke keiner besonderen Beliebt- 
heit zu erfreuen, der Akobolteafel hält 
hier alle in seine Bande, man sieht über- 
all sinnlos Betrunkene, besonders auch 
Fnitien, und d.is war es, was mir in 
London den nachhaltigsten und schmen- 
lichsten Eindruck gemacht bat Damit 
hängt es wohl auch msammen, dass man 
überall so elende, verlumpte Gestalten 
sieht, gegen die der ärgste neapolitanische 
Lazzaroni noch einen Liünstigcn Eindruck 
macht. Es mag Zufall sein, dass ich bei 
den wenigen Autopsien, denen beixu- 
wohnen ich Gelegenheit hatte, jedesmal 
sklerotische Alterationen (Verhärtungen) 
der Aorta und der Arterien sah, oder 
dass die Trunksucht bezw. ihre Folgen 
sich auch in flen Kmnk'enhiMisern etc. 
sehr unliebsam bemerkbar machen, ist 
klar. Was nützen dagegen alle Bestreb« 
ungen der Regierung, der Temperenzler 
und dergleichen r Man erschwert den 
Speiseiestanrants die Konzession furWein- 
uud Bier\-erkauf und dieselben helfen 
sich» indem sie ihren Gästen die ge- 
wünschten Getränke vom nächsten Shop 
oder Bar holen lassen, und für den, der 
nur trinken will, giebt es ja Bars genug. 

27 
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So lange die Regierung nicht den Mut 
bat, die Schnäpse und starken Hiere mit 
solch hoher Steuer zu belegen, dass sie 
durch alkoholfreie netränkc (uder durch 
das leichte Lagerbier r) verdrängt \verden, 
vild die Alkoholfrage nicht so leicht 
▼enchvinden.** 



Aethertrinkeu in Glasgow. Neben 
Ostprenssen (Litthanen) is es bekanntlich 

besonders Irland gewesen, ^^■cl der Aether- 
missbraucb bekannt geworden ist. Nun- 
mehr irird auch aas Glasgow in einem 
Beriebt des Puli?:eiprSsidenten an den 
Magistrat betont, dass man auf Grund 
neuerer Uateisuchungen zur Ueberzcuguug 
gelangt sei. dass daselbst bedeutende 
Qu.mtitäten Aether von einiijen \\-L-nigL>n 
Chemikern zu Trinkzwecken vcrkauli 
werden, dass der Aetberansscbank auf ge- 
wisse niedri^L're Lokale beschränkt und 
dass die Zahl der Aethertriuker verhält' 
nismSssig gering sei. Infolge dieses Be* 
richtes ist die parlamentarische Gesetzes- 
konimission ersucht worden, Massregeln 
zu treffen, um den Aether auf die Gift- 
liste zu bringen, w.is nur durch das 
^Privv Concil" geschehen kann. — Lancet 
1902,' 23. Aug. S. 557. 



A* D. Lake (New- York): The civilized 
Indian, bis physical caracterislics aud 
some of bis diseases. (New* York, Med. 
Journ. 1902. 8. Märr.) 

Was den Alkobolismus betrifü, so 
ist Tranksacht bei den Indianern sehr 
verbreitet und /.ahlreiclie Krankheiten 
sind direkt auf Alkohol<^cuuss nurückzu- 
führen. Die Angewöhnung erfolgt in 
sahkeicben Fällen in einem firfihen Lebens- 
alter* und scheint die Individuen stärker 
zu behenschen. als bei irgend einem 
anderen Volke. Ein grosser Teil ihres 
ganzen Verdienstes wird für alkoholische 
Getränke ausgegeben. Die Todesrate ist 
eine sehr grosse, und die Tuberkulose 
ist bei ihnen sehr verbeitet, ein Drittel 
der Kinder stirbt an dieser Krankbeit 
vor dem 5. Lebensjahre. 



tf. Herzog: liefert das Pankreas ein 
Dextrose spaltendes, Alkohol und 
Kohlensäure bildendes Enzym ? — 
Hofmeister's Beiträge zur ehem. Fbysiol. 



u. Pathol. Rd. II p. 102. — Ceutralbl. 

I. innere Medizin. 1002, No. 36. 
Die Hefe spaltet mittels der* in" ihr 
enth.nltenen Zymase iKuchner) die Dex- 
trose in Alkohol und Kohlensäure. An- 
geblich wurde auch Alkohol in tierischen 
Geweben und l''"!!--:.-:]^!;'.'!!'.'!! l^enl 'icliti-*. 
In der Annahme nun, dass das Pankreas 
▼ermittela eines vpn ihm erzeugten En- 
zyms den Zuckerumsatz bewerkstelligt, 
versuchte H. Alkohol im Pankreas ver- 
schiedener Tiere nachzuweisen unter vor- 
sichtigem Ausschluss des die Zjrmase 
schädigenden Irypsins. H. hat zwar 
Alkohol nachweisen können, giebt aber 
selbst SU, dass seine Venuche weder ab- 
j:;cschlosscn noch die Resultate fi;anz un- 
anfechtbar seien. Doch verdienen die 
Versuche eine NadiprSfung und Weiter- 
führung. 



N. Petkow (Sofia) : bulgarische Weine. 
Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahnmgs- 
u. Genussm. 1901. H. 24, S. 1153. 
Der Weinbau spielt wie in allen süd- 
europäischen Ländern so auch in Bul- 
garien eine grosse Rolle, und da hier bis 
vor kurzem Bierbrauereien so '^vA wie 
ganz fehlten, so wurde von alkoboUscbeD 
Getränken bisher nur Wein getrunken, 
dessen Verbrauch infolgedessen auch ein 
ausserordentlich grosser war. Bulganen 
steht in dieser Beziehung an 3. Stelle in 
Europa. N'orwiegend werden schwere, 
herbe Rotweine erzeui^t. ;'.!>er auch zahl- 
reiche Weissweine gewonnen, die in 
Geschmack und Farbe den süd französischen 
und spanischen Weissweincu ähneln. Der 
Most wird fast allgemein noch dadurch 
gewonnen, dass man die Beeren mit 
blnssrn F"ü^^en in Bottichen nc]cr :nittels 
hölzerner Keulen in Holzbutten zerdrückt. 
Die neueren Verfahren derWeingewinnnog 
wurden bis jetzt in den staatlichen Wf-in- 
und Ackerhauschulen zu Piewna und be- 
do wo in Anwendung gebracht. Die Wein- 
erzeugung hat gegen früher bedeutend 
nachf^classen, weil die Phylloxera seit 
IS^i von Nordwesten nach Südosten 
voischreitend bis Jetzt 11,11 % der bul- 
garischen Weinberge vernichtet h.at. Als 
Ersatz wurden bedeutende Mengen W ein 
aus der Tiirkei und Griechenland einge- 
führt, welche sich im allgemeinen als 
unverfälscht erwiesen. Was die bul- 
garischen Weine selbst betrifft, so hat 
P. 52 Sorten genauer untersucht, deren 
I Zusammensetzung in Tabellenform mitge- 
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Teilt \vin\. Der Alkolv l-^clialt schwankte 
vou 6,2i — 11,00 g iu lUU ccm. 



Karl Willdisch: F.i.-cl r is^e der I'nter- 
suchuDg reiner Naturweine des Jahres 
1900 ans den prenssischen Weinban* 

gebieten. Zeitschr. f. Untersuchung d. 
KahruDgs- u. Geaussm. 19U2. No. 2, 
S. 49. 

W. hat 17 Weine des Rheingaues, 
18 des Nahegebiete«, 1 ans Crossen a. O. 
und 6 Rotweine (3 Ahr-, 2 Rhein-, 1 
Crossen a. O.) untersucht. Die Rhein- 
gauer Weine waren sehr reich an Extrakt, 
hatten aber verhältnismässig geringen 
Mineralstoffgehalt, ebenso die Nabe- nnd 
Moselweine, welche alle drei Wi-iti'-;','!! f 
entbiellen. Der ostdeutscbe Weisswein 
blieb im Extraktgehalt hinter den neuen 
gesetzlichen (Trenzbestimnnin;4en zurück. 
Die Rotweine waren sämtlich reich an 
Extrakt and namentUdi an Minerabtoffen. 
Der Alkoholgehalt in den Rheinweinen 
schwankte von 6,98 (Gei.senheimer) bis 
10.59 g (Markobrunner) in lUU ccni, der 
Mosel- und Naheweine zwischen 5.76 
(Wittlich und Liesetthal) und !),78 iMon- 
zingen), der Rheinweine zwischen 7,35 
(Abr) und 9,60 (Unkel a. Rhein, Belg), 
der Weisswein aus Crossen a. O. enthielt 
8,27 g Alkohol. 



F. W. Ludwig: Arak. ein National- 
getränk der Eingeborenen des Jenisseis- 
kiscben Gouvernements. — Wratsch 

1901. 21, ^. SS;}. Zeitschrift f. I'ntet- 
sucbung d. Nabrungs- u. Geuussra. 1901, 
S. 423. 

Der „.\rak" wird aus Kuh- u. Stuten- 
milch, welche schon in Gärung überge- 
gangen ist, helgestell* und hat den spezi- 
fischen Geruch der sauren Milch. L. hat 
2 Proben verschictiener TTeikunft unter- 
sucht und in der einen 7,;)2 vol. proc. 
Alkohol, 0,104 % Fuselöl, 0,027 % Milch- 
säure und 0.054 % Essigsäure; in der 
anderen 11 vol. proc. Alkohol, 0,0272 % 
Fnseldl, 0,0S1 % MUcbsänre und 0,081 % 
Kssigsäure gefunden. Heide Sorten halten 
giosse Aebulichkeit mit dem Krugbraunt- 
wein, welcher nur 4 — 6 mal mehr Alkohol 
enthält, durch wiederholte Destillation 
können die Beimengungen bis auf ein 
Geringes vermindert nnd der Alkohol- 
gehalt bis auf 40 und mehr vol. proc. 
gebracht werden. 



Xvg. Schlicppraiis: lieber die Zusammen» 
Setzung der süssen Rosineuweine. — 
Arch. f. Pbarmade 1901, S. 589—591. 
Zeitschr, f. Untersuch, d. N.ihrung8* n. 
Genussm. 1902, No. 10, S. 487. 
Die Weine wurden nur aus Rosinen 
(Korinthen resp. Thyra- Rosinen) und 
Wasser durch Gärung hergestellt , sie 
■waren völlig klar und hell bis dunkel- 
rotbraun, sie enthielten 11,34 — 12,19 g 
Alkohol in 100 ccm und 8,35—11,55 g 
Gesamtextrakt. 



X» RocqUMt Zusammensetzung der 

Weissweine von S-mternes. Anal, cMm 
analy. 1901, S. 366 -871. Zeitschr. 
1. Untersuchung der Nahruugs- u. Ge- 
nussm. 1902. No. 10, S. 485. 

R. hat 7 l-ihrgänge des Weines von 
Schloss Yqucm untersucht und einen 
Alkoholgehalt von 11,70—14.90 vol. proc. 
und Kxtraktgeha t von 8.:50 11,785 g 
in 100 ccm (bei 100* C.) gefunden. 



0. Saare u. H. Hanow: Bestimmung 
des Aethylalkohols im FWlöl. — Zeit- 
schrift f. Spiritusindustrie 1902, 2'. 
Unters, f. Nabrungs- u. Genussmittel. 
1902, H. 17. 

Nach dem von den Verflf. beschrie- 
benen Verfahren bestimmten sie im Roh- 
fnselöl einen Gehalt von 71 vol. proc. 
Fuselöl, 14,9 vol. proc. Aethylalkohol 
und 14,1 vol. pioc. Wasser. 



Die Beurteilung der Brauutweine 
Mnslelitlieh llireB Gehalts an 

Ester, S&ureii, höheren Alko- 
holen etc* — Aus dem Laborat. d. 
Schweiz. Alkohol* Verwalt — Schweix. 

I Wochenschr. f. Chem. u. Pharm. 1901, 
S. 479—486. — Unters, d. Nahrungs- 
u. Genussm. 1902, No. 9. S. 442. 

Untersucht wurden 1. unter Kon> 

trolle der Alkoholvei-waltung hergestellte 
Weindestillate, welche 49,5 — 74,2 vol. 
proc. Alkohol und an Verunreinigungen 
zusammen 0,49—9,80 auf 1000 Raum- 
teile (resp. 1.0— i;i,.S auf absol. Alkohol 
berechnet) enthielten. 2. 8 verschiedene 
französische Kognaks und Weindestillate 
enthielten 38,1—63.7 vol. proc. Alkohol 

27* 
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und an Verunreinigungen ;?usammeu O/iS 
bis 4,0b (resp. 1.30 —7,40 auf abs. Al- 
kohol berechnet) p. m.; nur käuflicher 
Kognak (mit einem Alkoholgehalt von 
38,1 voi. proc.) ytta faselfreL 8. Ver- 
achiadene Sorten von Kirscbwasser, Al- 
koholgehalt 42.8—59.2 vol. proc, Ver- 
unreinigungen .3,23— 1"), 17 p. m. (rosii. 
auf abs. Alkohol bcrcchuct 5,yt> — 20,04}. 
4. Verschiedene Aeptel-Rohspritte der 
Brennkampngne 1900 1901 Alkoholgehalt 
(mit einer Ausnahme von 52,4 vol. proc.) 
83,9 — 95,0 vol. proc; Verunreinigungen 
0,84—7,63 (fesp. 0,88—8,90) p. m. 



d. Emneringrs Ueber das Vorkommen 

von normalem Rutyl tlkohol in Korn- 

fuselöL Ber. deutsch, ehem. ües. 1902. 

S. 694 ff. Hvgicn. Rnndscb. 1902, 

No. 17. S. 884. 

In den Fuselölen des Handels bildet 
Überall den Hauptbestandteil der Amyl- 
alkohol, wahrend die Menge der übrigen 
Alkohole g.inz ausserordentlich wechselt. 
Uei Isobutylalkohol wurde fast immer in 
reichlichen Mengen gefunden, das Vor- 
kommen von Butylalkohol dagegen konnte 
nur sehr selten festgestellt -werden. Er 
fand sich niemals in KartoflTelfnsel, da- 
gegen gelang es aus Komfuselöl (von 
einer wesUäliscben Brennerei) kleine 
Mengen desselben zu gewinnen und zwar 
aus 10 kg Fuselöl 2,5 g reinen n. Butyl- 
alkobol (Siedepunkt 116<*). 



J. Habermann und A. Oesterreicher : 
Beitrag zur Prii f ung weingeistiger Flüssig- 
keiten auf Methylalkohol. — Zeitschr. 
f. analyt. Chem. 1901, S. 721—724; 
Zeitschr. f. Uuteis. d. Na'niungs- u. 
Üenussm. 1902, No. 9, S. 442. 

Das von den VerflT. angegebene V' er- 
fahren liefert nur dann befriedigende Er- 
gebnisse, wenn der Gebalt an Methyl- 
alkohol nicht unter 5 % betrSgt. 



J. Hafltt: Der venogemde Einfluss 

von Aldehyden auf die Reife geistiger 

Getränke. — Journ. I^oc. Cbem. Ind. 

1902. 21, S. 96. — Chem. Centralbl. 

1902. S. 605. 

Als l^estandtcile geistiger Getränke 
sind ausser Alkoholen, Fettsäuren und 
deren Ester, Aldehjrde, Ketone und Basen 
nachgewiesen worden. Unter den Alde- 



hyden zeichnet sich durch besonflers 
schädliche Wirkungen das durch Zer- 
setzen von Kohlehydrate gebildete Für* 
furol aus, welches besonders im Whisky 
enthalten ist, wie H. durch Untersuchung 
einer Reihe von Whiskyproben kolo- 
riiuetiscb (Koifiirhuti;^ bei Einwirkung von 
Fuit-.iiol auf .\nilinacetat It^stqcstelll haL 
Die \ erbes.serung der i nnkbrauntweine 
beim Lagern beruht nicht zum geringsten 
Teile darauf, class insbesondere die Alde- 
hyde allmählich verdunsten. Um diesen 
Vorgang der Reife zu beschleunigen, 
empliehlt H. die ALiehyde auf chemischem 
Wege (durch phenyihydrazinfulfsosaures 
Natrium) zu entfernen. 



A. Hubert: Analyse des Absyntb. — 
Annal de cbimie analyt. 1901, 409 bis 

413. — Zeitschr. f. Untersuchung d. 

Nabnmgs- u. Genussm. 1902. H. 17. 
Der Absynth wird auf 2 venchiedoie 
Arten hergestellt: 1 1 ur« h Destillation, 
indem verschiedene 1 ti.n/tiu (Anis. 
Fenchel, Wermuth) mit Aikuhol be- 
handelt und destilliert, das Destillat auf 
50 — 71 vol. proc. Alkohol eingestellt 
und mit etwas Chlorophyll grün gefärbt 
wird. 2. Durdi Zusatz von Stheiiachen 
Oelen 7ii Alkohol, die aus den genannten 
räanzeuhergestelltwerden.DieFälscbuogea 
bestehen darin, dass die teuren ätbei tschen 
Oele durch Harze (Colophonium, Gujak) 
ersetzt werden, die mit Wasser ebenso 
wie die Oele eine milchige Trnbung 
geben, und die Farbe des Ahsynths, 
-welchL- vnD Artemisa pontica herrührt, 
nachgeaiaciit wird. — Die Untersuchung 
von 12 Absynthproben ergab: Alkohol 
44_67,6 vol. proc. Aldehyde 0,005 bis 
0,155 g, Fuifurol 0,0002-0,0007 g, 
Ester 0,005—0,1239, 2ther. Oele 1,5 bis 
4,25 g im Liter. 



P« M« Boljl^fiB: nChancbin'^, ein chine- 
sischer Branntwein. — Techuol 1901, 
XI, 9. — Zeitschr. i. Untersuchung d. 
Nabrungs- u. Genussm. 1902, S. 815. 

Vt. untersuchte das ihm :;('lf"u'entlich 
der chinesischen Kriegs wirren bekannt 
gewordene chinesische Nattonalgetränk, 
wckliL. 'd vol. proc Alkohol. 0.2288 
Fuselöl 4.14 Säuren, 0,20 Extrakt und 
0.078 Miuctalstofi" enthielt. QualiUtiv 
wurde auch Aldehyd, Pyridin und Fun* 
furol nachgewiesen. 
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I 'er Chaochio wird vorzugsweise aus 
Hirse (Sorghum vulgare), aber auch aas 
Reis, (iersle etc. hergestellt. Da die 
Nachfrage danach sehr gross ist, so giebt | 
es eine Menge vou Fabriken, die in der i 
Mandschurei gegea 2 Mill. Wedio bei- 
stellen; auch als Hausindustrie wird die 
Fabrikation geübt. Eine Branntwein- 
steuer giebt es nicht. Die Flasche 
Chanchin kostet 8 — 15 Kopeken. Auf- 
bewahrt wir ! (lor ' h.uichin in < icliissen, 
die aus Kutcu gebuchten und inwendig 
mit Lehm ausgestrichen sind. Nach Ge- 
nuss grösserer zur Trunkenheit lührender 
Mengen soll grosser Durst auftreten, dessen 
Befriedigung durch Wasser abermals 
Trunkenheit herbeiführen soll. 



M - ii, Filow: Ergebnisse der L'nter- 
sttchun; von Monopolbranntwein in der 

Stadt Kiew. Karniazeft 1900, H 
Zeitscbr. 1. lJutets. d. Nabrungs- u. 
Gennssm. 1901. H. 9. S. 422. 

F. h.it Moiif)|inltiranntweini 1 < i'icn 
nntersucbt und zwar 22 Proben eiuiacheu 
Monopolbianntwein. Wedro (600 ccm) 
zn 35 Kopeken, 10 Piohen l'ischbiannt- 
wein zu 50 Kopeken und 3 Proben 
57 ,"„igen Spiritus ' _,„ Wedro zu ."iO Ko- | 
peken. - I'rubeu waicn völlig frei von 
.\ldeh_\d, in 2S wurJc Allein i in sehr 
geringen Mengen geluudeu. l'yiidin wurde 
in 24 Proben auch nur in geringen Mengen 
tmit 1 Ausn.-ihme) gefunden. Furfurol in 
keiner Probe. Fuselöl fand sich in lU 
Proben in einer Menge von 0.0088 bis 
0,1525 vul. proc. Auf -lU "Ji^cn Alkohol- ' 
getaalt bezogen, war der Fuselgebalt in 
den untersuchten Proben folgender: 
Fuselöl 0"„ in IG Proben oder 45,71«; 
unter 0,0 !"„ ^ r r 

0,01-0.10'; ., 10 ^ „ 45.71"., 
u.lU':, .. 1 „ 2.85"o 

In '12 I'robcn schwankte der Trocken- 
ruckstand zwischen 0,07 — 0,41 g auf 
1 Liter, davon waren 0,010—0,070 or- , 
ganischer, 0,045 — 0,345 anorganischer 
Natur. 

GegenSber einer von Rnna L J. 1892 

angestellten Untersuchung von Ikanntwein 
in Kiew, wobei sich als der geringste 
Fnselgehatt 0,4—0.5 % (auf abs. Alkohol 
bezogen I in IS. [8 der Proben, und 1 "„ 
bis 2 Fusel in 45.45 ",, der Proben I 
ergaben und beträchtliche Mengen Alde- 
hyd, Pyridin und Futturol gefunden 
wurde, zeigten die von F. untersuchten 



Proben, welche auch die von 6 anderen 
Analytikern anteisucbten 285 russischen 
Proben und selbst die von Seile unter- 
suchten 2f>5 deutschen Rranntweinproben 
übertrafen, eine wesentliche Uesserung. 
Die ^hervorragende Güte des Monopol- 
branntweins" erklirt sich nach F. daraus, 
dass der Staat von Privatleuten nur 
Branntwein mit geringen Beimengungen 
ankauft und einer nochmaligen Destillation 
und Ffltntion durch Kohle untendefat. 



W« Fawt: Ueber die Eigenschaften des 

Monoiiolbranntweins. — Westuik 
obshtshest gigienyi 1900. 10.. S. 1590. 
— Zeitschrift f. Untersuchung d. Nab- 
rungs- u. (ienussm. 1901. H. '.». S. 428. 
F. ist kein solcher Lobreduer des 
Monopolbraotttweins, er hat 15 Proben 
untersucht und nur 5 frei von Fusel ge- 
funden, w.nhrend die übrigen 0,009 bis 
0.141 "q Fusel cuthielten; namentlich die 
|,eringeren Sorten enthielten Fuselbci- 
mengungen, 10 vor der Einführung des 
Monopols untersuchte Branntweine ent« 
hielten allerdings 0.015--0.531 Fuselöl. 



II. Physiologie und Toxicologie. 

( harles YaleDtino: Du mode d'action 
de l'alcool sur i'vconomie dans l'alcoo- 
lisme aigu; l'alcool toxique et comme 
deshydratant. Revue de med. Jan. 
1902 — München, med. Wochensch. 
1902, Nr. 20. 

.\uf Grund von Tierversuchen kommt 
V. zu dem Resultat, dass der Alkohol 
ein kTampferregendes Crift sei, welches 
äusserlich noch stark wasserentziehend 
wirke. Der Rausch ist nach ihm die 
Folge der giftigen und das schliessliche 
Koma die der wasseienfedebenden Wiricnng; 
die erstere ist um so länger anhaltend, 
je konzentrierter der Alkohol ist. Beim 
gewöhnlichen Wein komme nur die wasser- 
entziehende Kraft in Betracht (? Ref.), die 
besonders zu fürchten und bei genügend 
langer Daner imstande sei ein schwere« 
Koma hervorzurufen. Wenn im gewöhn- 
lichen Leben die wasserentziehende Wirk- 
ung unbemerkt bleibe, so sei sie trotzdem 
vorhanden. Diese üble Folge reihe sich 
den übrigen bekannten noch an. Der 
konzentrierte Alkohol sei wegen seiner 
stärker wasserentziehenden Kraft gefahr- 
licher aU der verdünnte. 
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Roide Hunt: The tnxicitv of methyl 
alcoboL — Johns Hopkias Husp. Bulletin 
im Tol. 13» Kr. 137—38. & 213 
bis 225. 

H. hat sowohl die akute als di*^ 
chronische \'ei i^iftnii'^ durt::- Mt:!ln-!:>.lkohol 
bei ivauiuchea siudicn uuJ üciin \'er- 
gleich mit der Aetbylalkobolvergiftung 
gefunden, dass cctcris pnrihus die Ver- 
gütung durch Aetbylalkühoi wesentlich 
schneUer tum Tode führt. So erfolgt der 
Tod bei einem Hunde von 2,28 kg mit 
10g Methylalkohol pro Kilo in 24 Stunden, 
bei einem Hunde von 2,17 leg mit 10 g 
Acthylalkohol pro Kilo aber in 6 Stunden. 
Methylalkohol sei aber giftiger als Aetbyl- 
alkobol. Besonders werden die höhere 
Nervcnzentra durch den Methylalkohol 
affiziert, wie durch das tiefe und lange 
Koma(bei Menschen und Allen durch die oft 
beobachtete Blindheit) bewiesen verde; 
dasselbe ist länger als nach Aethylalkohol- 
vergiftung. Da beim Menschen das Nerven- 
system empfindlicher ist als bei vielen 
Tieren, so leidet er unter Methylalkohol 
vrabrscbeinlich in noch höherem ürade 
und so erklärt es sich, dass Menschen 
dnrch Methylalkohol oft schon nach Dosen 
zu Grande gehen, welche beim Acthyl- 
alkohol anstandslos ertragen werden. 
Besonders empfindlich scheinen die Zellen 
der Netzhaut zu sein, welche ol> schon 
nach ganz geringen Dosen von Aleliiyi- 
alkohol leidet. Was die cbionische 
Methylalknholvergiftung betriff, so hatten 
bereits Fohl sowie Joffroy und Serieux 
und snletst Birch-Hirscbfeld konstatiert, 
dass Tiere der chronischen Vergiftung 
von Methylalkohol viel leichter erliegen 
ab bei Vergittung dmch andere Alkohole. 
Die Versuche, welche H. an Hunden 
und Kaninchen angestellt hat, indem er 
sie subakat vergiftete, bestätigen im all- 
gemeinen diese Beobachtungen. Währen! 
die Hunde, welche Methylalkohol be- 
kamen (3 — 6 g pro kg an 3 — 4 — 5 Tagen) 
alle SU Grunde gingen, erholten sich die 
Kontrolltiere, welche ebensoviel oder mehr 
Aethylalkohol erhalten hatten. Kaninchen 
sind zu den Versuchen etwas weniger 
geeignet, weil, wenn eine bestimmte 
Dosis überschritten wird, diese Tiere 
allem Alkohol schnell erliegen, während 
die V'erf^'iftun;,' unterhalb dieser Grenze bei 
den Kaninchen einen zu chronischen 
Verlauf nimmt Bei Einhaltung der Grenze 
aber sind die Unterschiede zwischen den 
beiden Alkoholen ebenso deutlich. — 



Die T'rsache der grösseren niftlf^keit des 
Methylalkohols bei der subakuten und 
chroDtschen Vergiftung liegt nach Pohl 
darin« dass Methylalkohol im Korper nir 
ausserordentlich giltigen Ameisensäure ver- 
brannt wird. Die \'crunreinigun[jcn des 
Methylalkohols in den Haiidelspraparaten 
spielen, wie einige Versuche H's beweisen, 
eine ebenso geringe Rolle wie die Ver- 
nnieinigungen des Aethylalkohols. 



Rl'n6 Saud: Action therapeutique de 
l'arseuique, de la quiuine, du fer et de 
l'alcohol SUT les infusoires cilies. — 
Annal. publiees par la societe rovale des 
sciences med. etnat. de Bruxelles 19Ui, 
vol. 10, H. 4. — Münch, med. Wochen- 
sehr. 1902 Xo. 12, — Zeitschrift für 
allgemeine Physiologie 1902, H. 3 u. 
4, S. 262. 

Um die Wirkung dieser Stufte in 
therapeutischen Dosen auf die lebenden 
Zellen /.u. untersuchen, hat S. lulusorien 
7.U Untersucbungsobjekten benutzt und 
zwar Stylonychia vetnlulata, wovon eine 
Reinkultur in .Stärk ekleister angelegt 
wurde. Für feden Versuch wurde ein 
Infusorium isoliert, das sich nach 2 bis 
18 Stunden in 2 gleiche Individuen ge- 
teilt hatte. Die Kul'.ur, die aus dem 
einen gewonnen wurde, diente den 
I Versuchen, die andere zur Kontrolle. Die 
I stärkste Wirkung hatte das Axaenik. In 
Lösungen von '/joooooo blieben die Tiere 
lebend, teilten sich aber langsamer als 
normal; während bei 10 mal dünneren 
Lösungen von '/iqoooooo Kulturen 
nach 5 bis 6 Tagen die doppelte .Anzahl 
an Individuen als die Koutrullkulturen 
zeigten. AehnHch wirkte schwefelsaures 
Chinin, welches schon bei ';'.j,y)o(H> 
doppelte Teiluugsgeschwiudigkeit ergab. 
Alkohol dagegen wirkte in allen, auch 
den schwächsten angewandten Konzen- 
trationen ('/looo) hemmend auf die 
Teilung ein. 



J. Swientochowski : Ueber den Ein- 
fluss des Alkohols auf die Blutzirku- 
lation. — Zeitscbr. f. klin. Medizin 1902. 
Band 46. S. 284-810. 

Der Einfluss des Alkohols auf das 
Zirkulatioussystem zeigt sich in den 
Veriimicrungen Ii der Anzahl der Herz 
kontraktioncn (Pulsfrequenz), 2) der Kraft 
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der Kontraktionen rcsp. des Blutdrucks, 3) 
dtt Gefüssweite (Zusammenziebung oder 
Erweiterung;. S. bat jeden der 3 Fak- 
toren einzeln unter dl« Würkong des 

Alkohols stiiHiert. 

Am deutlicbsten ist unter Alkohol- 
Wirkung die Erveiterung derBlntgeßsse 
welche fast ausschliesslich ilic peripheren 
Gefässe (am meisten die Hautgeiässe) be- 
trifft und allgemein anerkannt ist. Sie 
beginnt nach den \ > i - u;hen. die S. an 
30 erwachsenen Kranken mit ("taben von 
50 — 100 com ■>{)" „iyeu Alkohols ange- 
stellt hat. nach 5 - 10 Nlin. and verschwindet 
gewöhnlich in — U) Minuten. S. ist 
auch der bereits von bcbmiedeberg aus- 
gesprochenen Ansicht, dass sie am wahr« 
scheinlichsten auf einer Lähmuni,' der 
geiässverengenden Xerveu ^Vasucuu^tri- 
toren) beruht Natürlich verlangt die Er« 
scheinung norin.ile kontraktionsfahige 
(tefässwände, tritt also hei Gefiissverhärtung 
(auch nur massigen Grads s oft nicht zu 
Tage; auch bei Fieberkranken, wo der 
Geli'.sstonn? au? ir<jfn 1 cineTii (initi'ie 
mehr oder weniger ge>t hwacht ist, ist der 
Einflnss des Alkohols in dieser Be> 
Ziehung nur unbedeutend. 

Was die Pulsfrequenz bctritTt. 
so trat in allen Fällen fast ganz glcich- 
njä-ssig bei 2') KM) ccm bei einigen 
Alkoholikern bis l.'>0 ccrni ÖU" .\lkohols 
sogleich eine ziemlich bedeutende Ue- 
scbleumgong des Pulses ein; nach 2 bis 
3 Minuten wird er seltener. bleit<t aber 
80 — 4U Minuten, sehr selten 50 oder 
selbst 60 Minuten auf der Hohe einer 
massigen Besclil ' nn T.n::. dann 7ui 

Norm zorückzukehrcu. Die sofortige be- 
deutende Beschleunigung ist nach S. un* 
zweifelhaft auf die vorübergehende Rci/ung 
der Schleimhaut zurückzuführen, während 
in der nach einigen Minuten sich aeigen- 
den massigen Beschleunigung die eigent- 
liche Alkoholwirkung zu erkennen ist. 
Bei Alkoholikern ist besonders nach 
mSasigen Gaben eine f^cschleunigung fast 
nie zu heob.achten. Wenn Jacksch in D 
von 12 Elxperimcnten den Puls verlang- 
samt, in 2 unverSndert gefunden hat, so 
liegt dies nach S. daran. la<s er den Puls 30 
bis 60 Minuten bis 4 Stunden nach der Dar- 
reichung gemessen hat, in einer Zeit also, 
wo die Alkoholwirknng bereits vorüber 
war. 

Den Blutdruck hat S. nicht wie 

Dogiel an Tieren gemessen, weil hier die 
Unruhe etc. grobe Fehlerquellen bildet, son- 



' dem er hat Untersuchungen an Menschen 
j angestellt, die bisher noch nicht gemacht 
i sind, sich hier aber begnügt den Druck 
dei R.adialaiterie zu messen init dem 
Gaertner'schen Tonometer, \ach Kin- 
verlcibuug von AO — 100 ccni öU".„igen 
Alkohols wurde alle 5 Minuten der Druck 
gemessen. Ks erga!) sich, dass im allge- 
meinen der Blutdruck nach Alkohol et- 
was fällt, um nach einer Stunde wieder 
zur X'irm zurückzukehren; in einigen 
Fällen wurde eine bedeutendere, in 
anderen eine geringere, in einseinen keine 
Blutdruckerniedrigung beobachtet, der 
Alkohol wirkt also in dieser Beziehung 
individuell verschieden« 

Die Beschleunigung der Herzkon- 

traktionen ist nun nicht, wie bisher gewöhn- 
lich angenommen wurde, ein Zeichen ei^ 
höhter Herzkraft, sondern wie S. wexter 
zeigt eine Folge der Schwächung der 
Herzkraft, welche das Herz durch ver- 
mehrte Arbeit auszugleichen sucht. 

Die Untersuchung der Herzkurren nach 

Alkoholverabreichung bei starren .\rterien 
(Arteriosklerose) und bei absichtlicher Er- 
weiterung der Arterien ad maximtim (im 
heissen Bade, im Fieber) ergiebt näm* 
lieh, dass die Pulsbeschleunigung ohne 
Steige! ung des Druckes stattfindet. Bei 
Arteriosklerose findet bei Steigerung der 
Puls!reqm.-nz eine mehr oder weniger be- 
deutende Abnahme des Druckes statt, 
welche nur durch die Kontraktions- 
schwäche des Herzmuskels erklärt werden 
kann. Bei Individuen im heissen Bade 
(40^ C) trat nach Alkohol einmal eine be- 
leuten le Pulsbeschleunigniv,; < in. während 
1 der Druck fast unverändert blieb; in 
I einem zweiten Falle war die Pulsbe« 
schleunigung geringer, der Diuck dafür 
aber mehr getallen. Ausserdem wurde 
noch beobachtet, dass, während das heisse 
Bad ohne Alkohol von den beiden jungen 
Leuten gut vertragen wurde, von beiden 
I nach der Alkoholaufuahme in 15 — 'AÖ 
Minuten Klagen über Ohnmacht, Kopf- 
schwindel und .illgemeine Schwäche ge- 
äussert wurden. Bei Fieber trat in einem 
Falle neben unbedeutender GefSsser« 
Weiterung Pulsbeschleunigung und Drnck- 
abuahme, in einem zweiten bei gleicher 
Arterlenweite und Pulsfrequenz Druckab- 
nahme ein, in einem dritten, wo die Aiterien 
bedeutend, fast ad inaximum, erweitert 
waren, der Puls sehr beschleunigt (112) 
der Druck so niedrig war, dass man ihn 
gar nicht bestimmen konnte, trat nach 
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Kognakaufnahme, während ilie Aitcrie 
sieb nicht erweiterte und der Vxils iu den 
ersten 15 Minuten nicht schndler, später 
sogar scllencr wurde, nach 35 Minuten 
Collaps ein; nach einer 2. Dosis Kognak 
(25 ecm) moScbst (wMhrend der ersten 
5 Miuuten'i bei gleichbleibender Pulsfre- 
quenz Erhob ang der Pols wellen dann 
Sinken derselben, bis nadi 25 Minuten 
ein zweiter, aber stärkerer Collups er» 
folgte ; nach der 3. Dose von 25 ccm 
Kognak (da der Kranke tlie IJeber- 
zeugung hatte, „daj-s der Alkohol eine 
erfrischende Wiikunfj hat-*) ein ähnliches 
Resultat, nur duss diesmal schon nach 
10 — 15 Minnten die Anzeicben des be» 
ginnenden ( ollapscs sich zeigten, nach- 
dem allgcrneiue Schwäche, fast bis zur 
Bewusstlosigkeit aofgetreten war. In 
diesem Falle bestand also (infolge der 
Krankheit — Fbtise) bereits eine so be- 
deutende Ermfidang des Herzmuskels 
(oder des entsprechenden Nervensystems) 
dass die Alkoholwirkung nicht mehr durch 
Vermehrung der Herzkontraktionen aus- 
gegUcben werden konnte, sondern Puls- 
verlnnt,'samung und Lähmung fColl.ips) 
eintrat. Der Alkohol regte also die 
H^zarbeit nicbt nur idcht an, sondern 
machte dieselbe fast nnmöfjlich. *<c!"iliess- 
lich bat S. die Einwirkung dea Alkohols 
noch in einem Falle von Hemisystolie 
untersucht i\>ci der je 2 Herzkontraktiimcn 
nur eine Pulswelle in den peripheren Qe- 
fassen entqnicht, indem die zweite Rmkon- 
Iraktion sn schwach ist, um eine fühlbare 
Welle hervorzurufen). Während hier die 
Erregung des Herzeus durch einen ein- 
maligen Crang durchs Zimmer ausreichte, 
um die zweite Welle hervorzurufen, war 
der Alkohol wirkungslos, halte also nicbt 
die gedngste enegende Wirkung. 

Dem Alkohol ixt daher nach S nicht 

nur jede erregenfle \\'irl-:imr;' ."uf das Herz 
abzusprechen, sondern er ist als ein Mittel 
anzusehen, das wenn auch nur in einem 
gewissen G rade, so doch schwächend das 
ganze Zirkulationssystem beein- 
flusat. Wenn manche Autoren den alten 
Weinen, Kognaks etc. oder Actherölen eine 
besondere erregende Wirkung zuschreiben, 
so hat sich eine solche bei den Versuchen 
des Verfassers, welche zum Teil mit einem 
sehr teuren Kognak (8 Mk. die Flasche) 
ausgeführt wurden, nicht gezeigt, indem 
kein Unterschied im Vergleich mit ge- 
wöhnlichen Schnaps zu bemerken \v,rr. 
^Icb bin damit einverstanden, dass es 



Fälle gielit, hei denen der .\rzt, um die 
Erregbarkeit des Isaaken zu schwä- 
chen, für gut halten wird, den Alkohol 
anzuwenden: es scheint mir aber, dass 
i dies das einzige Feld für die Alko* 
I holtherapie sein wird. Aber in Be- 
zug auf den Ilci/muskel müssen 
wir den Einfluss des Alkohols, 
wenn auch in mäis^em Grade, ent- 
schieden für schidlicb halten." 



III. Pathologie, 
a) Organerkrankungen. 

{ A. Gilbert et P. Lereboiiillet: U 
! steatose hepatique latente des alcoo» 
liques. — Gas. hebd. 1902, No. 50. — 
Centralbl. f. d. med. Wissensch. 1902, 

No. m. 

Nach den Verff, bildet die latente 
Leberverfett unj; der Alkoholiker eine 
sehr häufif^ie klinisch und anatomisch von 
den übrigen alkoholischen Leberatiektionen 
gut zu trennende Erkrankung. Dieselbe 
verläuft latent, d. h. der Kranke fühlt 
sich völlig gesund, bis eine iutercurrente 
Rrkrankung, wie eine Lni^enentzfindung, 
Rose, \'erlet/uui_' etc. auftritt, auf deren 
Abiauf die bisher betonte Lebererkrank- 
I ing einen TerhängnisvoUen Einflitss aus- 
I übt. Kfsonders güt dies von der I.,ungen- 
' entzündung der Trinke!, bei denen der so 
I häufig tödliche Au^i^.iüj^ aiit die durch 
die Verfettung gestörte Funktion der 
Leberzellen zurückzufühien ist. Dieselbe 
zeigt sich häufig als Ikterus, Cliülämie, 
Urobilinnrie, selten auch als Glycosuiie 
und Diabetes. Die klinische I''nter- 
suchung ergiebt dann eine Vergrösseiung 
des Organs, die anatomische Untersuchung 
der Leber eine Verfettung der Leber- 
zellen, die teils schon makroskopisch, 
teils aber nur mikroskopisch nachweisbar 
ist. In einigen Fällen besteht eine Misch- 
form von Cirrbose und Verfettung mit 
Uebergewicht der letzteren, latente fettige 
Cirrhose. während in den allermeisten 
Fällen Bindegewebswuchernugen fehlen. 
Bei Sektionen von Pneumonikern mit 
J^eberverfettung ist der Entzündungsherd 
in der Lunge oft nur klein und un.ins- 
reichend zur Erklärung des tödlichen 
Ausgangs, der, wie gesagt, der Leber- 
verfettauf; mit zur Last fällt. Die ver- 
i fetteten Leberzellen können sich übrigens 



Digitized by Google 



IJtteratarberichte. 



bei einem cutbaltsaiuca Leben wieder 
zur Norm zurückbildea. 



M. A. SoiKfiiPs: Ascite lactescente et 
cirrhuüe ulropbique. — Societc med 
des bopitanz 21. Marz 1902. — Lancet 
190-2. S. 11-J5. 

S. teilt einen Fall vou airupbiscbcr 
Lebercinhose bei einem 61 jährig. Trinker 
mit, bei welchem die AscitL>säii.ssii;keit 
milchig weiss opalescent war und zahlreiche 
mphoc) ihen und munonucleiire Zclicii- 
könichen enthielt. S., welcher auf 4 ähn- 
liche von Jousset t;es,Tiiinii'lle Kalle aus 
der Litleratur hinweist, glaubt, dass der 
Alkohol direkt die Chylnsgefasse an ihrer 
Urspruni^sstelle .-.tririt rt utirl so den Durch- 
gang der Leucocytbeu iu die Bauchhöhle 
verursacht, wo sie serstört werden und 
die opalscente Emulsion hervorbringen. 



Dr. MoritS (Kreisphysikus in Solin<jcn: 
and Dr. Röpke ^Speziaiarzt lür Hals- 
leiden etc. in Solingen) : Ueber d. Gesund- 

hcitsverhältnisse der Metalischleiler iui 
Kreise Solingen. — Zeitschr. t. Hygiene. 
Bd. 31. S. 259. 

Was den A Ik o h o I in i s s brau c h be- 
trifft, so ist derselbe aut die (icsundbeits- 
verhältnisse der Schleiler von nicht zu 
untersch;it:^eniieni Eiiifluss. Das (ielühl 
iler Trockenheit im Halse, wekh-js den 
Schleifer iu der ersten Zeit seiner Be- 
rufstbätigkeit belistigt« veranlasst ihn zum 
häufigen Trinken, zunächst von Rier. Xach 
und nach stellt sieb die (iewubnuag an 
den Alkohol, das Bedürfnis nach grösseren 
Mengen und stärkerer Konzentration und 
damit der Uebergang zum Branntwein- 
trinken ein. Es entwickelt sich aoch in der 
einen oder anderen Schleiferei eine Art 
von Corpsgeist in der schlimmsten Be- 
dentang des Wortes, der zur Verführung 
der neu eintretenden Stubenkameraden 
Aulass giebt. Man findet nicht selten 
Stuben, ja sog.ir., wenn auch nur vcieiu.;eU, 
ganze Schleifereien, die vorwiegend mit 
Trinkern besetzt sind, und sich schon 
äusscriich durch den gewöhnlich in ihnen 
herrseheRden Mangel an Ordnung und 
Reinliclikeit kenntlich niachen. In diesen 
Scbicilcicien seta'a sich die Leute in 
den ersten Tagen der Woche zum Essen 
und Zechen . iis. minien, so lange ihr Ver- 
dienst das erlaubt, and arbeiten an den 



^ nächsten Wücheutaj^eu debt » iu*e:i iver. 

' um für die Gelage der nächsten Woche 

' das Geld wieder zu verdienen. 

, Die Folgen des Alkoholmissbrauchs 

zeigen sich, ausser in einer Herabsetzung der 
Widerstandsfähigkeit gegen krankmach- 
ende Einflüsse, auch positiv krankmachend. 
< Jbjektiv nachweisbar waren bei den Alko- 
bolisten ausser den nervösen Störungen 
besnndeis Fettherz und Fettleber. 
Die Verfasser fanden Fettherz 

bei 138=11 % 
Fettleber 67^5.4% 
und xwar im Alter von 
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I Karl GrassmaUU : lleberneueie klinische 
Gesicbtspankte in der Lehre vou der 
Arteriosklerose. — Mnnchener mediz. 
Wochenschiifl llMii. Xr. 9. 

Die Rolle des Alkohols wird nach 
Ci, jetr.t anders aulgelasst als früher, in- 
dem augenoiiimen wird, dass der Alkohol 
zunächst die Parenchyrazellen gewisser 
Organe (der Niereu, Leber) schädigt und 
erst sekundär auf die GefSsae wirkt. Die 
■ Schädigung der Parcnchymzellen bringt 

Iein neues toxisches Moment berein, in- 
dem die Funktion der betceffenden Or« 
gane verändert und so die En^ftnng des 
Organismas mangelhaft wird. 

Disknssion. Münch. med. Wochen- 
schrift 1902 Xr. 15. Gossmann: Xach 
Neumayer (Zur Statistik der Arterios- 
klerose nach Beobachtungen in der medi- 
zinischen Universitäts-Poliklinik". — Vortr, 
im Aerztl. Verein München, lö. Januar 
I Iii02.)warbei40yo aller Falle das I'utatorium 
zugestanden. Schwere körperliche Arbeit, 
die aber in Rayern ohne Potatorium — 
etwa 3 mal 4 Quaitl täglich — recht 
I häufig ist, ist gleichfalls in 40% angegeben. 

Auch der Umst.md, dass nach XtMiniir.fi's 
i Tabelle in den mittleren l^ebensjahren 
I 10 mal so viel Männer als Frauen 
arteriosklerotische Veränderungen zeigen, 
i lasse auf den überwiegenden Einfluss des 
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Alkohols schliesscn. Da nach Hollin<ier ar- 
teriosklerotische Veränderungen bei Tieren 
fehlen, so sind knitaielle Schädliehkeiten 
wie Alkohol (und Syphilis) wohl die 

Haaptuvsache. 

Bollinj^er führt aus, dass bei den 
richlifjcu Biertrinkern, wie man sie in 
Münclu-n (icth.-, ilie reine Arteriosklerose 
eine untergeordnete Rolle spiele und dass 
man dieselbe hänfif er bei den Wein- und 
Schnapstrinkern fsnde, der konzentrierte 
Alkohol sei auch in dieser Beziehung 
geiäbrlicher als der Alkoholkonsum -wie 
er beim Biei stattfinde. 

Rählmann bemerkt, dass in l.iv- 
land, trotzdem dort mehr Schnaps ge- 
tiunken werde, die Arteriosklerose relativ 
seltener zu sein schiiite. 

V. Bauer: Die KiU/Jchim;; tlcr alko- 
holischen oetiiinke sei unzweifelhaft bei 
Behandlung der Arteriosklerose st-hr wich- 
tig, aber unter anderen Umstanden sei der 
Alkohol ein Mittel, dessen wohlthStige 
Wirkunj^ nicht !u stritt on werden könne. 
Bei Herzkranken besonders mache er von 
der Alkoholverabreichnng mit unverkenn- 
barem Vorteil Gebrauch. 



b) Konstitutionelle Erkrankungen. 

Emil Ralmann (Wien): Ueber Glyko- 

surie und alimentäre Glykusurie bei 
Geisteskranken. — Zeitschr. i. Heil- 
kunde. Bd. XXIIL (N. F. Bd. m.) 
1902. Tl. 2 u II. 5, 

Uns interessieren hier nur die Unter- 
suchungen bei Alkoholisten. R. giebt 
zunächst eine sehr sorgfältige Uebersicht 
Über die Litteratur und nennt von Autoren, 
-welche Glykosurie nach reichlichem 
Alkoholgenuss oder bei Deliranten be- 
obachtet haben, als ersten Sauvage, dann 
Bumm (l'S^2). Kratschmer 1I886). Moritz 
(1891). V. Jacksch (1895), Hessler und 
Lievin (1896), Strümpell [IS'JG'. Krehl 
(1897). Arndt (1897), in den letzten Jahren 
H. Stirauss, Laudenheimer, J. Strauss. 

R.'s Untersuchungen betiafcn 2R De- 
liranten und 9 nicht dclirante Alkoholiker. 

Alle Deliranten zeigten Glykosurie 
resp. eine Depression der Assiniilations- 
gienze, die aber erst nach dem kritischen 
Schlaf, also zur Zeit der beginnenden Re- 
konvalesceoz, den tiefsten Stand erreichte. 
9 Deliranten boten zu dieser Zeit spon- 
tane Glykosurie, die beträchtliche Werte 
(bis 1»8 % Zucker) erreichten, während bei 
weiteren 10 Zucker in Spuren nachge- 



wiest n werden konnte. Rei den übrigen 
9 Füllen helen die Proben auf Zucker 
negativ aus, doch konnte bei 4 von ihnen 
eine etwaige überaus flüchtige Glykosurie 
übersehen worden sein, da an einzelnen 

I Tagen die Untersuchung des Urins unter- 
blieb. Aber auch bei den .5 anderen handelt 
es sich lim keine Ausnahme, da zur Zeit 
der Krise auch bei diesen die Assiini- 
lationsgreme stets bernntergedruckt war, 
wenn sie sich auch bei (kleinen) positiven 

I Werten hielt. Die Beeinflussung der 
Assimilationsgrenze erschien um so starker, 

1 je schwerer die Vcigiftung war und je 
grösser die Hübe, weiche das Delirium 
erreichte. Die Fälle, in denen es zu 
keiner späteren Zuckerausscheidung kam, 
waren vorwiegend leicht, auch spielen 
individuelle Momente mit. Eine direkte 
Nachwirkung des Potatoriums ist bei dem 
zeitlich sn späten Auftreten der (ilyko- 
suxie aus/uschlicssen, von Kompli- 
kationen, vom Fieber, vom Alter 
vom Ernsihrungsxustaiid u. s. w. ist die 
(ilykusurie resp. ihre Stärke nicht ab- 
hängig, sondern einzig und allein vom 
Delirium, wie sich aus dem gesct/miissigen 
Aultreten der Ulykosarie (nach dem 
kritischen Abklingen des Deliriums) und 
dem darauf folgenden raschen Ansteigen 
der Assiniilafionsgrcn/e ergiebt, die häutig 
unter täglichen, j.i stündlichen Schwank- 
ungen erfolgt. Bei einer Reihe von 
Patienten tratdie (ilykosurie int niittieiend 
aul und zwar wurde sie vorzugsweise 
gerade im Morgenham gefunden, während 
sie in dei daniuf folgenden Harnportion 
Ott schon fehlte. So kam zuweilen eine 
paradoxe Gly':osurie zu Stande indem der 
Morgenham spontan Zucker (und oft in 
bedeutenden Mengen enthielt) während 
hinterher sogar nach Verabreichung von 
Dextrose die Zuckeraussscheidung her« 
unter .:ing. 

Bei 9 nicht deliranten Alkoholikern, 
1 welche R. weiterhin untersuchte, hat R. 
unter dem Elnflnss des Potatoriums allein 
nif ^l 'intanc Glykosurie beobachtet, aller- 
dings konnte der ürim^nur in einem 
einzigen Falle verhältnismissig frisch 
am Morgen nach einem Rausch untersucht 
werden. Da aber andere Autoren un- 
mittelbar nach Alkoholezzessen spontane 
und alimentäre Glykosurie gefunden haben, 
so muss man nach R. annehmen, dass 
bei Trinkern (ohne Delirium) wShrend 
der .Abstinenz die Herabsetzung der 
Assimilationsgrenze sich sehr rasch aus« 
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gleicbt, was .sich auch aus ilci Hcohacr.tuii;; 
zn ergeben scheint, dass die Assimilatinn-;- 
grenze währeud der Abstinenz in die 
Höbe gebt Aiicb bei seinen Alkoholikern 
beobachtete R. eine Herabsetzung der 
Assimilationsgienze an den Tagen nach 
dem Exzess, die aber, wie gesagt, dann 
wieder langsam in die Höhe ßiny. Nur 
bei 2 von diesen Alkoholikern beobachtete 
R. ancb eine spontane Glykosurie, das 
einemal auf der Hiihe einer akuten Alko- 
holpsychose, das 2. Mal unmittelbar nach 
Auftreten einer postepileptiscbea fsychuse. 

Es scbeint danach ein gewisser 

l'arallelisnuH zwischen D'-lirium und 
(alkoholischer) Psychose zu besteben. 
Während femer bei den Deliranten die 
Assiniilationsgrenze nach der Depression 
plötzlich in die Höhe geht, scheint sie bei 
den Alkoholikern ohne Delirium währeud 
der Abstinenz nur langsam hiuaul/.u- 
schleicbon. Der Hauptunterschied aber be 
steht datiu, dass die Assimilatiuusgreuze 
bei den Deliranten erst nach dem 
kiilischen Schlaf, alst) nachdem die 
Alkobolabsliuenz schuu langete Zeit 
gedauert bat, am tiefsten steht, wäh- 
rend sie bei den übrijjeu Alki h dikern 
im Beginne der Abstinens am tiefsten 
steht und dann langsam der Aufstieg 
erfolgt. 

Nach R. erklären sich diese Be* 
obachtungen folgendcrmassen: 

Der Alkohol bewirkt selbst eine 

Herabsetzung der Assimilations;;renze, die 
bei einzelnen Individuen als spontane, bei 
anderen als alimentäre Glykosnrte, bei 
vereinzelten infolge individuell hoher 
Assimilationsgrenze oder grossen Toleranz 
für .\lkohol auch gar nicht in die Er- 
scheinung tritt, in jedem Fall aber 
flücbti'^' ist und sich in kürzester Zeit 
ausgleicht. Wird der Alkoholgenuss 
übermässig und dauernd getrieben, so 
kommt noch eine chronische StnfTwechsel- 
stornng dazu, welche zur Bildung von 
Giftstoffen fuhrt, die in gleicher Weise 
auf die Zuckeiassiinilation sch;idi;,'end zu 
wirken scheinen wie der Alkohol selbst, 
sich hei Abstinenz aber, wenn auch schon 
langsamer, wieder ausgleicht. Sind jedoch 
die spezifischen Giftstoffe zur Ausbildung 
gekommen, welche das Delirinm vemr- 
Sachen, so tritt, wenigstens nach den 
Beobachtungen R.'s erst am Schluss des 
Deliriums eine Glykosurie auf. welche vom 
Alkoholismus chronicus unabhängig sein 
muss und wabracbeinlicb durch bestimmte 



StofTwechselprodukte hervorgerufen wird, 
die erst mit Beginn der Rekonvalescenx 
sich bilden. 

Was schliesslich noch die Alkohol- 
epile]'sie betrifi"t, für welche nach Strauss 

I die Neigung zu alimentärer Glykosurie ein 
differential - diagnostisches Moment dar^ 
stellen soll, so hat R. dies nicht be- 
stätigen können, er bat bei Deliranten 
mit epileptischen Anfällen dasselbe Ver- 

! halten der Zuckcrassimilation gefunden 
wie bei Deliranten ohne Anfälle. Nach 
R. ist Epile])sie und Alkoholepilepsie 
dasselbe, ein positiver Ausfall der Fröbe 
auf alimentäre frlykosurie k.inn nur ganz 
unabhängig von der (irundkrankheit d;>s 
Bestehen einer direkten oder indirekten 
Alkobolveigifwng bestätigen. 



c) Prädisponierende Wirkungen bei 
Infelctionskrankheiten und 
Intoxikationen. 

WallTert (Herlin): Wie ist es nach 

I unseren Kenntnissen der .\lkohol- 
wirkuug und nach den Erfahrungen 
der Tropenbewohner zu erklären, dass 
die Trinksitfi- - in wesentliclies Hinder- 
nis lur die .\kkiim.atisatiou der weissen 
Rasse in den Tropen bildet — Nach 
einem in der Berliner GescUsch. abstin. 
Aerzte am 24. Juni 1900 gehalteneu 
Vortrage. — Deutsche Vierteljabrsscbr. 
f. öffeiitl. Gesundheitspfl., B.34 1902, 8*, 
i H. 3. S. 393—413. 
I W. unterscheidet zwischen den Hinder« 
nissen der Akklimatisation, die in den 
durch den Willen nicht veränderlichen 
Eigenschaften der Rasse beruhen, und 
der auf Lebensart, Sitte und Gewohnheit 
beruhende und durch den Willen beeinfluss- 
I baren Hindernissen. Zu letzteren gehört 
vor allem die Trinksittc, tJeren Schäd- 
lichkeit für den Tropenbewohner, schon 
I Prosper Albin in seiner Mediz. 
Aegyptiomm 1591 and Jacob Bontins 
iDe medicina Indiana 1630, sowie später 
> Helfft von der Burg in klarer Aus- 
I etnandersetsnng betont haben, wahrend sie 
d.as Wasser ads das beste Getränk em- 
: pfählen. 

I Die Schädlichkeit des Alkohols in 

den Tropen erklärt sich nach W. vor 
allem in der Einwirkung auf die Körper- 
organe, an ^ deren Leistungsfähigkeit und 
Wiederstandsfähigkeit in den Tropen die 
giössten Anforderungen gestellt weiden. 
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das sind V'eiciauuujjsorj^anc. Nervensystem 
und Herz (and Getässe! Ref.). 

Die Verdauungsurgane der Eurupäur 
werden in den heisseu Ländern stark be- 
cintriichti<,'t, sie wcnien k-istungsunfähiger 
und w'iderstuudsluscr gegen krankmachende 
Argentien, wozu der Alkohol gewiss sehr 
wesentlich britr:i;^'t Nach Trcille (Principes 
d' bygiene culuuiale lüdd} wird der ge- 
sunde Magen in höchstens 3 Monaten, 
der schwache meist schon nach 14 Tagen 
durch Alkubolgenuss angegriffen: der 
Alkohol ruft auif der Magenscbleimhant 
Blutfullc und ScbleinKil)sniKk-riin^ hervor, 
fallt selbst in merklicher Verdiinnung 
das Pepsin aus, schlügt die Peptone der 
Verdauang nieder, verlangsamt den Vcr- 
dauungsprozess und ist nach W. auch 
im Staude das in den Trupen gewöhn- 
liehe Salzsftnre>Defizit durch Vermehrung 
des Schwitzens, de-^ Durstes und der 
Wasseraut nähme zu verstärken. Da aber 
nach Treille ^die Unversehrtheit der Ver« 
dauungsfunktionen die hauptsächlichste, 
last die einzige Verteidigung des Europäers 
gegen die tropischen Krankheiten ist**, 
so Li|;iel)i sich schon hieraus, wie hinder- 
lich der Alkohol lür die Akklimatisation ist. 

Was die von allen iropenärzteu ge- 
schilderten Einwirkungen des Tropen- 
kliinas auf das Nervensystem bctriflt. 
so sind sie nach \V. Wirkungen von 
Klima und Alkohol, und zwar vorzugs- 
weise des Alkohols. An dem sogenannten 
Tropenkoller trägt auch nach W. dii 
Alkuliul die Hauptschuld, und lür diu 
Entstehung von Sonnenstich and Hitz- 
schlag liegt in dei durch Alkoholgenuss 
herbeigefiibrten Schwächung des Zentral- 
nervensystems (und der KreialaufMrgane ! 
Ref.i ein bervonri^end diaponierettdes 
Moment. 

Die schädlichen Einwirkungen des 

Alkohols auf das Ilcrz. welche neuer- 
dings experimentell festgestellt worden 
sind (Smith, Haseovic) und nach W. in 

einer umi: :-iirten Digitaliswirkung be- 
stehen, iTi Iliu die Zahl der Her^knnt; :iktio- 
neu veniieiii t. dieselben aber ubfrüacbiichcr 
und der I5iutdruck vermindert werden, er- 
klären seinen bedenklichen Einfluss auf 
die Entwicklung der so häutigen Herz- 
schwäche in den Tropen, die besonders 
von Kiebig betont worden ist und 
gleicblalls zum Hitzschlag prädisponiert. 



I Carl Schwall)» iLos Augeies, Cal.) Bei- 
trüge T^ur Malaria-Frage. — Berlin, Otto 

Seile, liiOl. 

I ns interessiert hier nur das Kapitel: 
Die l'iophylaxis und Therapie der Malaria- 
Krankheiten, in welchen auch des Ein- 
flusses der alkoholischen Getrinke gedacht 
ist. Nach S. ist •^rbueller Temperatur- 
wecbsel für die Erzeugung der Fieber- 
anfälle ebenso wichtig, wie die Sitte, alko- 
holische Getränke zu geniesscn. Dass 
dieselben in Uebermass genossen sehr 
schädlich wirken und besonders in 
MaUrä^iegenden nachteilig sind, wird 
von allen erf.ahreneu .Merzten zugegeben, 
j Ob kleine Mengen derselben regelmässig, 
Tag für Ta^ genossen, voizüglicb von 
Persnnen, welche an den Genuss derselben 
gewöhnt sind, besonders schädlich wirken, 
hält S. noch nicht für bewiesen. So 
sollen sich nach dem Bericht des Missions- 
arztes Finsch ^IS86) die deutschen resp. 
schweizerischen Itfinionare an der Gold» 
küste bei regelmässigem Biergenuss sehr 
wobl lühlen. Die meisten deutschen 
Tropenärzte gemessen nach S. mässige 
Mengen alkoholischer Getränke in den 
Malariagegenden; er selbst habe, weil er 
gezwungen war, im Hotel zu essen, in 
Panama täglich eine geringe Menge Rot« 
wein mit Wasser anscheinend ohne Nach> 
teil getrunken (wie lange Ref.:) 

Dennoch glaubt S. dass es besser sei, 
gar keine geistigen Getränke zu geniessen. 
Der Alkohol macht, wie S. gefunden hat, 
die Blutkörperchen empfindlicher gegen 
j die Angriffe des Malariagases. S. hat auch 
I selbst erfahren, wie viel arbeitsfähiger 
sein Körper ohne die alkoholische Stimu- 
lation ist. Nach seiner Ansicht wird der 
Alkohol in den tropischen Mnlariat^egen- 
» eu mit dem feuchtwarmen Klima am 
weragsten vertragen. Das stehe jeden- 
falls fest, dass ein Alkoholgenuss, wie er 
bei uns in Deutschland als ein massiger be- 
trachtet werde, sehr nachteilig wfake. S, 
hebt noch hervor, dass die Tbarsache. dass 
auch Leute bei totaler Abstinenz der 
Malaria erlegen sind, nicht zu dem Schlüsse 
berechtigen kdunc, dass ein massiger 
; Alkoholgenuss nicht schade. Die Aus* 
j .sieht, das tropische Malariaklima gut SU 
I ertragen, sei jedenfalls für den .\bstinentcn 
^sser, aU iür den, der Alkohol geniesse. 



B. Schenbe: Die venerischen Krank- 
neiten in den wannen LSadem. — 
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Snndeiahfirnrk niis flfm Archiv für 
Schitl'ä- und Xrüpeuhygieue VI, lÜÜiJ. 
— Leipzig, Ambiosiiu Barth 1902. 

S. hat Ende Janaar 1902 156 Fra^'e- 
bogcn über Vork(jnuiien. W-rlauf der 
venerischen Kraukbeiteu an ia warmen 
Ländern aller Erdteile tbütige »der tbätig 
gewesene Aeizte geschickt und 59 Ant< 
"Worten eih.Vlten. I'ns inti'r<-s-i.:'rt hier 
nur die Frage uuch dein Eiat]u.ss des 
Alkoholismns auf den Verlauf der Syphilis, 
welche S. zur Nachprüfung der Angaben 
Ivolbe's (wonach bei den Aequatoriai- 
Negern die schweren sekundären oder 
tertiären Formen fast nur bei Alkoholisten 
vorkommen, denen man niu den Alkohol 
zu entziehen brauche, um baldige Heilung 
zu erzielen) in den Fragebogen aufge- 
nommen hat. »Von den Autwartea 
konstatieren 19 die ungünstige Beein- 
flussung des Syphilis durch den Alko- 
holismus, während die nmlern Berichter- 
statter, zum ieil weil die Volker, unter 
denen die betreffenden als Aerztc thätig 
sind, nicht dem Alkoholmissbrauch huld- 
igen, keine diesbezüglichen Heobacbtungen 
gemacht oder die Fragen nicht beant- 
wortet hn'it :i. riiter denen, welche die 
Frage verneinen (wieviel sind das'r Ref.) 
befinden sich 6 Beobachter aus Neger«^ 
ländern u. auch einer aus Hritisch-Ostafrika. 
Der ungünstige Eiufluss des Alkoholismus 
äussert sich darin, dass die Syphilis 
schwerer auftritt und ihre Heilung ver- 
zögert. 2 Berichterstatter (Damtzer und 
von Dorssen) beben die grössere Häufig- 
keit von nervösen Störungen, 1 (Havel- 
hurg) Neigung zu Nephritis und frühzeitige 
Entwicklung von Aneurysmen bervor.'' 

Wie 3. unmittelbar darauf den Satz 
stellen kann „Von einer Bestätigung der 
Kolbe'scbeu Beobachtungen isc also nicht 
die Rede**, obgleich 19 Beobachter diese 
Bestätigung gebracht haben und positive 
Beobachtungen immer wesentlicher und 
massgebender sind als Nicbtbeobacbtungen 
(wieviele den Einfluss des Alkohols direkt 
leugnen ist leider nicht gesagt! ist uner- 
findlicu. Wenn das gleiche für den Aus- 
satz gilt, von dem S. anschliessend be- 
merkt „Ebensowenig hat Jemand, wie 
meine Umfrage ergeben bat, den von Kolbe 
behaupteten Einfluss des Alkoholismus 
auf den Aussatr beobachtet", so düifte 
die Kolbe'scbe Behauptung auch in 
diesem Punkte nicht recht erschättert 
sein und der Vorwurf tendenziöser l'ebei- 
treibttogen, den S. Kolbe macht, obgleich 



I Kolbe sich nicht mehr verteidigen kann, 
da er tot ist, in keinem Falle berechtigt 
sein. Mit demselben Rechte könnte S. 
auch seinen Berichterstattern, welche eine 
ungünstige Beeinflussung der Syphilis 

l durch den Alkohoüsmns konstatieren, den 
Vorwurf tendenriöser Uebertreibnng 
machen. 



Oesuudheitsvci hältiiisso iu der Stadt 
Havre ^rührend des Jahres 1901. 

— Veröftentlich. d. KaiserL Gesund- 
heitsamts 1ÜÜ2 Nr. 33. 
In Havre mit 180000 Einw. sind im 

Jahre 1901 -V^r)! Personen gestorben oder 
25,b auf lOOU, darunter (i53 oder der 
5. Teil an Lungenschwindsucht 

(1900 : r,4.")'. ..Die immerhin hohe Zahl 
der Schwindsüchtigen wird mit dem 
übermässigen Gennss alkohol- 
ischer Getränke, namentlich Absinth, 

inul mit dem schlechten Zustande der 
Arbeiterwobnuugen in Zusamraenhaug ge- 
bracht.« 



The polsouous Cooperation of ülcohol 
an tabacco. The Lancel 1902 Nr. 5. 
Die üblen Einwirkungen des Alko- 
hols auf den Ürganisnms werden augen- 
scheinlich duich Tabakraissbrauch ge- 
steigert. Es erklärt sieb dies daraus, dass 
die schadliehen Tabakbestandteile, das 
Nikotin und besonders das Pyridin, sich 
iu Alkohol sehr leicht lösen, so dass da- 
durch die Absorption des Giftes begünstigt 
wird. Zahlreiche Symtitoine der Tulialv- 
vergiftung würden schwinden, wenn sich 
die Rancher des Alkohols enthalten 
wurden. 



d) Nervenerkrankungen (Neuritis). 

Leslie H, Jones: A case of recurrent 
alcobolic peripheral neuritis. — Bxit. 
med. Journal 13. April 1902. — Neurot 
Centralbl. 1902, No. 6. 

Auch J. bek.imptt die Ansicht, dass 
der .Vlkohol für das Hervorbringen von 
Polyneuritis ohne Bedeutung sei. Er 
[ teilt den Fall einer unverheirateten Dame 
I mit, welche nur massige Dosen Alkohol 
habituell zu sich genommen hatte und 
eine beiderseitige Lähmung der Strecker 
I der Füsse und besonders der Hände 
I mit Muskelschwund bekam. Die Krank- 
j heit heilte nach vi)IIi;^er Abstinenz unter 
1 geeigneter Behandlung. Als aber die 
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Patientin nacJi ilircr Vcriieiralung sich 
wieder dem Alkoholgeuuss ergab {^i ülas 
Bufgander tSglich). trat ein Rückfall auf, 
der abermals anter Abstinenz heilte. 



A» LaBuzard: AicoVi''i .m i .uvicnic in 

etiologv of alcobol neuritis. Lancet 
lijUl, H. JuQi. 8 vol. 
B. bat In 12 Jabren 120 Fälle von 

Alkoholneuritis und ausst?nlem noch 20 
Fälle von Neuritis beobachtet, wo Alko- 
hoUsmns möglicherweise mitwirkte. Die 
anderen Neuritiden (99 Fälle), die B. in 
der Zeit behandelte, waren durch Dipbterie 
(34). durch Blei (21), durch Tuberkulose 
(7l, durch Septiciimie {(Vi, durch Diabetes 
(')';, durch Malaria und Influenza (je 3), 
durch Arsen (2) und durch Typhus (Ii 
bedingt. Unter den 120 Fällen von 
Alkohüineuritis kamen 9() auf Frauen (I) 
und nur 24 auf Männer. Nur 1 oder 2 
nahmen ausschliesslich Bier, 29 aus- 
schliesslich andere Spirituosen. die 
übrigen beides in grossen Quantitäten 
zu sich. Bier allein scheint also sehr 
selten zur Neuritis zu führen, aondem 
meist Bier und Branntwein zusammen. 
Auch bei diesen •■Mkoholneuritideu tand B. 
zahlietche tropbischc Störungen der Haut 
und vasomotorische Slörunfjen (Ver- 
färbungen , Pigmeutationen , Rötungen, 
Abblassangen, Hautverdfinnungen, Nagel- 

verändcrunf^enl. Die l'älle, welche B. 
mit Ar:>eu (auch in grösseren Dosen) 
behandelte, Terliefen günstiger als die 
übrigen. B. kommt so zu dem Schluss, 
dass Arsen in der Aetiolugic der Alko- 
bolneuritis keine Rolle spiele und dass 
in London der Gebrauch der Brannt- 
weine (unc! nicht des Bieres) die wesent- 
liche Uiäucbe der Alkobolneuritis sei. 



J. F. Hodfson (HaliFax): A point in tbe 

eti Ir t'v of alcoholic peripheral nenritis. 

J.aacet 1902, S. 399. 

H. meint, dass das Arsenik der 
hauptsächlichste, ja einzige Faktor in der 
Uervorbriugung der Bierepidemie von 
Manchester gewesen sei. Seitdem in 
M a n c he ster und Umgegend die Verwendung 
von nrsemkhaltigem Br.auzucker aufgehört 
habe, sei die periphere Neuritis und das 
Alkoholheis fast venchvnnden. Die so- 
genannte Alkoholnearilis sei nicht eine 



Alkohol neuritis, sondern eine Arsenik- 

ncuritis. 

Das gleiche berichtet anch Dr. Reynolds 
(s. Lancet 1902. S. 837). 



A discussion ou peripheral ueuritis 
in beer drinken; its precise caa- 

satimi ainl its di.agnosis. — Brit. inei. 

Journ. 1901. 12. Oct. — Centralbl. i. 

innere Medizin, 1902, No. 35. 

Nach Reynolds bedürfen die Lebrea 
von «1er Alkobolneuritis sehr der Revision. 
Wenn es auch fraglich sei, wieviel bei 
der Epidemie auf Rechnung des Alkohob 
und wieviel auf Rechnung des Bieres zu 
setzen sei, so scheine doch einerseits die 
grosse Seltenheit der Neuritis bei Schnaps- 
trinkern (: Ref.) inid andcierseits die 
grosse Verbreitung der arseohaltigen 
Drogen im öffentlichen Leben auf das 
Arsen als Ursache hii^ewiesen; im 
Hopfen, im Malz und in vielen alko- 
holischen Getränken wurde Arsen nach- 
gewiesen. Die Erkrankungen hatten 
grosse .\ehulichkeit mit der Beri-Beri 
(einer in den Tropen häutigen Form von 
Polynemitis), bei der vielleicht auch 
arsenhaltige Produkte dne Rolle spielen. 



Egon Toinaszew.ski ^Breslau): Zur Frage 
des Malam perforans pedia, mit be- 

simdcrcr Berücksichtif^uug seiner Actio 
logie. — Münchener med. Wocbenschr. 
1902. No. 19 u. 20. 

Unter anderen Ursachen s[iieit hei 
dem perforierenden Fussgescbwur der 
chronische Alkoholmissbraach eine Rolle, 
und zwar kann derselbe in doppelter 
Richtung dazu führen. Einmal indem 
derselbe allgemein Arteriosklerose ver- 
ursacht, welche in gans aufTälliger Weise 
die Arterien und Venen des Unter- 
schenkels (und Unterarmes) bevorzugt 
(sich auch mit Neuritiden combinieren 
kainil und so Frnährungsstörungcn 
hervorrult, welche in der Bildung des 
Fussgeschwurs ihren Ausdruck finden. 
Fast sämtliche Fälle, welche Levai ver- 
öffentlicht hat, bei denen sich eine iso- 
lierte primäre chronische Erkrankung der 
Fussarterien nachweisen Hess, betrafen 
Potatoren (2 dieser Fälle werden kurz 
releriert). T. hält es auch lür nuiglich, 
dass die hier gefandenoi Gefissveränder- 
ungen durch periphere Neuritiden bedingt 



Digitized by Google 



Litteratarbcfichte. 



419 



waren, die nocb keine deatlicheo Er- 
scheiauDgen machten. 

Die bänligste Ursache des perfo- 
rierenden FussgescbwüiN iIhm bildet die 

periphere Ncuritir«, welche las»! ausschliess- 
lich auf Alküholniisbbraucb zurückzu- 
führen ist Sonnenbnrg \2 l iille von 
Malum perforans pedis, Dtsch. Zeit- 
schrift für Chirurg. IV, lb74. 40^^ 
Bothözard {Qtielqties considerations snr 
la pathojicnie du mal pcrfurnnt. N'muv. 
Moutpel. med. Vli, lb\i2, S. 4^j.">y und 
Halley (Ulcerating ulcers of the foot 
Schott, med. an<i surp. joun.j sahen .solche 
Fälle bei Potatoren mit peripherer Neu- 
ritis and T. selbst ist in der Lage einen 
solchen Fall bei einem 3*Jjiihr. Fabrik- 
arbeiter zu berichten, der eiuige Wochen 
vor »einer Aufnahme am Eml^lied der 
rechten grossen Zehe ein (leschwiit b« - 
kam« das sehr schwer heilte und nach 
kurzer Zeit ein sehr laugwieii^es i<e<;ii]iv 
machte. Gleichzeitig bestand neben 
einer chroni.scheu Nieicnent/iiruiuni; und 
allgemeinei Arteriosklerose Herabseuuug 
des Schmerz- und Temperatur-Gefähls an 
den Fingerspitzen uml an beiden unteren 
Extremitäten, woraus T. die Diagnose 
einer allcoltoUtdien Polyneuritis stellt. 



LhthofT: rt^ ci .üe .Vu^-ensltirucgeu bei 
Vergittungen. ■ — ürate-Sami^>ch Hand- 
bach der Augenheilkunde. Leipzig 
1901. 

Der Alkohol macht unter allen 
Giften am hSufigsteo Sehstöningen, und 
dass il.is n-ilnnliche ficschlecht nicht be- 
sonders prädisponiert ist, wird daiturch be- 
wiesen, dass die Alkohol-Amblyopie im 
Osten Deiitschlan Js auch bei den Krauen 
in ungefähr 10 der Fälle auftritt. Die 
Alkohol-Amblyopie, welche stets doppel- 
seitig auftritt, bietet ein ganS cbarak- 
teristi.sches Bild ; die Verauderuugen be- 
stehen in einer teüweisen atiophischen 
Abblassun;; der äusseren PupiUenteile und 
sind die Folf^e einer [laitiellen und inter- 
stitiellen ^.'euritis der .Sehnerven nul 
auf- und absteigender Atrophie der 
Nervenlasern. Die chronische Tabak- 
Amblyupie verläuft ganz ähnlich und 
tritt auch doppelseitig auf, sie unter- 
scheidet sich nur darin von der Alkoh<d- 
Amblyopie, dass der Tabak fast nie eine 
multiple Neuritis erzeugt wie der Alkohol. 
Beide Gifte wirken sehr häufij;; zusammen, j 
U. fand unter 327 lutoxikations-Amblyu- [ 



pien nur 41 reine Tab.-rkserkrnnkungcn. die 
übrigen 261» verleilleu sich last gleich- 
massig auf den Alkohol und auf beide 
Gifte /iis.immen. Totale ( »ptionsalrophie 
mit dauernder Erblindung ist wohl niemals 
allein durch Alkohol oder Tabak bedingt. 



e) Gehirn- und ROckenmarks- 

krankheiten. 

Marsari et Carton: Hemiplegie pro- 
gressive par auevrisme saccifrome de 
Tartere basilaire. Hull. et mem de 
la s(n-. anat. i- I'-iis. juli 1901. — 
Ceutralbl. l. inn. Med., 9. Aug. 1902. 
Eine 43 Jährige Trinkerin erkrankte 
an einer link-sscitigeu Ilemiparese. die 
allmählich zunahm und in 14 Tagen zum 
Tode führte. Bei der Sektion fand sich 
eine sackfrinnif:c 1j WL iteriing der rechten 
iktäilararterie von der Grösse einer Billard- 
kugel, welche durch Druck auf das ver- 
längerte Mark und den rechten Klein- 
birnschenkel einen Krweichun^sherd so- 
wie eine Zirkulatiuusslurung hervorgerufen 
hatte. 



P. (iluzetti e F. I trolotti: Per Taua- 

tomia patolo^ica dclla paralisi pseudo 
bulbare. — Riv. di patologia nervosa 
e nieut.tie Sej)t. lUOl. — Xeurül. Ceu- 
tralbl. liMI-J Nr. 10. 

F.ine .'L^jähriiie T r i n k e r i n erwachte 
eines Morgens mit einer rechtsseitigen 
Parese (IShmungsartige Schwäche), die 

sich bald besserte. 2 |.ilne s[':itLr eine 
ähnlich günstig verlauieude Lähmung. 
Mit 60 Jahren verlor sie plötzlich die 
Stimme und die Energie der Artikulation» 
l Jahr später die Schluckfähigkcit. Da- 
bei waren die Bewegungen der unteren 
Gesichtshälfte und der Zunge < l; v. ächt, 
die rechte Seite und das linke I'.eiu 
waren hochgradig parctisch. Es liess sich 
starke Arteriosklerose nachweisen. 
Allmählich trat Heus^ekontraktur des 
rechten dauu auch des linken Beins ein 
und schliesslich erfolgte der Tod durch 
Luuf;cnciil/ündung. Bei der Untersuchung 
des Gehirns ianden sich zahlreiche Er- 
weichungsherde verschiedenen Alten in 
beiden Markla^jern, den Stieifcnhiigeln, 
den Hirnschenkelu (mit Entartung beider 
Pyramidenbabnen), 4 kleine Erweichungs- 
herde iu der Brücke, im verlängerten 
Mark eine kleine alte Narbe, eine Rucken- 
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mark-Schrumpfiinp: des linlvcn Pyramiden- 
Stranges aa der Kreuzuiigs&telle und 
dopi>elseitige absteigende Degeneration 
der Pyraniidcnbahnen Hnterhalb dcrscllien, 
daneben bestand eine chronische iuter- 
BÜtnelle Kicienentzündung. — Als 
Ursache der Erkrankung fühn n die Ver- 
fasser die allj^cmoine (unfraglich auf 
Alkohol beruhende. Ref.) Veränderung 
der (lefiisse auf, welche za den Erweicb- 
ongsherden geführt hat. 



Lftlfriffp: Absces du lobe tL-injinnil du 
cerveau <1 origiue inconuiic. Arcbives 
de nenroJogic. April 1901. — Newol. 
Centralbl. V.m Nr. 10. 

Bju 36 jähriger AlkohuUst (seit vielen 
Jahren täglidi 5 Liter Wein) bekam 
plötzlich heftige Kopfschmerzen, wozu 
nach einigen Wochen eine Amnesie so- 
irie Gehirn- und Geslchtshallucinationen 
kamen. Im Krankenhause verstaib er 
dann ziemlich plötzlich unter hoch an- 
steigendem Fieber. Die Sektion ergab 
einen Abscess im rechten Schläfenlappen, 
lieber die genaue Ursache des Abscesses 
■war nichts zu ermitteln, doch scheint der 
langjährige Alkoholmissbtattcb die Eat« 
stehung des Abscesses — weniptetu be- 
günstigt zu haben. 



f) Geistesstörungen. 

Uberg (Souneustein) ; Statistische Unter- 
snchnngen über die durch Alkohol- 

kraiikheit veranlasste Aufnahme ins 
Stadtirrenkaus zu Dresden während der 
ersten 11 Jahre seines Bestehens. — 

Forensisch-psychiatr. Vereinigung 7u 
Dresden 1901. — Allgem. Zeilschr. f. 
Psych. iyU2. Band ,">ü, lieft 1, Seite 
561—567. 

Auf 100 000 Einwohner (Dresdens) 
berechnet betrug 

dor maiiiil. V'rhlUlii. d. niÄniil. 

_ von ntXiiuiiclieti AIk«liolkr.s>mXHiiL 

Qowaitaat. A1ki»liolliimnkmi OeanmisuBang« 



1890 IIT).? 82.8 28,S 

1891 125,9 26,05 20.7 

1892 132,1 89,8 80.2 

1893 121.4 89.6 82,7 

1894 137,9 42,8 31 

1895 140,8 52,96 88.2 

1896 152,7 (',^.28 41,5 

1897 142.4 5G,57 39,8 
189,S 141.8 44.88 81,7 

1899 150,0 57,1 37.9 

1900 154.6 55.1 85,7 



Im Tirinzen betrug die Prozentzahl der 
.\ik«>iu>liker im Zugänge von 189Ü bis 
I 1900 : 38^^. 

Ausserdem nahmen noch zahlreiche 
andere Krankenhäuser aknte Alkohol- 
kranke auf, ohne sie jedesmal dem Stadt* 
irrenhanse zu überweisen, während un- 
zählige kurz dauernde oder minder auf- 
fällige Alkoholkrankheiten im Fülizei- 
oder Gerichtsgewahnam al^machtirurden. 

Seit lH9f) wo die Höcrvt : hl der 
Alkobolisten mit 68 auf lUO.OUO Ein- 
wohner zu konstatieTen war, sei zwar eine 
w^eitere Steigerung nicht erfolgt, das be- 
tleutc aber nicht einen Rückgang des 
Alkohulclends, soudeiu nur, da^s die Zu- 
nahme der Verschlechterung nicht mehr 
so rapid erfolgte wie vor 1896. Die 
4 Jahre nach 1896 mit 36^ Alkoholisten 
unter dea mlnnlicheia AufDahmen sind 
aber ducbams h^er als die 4 Jahre vor 
1896 mit 33^. 

Wenn J. auch nicht gegen jeden 
Alkoholgebrauch ist, so ist derselbe nach 

ihm jodcch für eine Anzahl von psychisch 
Krauken oder zu psychischen Krankheiten 
Disponierten im höchsten Masse gefähr^ 
lieh. Solche Alkoholintoleraute im stärk- 
sten Grade sind erfahrungsgemäss die- 
jenigen, die durch fortdauernden Genuss 
mittlerer Alkoholmengen allmählich tmnk- 
süchtiiT [geworden sind, die bereits durch 
Alkohol iu ausgesprochener Weise geistig 
erkrankt sind oder einmal an einer Alko- 
holpsychose gelitten haben. Hier nütze 
nur Abstinenz, zu welcher solche Leute 
eventnel] auch gegen ihren \li^en durch 
ein Heilverfahren iu eine! Trinkerheilan- 
stalt erzogen werden müssten. „Die 
vielen Fälle von Verbrechen, die unter 
dem Einfluss des Alkohülmissbrauchs be- 
sonders auch bei tückiälligeu Trinkern 
jahraus jahrein vorkommen, mahnen sur 
Betreibung dieser Angelegenheit." Diese 
I besonders müssten zwangsweise auf ein 
oder mehrere J.ihre in die Trinkerheil- 
anstalt übergeführt werden. In den 10 
Jahren von 1S90 99 sind 560 männliche 
Deliranten (50 jährlich) aus dem Stadt- 
irrenhanse geheilt entlassen worden (eine 
An/alil darunter mehrere Male) und in den 
9 Jahren 1891—99 46G männliche Alko- 
holiker mit chronischer Alkoholzenuttung 
(51 jährlich) ungeheilt in ihre F.imilie. 
Von diesen 107 jährlich entlassenen Al- 
koholikern gehörte eine bedeutende An- 
; zahl zunächst in eine Trinkeriieilanstalt, 
I um wirklich gebeilt und vor neuer Er- 
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Icranlcnn? bewahrt zu werden. — Die Erb- ] 

lichkf'tts t.\'.i-;tik der letzten Jahre im Stadt- 
irreuUausc ergiebt. dass bei über ö3 % 
trgendwelcber Geistesstömog, die zur Auf- 
nahme geführt, die Trunksucht der Vor- 
fahren für die Entwickeluog der Geistes- 
störaog von grösster Bedeutnng wat. 



P. Jl'äcke: Ricidiv oder iiiclil? (Jbergut- 
achten. — Inrenlreund lUOl. — AUg. 
Ztscbr. f. Pkych. 1902. Bd. 58. Utte- 
lalorber. S. 57. 

Ein Trinker erkrankte an akutem 
Alkobolwabusiaa und wurde, oacbdem 
er ^ Tage in einer Anstalt behandelt 
worden war, genesen entlassen. 3 Tage 
darauf wurde er wieder wegen Geistes- 
siöning in eine andere Anstalt gebracht. 
Das Obeigutachten wurde gekirdert, weil 
der < Jrts.irmonveihaud der let leren Anstalt 
sich bcrcchiigi. glaubte, die Ivuikublcu von 
der ersteren in Ansprach /u nehmen, da es 
sich nicht um eine neue Kiankheil, sondern 
um eine Elxacerbation des nicht völlig ge- 
heilten eisten Krankheitsanfalls handle. 
Das Obefgutachten macht es wahrschein- 
lich« dass PaL einer Alkobolpsycbose und 
trots eines firiiheren epileptischen Anfalls, 
der durch Alkoholmissbrauch veranlasst 
gewesen sei, nicht an epileptischer 
Geistesstörung leide, und dass es sich 
um einen Rückfall und nicht um E.xacer- 
bation der alten Krankheit handle. Die 
weiteren xVusiührungeu betreileu die 
Unterscheidung von alkoholischem und 
cpiU': tisrhem Irrsinn sowie zwischen 
Alkuhuhvabnsioa und Delirium tremens. 



A» Belir: Beiträge zur Casuistik der 
Paialdehyddelirien und Bemerkmigen 

über die Trunksucht der Frauen besserer 
Stände. — Petersburger med. Wochen- 
Bchr. 1902, No. 14. — Deutsche med. 
Wochenschr. 1902, No. 19. 

Nach Verabreichung von 15 g 
Paraldebyd täglich traten bei einer jungen j 
Dame Delirien auf, die lebhaft an De- 
lirium tremens crimu rtciy \ er'. warnt i 
vor der leichtfertigen dauernden Ver- 
ofdnniig des Mittels sowie des Alkohols, 
weldie han^ zur Tranksacht führe. 



Der Alkoholismns. 



IV. Alkoholismus bei Kindern. 

J. Koubinovtsch: Alcoolisme enfantile 
Gaz des büpit. li»02 Nr. fiÜ. De\itsch. 
med. Wr.chenschrift 1901'. Nr. L'Ü. 
K. bespricht 1) den heredilaien 
Alkoholismns der Kinder, d. h. die Stör- 
ungen, welche durch chronischen Alko- 
bolismus der Eltern oder durch Konzeption 
im Rausch bei der Nachkommenschaft ent- 
stehen.* l?i den eiworbenen Alkoholismus, 
welcher durch Alkobolismus der säugen- 
den Mutter resp. der Amme, durch Be- 
handlung der Kruste mit alkoholischen 
Flüssigkeiten und durch eigene Aufnahme 
alkoholischer Getränke entstehen. Bei 
Kindern treten die nervösen Erscheinungen 
weit mehr in den Vordergrund als bei 
Erwachsenen. 



B. M. H. Bog«T8: A case of cirrbosis 

of the liver in a child. — Bristol. 
Medico-Churggical society. 12. Febr. 
1902. Lancet 1902, S. 599. 
R. teilt einen Fall mit, den et auf 
Biertrinken zurückfuhrt. 



V. Degeneration. 

T, D. Crothers: The hereditär)' sequelae 
of alcubolism, — Quaterly Journ. of 
inebriety. Jan. 1902. — Lancet 1902. 

S. H'M. 

C. bat das Material, welches ein 
SiztUcfaes Komitee des MedicalTemperance 

Tongress in den Vereinigten .Staaten seit 
1888 gesammelt bat und 1744 Fälle von 
Tmnicsucht mit genauer Anamneaie be> 
trifft, verarbeitet. Die Mehrzahl dieser 
Fälle (zirka 13001 hat C. selbst behan- 
delt und beobachtet. DieJ Untersuchung 
wurde nicht nur auf die Heredität be- 
schränkt, sondern es wurden alle Ver- 
bältnisse berücksichtigt, welche ätiologisch 
für die Eatwickelnng der Tranlcsncht in 
Fra ^e kommen konnten. Von den 1744 
Trinkern Uess sich bei 1080 ~62^ Alko- 
holismus der Vorfahren nachweisen (und 
zwar bei 430 Alkohnlismus der Eltern, 
224 der Grosseiteru) während bei 290 
noch anderweitige psvchopatishe Belastung 
oder geistige Abnormitätea in der Ver- 
wandschaft nachweisbar waren. 390 Fälle 
waren durch körperliche Ivrankheiten, 
Verletzungen oder UnflUe entstanden. 
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180 auf Not oder Vergiftuiicjen /uriickzu- 
lühren, S.5 aaf Uuwissenheit, schlechte 
Umgebung und Nacbahmung (psychische 
Infektion). Die meisten der 1080 alko- 
holisch ! f htstoten Tiinker hatten eine 
gewisse l'räilisposition geerbt, eine 
psychische Dysharmoaie (Instabilität) und 
Mangel nn '<t.ll.vtheherrschung, und oft 
eine Art psychischen Schmerzes oder Uu- 
mhe, welche durch Alkobolaufnahme die 
glÖMte Erleichternuf: fand. Während eine 
AluaM der Triakerfanüliea besondere 
Talente zeigt, seigten andere Neigungen 
zur Vagabondage, Verbrechen oder ander- 
weitige geistige oder moralische Defekte. 
In 49 Fällen gehtirten die Trinker zur 
ef)ileptischen Gruppe sowohl in Bezug 
auf ihre Person als .uif Erblichkt il; lü -hc 
Personen zeigten sturmische oder c\klis(.hc 
Entwickelnng von Trunksuchtsanfällen, 
die geringe oder gar keine Spuren hinter- 
liessen, während die Vorfahren durch Im- 
pnlsivitSt, fortwährendes Schwanken «wi- 
schen wilden Kxtremen, Tlnzuverlässigkeit, 
Gebrauch verschiedener mit einander 
wechselnder Narkotica nnd Zwangsvor- 
stellungen zeigten; unter den •weiblichen 
Mitgliedern fanden sich viele neurotische 
Individuen mit Neigung zu narkotischen 
Mitteln, Gesundbeter. Mystiker, geistige 
und moralische Schwächlinge. Einige 
Gruppen von Trinkern landen sich, die 
wie durch ein Fatam fetrieben, in dem- 
selben .Mter zu tiinken anfingen \vie ihie 
Eltern, andere mit abnormen sexuellen 
Neigungen oder mit Morpbiaismnt. 



Combj: Hygiene der Eltern in Bezug 
aaf die Kinderpflege. Vortrag auf 
dem 10. internationalen Kongress für 
Hvgiene-Dermograpbie in Paris IV^Ol. — 
Gesundheit 1901, Nr. 211. 

Was die degenerierenden W^irkungen 
des Alkohols betrifft, so betonte C. d.iss 
die Kinder von Alkoholisten erbämilicb 
klein sind, zu Neurose, Krämpfen, Idiotie, 
Epilepsie, Mycrocephalie, Hydrocephalie. 
Trunksucht, Selbstmord, Geisteskrank- 
heiten und moralischer Verkommenheit 
neigen. Die gesunde Frau eines Trunken- 
boldes verlor alle ihre sieben Kinder im 
1. Jahre an Krämpfen, eine andere von 
5 Kindern -1 innerhalb der ersten 10 
Lebenstage, das ."). im Alter von 2 Jahren; 
später verheiratete sie sich mit einem 
gesunden Mano und hatte 2 prächtige 
Kinder, föne italienische Familie trank 



täglich grosse Mengen von Wein, ohne 
sich zu berauschen, ein «jjäbiiger Sohn 
für sich eine Flasche Wein; 2 Knaben 

waren I liotcn und Mikrocephülen, 1 Kind 
tot geboren, 1 Mädchen im Alter von 
l Monat an Krämptengestorbeu. Von 10 
Kintkrn einer Österreichischen Familie, 
wo der Vater trank, waren 4 Miloo« 
cephalen und 6 Hydrocephalen. 



Louise RobiuOTitsch: The causation 
oi epilepsy. — New York Academie 
oi Medicine. Med News 11. Januar 

1902. 

Nach den Beobachtungen der letzten 
Jahre in St. Anne zu Paris ist bei den 

Epileptikern Trunksucht der Eltern in 
j den meisten Fällen lestzusteilen. Von 
I 140 Epileptikern, deren Antecedention ge> 
nau verfolgt werden konnten, waren 90 
oder 64,"<) Kinder von Trinkern. Ausser- 
dem ist die Neigung zu Krämpfen in der 
Kill II fii bei Trinkerkin.lt^tn zu betonen. 

In der Diskussion belichtet Dr. Bell- 
New Jersey von einei Familie mit 7 
Kindern, von welchen die meisten aa 
ner\osen .\ftektionen litten; ihr Vater 
war ein bekannter Trinker. In einer 
anderen Familie mit 6 Kindern waren 
5 von nervösen Störungen heimgesucht, 
die aui elterliche Trunksucht bezogen 
werden mussten. 

Dr. Berg, welcher behauptete, dass 
] Arbeiter, welche (i— 8 Glas Bier täglich 
trinken, noch nicht als Trinker bezeichnet 
werden können, wurde von Robinovitsch 
eines Besseren belehrt. 



Marfan: Lc pouvoir d'allaiter a-t-elle 

diminue che- Us femmcs de nos jours? 
- — Rev. mens, de malad, de l'entance. 
Bd. 20, p. 1. — CentralbL f. inn. Med. 
1902. Nr. 36. 

M. bestreitet, dass die Fähigkeit bei 
Frauen ihre Kinder zu stillen abgenommen 
habe. Nach seinen Erfahrungen seien 
von lÜO Frauen der wohlhabenden Stände 
höchstens 10 zum Stillen thatsäcblich un- 
fähig; unter 88 Frauen der Privatpraxis 
wurde nur bei 5 ungenügendeMilchsekretiun 
I als Hinderangsgrund lür das Stillen nad)- 
I ;je\viescn. Meist werde der Versuch, das 
Kind 7u stillen, nicht ernsthaft aufge- 
nommen, oder zu früh abgebrochen. 
Nach den Beobachtungen yon Dlusky 
in der Spitalpraxis seien sogar 89% der 
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Flauen im Staadc, ihre Kindel zu stillcu. 
Aus dieser Beobachtung (welcher aber 
die Erfahrungen in Dentschland Uotz der 
gegenteiligen Angabe M's. durchaus 
wiilersprcehen, Ref. i fjche hervor, ilass 
die L'ufabigkeit zu:ii Still-n iu den 
inneren Bevölkeiungssch ich len noch weni- 
ger verbreitet sei. als in ilcu wohlhal>cii- 
deren Klassen uad das spieche gegen die | 
Behauptung Bunge's, dasB der Alkoholis- 
mus des Vateis einen wesentlichen Kin- { 
fluss auf die Fähigkeit der Frauen zum 
Stillen nsbe (auch nur unter der falschen 
Auuahme, il.i.ss; der Alkoholismus in den 
wohlhabenden Ständen seltener sei. Ref.) 



VI. vakai 



VII. Alkohol und Verbrechen. 

F. Oerie! : Alk<jholismus und Kriminali- 
tät im Laudjjerichtsbezirk DrtsJcu i 
während des Jahres 1900. Forensisch 
psych. Vereinigung zu Dresden, Mai i 
1901. — Ailgem. Zeitsch, 1. Fsychui. 
1903, Bd. 58. H. 4. S. 548— 56L 

O. erklärt es mit Recht für die [ 
AiitL3:i*">e ieder St.itistik und besonders 
der, weiche den Zusamn enhan^ zwischen 
Alkoholismus und Kriminalität zu er- 
weisen habe, bei Sammlung des Materials 
so vorsichtig als müglicb zu verfahren 
und nicht etwa in dem Bestreben, mög- 
lichst sensati nrlle Resultate zu bringen, 
hohe oder unzuverlässige Zahlen aufzu- 
stellen, ebi Verfahren, durch das der 
guten Sache nicht gedient sei. Ledi}.;Iich 
eine amtliche von einheitlichen Gesichts- 
ponktefiuntainommenieStatis^ dürfe einen 
erhebHcbea wissenscbaftlichea Wert be- 
anspruchen. O. hat nun um ein mög- 
lichst einheitliches Material bekommen, 
das Material der ErölTnungskammer, der | 
sogenannten „ Anklagekanimer" benutzt. 1 
in welcher die sämtlicbea Anklagen der 
einxelnen Staatsanwilte zusammenlaufen, 
gesichtet und pr; rüt't werden, von denen 
nur ein ganz geringer Teil uucbträglicb 
durch Einstellung des Verfahrens oder 
Freisprechung des Thäters ausscheidet. 

Xm Ganzen sind 4U34 Anklagen, 
1968 den Strafkammern, 2966 den 
SchÖflRengflffichten , überwiesen worden; ' 
daTon mwen 767 Fälle, die von 989 Per- | 



sünen verübt wurden, oder rund IC^ 
alkoholischer Natur d. h, solche, bei 
denen mit Sicherheit angenommen 

werden konnte, dass der Thäter bei der 
That berauscht war oder unter den Folgen 
des Rausches gestanden hat, oder als 
(iewohnheitstrinker anzusehen war. Nur 
in 72 I"':illen gelaug es chiouischen 
Alkobtilismus mit ziemlicher Sicherheit 
festsnstellen, eine Zahl die jedoch sehr 
wächst, wenn man. wie man wohl unbe- 
denklich tbuQ kann, die grosse Mehrzahl 
der Landstreicher dasurechnet. 

Unter den 989 straffälligen Personen 

befanden sich nui 19 weibliche, von denen 
6 Dirnen, 2 Kellnerinnen und eine Bordcll- 
aufwärterin waren, also fast die Hälfte 
der Prostitution angehoite. <). schliesst 
daraus mit Recht auf einen innigen Zu- 
sammenhang zwischen Alkoholis- 
mus und Prostitution. In Animier- 
kneipen und Bordellen werde der Trunk- 
sucht ganz bedeutend Vorschub geleistet, 
worin eine öffentliche Gefahr liege, welcher 
durch Verbot der .\niinieiknei]ien und 
des Ausschankes geistiger Getränke in 
Bordellen am wirksamsten zu begeg- 
nen sei. 

Von den 7(»7 Fidlen sind nur 67 
von der Strafkammer, die übrigen 700 
von den SchoiTeugerichten abgeurteilt, 
so dass von sämtlichen den Schöffenge- 
richten überwiesenen Sachen 24",, von den 
den L.andgerichteu ^Strafkammern) über^ 
wiesen en Sachen nur A% alkoholischer 
Natui waren. Dies erklärt sich daraus, 
dass das Gros der landgericbtlicben 
Sachen Diebstahl, Betrug, Urkunden» 
fälschung usw. bildet, wobei ein plan- 
mässiges Vorgehen erforderlich ist, wie 
es der Rausch kaum zulässt, während 
die Alkoholdelikte fast sämtlich impul- 
sive Handlungen, Roheitsdelikte sind, 
die schweren Gev/altsdelikte aber wie 
Raub, 1 • [.m; lag, Mord (bei denen anch 
oft ein planmässiges Vorgehen notwendig 
ist) verhältnismiissig selten sind. 

Das Verlabren wurde in den 7G7 
Fällen erciflnet 

wegen ruhcstörendcn Lärmsnnd 
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Diebstahl noch relativ nni h;iufi;^sten ver- 
treten, die Urkundentulschuny dagegen, 
die die grösste Planmässigkeit errordert, 
am -Wfnifjsten. Die beiden Fälle sind 
auch keine Rauschdelikte, sondern wurden 
Ton Gewohnheitssitifem ausgeübt, die in 
Not geraten waren. Dass liei den (ie- 
'walthandluii'^ea die Zahl der Sacbbe- 1 
■chiidi^uiigen so gering ist» erklSrt Oe. | 
daraus, dass es bei solchen Delikten vun 
Seiten des Geschädigten (besonders von 
Gastwirten) in Furcht vor gescbältlicheu 
Nachteilen oder weil der Geschädigte 
Schadenersatz erhält, nicht zur Strafver- 
folgung kommt. Die verhältnisniä&sig 
geringe Zahl der Sittlichkeitsdelikte er- 
klärt sich n::vh ( ). dadurch, dass die Ver- 
letzten in der grossen Mehrzahl der Fälle 
Frauen mtd Kinder sind, die ans leicht 
be^iflichen Gründen von einer Anzeige 
absehen. Die meisten in Betracht 
kommenden Thäter sind auch sexuell 
abnorm; fast sämtliche 54 Personen, 
welche ein öffentliches Aergemis durch j 
nnzüchtige Handlungen erregten, waren 
Exhibitionisten (Schamentblösser) , die 
durch den Alkohol die Hemmung zu 
dem krankhaften Antriebe verloren. 

Was die Verteilung der Alkohol- 
delikte auf die einzelnen Monate im 
Jahre betrifft, so ergiebt sich eine Kurve, 
welche im Dezember in mittlerer Höhe 
einsetzt, gegen die Weihnachtszeit hin 
und über dfese hinaus bis Mitte Januar 
eine fortgcselze Steigerung zeigt dann 
bis Ende Februar rasch absinkt i wirt- 
schaftliche Erschlaftung'O, sich im März 
wieder hebt, im April sinkt, um sich in 
der ersten Hüfte des Mai schnell fast 

bis zur vollen Höhe iil) ni heben und ' 
während der Sommerszeit unter laugsamem . 
Fallen auf betrachtlicher Höhe zu bleiben. | 
Am 5. Jtili, \vi, in Dresden das Bundes- ' 
SCbiessen beginnt, bebt sieb zugleich die 
Kiimlnalität und weist am 15. Juli dem 
Ende des Festes, mit 50 ihien Höchst- 



stand während des ganzen Jahres* 
die zweite festlose Hüllte des Juli zeigt 
einen raschen Abfall der Kurve, die sich 
dann wieder in der ersten Augnst- 
hälfte (Vogelwiese .'».12. .Xui^ust ?.«^ 
49 erbebt, um nunmehr recht schnell 
(bis auf 34 Ende August) und dann lang- 
samer bis zum ( )Uiüber zu fallen. So 
macht sich der unheimliche Ein- 
flttss ansse rgewöhnlicfaer Fest- 
zelten geltend. 

■Rezüglich der Wochentage zeigt sich, 
wie dies schon vielfach anderweitig fest- 
gestellt worden ist, das ausserordentliche 
Ueberwiegeu des Sonntags i28"/l, w^o- 
rauf der Montag (17,Uyu) und der Sonn- 
abend mit (15,2"„) kommen, während 
vom Dienstag bis zum Freitag die Kurve 
biii^sani ivoii \2A'\l auf 8,7;^) abfällt, wo 
die Ivuiiuuaiiiai ihren rief:>tand erreicht. 
Dass sich z. B. gegenüber den Zahlen 
Aschafteidun^,'*;. h^-i dem nur 4 — 7"j auf 
die mittleren Wochentage (Dienstag bis 
Freitag) fallen, in Dresden das Bild zu 
Ungun.sten der Wochenmitte etwas ver- 
schiebt, liegt nach O. daran, dass in 
Sachsen auf den Mittwoch 2 Bnssiage 
fallen, aucli der\'orabend des auf Donners- 
tag fallenden Himmelfahrtstages in Sachsen 
als voller Feiertag begangen wird und 
i. J. 1899 der 2. Wcihnachtsleiertag ein 
Mittwoch war. Es bleibt aber die hohe 
Kriminalität der Sonnabende, Montage 
und besonders der Sonntage, welche 
die ausgedehnte Sonntagsruhe als „ein 
recht zweifelbaltei üescbeuk" erscheinen 
lässt. Von den Straflallen haben sieb 
238, also etwa S0%, direkt in Wirt- 
schaften abgespielt Nach O. ist die 
Prozentzabl aber wahrscheinlich bedeutend 
grösser, da viele Vorginge in Schank- 
wirtschaften ans leicht ersichtlichen 
Gründen überhaupt nicht zur Anzeige 
gelangen. 

Was das Alter der Thäter angeht, 
so ergiebt sich, dass gerade das 
jugendliche Alter am schlimmsten 
da ti li-. Im Alter von 10—20 Jahren 
Stauden \4"„. von '2 1 - 2.^ Jahren 25 C!). 
von 2b— ;>U Jahren 24"„ (il, von 81—35 
Jahren aber nur noch 12,6"^;, von 36 bis 
40 Jahren 10.?)",,. in den nächsten 5jähr^ 
igen Perioden lällt die Zahl auf 7,l*i,', 
4%. 2^. 1%, und in den Altersstufen 
von CI— 75 Jahren auf 0,1 O.L"^,,. 
W^äbrend bis zum 10. Lebensjahie, wo 
die eltolicbe und die SchnlziM]it aadh 
wirkt, keine alkoholischen Delikte zu 
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verzeichnen sind, macht sich mit dem 
Iii. Jahre die verhiiltni.sm;issi<je l'njje- 
bundenhcit dei hallnviulisi^jen Burschen 
in» Aullreten und rapiden Wachsen der 
alkoholischen Delikte geltend. Kine 
f^ewihse Mitschuld düiüe iu den Iii] Jiihren 
nach « ». auch die Militärzeit haben, 
in der bei so manchem der (irund der 
späteren Trunksucht fjelei;t wird, l »ge- 
fähr 4Q"„ der über 'JOjiihrif^en haben dem 
Heer oder der Maiine anjjehört. 

\'on den WSW rersoncn waren ÖH.'» 
leilijjen Standes, .'iM'i verheiratet, also fast 
40 "„ lebten im Ehestande. U. glaubt so 
die verhältnisn)ässig grosse Reteilit;ung 
der Verheirateten, die vorzeitigen und 
voreilig geschlossenen Ehen iu den unteren 
Ständen einerseits un<l die herrschende 
Wohnungsaot anderseits verantwortlich 
machen zu müssen, welche der Trunk- 
sucht indirekt X'orschub leiste und somit 
auch in dieser Beziehung zur Steigerung 
der Krimialität beitrage. 

Nach der Konfession waren 785 
Evangelische. 2< *•') Katholiken (eine rela- 
tiv sehr hohe Zahl und nur 2 Juden 
iielativ sehr wenig! beteiligt. I)er Staats- 
angehörigkeit nach waren Ö8-") Sachsen 
gegenüber 403 Niclilsachsen. Von den 
-7ii Preusscn stammten 14'">. mehr als 
die liäUle aus dem Osten, waren also 
Sachsengänger. Aul lallig gering ist bei 
der st.irken Durchsetzung der .nbeitenden 
Bevölkerung mit Italienern, die Beteiligung 
derselben mit ö_ an den AlkohoMelikten. 
Von den i)70 Mäimern gehörten nur 18 1 
nicht dem Arbeiter- und Handwerker- 
stande an. von letzteren gehörten 
ifast die HäUte) den kaufmännischen Be- 
rutsständen, 2ii <.'■' dem Gastwirts- und 
Brauereigewerbe an. Was schliesslich 
die ökonomische Lage anbetrifft, so hatten 
nur üü eigenes Venningen, liä also etwas 
über lO'n waren bei VerÜbung der That 
arbeitslos. 

Vorbestraft w.iren 481 von 989, also 
nicht weniger als b4%, zu allermeist 
wegen Roheiis vergehen, sehr oft aber 
auch wegen Landstreichens und Beltelns 
— die meisten unverbesserlichen Trinket 
gehören auch zur Kategorie der Vaga- 
bunden. 

In der Diskussion führte Juslizral 
J. Meyer aus. dass der EiuÜuss des .M- 
kohulmissbrauchs oll erst in der llaupt- 
verhandlung bekannt werde, und 1 lolrat 
Dr. Ganser meinte, d iss bei personlicher 
I ntersuchung der einzelneu \eibrecher 



sicher noch viel mehr .Mkoholisten ent- 
hüllt werden würden; bei der Unter- 
suchung sei von .Mkohidmisslirauch oft 
zu wenig die Rede, so dass viele Alko- 
htdiker einer Statistik entgehen, tlie sich 
j nur auf Aktenraaterial gründe. 



Karl KonhoefTer: Zur Kenntnis des 

I grossstädtischen Bettel- u. Vagabunden- 
tums, — Zweiter Beitrag: Prostitu- 
ierte. Zeitschrift für die ges. Straf- 
rechtswissensch. Bd. 28^ iL L 1902, 
S. lU(i l'JO. 

B. hat in Fortsetzung seiner Unter- 

I sucbungen über die männlichen Vaga- 
bunden IS. diese \'ierteljahrsschr. Bd. II., 
S. 299) nach denselben Meth den eine 
Reihenuntersuchung an den diesen bei den 

I Flauen entsprechenden Prostituierten, und 
zw.ir au 190 des Breslauer Strafgefängnisses 
angestellt. Es entstammten von denselben 

; ÜÜ der Grossstadt, 5fi Provinzialstädten 

! und All vom platten Lande. Gute Er- 
/ieiiuugsverhältnisse bestanden nur in 
1 - Fällen, und der allgemeine Kenntnis- 
stand ergab ein ausserordentlich niedriges 
Niveau. Erblich belastet waren nach- 
weislich ItrJ um! zwar die meisten, näm- 

1 lieh Sä oder 4 4.7 "„ aller Prostituier- 
ten durch Alkoholismus eines der 
Eltern. (Belastung durch Alkoholis- 
mus wurden nur verzeichnet, wenn 
neben regelmässigem Alkoholkonsum 
häufige Trunkenheit, häusliche Brutali- 
täten oder geschiedene Ehen, alkoholische 

I Erkrankungen, Delirium tremens, spät 
auftretende Krampfanfalle sich feststellen 
Hessen.) Bei den Prostituierten selbst 
waren in 66 84.7",, Fällen chronischer 
Alkoholismus nachweisbar, der in 2fi 

j Fällen mit angeborenen Defektzuständen 
kombiniert war, während bei einem Teil 
der 4li übrigen hereditäre Belastung vor- 
lag. Nimmt man die 20. mit angeborenen 
Defektzuständen aus, so bleiben 2 1 mit 
Alkoholismus chronicus, aussei dem fand 
sich bei 8.1",, Idiotie, bei 2-S"„ Imbecillität 
und Schwachsinn leichteren Grads, bei 
7"„ Epilepsie, bei 5^ Hysterie, bei 1 
progressive Paralyse, bei 1 Helephrenie, 
und nur bei 60^82",, kein pathologischer 
Befund bei 13 von letzteren Hess sich 
Trunksucht oder Zuchthausstrafe der 
Eltern, und bei <ler grösseren Hälfte 

' ein ungünstiger erzieherischer Einfluss 
nachweisen). 



426 



Litteratarbeiicbte. 



Tiei einer Sondcrung der früh und 
spät zu Prostituiertea gewoideneu. wobei 
das 25. Lebensjahr als Grenze genommen 
l^urde, erpab sieb, dass von den 140 
Frühpiostituierten 14",. von den -yi) Spät- 
pr'jslituierten aber 4(3"jj Alkoholisnius 
ohne augeboreuen Dcfektzustaad zeigten. 
Während die hereditäre Hel.nstung hei der 
ersten Gruppe nur etwas grösser war 
(54^ gegenüber 52%), war die Ptozentzabl 
der angeborenen Defek' zustände incl. 
Epilcfisie und Hysterie betleuiend grösser 
gegenüber 345^. Wie es mit 
der Belastung durch Alk »holismus der 
Eltern bei den beiden Gruppen steht, ist 
leider nicht erwähnt. Mit dem ausge- 
sprochenen Alkobolismitt der Spät- 
prostituierten hängt es p-usammen, dass 
die Personendeliktc bei ihnen überwiegen 
(22*'| gegenüber 8.')*'„ bei den Krüh- 
prosLituierteni. Während bei den Früh- 
prostituieiten der Alkoholisnius mehr 
als Folgeetscbeinuttg ihm Lebensweise 
und ihrer Lcbensgewühuheitcn zu be- 
trachten ist, geht der Alkobolismus bei 
den Spätprostitnierten häufig derProstitutton 
voran. 

Bei einem Vergleich mit den männ- 
lichen Vagabuuden ergiebt sich, dass die 
angeborenen oder frfih erworbenen Defekt* 
zustände bei den rnistituierten noch 
bäuüger sind ah bei den männlichen 
Parasiten (44"o gegenüber wahrend 
der Alkoholismus bei den Vagabunden 
häufiger ist (3ö% gegenüber 2i% bei 
den Prostituierten). 

In Bezug auf die übrigen nicht 

speziell den Alkoholisnius berührenden 
interessanten Einzelheiten muss auf das 
Otigiiud ▼erwiesen werden. Die An- 
sicht des erfahrenen Verf. hinsichtlich der 

degenerierenden Wirkung der Trinker- 
gewohnheiten sei /um Schluss noch her- 
vorgehoben; .,Die Trinkgewohnheiteu der 
niedren Schichten mögen, durch (leneratio- 
nen lortgesetzt, einen degenerierenden 
Elnfluss ausüben, so dass inaacbes, was 
beim Individuum als durch krankhafte 
Anlage bedingt erscheint, bei Betrachtung 
der Ascendenx sich schliesslich als Aus- 
fluss sozialer MissverluiUnisse ergiebt. 
Es muss aber betont weiden, dass in 
diesen Gebieten noch bei weitem nicht 
alles klargelegt ist. Zum Beispiel steht 
hinsichtlich der schweren Alkoholis- 
musformen, die erfahruugsgemäss besondeis 
häufig schon auf dem Boden der patbo- 
logiscbea Anlage erwachsen sind, zwar 



der degenerierende Einthiss aul die Xach- 
j kommenscbait fest, ob aber den durch- 
I schnittlich mittleren lUokgewobnhdtea 

der sozial leidlich gestellten Klasse in 

VerLiufe der Generationen eine keim- 
, schädigende Wirkung zukommt, ist keines- 
wegs sichelgestellt. 



Snlliran: Alcoholic Murdres. — Journal 

of Mental Science. Oktober 1901 — 
Allgemeine Zeitschr. lür Psych,, 1901. 
Bd. ')S. Lilteralurber. S. 56. 

S. teilt aus einer Anzahl von aus- 
gelührten (o6) und versuchten i {4 
Tölungsfällen zahlreiche von Alkoholikern 
in den Terschiedensten Phasen ihrer 
chronischen Intoxikation begangene Töt- 
ungen mit. Nach S. handelt es sich 
trotz grosser klinischer Verschiedenheit 
der Zustände körperlich um eine Reihe 
von Funktionsstörungen \ et^etativer Or- 
gane in ihrer Rückwirk uig .iuf ein ge- 
schwächtes Gehirn und geistig um eine 
kliuiscli und in Bezug auf ihren Ch.irakter 
tief geänderte und in ihrem Gcniütslebeu 
schwer geschädigte Persönlichkeit mit 
der Xcigung zu destruktiven Impulsen, 
die sich gegen die eigene Person wie 
gegen andere zu richten pflegt 



VIII. Oer Alkohol als Heilmittel. 

a) innerlich. 

Sarah Urajr: Is Alcohol properly des- 
cribed as a stimnlant? — Notthingham 

Medico chir. sucietv 1.5. Jan. 1902. — 
Lancet 1. Febr. 1902. S. 311. 

G. führt im Hinweis auf die Ver- 
suche von Kraepelin, Führer, Aschaffen- 
burg, Hodge. Kellog und A. aus, dass der 
Alkohol die Hirocentren lähme and die 
niedr^eren nach einer vorübergehenden 
Anregung, ebenso die Leistungen der 
Muskeln herabsetze. Was die Wirkungen 
aufs Herz betrifft, so verweist G. mangels 
entscheidender experimenteller Versuche 
(r dieselben liegen jetzt vor, Ref.) auf die 
klinischen Erfahrungen von Knor Bond, 
Mar Niebüll- Xewyork, C. G. Davis- 
Chicago u, A., welche akute Infektions- 
krankheiten mit und ohne Alkohol be- 
iKin lelt haben und ohne Alkohol be.ssere 
Resultate errielten, wenn wahre .Stimu- 
lantien wie Coffein und Strychnin ge- 
braucht wurden. Die Mortalität bei 
septischer Peritontis z. B. fiel bei solcher 
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Behandlung \un >'i :» auf 14 "o. Auch 
aof die Erfabiun^cn des Londoner Tem- 
perance^Mospitel waide verwiesen. 



Elbridge 0. Cotler: Tbe inflnence of 

alcohol on the human system. - 
New- York. med. Journal, 22. März 11>Ü2. 
Der Alkohol sei weder ein Fieber- 
mittel, noch ein Stomachicum, n i ch ein 
An.-ilcpticiim. Kr begünstige auch nii lu 
die Immunisierung bei Infektionskrank- 
heiten. Es mfisste eine genaue wissen- 
schaftliche Kenntnis der Alkuhi>lwirkiin<;en 
erbracht and seine Anwendung aut die 
wenigen Fälle beschränkt werden, in 
denen er wirklich rationell erscheine. 



b) flusserlich. 

Arnstein t Ueber die äosserliche Behand- 

Iim;^ mit Alknhol iu einem Kalle von 
akutem (leleukrheumatismus. — Medi- 
cj-na 1902, No. 19 n. 20. — Dtsch. 
mcdiz. Wochen.schr. 1902, No. 2^. 
In dem von A. niitgeteiiteu Falle 
trat darcb mehrtägige Anwendung von 
AlkobolumscblSgen Heilang ein. 



M* Bnrslkow: lieber die bakterien- 

töteii ie Wirkung des Alkohols und des 

Spiritus saponatus. — Pbarmaceut. 

Zeitung 1901. - - Hvgien Rundschau 

1901. No. 2:{. 

Avs den N'ersuchen des Verl. ;ieht 
hervor, d.iss die desinticierende Wirkung 
des Seileuspiritus nur auf seinen Alkohol- 
gehalt beruht, uu.l dass 40—60 Alkohol 
am stärksten wirkte ^Staphylococcen- 
iaden in 2 Minuten abtötete)« während 
eine Vcrstäikung des Alkohfib^ehaltes 
über t}0 % bezw. eine Verdünnung unter 
40 % die Wirkung betrSchtllcb, r. T. bis 
zur Wirkiiu^slosi<^keit, verminderte. Ganz 
ähnlich sind die Verhältnisse beim Methyl- 
alkohol , dessen Desinfektions-Optimnm 
gleichlalls bei 40 -60 % liegt. 

Zur Händedesinfektion empfiehlt sich, 
da. der offizinelle Seifenspiritus 43 "„ 
Alkohol enthält, ein etwas alkohol- 
rfiiheier Scilenspiritus oder an dessen 
Meile die Verwendung einer Losung vim 
10 % neutraler Seife in Alkohol von 
50 gew. proc. 



St'hälTer Heriin): Oer Alkohol als 
Händedesinfektionsmittel. — Berl. klin. 
Wochenschr. 1902, No. 9 u 10. 
Die Nachprülun'^' der von Ahlfeld 
emptühlenen Hcisswasser- Alkoholmethode 
hat ergeben, dass diese zwsr keine abso- 
lute Keimfreiheit. aber doch eine hoch- 
gradige Keimarmut erzielt. Diese Wirk- 
ung wird nicht durch die bakteiien- 
ttitL-nde Kigenschaft (li'^ Alkohols, auch 
nicht durch seine schrumpfende und 
härtende Einwirkung auf die Haut der 
Hände, sondern durch seine fett- und 
epitheliösende Kraft bedinj^t. Da der 
.•itärker konzentrierte Alkohol in höheren 
Grade wirkt als der verdünnte, so ist der 
erstere dafür ^u empfehlen. X:ich er- 
giebt von allen Ilaadedcsiulekiionsmetho- 
den die Heisswasser- Alkoholmethode die 
bei weitem besten Resultate, ihr am 
nächsten kommt die Mikulicz sehe Seilen- 
spiritasmethode. 



Karl Liiuenstein (Hamburg): Zm T i il:«- 
der Häadedesiofektion. — Münchener 
med. Wochenschr. 1902, No. 30. 
Seit 1896 ist L. zur Ahlfeld'schen 
Hei.sswasser-i^ Ikohol - Desinfektion über- 
gegan-jen, welche sich vortrefl'lich be- 
währt. L. führt einen bemerkenswerten 
Fall von Bauchopemiiun an, welcher, ob- 
gleich er sich vorher, ohne es zu wissen, 
bei derSpaltang einerZellgewebsentsnndnng 
am Zeigefinger mit Strcplocnrren infiziert 
hatte (es erfolgte eine geringe Eiterung 
an demselben, der Sohn der Patientin, 
welcher hei iler Phlei^'numenspaltun^ 
etwas gehollen, erkrankte einige Tage 
später an einer starmischen Phlegmonie) 
und obgleich er seine Hände mit dem 
Inhalte der Bauchhöhle in innigste Be- 
rühiung gebracht hatte, (ieberlos heilte: 
die obnrfiächlichen, in der Haut sit/enden 
Streptococcen waren also durch die 

I Heisswa.sser-AlkuhoIdesintcktion unschäd- 
lich gemacht worden, während die tiefer 
eingewanderten sich später noch ent- 

: wickelt hatten. 

I T«. verweist noch auf die neuesten 

li:!k*et irl ifjischen Uutersuchunfjen ver- 
schiedener Methoden der Händedesinfek- 
tion von Schäfier, wonach bei Verwend- 
ung,' von M.irmorseife noch 20 000 Keime, 
von L\ soform 1500, von Sublimat (1 
150, von Lysol 76, von Seife nspiritns 
25 und bei der Heisswasser-Alko- 
hol -Desinfektion nur 3 Keime auf- 
gingen. 
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Wie die Wirkung des Alkohols za 
Stande kommt, ist noch nicht einwand- 
frei erklärt. Dass der Alkohol <:;e\vijse 
antiseptische Eigenschaften hat, haben 
gegen R. Koch, welcherdieselbcn leugnete, 
Bucbholts in Dorpnt mi i l'ana (gegen- 
über Hautparasiten der Trichophytie and 
des Favus) bewiesen. Der Alkohol scheint 
aber mehr auf vegetative Bakterien als auf 
Dauerformen cntwicIclini-^'-jhenimend zu 
wirken. Wahrscheinlich üpielt seine ge- 
webehartende Eigenschaft nnd die Wirk- 
ung .Ulf Fette eine Rolle und ist auch 
seine eiweisställende Kraft mit im Spiel. 
Je konsentrierter der Alkohol, desto 
besser die Wirkung. Vorbedingung ist 
aber die gründliche Durchfeuchtung dei 
Hände mit warmem Wasser. Die gro.sse 
DurchdringungsfähigUcit gegeiuibcv duich- 
feuchtetem Materin! hängt wohl mit der 
vasserentzieheudcu Kraft des Alkohols 
zusammen. 



E. Bartarelli: Sul potfr-.- !-:ictericida 

deU'alcoül etilico. — II poiiclmico, vol 
vn. Ref. Hygien. Rnndscbaa 1901. 
S. 522. 

Die Untersuchungen wurdeu an ful- 
geoden Bakterienarten angestellt: Bac. 

prodigiosus, T^ac. pyocyancus, Staphylococ- 
cus aureus, Cholera-, Typhus-, l'est-, Milz- 
brand- und Heabazillen. Sie ergaben, 
dass öO "('ß*^"^ Alkohol die grösstc auii- 
septische bakterientötende Ivraft besitzt 
nnd swar sowohl bei gewöhnlicher Tem- 
peratur als auch bei Siedehitze. Während 
beim Sta[ihvlococru<; noch mich 12 Stunden 
die Entv.ickluugslahigkcil iu 50 igem 
Alkohol nicht ganz erloschen war, wurden 
der Typhus- und der Pestbazillus in der 
gleichen Lösung in 10 Minuten abgetötet, 
nnl der Cholerabaxillvs erhielt sich bis 
an ' 2 ^t^'"de lebensfrihig. Daucrfornien 
(Sporea) waren der Einwirkung des Al- 
kohols in keiner Weise zugänglich nnd 
blieben selbst noch nach längerem Auf- 
enthalt in Alkohol entwicklungsfähig. 
Lost man andere Desinficientien in Al- 
kohol, so erleiden sie im Verg^ch zu 
den wässrigen Lösungen eine um so 
grössere Einbusse in ihrer bakterientöten- 
den Kraft, je höher die Konzentratiott 
des Alkohols iat 



J« Weigl (München): Untersuchungen 
über die baktericide Wirkung des 
Aetbylalkohüls. — Aus dem hyg. 



Institut der L'niv. München -~ Arch. 
f. Hygiene 1902. Bd. 44. H. 4. 
W. giebt zunächst eine ausführliche 

1 l'ebersicht u':r.-r i'.ic Untersuchungen dCT 
.\utoren bezii^^lich der baktericiden Wirk- 
I ungen des Alkohols von Koch (I887i an 
I bis aul Buchner. Es scheint daraus her- 
I vorzugehen, dass der Alkohol in starker 
I Konzentration nicht so energisch wirkt, 
als bei mittlerer von 90— SO Da 
aber in den \'itsiic1umi von Ahlfeltl. 
Llsuci und hai/.wcdcl der kun/entncrle 
Alkohol schon wirkt, wenn die Keime 
aucli nur feucht sind, also sehr wenig 
Wasser erforderlich ist, um die desin- 
fizierende Wirkung des Alkohols in die 
Erscheinung treten /u lassen, s ) h'lh es 
W. von vornherein für unwahrscheinlich, 
dass der 80% oder OO^ttige Alkohol nur 
wegen seines geringeren Wassergehalts 
schlechter wirke, als der 50 "eige. sondern 
es ist nach ihm an/nnehmen, dass dabei 
die starker eiweissnilleude Wirkung des 
konzentrierten Alkohols in Betracht 
kommt, indem sogleich nach dem tin- 
bringen des Alkohols sich Hullen von 
gefälltem Eiweiss orlcr Sahen um die 
Bakteiieu bilden, welche das weitere 
Eindringen des Alkohols hemmen. Um 
die.s zu verhüten, h;it W Ii'- .\lko)ii)!- 
lösung nur allmählich tropleuweise zuge- 
setzt und gleichzeitig durch Schuttdn 
gleichmässig veiteilt. 

Auf Choleravibrionen (in Näbrbouillon) 
wirkt sowohl der 80 wie 90 "öig« Alkohol 
mit Schütteln ziemlich rasch (.5 Minuten) 
nbt'HiMid, während sich heim Nicht- 
schutleln die Wirkung ganz erbeblich 
verzögerte. Der Staphylococcus (eben- 
I 'alls in Bouillonkultur zeigte eine erheb- 
lich grössere Widerstandsl äbigkeit, die 
Wirksamkeit des 90 %igen Alkohols war 
mit und ohne Schütteln schwächer als 
die des ÖO ^igeu mit und ohne Scbüttela, 
immerhin war der 90 %ige mit Schütteln 
wirksamer als der 80 ohne Schütteln ; 
gamicbt wirkte der 25 %ige ohne Schütteln 
sowie der 9Ö % und 99 "„ige mit und 
ohne Schütteln, indem letztere in der 
Bouillon sofort Ivlumpen von gefälltem 
Material erzeugten, welche für den Alkohol 
als undurchdringlich sich zeigten; am 
raschesten trat die Abtötung ein l)ci 70 
und 80 /öigem Alkohol mit Schütteln. 

Liess man den Alkohol auf trockene 
Staph ylococcenfäden (sterilisierte 
und dann mit Stapylococcen imprägnierte 
I Seidenfäden) wirken, so erwiesen sich der 
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99, IHi lind "„i-e Alkub,.l auch -an/ 
unwirksam, während der "oiye niit 
ScbSttelD die prompteste Wirkung zeigte 
und der .*)0 und ('»il "„ige mit Scliütt'-ln 
nicbt besser wirkte als der 70. ' 
90%ige ohne Scbutteln. I 
Schütteln erhöhte bei hlK (>0. 7ü uud 
90 ",|ii;em die Wirksamkeit uud erzielte 
selbst bei 25 "„i|^cm nach 'Ii Stunden 
noch Abtötung: 70 "„i^er Alkohol wirkte 
lohnt; und mit Schiittelnl so stark wie 
8 '^ige KarbuUosuag (ubue und mit 
ScbnttelD). 80 ^'iger Alkohol abertraf die 
Wirkunj^ der Karbolsäure. A u t 1 1* u c h t e 
S tap h \ lococcen 1 äde n wirkten sämt- 
liche geprüfte Alkobollösongen (50 % bis 
99"„( innerhalb 10 Minuten ablötend, 
ohne dass sich eia Uuterscbied beim 
Schütteln ergab; 3 ^o'^A'^oHösang wirkte 
nicht besser. 1 "'(«ige Sublimatlosung führte 
dagegen schon in 5 Miouten Abtötung 
herbei. 

Eine weitere Vergleichsuntersnchung 

t rL: il '. dass der öO ",,ij;e alkoholische 
bpiiitus saponatus eine gaoz bedeuten 1 
stärkere Wirkung auf trockene Staphy- 
1. ■ci'H.enfiiden, zeif;te . als der iije 
Alkohol oder der 60 "„ige Spiritus dilutus : 
auch der Krau/branntweiu mit .Salz wirkte 
noch besser als der einfache 50 "«ige 
Alkohol. Auch die Aiis.iueruii«; st'.'i<;erte 
bei dem .SO 'l,igeu Alkohol dessen bakteneu- 
tötende Wirksamkeit ganz erheblich. 
Uebrigens genügte das Eintauchen der 
trockeoen hädea auf '/« Minute in ge- 
wöhnliches Wasser, um ihnen die Qualität 
von feuchten zu geben. 

Gegenüber Staphylococceneiterfädeu 
•war die Wirkung aller Losungen merklich 
verzögert, jedenfalls weil der Eiter den 
B.ikterien gewisse "-rhii'/hüllcn bereitet, 
•welche dco Desintekiiunsmittclu wenig» 
atens eine Zeit lang widerstehen. 

Mil'brainlsporen gegenüber erwies 
sich der Alkohol in jeder Konzentration 
unwirksam, gleicbgiltig ob dieselben 
trocken»]^fencht oder angefeuchtet waren. 

Aus allem crgiebt sich, dass rieh der 

Alkohol den Bakterien gegenüber gerade so 
•wie andere Üesiutektionsmittel bezüglich 
der stärkeren Wirkung höherer Konzen» 
tratioiu-n veih.Tlt. wenn 2 Redin^ungcn er- 
lüllt sind; 1. ein gewisser (sehr geringer) 
Wassergehalt vorhanden ist, 2. die Ent- 
stehung von gröbeien Niederschlägen thun- 
lichst vermieden wird und dass die bakte- 
riiide Wirkung des Alkohols durch An 



I Säuerung oder Alkallsierung geatejg;ert 

I wird. 



(iai'tuiio ^Neapel): Eniplui de Talcool 
j acidifiö pour eviter de rinfectimi des 
plaies reunis par preniierc iutention. — 
I La Semaine medicale 1902. Nu. 11. 
G. empfiehlt zur Verstärkung der 
desinfizierenden Kiaft des Alkohnls dem- 
I selben Lssigsäurr hinzuzusetzen uud rühmt 
die Erfolge des gesäuerten Alkohols bei 
chirurgischen Operationen. 

1 

A» Rieländer: Dei nukroskopiscbe 
Nachweis vom Eindringen des Alkohols 

in die Haut bei der I ki^sw.isser- Alko- 
holdesiniektion. — Zeitscbr. i. Geburtsb. 
u. G>*n3ekol., Bd. 52, H. 1. 

Um dem Eindringen des 96 "„igen 
Alkohols 7.U studieren, verwendete R. zur 
Desinfektion Alkohol, dem Sublimat oder 
Bleiacetet beigemischt war. Durch Nach- 
behamlluni; der exci Herten Hautpartie mit 
Schwefelammouiuni wurde das mit dem 
.Alkohol eingedrungene Quecksilber oder 
Rleials Schwerd ^uecksilber re«p.Schwefel- 
blei in schwur/em amorphem Nieder- 
Sehlde ausgefällt; die aagenfälligsten 
Resultate lieferte aber der Zusatz von 
10 — 20 ."oigem Kupfernitrat zum Alkohol 
uud Nachbehandlung der Hautstellen mit 
KerricN ankaliumlös i:>^; . wobei sich im 
»iebiete der Alkoholwirkung ein unlös- 
licher Niederschlag von braunrotem Ferri- 
cyankupfer bildete. Alle Versuche, die zu> 
erst an der toten Haut von amputiertem K\- 
tremitäten und Kinderleichen, sodauu au 
der lebenden Hant bei Laparatomietten. 
schliesslich auch am Oberarm R.'s selbst 
angestellt wuiden, ergaben, dass der 
Alkohol tief in die Gewebe der Cutis, 
an vielen Stellen soL,'ar bis ins subkutane 
Gewebe eingedrungen war. Die Haarbälge 
waren stets von den Niedenchlägen erfüllt, 
während der .-Mkohol in den Ausführungs- 
gängen det Scbweissdrüsen stets nur eine 
kurze Strecke eingedrungen war, jeden- 
l:ills well der Sekretionsdiuck der Drüsen 
das Eindringen des Alkohols hemmt. 



B* Honsel; Ueber Alkoholinjektionen 

bei inoperablen Angiomen. — Beitr. 
zur klin. '"hirurgie. XXXII, i. p. 2ol. 
- Schmidt, Jahrb. 1902, IL 4, S. 91. 
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Die von Schwalbe lici Kankenan- 
giomea empfohleaen AlkoboUujcktiunen, 
die \iefach lebharten Anklang gefonden 
haben, ist von II. .luch in einem Falle 
eiaes inoperablen tici sltzendeu Angioms 
(der die ganze linke Halsseite der linken 
Wange, der Caiotisgegend und des Ohres> 
mit unerwartet günstigem Erfolge durch- 
getülirt worden, wobei der giösste Teil 
des Angioma znrückgebildet worden ist. 



8. D. Powell: Carbolic add In snrgei y. 
— Transactions of the South sur;;. and 
gynaekul. assnc. 1900. — Centralbl. 1", 
Chirurg. liiO-J, Nu. 83. 

P. nimmt die l'riorität der Entdeck- 
ung, dass .Mkuhol ein Gegengift gegen 
Carbolsäure sei, iür sieb in Ansprach und 
behauptet, dass KarboMme In starken 
Losungen (bis sn 95 "„) einige Sekunden 
bis zu 10 Minnteu mit nacblolgeDder 
Nentralisierang durch absoluten Alkohol 
ein unscbädliches Heilmittel bei (äusser- 
licbenj iulek'iösen Prozessen jeder Art sei. 



IX. Therapie. 

a) Behandlung des akuten und 
chronischen Alkohoiismus. 

Convorso: On the treatment of the alco- 
bolic ciirhoses ot the liver. New- York, 
Med.News., 8. Febr. 1902. —Centralbl. 
f. innere Medi^., 1902. No. 12. 

Bei alkoholischer Lebercirrbuse em- 
pfiehlt C. nach gSuzlicher Entziehung von 
Alkohol ausschliessliche Milchdiät, von 
der allerdings nicht mehr viel erwartet 
werden könne, wenn bereits Bauchwasser- 
sucht eingetreten sei. Der Kranke nimmt 
am besten nlle 3 — 4 Stiindeii ' Liter 
bis zu o Liter täglich , und nach jeder 
Mahlzeit kleine Mengen von Vichywasser, 
um die Zerset:^ung von Milcbresten im 
Munde zu verhüten. Bei einfachen Fällen 
sollen 1 — 2 Wochen, in Torgeschritteneren 
2 — 4 Monate Milchdiät geniigen. Dazu 
müsse die nötige Ruhe, leichte Bewegung 
in ftifldier Lnft and xeitweise Abführ- 
mittel kommen. 



M. Salvant; Traitement du delirium 
tremens föbrile par la balniation froide. 

— Gazette des höpit. 1901. — Nenrol. 
Centralbl. 1902, No. 6. 



S. emp!:ehlt hei Fieber Bäder von 
lÖ^ C, wena Herz und Geiässe in gutem 
Zustande sind, bei Gefahr des CoUapses 
aber hoher temperierte von 25 28*' C, 
Dauer 5 — 20 Minuten, je nachdem es 
▼ertragen wird, wobei warme ezcitierende 
(nicht alkoholische !) Getränke zu reichen 
und der Kopf zu kühlen sind. Es ist 
besser öfter (bis alle 3 Stunden) zu badeu 
als das Bad /ai sehr auszudehnen. Ist 
kein Fieber vorhandeu. sowie bei Pa- 
tienten mit Arteriuskleruse, Henkrank- 
heiten und Zackerbararuht u. s. w. lisst 
man keine Bäder machen. 



Fernst : Therapeutische Verwendung des 
Strychuiu. — Academie de roedicine. 
3. Dcc. 1901. 

V. betont den hohen Wert des 
Strvchnin besonder.s bei den nervösen 
Erscheinungen des Alkoholismus. Beim 
Delirium trtnnens stehe es an der Spitze 
aller Medikamente, wozu Bäder, Diät 
^Milch) und Isolierung (: Ref.) kommen 
müssen. F. injiciert hier 8—4 tag pro Tag 
auf einmal, und geht cvent. auch bis 
6 — 7 mg. Bei den nervösen Erschein- 
ungen des chronischen Alkohoiismus 
giebt F. das Strychnin in geringeren 
Dosen (bis 8 mg pio Tag) in Syrupform. 



'Warren Colomaii and John Hetcalfe 
Polk : Conceruiug the hypttotic action 
of apomorphine hydrochlorate in alco- 

b jlisme. 

Das Apomorpbin, welches die Verff. 
in über 300 Fällen des Bellevne-Hospital 
subkutan angewendet haben, bat die besten 
Resultate n'.s Schlafmittel bei gewöhn- 
lichen Tiiiikcru und bei solchen, die zum 
Deliriuni tremens neigten, ergeben. Man 
soll mit einer geringen Dosis beginnen 
und, sobald Erbrechen eintritt, die £in- 
spritniagen auf mehrete Stunden unter- 
brechen. Bei sc5T7,achen Personen sind 
wiederholt Dosen nicht zu geben. Die 
hypnotische Wirkung dauert nur einige 
Stunden. Die besten Re sul'i.i'.c erhalte man. 
wenn auf die Apomorphiueinspritzung in 
einigen Stunden ein anderes Sdila&nlttel, 
wie Brom oder Cbloral, gegeben weide. 



L« HanmiaMi (Neapel) : Tmmunizzadone 

par alcool etilico. Tentativi di sieto- 
terapia nell' alcoolismo acuto. Giorn. 
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intern, lit-lle scii-n/(_' nici!. Ism«»^ IfrftlT. 

— Centralbi. 1. iaa. Med., TJOO, Xo.27. 
Während die totlicbe Alkoholdosis 
für Hunde 12 ccni pro kg Körpergewicht 
beträgt, gelang es ihm, einer Hündin 
während eines halbsn Jahres in allmäbli}; 
ansteigender Dosis von (> ccrn an bis 
50 cc *20 Alkohol pro k-; und I'aij mit 
der Schluudsonde beizubringen, uhuc dusb 
ernstere Störungen eintraten. Kerner ge- 
lang es ihra, unter 1 1 Versuchen 7 mal 
Hunden, die bis zur 4 lachen Menge der 
totUchen Dosis erhalten hatten, dnrch 
intravenöse oder intrnperitonealc Injektion 
des lilutserums jeuer Hüudin innerhalb 
22 — 30 Stunden wieder vollstSndif her- 
zustellen. M. nimmt .in, d.iss im Blute der 
allmählich alkoholisierten üündin spezielle 
Antitoxime Torhanden sind, welche die 
toxische Wirkung des Alkohols zu nentra» 
lisieren Tennogen. 



T. Thi^baalt (Faiis) ; Dipsorexie und 

Autiaethylin. — Klin. -therapeutische- 
Wochenschr. lUOi. 7. April. — Neurol. 
Centralbl. 1902, No. 6. 

T. berichtet über ilie Krtr.lq;e seines 
lamosen Serams Antiacthylin, welches 
seine grosste Wirkung im Beginne des 
Alkoholisnius i latenter Alkoholismus) 
entfalten soll, der von T. als Dipsorexie 
bezeichnet wird. In diesem Stadium 
seien tttur funktiMUL-lle st/irungen, aber 
keine organischen Veränderungen vtir- 
banden; sooalii diese vorhanden sind, 
handele es sich bereits um ^chronischen 
Alkoholismus-'. Nieren- und Leberleiden. 
Diabetes, Neurasthenie und Hysterie 
bilden nach T. eine Contraindikation. 

Wie T. bereits früher angegeben, 
sollen die Patieocca nach der Serumbe- 
handlang gegen ihr früheres Lieblings- 
getränk, fiessen f'roiuch und Ge-- l mnck 
ihnen Ekel veruisacbeu soll, Widerwillen 
empfinden und manchmal sogar nach 
Alkoholgenuss Erbrechen bekommen ; 
femer soll der Organismus Fett an- 
setzen. Zittern und die wüsten Träume 
verschwinden. Schlaf und Ruhe wieder- 
kehren. Anlerorseits allerdings sind 
unter Einwirkung des Serums grippeähn- 
licbe Erscheinungen. auch Störungen 
von Seiten des Darmkanais beobachtet 
worden, sowie als eine sehr aut^allige j 
Erscheinung die Abnahme der Geschlechts- j 
lust und der Polen/, — Es wird wohl 
nicht lange dauern, bis das Verlabrtia , 



T.'s. in welchem deisellte das Mittel rxxt 
Lösung der Alkoboltrage sieht, der ver- 
dienten Vergessenheit anheimgefallen sein 
wird. 



M« RndnAue: Traitemeul de rivioguerie 
en Madagascar. — Ja France MM., 

25. 1. lOH-2. Deutsche Medizinal- 
zeitung, 1903, No. 33. 

Bei den Hovas von Madagaskar. 

welche dem Alkoholgenuss sehr ergeben 
sind, haben sich zur Behandlung der 
Trunksucht volkstnmliche Methoden er- 
halten, die /um Teil mit de \ in Europa 
iet/t oder früher gebrauchten Aehulich- 
kcii haben. 

Zunächst versucht man es mit der 
P.kelkur. welche vor 'yii Jahren auch 
bei uns üblich war, und noch jetzt von 
Kurfuschem angepriesen wird. Ohne dass 
es der Trinker erfahren darf, setzt man dem 
Branntwein entweder den von der Uber- 
fläche eines Aals genommenen Schleim 
oder eine Abkochung von Vahivoraka zu. 
In ersterem Falle tritt nur Uebelkeit und 
Erbrechen auf, im letzteren dagegen stellen 
sich choleiaühuliche Zustände ein. die den 
Patienten sehr herunterbringen oder selbst 
tüten Abgesehen davon aber soll die 
Kur stets i: Ref.) von Erfolg sein, wenn 
auch Rückf.Hlle ins alte Laster beobachtet 
werden (I). Eine zweite Art besteht in 
Suggestion. Der Hova ist ein sehr be- 
cinflussharer Mensch, welcher demjenigen, 
dem er sein Vertrauen geschenkt bat, 
unbedingt vertraut und folgt. Für den 
behandelnden Arzt ist es '.alirr /nnächst 
notwendig, sich das Vertrauen des Krauken 
durch eine längere Unterhaltung über sein 
Leiden, seine körperlichen Klagen und 
seine subjektiven Empfindungen zu er- 
werben. Darauf muss dann eine genaue 
körperliche l'ntersuchung erfolgen, deren 
Wert vom Ilova nach der Länge der 
Zeit bemessen wird. Jetzt ist der Kranke 
dem Rate des Arztes, den Alkohol völlig 
zu meiden, sugänglich. Unterstüt7t wird 
die Suggestiouskur durch Verabreichung 
von Arzneien. Dam wird Tinetnn Capaica 
I unzweckmässiger Weise, dn Tinkturen 
Alkohol enthalten!) benutzt, die dreimal 
täglich in Dosen von 10 — 15 Tropfen 
gegeben wird, da sie die Esslust anregen, 
die Thätigkeit des Darmes beben und die 
äbermässige Schleimabsonderung der 
Mund- und Rachenocgane herabsetzen soll. 
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b) Trinkerbehandlung» 
Trinkerasyle. 

J08(']»h llvv/A' Kicilin>j-( (Ujji^iii^i : Tchcr 
TrinkerveisorL;uti{; unter hfscmdcrcr Be- 
rücksichtigung des ( stcrrfichischen < ie- 
setzcQtwurfs, die £rrichluni> üß'entlicher 
Trinkelasyle betreffend (1 890). - Separat- 
abdruck aus der „Monatsschrift f. Gesnnd- 
beitspflege", lUOl. No. 9 und 10. 
Unter Anlehnung an den 1895 dem 
österreichischen Ahgeordnetenhause vor- 
gelegten Gesetzentwurf über die Errichtung 
offentticber Trinkerasyle, zn dessen Be» 
ratiini^' es bisher noch nicht kommen ist, 
bespric ht Ii. in a'i^dihi lic lu r Wr-ise die 
gaD/:e Frajje der i luikerveisorj^ung und 
der Trinkeranstalten. 

B. unterscheidet: 1. geisteskranke 
Trinker, 2. die Heilbaren unter den Trunk- 
süchtigen kat'exochen. 8. die harmlosen 
Unheilbaren unter den Tninksiichti'^en 
kat'exnrlvn mnd 'gewisse harmlose MindLM - 
wertige unter den Tiunksüchtigea), und i 
4. die gefährlichen Minderwertigen anter | 
den I'runksiichtigen (Kriminelle^ 

Die geisteskranken Trinker gehören 
in die Irrenanstalten. B. hSlt es fiir falsch, 
die 'l'nuiksucht als f ieisteskrankheit auf- 
zufassen, die Trunksucht stehe in der 
Regel zur Geisteskrankheit im Verhältnis 
eines aetiologischen Momentes; dort wo 
sie als Symptom vorkomme, weise sie 
zunächst auf lJei;eiitTation, nicht aber auf 
Geisteskrankheit Im Dei geisteskranke 
kriminelle Trinker gehöre, ebenso wie an- 
dere kriniiueiie Irre, in die Irrcaabteüuug 
einer Strafanstalt oder in eigene Abteii- 
nngen von Irrenanstalten. 

Im übrigen hält B. die Trennung 
der heilbaren nnd unheilbaren Trinker 
mit Recht lür eins der obersten Pnstulate 
für ein Trinkergesetz und er fordert deshalb 
Trinkerheilanstalten und Trinker- 
h e Wahranstalten. Fälle mit schnell 
vorübergehenden geistigen Störungen (wie 
auch zweifelhafte Fälle von alkoholischem 
Verfolgungs- und Eifersuchtswahn können 
auch in i]<'n ofientlichen Trinkerheil- 
anstalten Auln.ihme finden. Gegen den 
poli'.eilichen Charakter des Entwurfs, der 
in der Bestimmung liegt, dass Personen, 
die innerhalb des letzten Jahres dreimal i 
bestraft sind, in die Trinkeranstalt auf- 
genommen weiden sollen, wendet sich ! 
B. mit Recht. Kr verlangt auch eine j 
mildernde Bestimmung, wie im deatschen I 
B. G. B., welche die Aussetzung der Eni- , 
mündigung ermöglicht, wenn Aussicht i 



auf Besserung besteht, sowie staatliche Für- 
sorge für die Familie des Detiaiertea 
während der Zeit der Detention (Gesetz 
von ^t. Gallen). Die Kntlassung eines 
unheilbaren Trinkers (die nach dem Gesetz- 
entwurf spätestens nach 2 Jahren erfolgen 
mussi, sei immer nur probeweise vorzu- 
nehmen, habe aber bei erwiesenen Ge- 
meingefährlichen auch nach 2 Jahren nicht 
zu erfolgen. 

B. resümiert sich tolL^entlirmassen : 

1. Die Frage: Was tür Trinker- 
kategorien bleiben, nachdem wir die ge- 
eigneten Trinker In den bereits bestehen- 
den .Anstalten versorgt haben, noch zu 
versorgen iinrig; ist zu beantworten: Wir 
haben noch lür die heilbaren Trunk- 
süchtigen und lür die Mehrzahl dei psycho- 
pathisch Minderwertigen unter den Triakern 
m sorgen. 

2. Die Fr.agc: Was leistet uns in 
dieser Hin.vicht der Gesetzentwurf- erhält 
die Autwtjrt : Kr stellt uns — vorbeh.altIich 
gewisser Abänderungen — eine günstige 
T.ösTing der Frage der heilbaren Trunk- 
süchtigen in Aussicht, la der Angelegen- 
heit der (infolge ihrer Hilflosigkeit, be- 
7iehunL;sw{'ise der ans ihr sich ergebenden 
Erwerbs unfäb igkei t) v ersorgungjbeduif- 
tigen Minderwertigen unter den Trunk- 
süchtigen wäre die Ausdehnung der Be- 
fugnis, 'i'iinkerabteilungen mit Detentions- 
recht zu errichten, auf Armenhäuser, 
Siechen- nnd Versorgungsanstalten wnn- 
schenswert Dir- Frage der wegen ihrer 
Gemeingefährlichkeit zu detinierenden 
Minderwertigen fände erst dann eine er- 
spriessliche Lösung, wenn die Dauer der 
Deteotiou nur durch die Dauer des die 
Gemeingefährlichkeit begriodeten paycbi' 
sehen Defektes bestimmt würde, be- 
ziehungsweise, falls dies nicht erreichbar 
wäre, wenn in geeigneter Weise, ins- 
besondeie durch Polizeiaufsicht und Vor- 
mundschaft, eine Gefährdung der Gesell- 
schaft seitens des Trunksüchtigen in der 
Zeit, welche derselbe ausserhalb der 
Detentionsanstalt zubringt, verbindcit 
würde. 

3. Besser und vollkommener aber 
als es durch einen noch so weitgehenden 
Ausbau des Gesetzentwurts möglich ist. 
wäre die Frage der Versorgung der ge> 
fabrlicheu psychopathisch Minderwertigen 
unter den Trinkern dann zu lösen, wenn 
sie als ein Teil der I« rage der Versorgung 
gemeingefährlicher psychopathisch Minder- 
wertiger überhaupt aufgefasst und in An- 
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griff genommen wSide. Sie "wäre richtig' 
jjelöst durch F.m'cVitiin«? von Schut?- und 
Jicsseruugsau^ialien und durch .SchatVuog 
des Recbts^^unds für die Interaierung und 
DettniernDg dieser Personen. 



Baadin: De l'iateraement et de la libc- 
ration des alcooliqaes d^lirants. — 

Ann. .rhvgiene puhl.. 1!)00. |>. 198. - 
Virchows Jabresber., 1900. I. II. 3. 
B. weist auf die schweren Missstande 
hin, zu welchen das fransdsiscbe Gesetz 
von 1838 führt, indem es verlan<^t, dass 
Deliranteu au dem Tage entlassen werden 
müssen, an welchen sie zu „delirieren" 
aufhören, und teilt als Beleg dafür mehrere 
sehr lehrreiche Fälle mit, wo die Alko- 
bolisten, die er sehr bald nach Anf boren 
rier akuten Ki -\ ' ■ iminj^en zu entlassen 
gezwungen war, solurt rücklüllig wurden, 
sieb und anderen schwere Verletzungen 
zufügten und zum teil Mord ausführten. 
Als besonders geiähilicb bezeichnet B. 
das ^mechant" Delirium der Absyntb- 
trinker. 

Zum Schliiss verlangt B. Asyle für 
Alkühulisitea, insbesondere für die gemeiu- 
gefSbiUcben. 



c) BekampfunQ der Trunksucht. 

Wilhelm Weiss (Zürich): Die Aufgaben 
der Schule im Kaoipfe gegen den 
Alkoholismas. 2. veiroebite Auflage. 
— Basel, Schriltstelle des Alkobol- 
gegncrbuudcs. Mi) s. jo Cts. 

Die Erziehung Ii i* nar'n W. das so- 
ziale Ideal zu verwirkiiciicn durch Heran- 
bildung idealer Naturen. Deswegen müsse 
die Er^iehungsschule sich den Bestreb- 
ungen anscblies.sen, welche dem Alkohol, 
dem gröflsten Feinde aller Ideale, den 
Vernichtungskrieg geschwoien habe. \V. 
zeigt dann, wie die Schule bei den 
einzelnen Unterrichtsföchem die ScbSden 
des Alkohols darlegen könne und giebt 
die Mittel an, den Alkobolunteirricbt 
'Wirksam zu machen. Seine Ansfnhrangen 
fasst W. in folgende Thesen zusammen: 
1. Die Schule erkennt im Alkohol- 
genuss einen der hartnäckigsten und ge- 
fahrlichsten Feinde der körperlichen, 
geistigen und sittlichen Entwickelung 
des Menschen. Da auch die Jugend 
dvrdi die Tkinksitten nicht unerheblich 
gefSbrdet Ist, so erachtet es die Schale 



als ihre Pflicht, gegen dieselbe anzu« 

kämpfen. 

2. Kür sie wird demnach die Alkohol- 
frage zu einer Endehnngsfrage. 

3. Sie betrachtet es deshalb als eine 
ihrer Hauptaufgaben, mit voller Sympathie 
sich den Bestrebnngen anzuschliessen, 
welche dem Alkohol, als den grössten 
Vernichter aller ideale, den Vernicbtungs- 
krieg ge.schworen. 

4. Für alle Stufen des ITnterrichts 
benutzt sie als Kanipfesmittel die ge- 
legentlichen Belebrungen, welche sich 
durch die Bebandlung der einseinen 
Unterrichtsfächer ergehen. 

15. Auf der btufe der Fortbildungs- 
und Gewerbeschule ist im Anschluss an 
die Anatomie des menschlichen Körpers, 
sowie au die chemischen Eischciuuugen, 
Gesnndbeits- und Nabrangsmittellehre zn 
j unterrichten mit ausfühilicher Betonung 
der Schädlichkeit des Alkohols Itir Körper 
und Geist des Menschen. 

6. Um in der Lehrerschaft Interesse 
und Verständnis für die Wichtigkeit der 
Alkoholfrage zu wecken, ist schon in den 
Lehrerbildungsanstalten vom physiolo- 
gi.sch-|)svc!''ol.)j.nsr}ien Stan<lpunkt aus mit 
allem Xachdruck in dieselbe einzutreten. 

7. liei der Revision von Lese- nnd 
Lehrliüchern, besonders der naturwissen- 
schaftlichen Fächer sind die veralteten, 
anrichtigen Anschauungen aber Wesen 
um! Wert des .Xlkohids durch die Er- 
gebnisse neuer, exakter Forschung zu 
ersetzen. 

5. In die Bibliotheken von Lehrer- 
vereinigungen sind die wichtigsten Werke 
aber die Alkoholfrage aufzunehmen. 

9. Für die Lehrer und Lehrerinnen des 
ganzen weiten Vaterlandes, welche dieser 
Frage Interesse entgegenbiingen, ist der 
Anschluss an den (Schweiz.) Verein ab- 
stinenter Lehrer anzustreben, um den 
Kamp! der Schule gegen den Alkoholisraus 
möglichst fntchtbriii^end in gestalten. 



1 J. Petersen; Alkoholirage und Lese- 
I buch. Lehrer. Zeitung für Thüringen 

und Mitteldeutschland, 1901, No. 6. — 
Zeitschrift füx Scbulgesandheitspflege, 
I 1901. Xr. 8. 

I F. weist mit Recht daianf hin, dass 
unsere Schulbücher, wo immer von 
Alkohol die Rede sei, noch durchweg 
ganx itxige Ansichten enthalten. In der 
R^el würden die alkoboliichen Getrinke, 
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entgegen dem derzeitigeu Stande der 
Witseaschaft. als StoOe hingestellt, welche 
in mSssigea Mengen yi nossen, eine Reihe 
trofi'licberEigeilscbaften besitzen, und nur 
im I'ebermnss rfctninkeu unheilvuUe 
Wirkungen ausüben. Es sei unbedingt 
ZU fordern, dan der Alkohol in allen 
Schalbttchern so charakterisiert werde, 
wie es dem Stande der wissenschatiücheu 
Foncbnng entspreche als ein Gift, dass 
tlcm gesunden Menschen niemals uiit/lich 
sei, das schon in massigen Mengen nach< 
teil^ wirite, insbesondere beim Kinde, 
wihre&d gröberer Missbraruch für den 
Einzelnen sowohl wie für ganze Völker- 
ichichten verhängnisvoll sei. Aus den 
Lesebüchern müssten die /.n laischen An- 
schauungen führenden Bezeichnungen, wie 
„köstlicher, edler Wein'', „stärkender 
Trank*, sowie die das Trinken verherr- 
lichenden Ausdrücke, wie „ein lustig 
Gelage", „beim frohen Becberklang*'. 
aber auch ganse Lesestncke ▼eischwinden, 
wie das Gedicht „Deutscher Brauch'^ von 
Anastasius Grün, dessen letzte fünf 
Strophen sich nnr mit dem „Saufen* be- 
schäftigen. Dagegen sollten Aufsätje, 
welche den Alkohol richtig beleuchten, 
sowie Trosastücke und Gedichte, welche 
dem Lehrer geeignete Ausgangspunkte 
zur Respiechung der Alkoholfrage bieten, 
möglichst aoigenommen werden. Ks sei 
empfehlenswert, das Yorhandene Material 
zu sammeln und zu sichten, neues zu 
schaden und den Verfassern von Lese- 
büchern tax Verfügung zu stellen. 



Prof. Dr. H. Büchner ; Die studierende 
Jagend und die Alkoholfrage. — Ein 
Vortrag, gehalten in der Ania der kgl. 
Universität München. — Schriftst. d. 
Alkobolgegnerbundes, No. 16. 10 Cent. 
Von seinem Standpunkt als Hygie- 
niker legt B. kurz die wichfiL^steii Gründe 
dar, warum die Hygieniker den Alke- 
holismus bek&mpfeik müssen. Da aber 
die Menschen dieses Gift als ihren Feind 
noch nicht erkennen und die meisten 
sich einen Frohsinn ohne Alkohol nicht 
denken können, so müsse eine mSchtige 
Volksströmung einsetzen, die naturgemiiss 
von den Gebildeten, von der akademischen 
Jagend ausgehen müsse. Die herrschen- 
den Trinksitten seien „nichts anderes als 
eine jener dunklen Uebeneste des Mittel- 
alters wie sie Ruinen gleich hlneiiiragen 
in die dämmernde Morgenröte der Icom- 



menden besseren Zeiten^. Der Hygieniker 
verlange aber nicht Enthaltsamkeit von 
Lebensgenüssen überhaupt, nicht Aslvese, 
sondern im Gegenteil I^bensfreudigkeit, 
die nicht nur das Meiden von Schädlich- 
keiten, sondern auch durch ffiege der 
körperlichen Uebnngen, der Bew^tt^p- 
spielc, durch harmonische Durchhüdaag 
der Persönlichkeit anzustreben sei 

Dem Vortrag ist ein Aufruf der 
akademischen Absttnenzvereine an die 
Studentenschaft angefügt. 



Clouser (Füifeld. Württemberg: Die 
Kirche und die Trunksucht, ßonder« 
abdrucke 1902. 
G. will unter einem Tranksudit^fen 
einen Menschen % erstanden wissen, der 
mehr trinkt, mehr Geld dafür ausgiebt, 
mehr Zeit im Wirtshaus ▼erbringt, als 
für seine Gesundheit, für sein geistiges 
und sittliches Leben, seiner Familie, 
seinem Geldbeutel gut und zuträglich ist 
Wer aber soll darüber entscheiden? Die 
Definition, welche G. für seine Zwecke 
am besten hält, da sie die Entscheidung 
über das zulässige Mass des Trinkens in 
das Gewissen des Einzelnen schiebe, was 
mit evangelischen Grundsätzen überein- 
stimmen durfte, ist eine so ausseiordentUcli 
dehnbare, dass kein Mensdl, auch der 
Geistliche nicht, damit irgend etwas an- 
fangen kann. Nach der Ansicht der 
Alkoholgegner dürfte jeder Einzelne, der 
alkoholische Getränke geniesst, dazu ge- 
hören, während von den Trinkern nur 
wenige diese Definition fnr sich gelten 
lassen werden. 

Dem kirchenteinuUcbeu Misstiauen 
einerseits and der unbegreiflichen Gleich- 
gültigkeit und Untnätigkeit der Kirche 
andererseits stellt G. Recht und Pflicht 
der Kirche tum Kampfe gegen die 
Trunksucht gegenüber. Die Trunksucht 
unterliege mit gewissen Einschränkungen 
sittlicher Benrteilni^, wirke Schädigungen, 
durch welche der Kirche schwere Auf- 
gaben erwachsen, sie erschwere die kirch- 
liche Arbeit im engeren Sinne, gefährde 
die kirchliche Ordnung und schädige das 
kirchliche Leben. ,,Was Schule und 
Kirche in den Herzen der Jugend aus- 
gesiet, der Strom des Alkohols lässt alles 
wef^schwemmen ; w.as im Gotteshaus am 
Sonntag Vormittag empfangen wurde, droht 
in den Standen des Nachmittags ond 
Abends Im Wirtshaas verloren sa gehen; 



Digitized by Google 



UUerattttbericbte. 



435 



^as bei besonderen kirchlichen Hand- 
lungen (Taufen, Trauungen etc.) an tieferen 
Eiud rücken durch Kopf und Herz ging, 
droht der ticb pünktlich anschliessende 
Trunk 7U veiderben und 7u vernichten. 
"W'as sind alle Aagritlc aul liie Ivircbe 
▼on annen im Vergleich mit dieser forcbt- 
baien Macht im Innern, welche abstumpft 
und ei tötet, die Lebenskraft der Kirche 
und die Arbeitsfrevdigkelt ihrer Diener 
bedmbt.'* 

Als Gnmdsatze, welche die Kirche 
im Kampfe gegen die Trnnksncht zu 
beobachten halic. stellt (i. fest, dass die 
Trunksucht nicht nur Einzel-, sondern 
auch Gesamtschnld, sehr oft auch Schuld 
der Verbältnisse sei, nicht immer Sünde, 
soTidein liiiii?!«:; auch Krankheit bedeutet, 
und leitet liaiaos die Aufgabe der Kirche ab, 
einmal den einselnen Ttinker nicht hart 
anm&USen. zu verurteilen, sonkrn ihn 
ZU verstehen, ihn zu stützen, und dann bei 
der Gesamtheit aaf bessere Anschau- 
«n;:;en über den Alkohol, bi.'ssere Sitten 
(Kampf gegen den Trink^waug), bessere 
Einrichtungen (Wirtshaasreform, Kaffee- 
häuser, Vereinshäuser. Volksbibliotbeken, 
Lesehallen etc.), bessere soziale Verbält- 
nisse, bessere Gesetze, bessere Gesinnung 
hinzuarbeiten. Den antialkoholiscben 
Vereinsbestrebungen aber sollte aus Jürch- 
lichen Kreisen lebhafteres Interesse und 
r^ere Mitarbeit üeh zuwenden. 



(i. AsmuSSeu: Eine weit verbreitete 
Krankheit. Ein Beitrag zur Alkohol- 
frage — Hamburg 1901. t'A S. .'lO Pf. 
In sehr klarer und eindrucksvoller 
Weise schüdert A. die Ursachen der 
Trunksucht, die Zweckl ;si^k'.-it aller me> 
dikamentösen reklaniehaft angepriesenen 
Arzneimittel und zeigt, dass die einzige 
Möglichkeit der Heilung in dem Vorsatz 
dauernder Enthaltsamkeit bestehe, welcher 
am besten durch den Anschlnss an einen 
Enthaltsamkeitsverein, besonders den Gut- 
templerorocüs, dessen Wesen und Ziele 
A. kurz mitteilt, gestützt werde. Wo dies 
nicht oder nicht mehr mSfUch sei, müsse 
die Trinkerheilanstalt mit ihrem Zwnnge 
eintreten. A. schildert das I.eben in der 
Tiinkeranstalt und die Erfolge derselben 
und geht auch auf die ^jcsci/lichen Be- 
stimmungen in Deutschland und in der 
Schweiz bei der Trinkerfürsorge ein. Mit 
einem Kapitel : Ernüchterung oder Heilung, 
das seinem Inhalt nach von A. schon in 



I einem besonderen .\ursatz in dieser Viertel- 
I jabrsscbrift veröfTcntUcbt ist, und einem 
/ warmen Appell zur BekUmpfunji der 

Trinksitten schliesst A. die kleine Schrift. 

welche sehr geeifjuct erscheint, zur Auf- 

kläiung über die Mittel zur Behandlung 

der Trunksucht zu dienen. 



Kapitza: Bilder aus der Mässigkeits* 
arbeit. Rede auf der \'ersammlung 
des \'creins i^efjen (Il-ii Missbrauch 
geistiger (icträuke zu Oppeln am 
6. November 1901. — Druck der 
„Oppelner Nachrichten". 

Ein ausserordentlich warmer und 
wirkungsvoller Auftuf zur Bekämpfung 
der unseli^iea Trinksitten und des Trink- 
1 Zwanges anter Hinweis auf das entsetz* 
I liehe Elend, welches nicht nur die Trunk" 
sucht in ihrem ärgsten f Irade. sondern auch 
das übliche gewobubeitsmässige Trinken 
hervorrufe. Auch vom Standpunkte der 
Mässigkeitsvereinler betont K. : Ohne Alko* 
hol oder wenigstens ohne Alkohokwang 
würde das gesellige Leben ruhiger, ge- 
messener, aber nicht weniger anregend 
und gemütlich werden; es würde natür- 
licher, herzlicher sein. Die Geselligkeit 
wurde mehr Geist, mehr Inhalt besitsen. 
Doch d is alles ist bei uns nicht möj,'lich, 
wenn wir uns vorher mit dem Gedanken 
der Enthaltsamkeit oder Abstinenz nicht 
vertraut machen"*. Die Abstinenz ist für 
die Trinker notwendig, für die anderen 
aber nur ein guter Rat. aber mehr noch, 
wenn sie dessen fähig .sind, eine Liebes* 
pflicht. um die Schwachen zu stützen. 
Die Abstinenzvereine würden nicht die 
Freiheit des Trinkens aufheben, sondern 
nur die Freiheit des Nichttrinkens er- 
kämpfen. 



Pioi. Dr. M. Benedikt: Zur Abstinenz* 
frage: EinVorwort zum Antialkoholisten- 
kongress. — Wiener mediziu. Presse, 
1901. No. 14. 

B. spottet über die Abstinenzler und 
deren Gefolgschaft, betont die günstigen 
Wirkungen eines mSssigen Alkohol- 
genusses (?? Ref.) und wäimt den alten 
Kohl auf, dass zur Bekämpfung der Trimk- 
sttcht vor allem die schwerefn sozialen 
Missständc, die besonders an derselben 
Sebald seien, beseitigt werden müssten. 
Da aber so viele IMüssstXnde seit Jahr- 
tausenden bestehen und wahrscheinlich 
noch recht lange bestehen werden, so 
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litteratarbericbte. 



müsste man u:\rh ruhif; die Hände in 
den Scboss legen und ubwarLen. bis diese 
sozialen MissstSnde beseitigt sind. Eine 
sebr beqnenie Anscbanang fSnrahr! 



Prof. Dr. IE« Besedikt t Zur Abstinenz- 

frapc. — Epilog zum letzten Anti- 
alkoholisteukongress in Wien. — 
"Wiener med. Presse, IDOl, No. 18. 
B. hat sich nicht cuthalten können, 
zu dem Vorwort noch einen Epilog zu 
scbreibea. Ob er vermöge seiner gründ- 
liehen Stadien über die Alkobolfrage zu 
dem einen wir zrin anderen irgendwie 
berechtigt war, möge dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls steUt der Wiener Professor Be- 
hauptungen auf, welche jeder A-P)-'"- 
Scböler in der Alkohollrage widerlegen 
kann. B. bält den Epilog tür „dringend 
notveadig , um alle jene wissenschaft- 
lichen Scheinargumente, welche gegen 
den uüi malen ücnuss der weingeistigen 
Getränke vorgebracht wurden, auf ilire 
Richtigkeit zurückzuführen". Und wiiäsen- 
scbaftliche Scheinargumente sind es, die 
B. selbst „mit witzelndem Hohne* zur 
„Eösung dieser schweren Probleme" (letz- 
teren Vorwurf macht ß. den Arbeiter- 
inhreni) Torbringt So beginnt B. mit 
dem Scheinaigunient gegen den Kongress. 
dass er sich durch Abwesenheit der Fach- 
cclebritäten aus dem Auslände aus- 
gezeichnet habe, deren Namen er aufführt. 
Dass von den deutschen sich Franz vuü 
Liszt und Mendel, die er neben Baer als 
fehlend anfVShrt, bisher in der Allcohol- 
fragc irgendwie hcrvorgethan haben, ist 
dem Rei. unbekannt. Und was Baer be- 
trifft, so hStte sieb B. dnrch einen Blick 
in die Verhandlungen der früheren Kon- 
gresse belehren können, dass Baer stets 
denselben beigewohnt hat, und dass des- 
halb der Grund, den B. für dieses Fern- 
bleiben hit, ilass sich ^dieser Ivongress 
erfahrungsgcniass in seiner Majorität aus 
Monomanen, ans fanatischen Unzuläng- 
lichen und aus vordringlichen, markt- 
schreierischen Naturbeilkundigen zusam- 
mensetzt", für Baer nicht massgebend 
gewesen sein kann. Dass van der Velde 
(der sich nach B. „im Augenblick der 



Flitterwochen crdeut nnrl oflTenbnr der 
Meinung war, dass er etwas Gescheiteres 
za thun habe, als sich mit den Schmo- 
kereien der Kongre.ssabstinen^ler ab;^u- 
geben'^i, auf dem Pariser Kongress eine 
markante Persönlichkeit war, hat B. 
ebenfalls nicht beachtet. Die Celebri* 
täten, welche am Kfinijress teilgenommen 
haben, hat B. vei.schwiegen. 

Wenn B. behauptet, dass wir blut- 
wenig über die physiologischen Wirk« 
ungen des Alkohols wissen, und die 
Wis.senschaft nur die \'er;indeiunf^en 
kenne, welche chronisciie Tiinkexcesse 
hervorrufen, so beweist dies eben, dass 
H. von den Forschungen der letzten 20 
Jahre, besonders der Kraepelin'schen 
Schule, keine Ahnung hat So erklart 
sich seine Piehauptung, dass die „tausend- 
jährige ErfahiTing" zeige, dass ein nguler 
Tropfen" wihrend des Essens die E^ns» 
lust anrege Und ein Schlückchen Cognac 
oder Kümmel die Verdauung befördere. 
Noch unwissenschaftlicher ist die Be- 
hauptung, dass Mar^oine statt Speisefett 
genommen, den meisten einen verdorbenen 
Magen mache und dass ein Schluck 
Cognac das Leiden hinwegschafle. Auf 
derselben Stufe stehen Behauptungen, 
wie, dass die Menschen in Not und 
Elend, besonders di6 Armen; die Alkobol- 
euphorie brauche {dass der Reiche sich 
dieselbe ebenso gut verscbafit, über- 
sieht B.), dass der Mensch, wenn 
ihm der Alkohol entzogen werde, nach 
gefährlicheren betäubenden Mitteln greifen 
würde, dass ^jeder militärische Kenner 
in excessföhigen jungen Leuten strammere 
Vaterlandsverteidiger erblickte als in 
nüchternen Abstinenzlern", dass »aus einem 
jungen Menschen, der zu keinem Excess 
fähig ist, niemab ein energischer Vater- 
landsverteidiger werden wird", dass „aus 
den trinkfreudigsten Studenten — mit 
Ausnahme weniger Verbummelter — 
gerade die tüchtigsten und bedeutendsten 
Männer hervorgingen", dass also „das 
Gespenst des Alkoholismns nicht gar so 
fürchterlich ist. als es für den Uneinge- 
weihten aussieht''. So urteilt ein Pro- 
fessor der Medizin und giebt seiner Vor- 
liebe für den Alkohol nnsweideutigen 
Ausdruck. 
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